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Vorwort, 


Der große Kampf um das Verhältnig von Staat und Kirche, 
welcher unfte Zeit fo tief bewegt, ift fo alt wie die Gefittung 
felbjt und wird erft mit diefer fein Ende finden. Nur aus ber 
vollftändigen Erſchöpfung und ber kirchlichen Unfruchtbarkeit, . 
welche dem Kampf um die Reformation folgte, läßt fih der Irr— 
thum erflären, als ob die Philofophie berufen fein fünne, an 
die Stelle der Religion zu treten und, das golbne Zeitalter einer 
reig menschlichen Bildung einzuläuten. In dem Maße als jene 
Erſchöpfung nachließ und andrerfeits die philoſophiſchen Syfteme, 
in denen man bag Heil erblidt, fi in raſchem Wechfel ablöften, 
traten die realen Mächte des pofitiv kirchlichen Glaubens in 
wachſender Stärke wieber hervor. Zu gleicher Zeit rafften fich 
Katholicismus und Proteftantismus auf um die Einflüffe des 
fie zerjegenden Nationalismus abzufhütteln und fi auf ihre 
eigenthümlichen Lebensbedingungen zu befinnen, beibe ftrebten, Die 
Kirche wieder als eine felbftändige Macht aufzurichten und mit 
dem Fortſchreiten diefer Bewegung mußte auch die Frage des 
Berhältnifjes von Kirche und Staat wiederum zu einer brennen- 
den werden. 

Bei der Bedeutung derſelben für unfre Zeit ſchien es mir 
wohl der Mühe werth, fich die Stadien, welche dieſer große 
Proceß bereits durchlaufen, zu vergegenmwärtigen, aus dieſem 
Streben ift das vorliegende Bud erwachſen. Es beanſprucht 
nicht den Werth einer gelehrten Forſchung, es will kicchenpolitifch 
fein und einen geſchichtlichen Leitfaden für Die Gegenwart geben. 
Daß der Verſuch einen fo gewaltigen Stoff auf fnappem Raum 
zu bewältigen eben nur ein Berjuch fein fann, fühle ich voll- 
tommen und werde der Kritik für jede Berichtigung und Ergän- 
zung dankbar fein. 
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Die Natur der Sache brachte es mit ſich, daß ich am Schluß 
auch unſre eigne Lage zu betrachten hatte. Ich habe den Ent- 
ſchluß der preußiſchen Regierung, das Verhältnig von Kirche 
und Staat neu zu vegeln, für richtig, ja nothwenbig gehalten, 
aber vom erften Augenblid an in der Art, wie es geſchah, einen 
verhängnißvollen Mißgriff zu erkennen geglaubt; die Gründe 
biefür fuche ich im legten Abſchnitt darzulegen. 

Ich weiß, daß dies mir vielfachen Tadel zuziehen wird, 
man fagt, es fei patriotifche Pflicht zu der Regierung zu ftehen, 
felbft wenn fie fi in dem eingefchlagenen Wege geirrt, denn fie 
könne nicht zurüdweihen. Ich kann diefe Argumentation in 
feiner Weiſe als ftihhaltig anerkennen; allerdings wenn es ſich 
um einen auswärtigen Krieg handelt, ift e3 Pflicht des Einzelnen, 
die individuelle Ueberzeugung ſchweigen zu lafjen und für bie 
Regierung alle Kräfte einzufegen, fobald die Ehre der Fahne im 
Spiele ift, aber man wird doch nicht behaupten, daß ber gegen- 
wärtige Kampf, in welchem der britte Theil der Bevölferung in 
der Oppofition fteht, ein ausmwärtiger fei. In innern Fragen 
Dagegen ift jene Forderung nur dann beredhtigt, wenn man im 
Weſentlichen der Politif der Regierung zuftimmen kann; grade 
die liberale Partei hat ja bei dem Verfafjungsconflict behauptet, 
daß fie durch ihre Oppofition eine patriotifche Pflicht erfülle und 
man fann ihr, abgefehen von der Frage, ob ihr Verfahren po— 
litiſch richtig war, principiell darin nicht Unrecht geben, erjt die 
Oppofition war an ſich verwerflih, die Ungefichts des unver- 
meidlichen Krieges mit Defterreich an dem unbedingten Widerftand 
fefthielt. Außerdem aber hat die Behauptung, daß die Regierung 
duch müffe, die Vorausfegung, daß fie durch könne Wer 
vom Gegentheil überzeugt ift und glaubt, daß auf dem ein- 
gefhlagenen Wege nur die Macht des Ultramontanismus ge: 
fteigert wird, der wird feine patriotifche Pflicht darin ſehen, vor 
der Fortfegung eines Kampfes auf falſchen Grundlagen zu warnen. 

Bor dem Verdacht einer Sympathie mit den Ultramontanen 
wird mich wohl der Inhalt diefer Blätter bewahren. ') 
Straßburg, 1. März 1875. 

Der Berfajfer. 
4) Der Leſer wird gebeten, einige finnförende Drudfehler nach dem Ber- 
zeichniß am Ende zu verbeffern. 
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1. Staat und Religionsgemeinfhaft. 


Erſt mit dem Chriftenthume erjcheint die Kirche d. h. Die 
Gemeinſchaft der Religion, welche beanfprucht die allgemeine zu 
werben, weil fie bie allein wahre ift. Religionsgemeinfchaft aber 
finden wir überall, weil fie das nothwendige Erzeugniß der 
religiöfen Anlage des menfchlichen Geiftes ift. Religion ift das 
Bewußtjein von einem göttlichen Wefen und die Verbindung mit 
ihm, welche im Gottesbienft und in der Befolgung der göttlichen 
Gebote fih offenbart. Je tiefer nun der religidfe Glaube im 
Menfchen begründet ift, der Art, daß die bewußte Gemeinfchaft 
deſſelben das feſteſte geiftige Band auf Erben bildet, defto mehr 
muß auch nad dem Geſetz alles Irdiſchen das Glaubensbewußt- 
fein feine innere Kraft bildend auswirken, ſich zum Gemeinſchafts- 
bewußtjein entfalten; und je gewifier die Religion nicht nur in 
der Erfenntniß göttlicher Dinge befteht, ſondern vor allem in 
ihrer praftifhen Bewährung im Leben, defto weniger kann die 
Religionsgemeinſchaft der Organifation entbehren, durch welche 
fie in die äußere Erjcheinung tritt und damit zugleich das Gebiet 
des Staates berührt. 

Der Staat ift eine fittlihe, aber rein irdiſche Gemeinfchaft, 
durch welche die menjchliche Gefelljchaft eine dauernde Ordnung 
erhält. Durch Naturnothwendigkeit vereinigt fi der Menſch 
mit feines Gleichen zu einem Verbande, in welchem er zu er- 
füllen fucht, wozu feine vereinzelte Kraft nicht ausreicht; fo bil- 
den fih Familie, Stamm, Bolt auf einem beftimmten Gebiet zu 
der Einheit, dem Organismus aus, welche wir Staat nennen. 
Derſelbe foll in feiner vollfommneren Geftalt die gefammte Kultur 
feiner Mitglieder thunlichſt fürdern, unbedingt aufrechthalten 
und beherrſchen ſoll er nur die rechtliche Ordnung. Das Recht 
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iſt die abſolute Schranke der perſönlichen Willensungebundenheit, 
der natürliche Egoismus ſucht feine Ziele rückſichtslos zu be— 
friedigen, die Gebote der Vernunft und Sittlicfeit treten dem 
entgegen, find indeß nicht ftarf genug fich ſtets Durchzufegen, 
gewiſſe unüberfteiglicde Grenzen aber miüfjen dem individuellen 
Egoismus gezogen werden, da fonft alles in Gewaltherrfchaft 
unterginge, dieſe Grenze giebt das Recht und ſichert damit die 
Ordnung des Zufammenlebens. 

Was im einzelnen Falle Recht ift mag und muß fi) je nah 
den Berhältniffen der Staaten im Lauf ber Zeit ‘ändern, allen 
beftehenden rechtlichen Sagungen aber gemeinfam ift, daß fie 
ihlehtgin bindend für fämmtliche Volksgenoſſen find; daher 
muß das Recht als öffentliche Ordnung, als Staatögewalt Her- 
vortreten, welche das Recht und den Willen bat den widerftreben- 
den Einzelwillen ſich zu unterwerfen. 

In dies Gebiet der ftaatlichen Rechtsordnung, weldes die 
äußeren Verhältnifje des Menjchen beftimmt, tritt nun auch die 
Religion, indem fie ſich zur äußerlich erfcheinenden Gemeinſchaft 
ihrer Angehörigen geftaltet, und ſchon deshalb kann der Staat 
ſich nicht einfach gleichgültig zu ihr verhalten. Er kann dies 
aber aud nicht aus einem tieferen Grunde, weil er eben felbit 
eine fittliche Gemeinschaft ift und die Sittlichkeit in legter Inſtanz 
immer auf dem religiöfen Glauben beruht. Am klarſten zeigt 
ſich dies wieder bei dem wichtigften ftaatlichen Gebiete, dem 
Rechte. Gewiß, nicht alle fittlichen Gebote find Rechtsſätze, denn 
die erftern wenden ſich an die Gefinnung, welche Gott allein 
kennt, die legtern müſſen fih an die änßerlih wahrnehmbare 
That halten, aber dieſe geht aus der Gefinnung hervor. Das 
Geſetz kann nicht fordern, daß der Menfch feinen Nächten liebe 
wie fich ſelbſt oder fich nicht nach defien Gut gelüften laſſe, aber 
wenn es erſt der thätlichen Verlegung von Perfon und Eigenthum 
wehrt, weil es erſt dieſe erfennen, hindern und beftrafen fan, 
fo ift doch unbeftreitbar, daß in diefem äußern Rechtsbruch nur 
die Gefinnung des Hafjes und Neides zu ihrer letztern Confequenz 
fommt. Das Wefen des Rechts ruht aljo auf dem Grunde der 
Sittlichkeit, die felbft wiederum in der Religion wurzelt, Genuß 
und Zweckmäßigkeit feineswegs ausſchließt, aber in beftimmte 
Grenzen weift, welche nad) einer höheren Norm gezogen werden. 
Ueberall ift das unter religidfer Sanction ftehende Recht, das 
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ſas älter und mächtiger als das gewillkürte, das ius; wo das 
erſtre kraftlos wird indem unter dem Schutz des letztern die 
Selbſtſucht privilegirter Stände die Mehrheit des Volkes aus— 
beutet, wo eine antiveligiöfe Richtung das Webergewicht gewinnt, 
da geht auch der Staat ſelbſt feinem Verderben entgegen, welches 
durch die morſchen Stügen einer äußerlich noch beftehenden 
Rechtsordnung nicht aufgehalten wird. 

Diefer Wahrheit, da der Staat, welcher feiner fittlich-relis 
giöfen Grundlagen beraubt ift, feinen wejentlihen Halt und In— 
halt verloren hat, gab Plutarch den treffenden Ausdrud, daß 
eher eine Stadt ohne Haus und Boden beftehen möge, als. ein 
Staat ohne Glanben an die Götter. 

Die Stellung des Staates zur Religionsgemeinfhaft kann 
aber jehr verfchieden fein. Er fann einmal die Religionsübung 
als eigene Aufgabe auffafjen, fo daß ftaatliche und religiöfe Ge— 
meinjchaft zufammenfallen. Hier erſcheint der Staat entweder nur 
al3 Organ der Berwirklihung des religiöfen Gedankens wie in 
der ZTheofratie und Hierarchie, oder er jelbft beherrſcht das re— 
ligiöſe Leben und ordnet e8 nad feinen Gefihtspunften. Die 
Theofratie finden wir im Judenthum und Islam, in erfterem 
als eine einmalige und vorübergehende Entwidlungsftufe in der 
Berwirklihung des göttlichen Planes zur Erlöfung der Menjch- 
heit, in legterem als ftändige Inſtitution. Das Khalifat d. h. 
das BVicariat des Propheten vereinigt religidfe und ftaatliche 
Gewalt, fein Inhaber ift in einer Perfon Herrſcher und Ver— 
theidiger des Glaubens, Bürger und Gläubige, Gefege und re— 
ligiöſe Vorſchriften fallen zufanmen, der Koran regelt das Erb⸗ 
recht und Kriegsrecht fo gut wie die Pflichten des Gottesdienftes 
und der Moral. Die Hierarchie d. 5. die Beherrſchung des Staats 
durch eine veligiöfe Körperſchaft im Namen der Gottheit, welche 
zwiſchen Diefer umd dem Volk vermittelt, tritt auf in orientalifchen 
Reichen, wie Indien, Egypten u. |. w., im Katholicismug des 
Mittelalters, dem Jeſuitenſtaat Paraguay und noch in der Neuzeit 
im bisherigen Kirchenftaat. Die Beherrſchung des religidfen 
Lebens durch den Staat dagegen erjcheint conjequent durchge 
bildet in den Republifen des claſſiſchen Altertfums, bis zu ei- 
nem gewifjen Grade auch in den chriſtlichen Staatskirchen; dag 
Brineip bleibt ftets, daß der Staat einen beftimmten Ausbrud 
des religiöſen Bewußtſeins als alfeinberechtigt oder doch als 
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- ganz vorzugsweiſe berechtigt anerkennt und unterſtützt, anderer⸗ 
ſeits aber dieſe bevorzugten Religionsgemeinſchaften auch mehr 
oder weniger beherrſcht, ihre Diener wie andere Beamten er— 
nennt und beſoldet, über die Aufrechthaltung ihres Bekenntniſſes 
wacht u. ſ. w. 

unſtreitig iſt die Einheit von Religionsgemeinſchaft und 
Staat, mag fie ſich in der einen oder der andern Form verwirk— 
lichen, eine große Quelle der Kraft für ein Volk, fo lange fie 
wirklich im feiner Ueberzeugung wurzelt; dem Bürger Sparta's 
und Roms war die Gottlofigfeit auch ein politifches Verbrechen, 
mit dem Ruf »Es ift ein Gott und Mohammed fein Prophet« 
gründete der Islam feine Herrſchaft, dem religiöfen Glauben 
des Mittelalters erfchien ber, welcher nicht in der Gemeinfchaft 
der katholiſchen Kirche ftand, als rechtlos und aud) der Prote— 
ftantismus fonnte einft nach ber allgemeinen Ueberzeugung feiner 
Angehörigen das Hriftliche Befenntniß zur Bedingung der bürger- 
lien und politiſchen Rechtsfähigkeit machen. Aber diefe Quelle 
der Kraft wird zu einer Quelle des Unfriedens und der Schwäche, 
fobald eine erhebliche Anzahl von Staatsbürgern ihrer Ueber- 
zeugung nach nicht mehr auf den Boden des bevorzugten Be— 
kenntniſſes fteht, und die Gefchichte zeigt, da dies bei allen 
Staatsreligionen oder Religionsftaaten früher oder fpäter einge- 
treten ift. Staat und Religionsgemeinfchaft ruhen auf verwand- 
ten, doch in ihrer Entfaltung abweichenden geiftigen Grundlagen, 
Die Identificirung beider führt immer zu einer Starrheit, welche mit 
dem Gefege der Entwidlung mehr und mehr in Widerſpruch 
teitt, jede officielle Religion veräußerlicht ſich und wird ein laften- 
des Joch, die abweichenden Glaubensanfichten können ſich nicht 
ausgeftalten und der Conflict, der Durch die Einheit beider Mächte 
vermieden werben fol, wird ſchließlich nur um fo fehärfer zuge- 
fpigt. In unferer Zeit vollends, welde die Menfchen raftlos 
durcheinander wirft, jo daß im allen Ländern fich verfchieden- 
artige Eonfeffionen finden, wird die Verfhmelzung von Staat 
und Religionsgemeinfhaft immer unhaltbarer, weil die berechtigte 
Forderung ber bürgerlichen Gleichheit nicht mehr geftattet poli» 
tiſche Befugniffe von einem religiöfen Bekenntniß abhängig zu 
machen. 

Das gerade entgegengeſetzte Princip iſt das, wonach Staat 
und Religionsgemeinſchaft zwar durch dieſelben Menſchen gebildet 
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werden, aber als Gemeinweſen durch die Verſchiedenartigkeit 
ihrer Zwecke ganz auseinanderfallen. Der Staat überläßt es 
den Religionsgeſellſchaften, ſoweit ſie nicht gegen ſeine Geſetze 
und die Sittlichkeit verſtoßen, ihre Aufgaben mit allen Mitteln 
zu verfolgen, die jedem Einzelnen zuſtehen, er ſelbſt aber behan- 
delt fie einfach als Vereine von Unterthanen, die feinen Vor— 
ſchriften und Behörden wie jede nicht privilegirte Geſellſchaft 
unterworfen find. Sie haben die volle Freiheit des Privatlebeng, 
aber auch feine darüber hinausgehende Stellung. Der Staat 
nimmt in feinen Inftitutionen, feiner Geſetzgebung keine Rüd- 
ſicht auf ſie. 

Dieſe Idee der Trennung von Staat und Religionsgenofjen- 
ſchaft Hat auf den erften Blick vieles Einnehmende. Der religiöfe 
Glaube ift etwas durchaus Innerlihes, der Staat kann nicht 
entjcheiden, welcher der wahre ift, eine Religion ift Died nur in dem 
Maße als fie durch ihre geiftige Kraft Macht über ihre Bekenner 
ausübt, diefe, nicht der Staat haben daher für das zu forgen, 
was fie bedarf. Bei der Trennung beider Mächte Handelt jede 
anf ihrem Gebiete in voller Zreiheit, die Kirche nimmt keine 
Privilegien, die fie gehäffig erſcheinen Iafjen können, feine Staats: 
unterftügung in Anfprud), fie ruht in ihrer eignen Kraft und 
wirkt foweit fie in ihren Mitgliedern lebendig ift, fie wird aber 
auch in ihrer Bewegung in feiner Weife eingeengt, fo lange fie 
fi innerhalb der Schranken des gemeinen Rechtes hält. Dagegen 
aber ſpricht der entjcheidende Umftand, daß wenn aud Staat 
und Religionsgemeinfchaft verfchiedene Gebiete der Wirkjamfeit 
haben, fie doch aus denjelben Menfchen beftchen. Wenn das 
Individuum auch zwei Welten, die der geiftigen Ueberzeugung 
und die der Handlung umfaßt, jo ift e8 doch der Geift, der den 
Arm Ienft, vom erften Aufbämmern eines Gedankens bis zu ber 
That, in der er ſich vollendet, geht der ununterbrochene Strom eines 
geiftigen Procefjes, und daher ift e8 der Geift, welcher die Ein- 
heit der Perſönlichkeit bildet im Unterfchied von den Organen, 
durch die er handelt. Der religiöfe Glaube ift nun ein fo mäch— 
tiger Factor im geiftigen Leben, daß er diejenigen, welche ihn 
überhaupt wirklich haben, meift auch beherrſcht; die überzeugten 
Mitglieder einer Religionsgenofjenfhaft werden daher das un- 
abweisliche Streben haben ihren Glauben auszubreiten, verbieten 
läßt fi das in einem freien Staate niht, und die Geſchichte 


- 6 — 


zeigt, daß religiöſe Unterdrüdung fast nie zum Ziele geführt, 
jedenfall? nur unheilvoll gewirkt hat. Die im Wefen der Reli— 
gion liegende Notwendigkeit des Profelytismus mag nun der 
Staat bei Heineren Sekten ignoriven, aber große, organifirte 
Neligionsgemeinfchaften find eine zu bedeutfame fociale Macht, 
als daß der Staat fih ihnen gegenüber gleichgültig verhalten 
könnte, er kann dies um fo weniger, je mehr repräfentative In— 
ftitutionen dem Volke d. h. der Mehrheit defjelben Einfluß auf die 
Regierung geben. Die Verfafjung der Vereinigten Staaten 3. B. be— 
rührt das Verhältniß von Staat und Kirche nicht und unter dem 
Schuß religiöfer Freiheit hat fi der Katholicismus dort zu 
einer bedeutenden Macht entwidelt; niemand aber wird fich der 
Täufhung hingeben, daß wenn die Katholiken einmal im ameri— 
kaniſchen Congreß die Mehrheit erlangen ſollten, fie diefelbe To— 
leranz gegen Proteftanten üben. würden, welche fie jetzt geuießen, 
denn es liegt im Princip der katholiſchen Kirche das, was fie als 
Irrthum erachtet, zu verfolgen, fobald fie die Macht dazu hat; 
follte daher ein Uebergewicht der Katholifen drohen, fo würde 
man trotz des Schweigens ber Verfaffung ſchon gezwungen wer- 
den fi mit kirchlichen Fragen zu befchäftigen. Auch das ift zu 
erwägen, daß wenn die Religionsgenofienfchaften lediglich auf 
ſich angewiefen find, alfo der Unterhalt ihres Gottesbienftes von 
dem guten Willen ihrer Mitglieder abhängt, ihre Lehrer fehr 
häufig nicht den Muth Haben werben dem entgegenzutreten, was 
die Intereſſen derer verlegt, welche die Kirchenſteuer zahlen, in 
feinem der amerikaniſchen Südſtaaten fand fich ein Prediger, der 
gewagt hätte die Sklaverei zu verbammen, wohl aber folche, die 
fich nicht ſcheuten fie aus der Bibel zu rechtfertigen. 
Gegenfeitige ndifferenz von Staat und Religionsgemein- 
ſchaft kann aber aud wenn fie möglich wäre nie wünfchenswerth 
fein, weil beide in den wichtigften Punkten des menſchlichen Ge- 
fammtlebens zufammentreffen, man mag fuchen die rechtlichen 
Berührungspunkte möglichſt zu vermindern um Conflicte zu ver- 
meiben, aber der Staat fann nie der Religion für die fittliche 
Erziehung feiner Bürger entrathen, denn es giebt feine Sittlich- 
Teit ohne Religion; das Beifpiel Einzelner die mit dem religiöjen 
Glauben gebrochen und doch fittlih Handeln, beweift dagegen 
nichts, da diefe wenn auch unbewußt auf dem Boden der durch 
religidfe Elemente gefättigten Cultur ihres Volkes ftehen. Die 
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ungeheure Mehrzahl wird nie aus ſich ſelbſt zu ſittlicher Charakter⸗ 
feſtigkeit kommen, die Geſchichte zeigt unwiderleglich Die Nichtig- 
teit des Unternehmens die Religion für ein Volt durch Philo— 
ſophie und abſtrakte Moral zu erſetzen; die Cultur aller Staaten 
beruht in erſter Linie auf der Religion, wo der Glaube an ſie 
ſchwindet, wie in den letzten Zeiten der römiſchen Republik oder 
Ludwig's XV. da ſinkt auch reißend Zucht und Sitte, die Grund— 
lagen des Staates felbft find faul geworden und verkünden deſſen 
bevorftehenden Untergang. Ein blos negatives Verhältniß zwir 
ſchen Staat und Kirche, welches das religiöfe Leben vollfommen 
vom erjteren ifolirte, müßte alfo, wenn es möglich wäre, für Die 
Nation unheilvoN wirken, andererfeits kann die Kirche fih nicht 
jedes Einfluffes auf den Staat begeben und ſich auf die Sfäre 
des Gemüths zurüdziehen, denn das religiöſe Intereſſe richtet 
fi naturgemäß vorzugsweiſe auf die wichtigften Angelegenheiten 
des Menſchenlebens. Thatſächlich ift denn’ auch die wirklich voll- 
tommene Trennung von Staat und Religionsgemeinshaft noch 
nie verfucht,!) geſchweige gelungen. Gefordert wird fie eigen- 
thüntlicher Weife, theils von Solchen, welche der Religion über- 
haupt gleichgültig oder gar feindlich gegemüberftehen und des- 
halb auch ſeitens des Staats feine Rüdficht auf diefelbe genom- 
men zu fehen wünfchen, theils von extremen kirchlichen Parteien, 
welche die Religion durch jede Beziehung zum Staate gefnechtet 
jehen. Die Erftern vergefien, daß es eben ohne Religion feine 
wahre Sittlichkeit giebt, die Andern erhoffen in Verfennung der 
realen Thatſachen von der Löſung jedes Bandes zwifchen Staat 
und Religion die Wiederkehr einer idealen apoftolifchen Kirche. 
Alles weiſ't daher auf eine geordnete Verbindung beiber 
Mächte hin, weil eben in ihren Gebieten gemeinfam die Wur- 
zeln des Gedeihens der Geſellſchaft liegen, und wir fommen fo 
zur dritten und letzten Möglichkeit, daß man davon ausgeht, 
Staat und Kirche feien zwar verwandte aber doch verfchiedene 
Rebenskreife, deren Aufgaben weder ganz zujammen- noch ganz 
anseinanderfallen, in gewiſſen Beziehungen gemeinfam, in andern 
abweichend feien, fo daß in den letzteren jeder ber beiden Theile 
feinen Weg felbftändig zu verfolgen habe, während für die erfte- 
ren eine Regelung des Zufammenwirkens ftattfinden müffe. Eine 


*) Auch nicht in Amerika, wie fpäter zu zeigen fein wird. 
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derartige Freiheit und Wechfelwirkung wird namentlih für die 
Staaten unfrer chriſtlichen Civilifation das richtige fein, weil 
fie der größten Mannigfaltigkeit des Berhältuifjes beider Mächte 
je nad) den Umftänden Spielraum bietet. Aber c3 ijt auch Mar, 
daß die Schwicerigfeit dann darin Liegt, zu bejtimmen, welches 
die gemeinfamen, welches die felbftändigen Gebiete fein follen 
und wo im Falle des Conflict die Entſcheidung zu ſuchen ift. 
Es klingt zwar einfach, wenn man fagt, der Staat folle in der 
bürgerlichen Sfäre herrſchen, d.h. »über alles, was Leib und Gut 
und was äußerlich ift auf Erden,« betrifft, die Religionsgenofjen- 
ſchaft dagegen folle die geiftige Sfäre regeln, aber hat der 
Staat nicht das Recht auf die geiftige Entwicklung feiner Bür- 
ger einzuwirken, von ber feine eigne Ausbildung abhängt, und 
hat nicht die Religion den Anſpruch die Handlungen ihrer Bekenner 
zu prüfen in denen fi ihr Glaube bewähren fol? Es zeigt fi 
bier eben wieder, daß die Gebiete beider ebenfo gewiß von 
einander verſchieden find als fie ſich doch wiederum berühren. 
Unftreitig ift für diefelben eine freie Verjtändigung über die Ab— 
grenzung ihrer Wirkungskreife das wünſchenswertheſte, aber eine 
ſolche gelingt am ſchwerſten, weil fie eine rüchaltlofe Anerkennung 
der principiellen Selbjtändigfeit jeder der beiden Mächte durch 
die andre vorausfegt, welche die eine wie die andre nur zu leicht 
zu weigern geneigt iſt, jenachdem fie die Kraft in fich fühlt ihre 
Competenz auszubehnen. 

Andererfeits ift nicht zu leugnen, daß wenn eine der beiden 
Mächte felbftändig die Grenze ihres Wirkungskreiſes zieht, fie 
thatfählih die andre beherrſcht. Der Beweis liegt in der prin- 
eipiellen Stellung der katholiſchen Kirche, diefelbe leugnet an ſich 
nicht die Unabhängigkeit der bürgerlichen Sfäre und beanfprucht 
nur daſſelbe für ihr geiftliches Gebiet, aber zugleich das Recht 
den Umfang diefes Gebiets zu beitimmen und in den Fragen, 
wo fie mit der bürgerlichen Gewalt in Berührung kommt, zu 
entſcheiden, was eine geiftliche Sache ift, die ihrer Cognition un- 
terliegt. Wer aber die Grenzen feiner Machtvollkommenheit ſelbſt 
beftimmt, ber fegt eben dadurch die Schranken aller andern 
Jurisdiction feft. Läßt fih nun auch andererfeits nicht läugnen, 
daß wo der Staat dieſe Grenzregulirung aus feinem Rechte un- 
ternahm, er oft die Gewifjensfreiheit und berechtigte Autonomie 
der Religionsgenofjenfchaften geſchädigt hat, fo wird doch, da eine 
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Wahl getroffen werden muß, nur dem Staat das Recht gegeben 
werben können feine Competenz zu beftimmen, benn die Erfah— 
rung zeigt, daß wo die Religionsgemeinfchaft es beſeſſen, fie 
ſich dauernd unftreitig politifcher Befugniffe in einer Weife be- 
mädtigt hat, die mit der Selbftändigfeit der Rechtsordnung 
unverträglich ift, während die unberectigten Eingriffe des Staa- 
tes in das kirchliche Leben deshalb verhältnigmäßig weniger 
unheilvoll wirkten, weil der Schade, der dem Staat ſelbſt da— 
duch zugefügt ward, bald der Art zu Tage trat, daß eine Um— 
kehr nöthig ward; auch ift die ftaatliche Verfolgung einer Re— 
ligionspartei faft immer auf Betreiben einer andern ihr feind- 
lihen hervorgerufen, der Staat felbjt war nur Organ, feine 
Hand ift oft rauh und ſchwer, aber die Gedichte feines Straf- 
verfahrens bietet nichts, was ſich mit den Entfegen der Inqui— 
fition vergleichen könnte. 

Nur ultramontaner Yanatismus oder doctrinäre Naivetät 
kann es demnad eine Verlegung der Freiheit der Kirche oder 
ihrer Angehörigen nennen, wenn der Staat ſich gegen eine Macht 
fiher zu ftellen ſucht, welche die Behauptung feiner. Unabhängig- 
teit in Dingen, deren Leitung er nicht aufgeben kann, ohne ſich 
ſelbſt aufzugeben, als einen Abfall von der wahren Lehre an- 
fieht, den fie nur fo lange duldet als fie nicht anders Tann. 
Freilich kommt alles darauf an, daß der Staat feinerfeits die 
Beisheit habe fi in feiner Sfäre zu halten, und das Recht, 
unter welches er die Religionsgemeinſchaft ftellt, nach ihrer Na- 
tur bemefje. Sicher würde es eine fehr verkehrte Politik fein, 
die jedes Mittel willtommen hieße um einen gefährlichen Gegner 
gründlich zu demüthigen, 3. B. ſich nicht. darauf beſchränkte die 
Uebergriffe der Religionsgenoffenfchaften zurüdzuweifen, fondern ' 
diefe nun umgekehrt verfolgte, denn veligiöfe Verfolgung ftärkt 
nur den Widerftand, wenn fie nicht bis zur Vernichtung geht 
und auch eine folhe rächt fich ſchwer. 

Noch verhängnigvoller müßte es werden, wenn man fi 
nicht fcheute gegen den Fanatismus des Aberglaubens den des 
Unglaubens aufzurufen. Eine derartige antifirchliche Leiden- 
haft würde wiederum vergefjen, wie untrennbar das fittliche 
Gefühl des Bolfes mit dem religiöfen verbunden ift, daß wenn 
der Staat den Glauben angreift, er damit das Wachsthum aller 
tieferen fittlichen Ueberzeugung zerftört. Wer Aberglauben dur 
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Unglauben bekämpfen will, gleicht dem Manne, der im Eifer 
das Unkraut zu vertilgen, nicht nur die guten Aehren mit aus— 
rauft, ſondern auch die Erde wegreißt und den kahlen Felſen 
bloßlegt, auf dem fein Hälmchen mehr ſprießt. In dem Maß 
als eine Nation ihren religiöfen Glauben verliert, wird der 
Cultus der Gewalt und des Goldes allmächtig. 

Endlich aber würde es auch ein fehwerer Irrthum fein, wenn 
der Staat um die Ausſchweifungen gewiſſer Religionsgemeinfchaften 
zu bekämpfen, darauf ausginge die innere Selbjtändigkeit aller zu 
brechen und fie unter feine ausfchließliche Botmäßigkeit zu bringen. 
Die Gefahr diefes Abwegs liegt unfrer Zeit befonders nahe, 
indem die Anſchauung einflußreiher Kreife von Gebildeten dahin 
geht den Staat als legten und einzigen Ausdrud aller nationa- 
Ien wie allgemeinen Culturinterefjen aufzufafjen.!) Begreiflich it 
dieſe Richtung namentlic) in Deutſchland als Reaction gegen unſre 
frühern ftaatlofen Zuftände und die wirthichaftlihe Schule, welche 
unter Berufung anf die angebliche natürlihe Harmonie der 
Intereſſen, die Aufgabe des Staates darin ficht, fich felbft mög- 
lichſt überflüffig zu machen. Diefe Oppofition war berehtigt 
und hat zu einer lebensvolleren Auffaffung des Staates geführt. 
Man hat eingejehen, daß der fogenannte bloße Rechtsſtaat in 
unfern Berhältniffen eine kahle Abjtraction der Doctrin ift, welche 
aus dem Wiberwillen gegen den büreaufratiihen Abjolutismus 
hervorging; das Recht ift nicht für ſich ſelbſt da, ſondern nur 
das erfte und nothwendigjte Mittel zur Förderung der Lebeng- 
zwede aller, die Aufgaben des Staates find unendlih und man- 
nigfaltig, fie wechſeln und wachen mit dem Volke und feiner 

Bildung, je reicher das Leben wird, deſto unwiderftchlicher fühlt 
der Menſch fi umfaßt und getragen vom Staat. Aber wenn 
der Staat das organifirte Volk ift, fo geht das Leben des Bol- 
tes doch nicht im Staat auf, wo er trachtet bie gefammte Eri- 
ftenz feiner Angehörigen zu abjorbiren, da entfteht der Staats- 
despotismus. Der Abfolutismus auf weltlichen Gebiet ift be- 


) Ihren froffften und doch fehr unllaren Ausbrud Hat diefe Auffaſſung 
in Rothe's Lehre vom Aufgehen der Kirche in den Staat gefunden, wer bie 
Schrift unbefangen lieſt, wird ber von ihm verſuchten theologiſchen Rechtfertigung 
diefer hegelianifivenden Theorie fo wenig beiftimmen, als der praktiſche Staats- 
mann feinen überfchwenglichen Borftellungen vom Staate. 
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rechtigt, wo es gilt eine durch Klaſſenkämpfe zerrüttete Gejell- 
ſchaft durch die ſtraffe Zucht des Staatsgedankens wieder lebens⸗ 
fähig zu machen, aber jeder Verſuch den Staat auch auf geiſtigem 
und religiöſem Gebiet zur herrſchenden Gewalt zu machen, muß 
zur Unterdrückung und Verfolgung führen und ſomit zum Ver— 
derben des Staates ſelbſt ausſchlagen, einerlei ob ſolcher Des— 
potismus von einem Monarchen wie Ludwig XIV. oder von den 
Schülern Rouſſeau's im Convent geübt wird. Gewiß iſt es auch 
Aufgabe des Staates die Entwicklung geiſtiger und religiöſer 
Intereſſen zu fördern, weil er ſelbſt nur auf dem Grunde wah— 
rer Bildung und Sittlichkeit gedeiht, aber er thut dies in erſter 
Linie dadurch, daß er freien Spielraum giebt, und hemmt die 
Entwicklung, wenn er ſie beherrſchen will. Namentlich iſt das 
Hineinregieren der Obrigkeit in rein innere Angelegenheiten der 
Religionsgemeinſchaften durchaus unvereinbar mit der größten 
Wohlthat der Religion, der Erziehung zur ſittlichen Freiheit. 
Selbſt wenn der Staatsgewalt der Gedanke einer Beſchränkung 
der Gewiſſensfreiheit von vornherein dabei ganz ferne läge, ſo 
würde eine ſolche Politik in ihren Conſequenzen doch unabweis- 
lich Dazu führen, und gelänge der Verjuch die Religionsgenofjen- 
haften einfach zu ftaatlihen Organen zu machen, jo würden 
diefelben zugleich ihrer geiftigen Würde beraubt und zur intel» 
leftuellen Polizeianftalt Herabgedrüdt. Eine folde mag bequem 
für den Staat fein, aber fie kann nie jenen Aufgaben gerecht 
werben, welche von unermeßliher Wichtigkeit für das nationale 
Leben find und die der Staat feiner Natur nad nie zu erfüllen 
vermag. 

Die ſchwierige Aufgabe ijt aljo das Verhältniß des Staa- 
tes zu den Neligionsgemeinfchaften fo zu ordnen, daß er ben- 
jelben einerfeits innerhalb der Schranken der allgemeinen Rechts— 
ordnung und der Sittlihfeit volle Freiheit zu ihrer Entfaltung 
giebt, andererſeits fich mit ihnen für die fittlichen Zwecke ver- 
bindet, die auch für fein Leben von entjcheidender Bedeutung 
find. Hierfür kann es begreiflicher Weife keine abſtrakte Formel 
geben, die Art der Reglung bes Verhältniſſes muß ſich 
nach den eigenthümlichen Umftänden eines Landes und Volkes 
richten. . 

Zunächſt iſt ſchon die Anzahl der Angehörigen einer Re— 
ligionsgemeinjchaft fehr maßgebend. Offenbar fteht die Sache 


— 1 — 


ganz anders, wenn eine Regierung einem faft ausſchließlich katho⸗ 
liſchen Volke gegenüberfteht, wie in Spanien, Portugal, Jtalien, 
Belgien u. |. w., als wenn eine nicht unbeträchtliche Minderheit 
von Proteftanten neben einer fehr überwiegenden Mehrheit von 
Katholifen wohnt wie in Frankreich oder umgekehrt wie in Eng- 
land; anders wenn die Katholiten etwa ein Drittel, die Prote- 
ftanten zwei Drittel der Bevölferung bilden wie im beutfchen 
Reihe, als wenn die Bevölkerung faft ausſchließlich proteftan- 
tiſch ift wie in Schottland und den ffanbinavifchen Staaten. Je 
nachdem das eine oder das andere Verhältniß befteht, wird die 
Macht und Bedeutung der Religionsgenoffenfchaften, die fih dann 
wieber in ihren Inftitutionen, ihrem Vermögen u. f. w. aus— 
prägen wird, verſchieden fein. Eine altbegründete mächtige Con- 
feffion wird mehr Ueberwadhung, aber auch mehr Rüdficht 
verlangen al3 eine neue unbedeutende Sekte. 

Ein weiterer wichtiger Umftand ift die principielle Stellung, 
welche die Confeffionen zum Staat einnehmen. Wenn derjelbe 
einerfeits mit ftrenger Gerechtigkeit alfen gleiche Freiheit, gleiches 
Recht gewähren foll, jo kann er doc nicht ignoriren, wenn eine 
Religionsgenofjenfchuft das jelbftändige Necht des Staates be- 
ftreitet und offen die Grundfäße verdammt, auf welche feine Ver— 
faffung begründet ift. Auch die innere Organifation, den Cultus, 
die Disciplin der Confeffionen muß der Staat in ber Orbnung 
feines Verhältnifjes zu ihnen berüdfichtigen, e8 macht für das— 
jelbe einen großen Unterjchied, ob er mit demokratiſch conſtituirten 
Indepen dentengemeinden oder mit der katholischen Kirche zu thun 

- hat, welche ein auswärtiges Haupt als ihren abfoluten Monarchen 
anerkennt. Eine Regierung, die unterließe, in diefer Beziehung 
ihre Vorfihtsmaßregeln zu nehmen, würde fih nur Berwidlungen 
und Niederlagen ausfegen. 

Sodann kommen die geſchichtliche Entwidlung, die Inſtitu— 
tionen, der Stand der Geſittung eines jeden Landes in Betracht. 
Ein Volt, welches eine Hohe Stufe der Bildung einnimmt und 
diefe durch freiheitliche Inftitutionen gefichert fühlt, kann veligiöfe 
Eonflicte ertragen, welche bei andern zur Anarchie führen müßten. 
Der Katholicismus hat eine andere Gejtalt in Italien und Po- 
Ten, als in Belgien oder Frankreich, er ift zu einer ganz andern 
cioilifatorifchen Bedeutung in den füdamerifanifchen Nepubliten 
berufen, wo er in einem Mifchvolt von Romanen und Indianern 
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die einzige geiſtige Macht repräſentirt, als in England, Deutſch- 
land oder den Vereinigten Staaten wo er einer proteftantifchen 
Eulturwelt gegenüberiteht. 

Sp wird die Regelung des Verhältnifjes von Staat und 
Religionsgemeinſchaft von einer Fülle der verſchiedenartigſten 
Bedingungen abhängen und für die richtige Würdigung derfelben 
wird die Betrachtung ihrer gefhichtlihen Entwicklung die befte 
Anleitung geben. 


2. Staat uud Beligionsgemeinfhaft im heidniſchen Altertyum. 


Suchen wir ung nun zunächſt mit einem raſchen Blid über 
das Verhältniß des Staats zu den vorhriftlichen Religionen des 
Heidenthums zu orientiren, fo finden wir in Indien, dem äußer- 
ften Gliede der indogermanifchen Völferfamilie, ein Volk, welches 
ſich ſelbſt und feine Inftitutionen nicht nur als autodhthon, dem 
Boden entjprungen, fondern als außerhalb der geſchichtlichen 
Entwidlung ftehend betrachtete. Freilich entſprach diefe Auffaf- 
fung nicht der Wirklichkeit, es läßt ſich als erwiefen annehmen, 
daß die Inder ebenjo wie andere Nachbarvölker Baktrier, Meder, 
Perſer vom iranischen Hochland eingewandert find und wie dieſe 
nannten fie fih Arja, die Tüchtigen. In ihren älteften Schrift- 
denkmälern, den Beben findet ſich noch nicht die eigenthümliche 
Inſtitution, welche fpäter das ganze indiſche Leben beherrichte, 
die Kaften, nur die fiegreihen Eroberer, die Vaicja, Stammes- 
genofjen der herrſchenden lichtern Race ftehen den unterworfenen 
Eingeborenen von dunkler Farbe, den Mletſchas gegenüber. 
Ebenfo kennen die Veden noch nicht die fpätere Götterwelt, in 
ihnen herrſcht die kosmiſche Naturanfhauung vor. Indra iſt der 
Gott des himmliſchen, ſchöpferiſchen und lebenwirkenden Lichtes, 
das die Nacht vertreibt, die Dunkeln Geifter und Raubthiere ver- 
ſcheucht; feine Begleiter find die kühlenden Winde, fein Gegner 
der ſchlimme Geift Britta, welcher ſchwarz am Himmel herauf- 
zieht um das Licht zu verhülfen und das befruchtende Wafjer 
der Erde vorzuenthalten, den Indra mit dem Blig trifft, dag 
die Wolfen fi in Regen auflöfen. Neben ihm ftehen Baruna 
der Gott der allumfafjenden Luft und des Meeres, bie ernährende, 
bewegende Macht ber flüffigen Elemente, und Agni, das verzeh- 
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ende und reinigende Feuer des Opfers und Heerbes, in welchem 
die Materie wieder leuchtend zum Himmel auffteigt und fi, den 
Kreislauf der Dinge vollendend mit Indra vereinigt. In dem 
fpäteren Götterſyſtem, wie e8 uns in den großen epijchen Ge— 
dichten entgegentritt, gewinnen die Beziehungen auf die fittliche 
Natur des Menfchen das Uebergewicht. Brahma, in den Veden 
nur als Neutrum gebraucht für Gebet, Andacht wird das reine, 
nur mit fich identische, fchlechthin beftimmungs- und eigenſchafts⸗ 
loſe Sein, der Grund ber Welt, welcher fich zu ihr entfaltet. Ex 
ift fo Hoc, daß er in feinem Tempel und hauptfählih nur von 
den Gebildeten durch Gebet verehrt wird, dem Volke wird er 
duch das Walten untergeordneter Gottheiten erjegt, namentlich 
duch Viſchnu, den Erhalter und Megierer der Welt, der in einer 
Reihe von Menjchwerdungen die Welt heiligt und erlöft. Ihm 
gegenüber tritt, wahrſcheinlich unter dem Einfluß des Dänonen- 
und Naturcultus der Urbewohner, Giva der Gott des Vergeheng 
und der Zerftörung. An diefe Dreieinigkeit, in der jede Perſon 
wieder eine Gattin hat, die das aktive männliche Element in 
paffiven Abftractionen ergänzt, ſchließt fih eine große Schaar 
untergeorbneter Götter mit örtlich verſchiedenem Eultus und viel- 
fach wechjelnder Rangordnung an, obwohl der Grundgedanfe der 
indifhen Mythologie ein pantheiftiicher ift, indem die Gottheit 
ſich in die Welt verſenkt und dann wieber in den Schoß ihrer 
urſprünglichen Einheit zurüdfehtt, jo daß die Schöpfung nur 
eine veränderte Form der göttlichen Subftanz iſt. Weit ſchärfer 
aber ift dieſe Rangordnung auf Erden ausgebildet in dem Kajten- 
ſyſteme. Bei jedem Volke tritt mit der fortchreitenden Theilung 
der Arbeit au eine Trennung der Berufszweige ein, nad dem 
Befig und der Beihäftigung bilden ſich Klafjen in mehr oder 
weniger feften Formen, und die natürliche Thatſache, daf der 
Sohn regelmäßig in den Beruf wie in das Vermögen des Va— 
ters folgt, führt zur Erblichkeit und Abgefchloffenheit der Stände. 
Diefe Abſchließung wird zur Kafte, wenn die einmal gezogenen 
Grenzen als unabänderlich gelten, jo in Indien und Egypten;' 
Indien eigenthümlich aber ift die Anſchauung, daß diefe Gliede— 
rung von Anfang an durch die Gottheit felbft gejegt fei, unter 
ihrer Sanction ftehe und eben deshalb unabänderlich fei, ihre 
Berlegung ift daher nicht nur politifches, ſondern auch religiöjes 
Verbrechen. Dieſer Glaube ift freilich fo wenig begründet als 
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der, daß das Volk immer in Indien gewohnt habe, vielmehr 
haben wir deutliche Spuren der Kämpfe, die es gekoſtet das Sy- 
ftem durchzuführen. Bei der Eroberung blieb der Theil der Ur- 
bevölferung, der ſich freiwillig unterwarf, frei, aber wurde zur 
dienenden Klafje (Qudra), diejenigen aber, welche die Verthei— 
digung in Sümpfen und Gebirgen hartnädig fortjegten, wurden 
geächtet, für unrein und verworfen erflärt. Aus der Maſſe der 
Stammesgenofjen, der Baicya erhob fih zunächſt der Krieger- 
ſtand (Kshatrya), aber in dem Mafe als die Friegerifhe Or- 
ganifation in dem folgenden friedlichen Leben an Bedeutung 
verlor, gewann der Priefterftand ben Vorrang. Der Priefter- 
ftand ift der Beruf, welcher am früheften eine bejondere Aus- 
bildung erforderte. Schon die Naturreligion verlangte Beobach- 
tung der phyfifhen Erjcheinungen, der Geftirne und Elemente, 
noch mehr aber ward berufsmäßiges Lernen erforderlich, als es 
fh fpäter um einen immer verwidelter werdenden Cultus in 
Gebeten, Ceremonien und Gebräuchen handelte, deren man zur 
Vermittlung der Gunft der Gottheit bedurfte. 

Wir jehen daher bei den meiften Völfern, wenn übrigens 
noch keineswegs eine durchgehende Theilung der Arbeit eingetreten 
ift, das Prieſterthum fi) zu einem Stande abſchließen, welcher 
duch das Gefühl höherer Würde und die geiftige Ucherlegenheit, 
welche die Gewohnheit des Denkens giebt, fih immer mehr ber, 
feftigt. So finden wir nicht nur bei den Egyptern, ſondern auch 
bei den Völkern, die. übrigens feine Sonderung nad Kaften ken— 
nen, den Affyrern, Babyloniern, Perjern, Iſraeliten wie bei 
Galliern, den mexikaniſchen Aztefen und pernanifchen Inkas einen 
geſchloßnen meift erblichen Priefterftand, der fi ganz der Aufs 
gabe widmet der Gottheit zu dienen, das Volk mit ihr zu ver- 
ſöhnen und von diefem erhalten wird. Am ſchärfſten aber ift 
diefe Organifation in der indifchen Kafte der Brahmanen aus- 
gebildet. Die Entwidlung des religiöſen Glaubens, durch welche 
die Idee der Sünde und Buße zu einem endlofen Wirrfal von 
"Reinigungen, Kafteiungen und Strafen ausgebildet ward, die 
Kenntnig des Cultus und Rituals, der Beſitz der Schrift und 
der heiligen Sprache trennte die Priefterfhaft mehr und mehr 
von den Laien, als Bermittler des Verkehrs zwiſchen Menſchen 
und Göttern verlangten und erreichten fie Die oberfte Stellung 
in der Gefellichaft. Im dem ausgebildeten Syftem, wie es ung 
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Manu's Geſetzbuch jchildert, find fie Götter auf Erden, können 
Wunder thun, jind heilig und unverleglih, einen Brahmanen 
nur mit einem Grashalm zu ſchlagen würde Verdammniß nad 
ſich ziehen, fie alfein bewahren die heiligen Bücher, wiſſen die 
Opfer zu verrichten und leben der Betrachtung der göttlichen 
Dinge, die in der Erkenntniß der Nichtigkeit des ſinnlichen Da— 
ſeins gipfelt. Aber auch in weltlichen Angelegenheiten nehmen 
fie eine hervorragende Stellung ein, fie find die Berather der 
Könige, die Nichter, die Aerzte, fie leiten den Unterricht der 
Jugend. Dafür find fie ihrerjeits ftreng an eine große Anzahl 
äußerlicher Vorſchriften und Ceremonien gebunden, deren Ver— 
legung ſchwere Strafen nach fich zieht, und gehen durch eine lange 
priejterlihe Schule. Die zweite Kafte find die Krieger, aus 
der meift die Fürften hervorgingen, bie dritte Die Gewerbtreiben- 
den. Dieje drei find durch Gemeinſchaft dev Abſtammung ver- 
bunden, welche duch das äußre Zeichen der Umgürtung mit der 
heiligen Schnur angedeutet wird, die vierte Kafte, die qudras, 
die Unterworfenen, Dienenden, fteht auf gleicher Stufe mit den 
Thieren. Ganz außerhalb aller Kaſte ftehen die unglüdlichen, 
dumfelfarbigen Urbewohner die Tſchandalas, die feinen feſten 
Wohnſitz Haben dürfen und deren bloße Begegnung verunreinigt. 
Freilich konnte diefe Scheidung der Kaſten nicht jo ftreng durch— 
geführt werden, wie es die Doctrin verlangte. Als die Brah- 
manen, die nicht wie andere Prieſterſchaften chelos lebten, deren 
Stellung vielmehr auf dem Princip der Abſtammung beruhte, 
ſich bedeutend vermehrten, konnten fie nicht alle nur priefterliche 
Functionen betreiben, waren vielmehr genöthigt und deshalb 
auch ermächtigt gewiffe andere nicht als unrein betrachtete Ge- 
werbe der andern Stände zu betreiben. Niemals aber war es 
geitattet, daß ein Mitglied einer untern Kafte fih die Bejchäf- 
tigung der obern anmaße, niemals daß zwischen Gliedern ver- 
ſchiedener Kaften eine Ehe gejchlofjen werde, die Mifcylinge einer 
ſolchen wurden in die Tſchandalas geftoßen. 

Unftreitig ift Dies Syftem das durchdachteſte unb ausgebil- 
detfte aller priefterlichen Gefeggebung und mit fo unauflöglichen 
Banden umijtridt, wie bei feinem andern Volke des Alterthums. 
Seine dunfeln Seiten liegen zu Tage, aber eben weil dieſe ftarre 
Yolirung der Stände nur die Caricatur des Grundfages der 


nothwendigen focialen Gliederung ift, war das Kaftenwefen in 
Seifen, Staat und Rice. 2 
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frühe ren Zeiten nicht ohne Lichtſeiten. Die Geſetzgeber ſuchten 
die Cultur in Religioſität, Sittlichkeit, Sanftmuth, hoher Aus— 
bildung von Künſten und Gewerben; die Brahmanen ſelbſt be— 
fliſſen ſich einfacher Sitten, widmeten ſich eifrig der Erziehung 
der Jugend und führten das Volk zu einer reichen Entwicklung. 
Selbſt bei der ſpätern Entartung der Hierarchie bewirkten die 
Kaſten doch, daß der monarchiſche Despotismus des übrigen 
Aſiens in Indien niemals die Oberhand gewinnen konnte, weil 
eben die Rechte aller Stände unverbrüchlich feſtgeſetzt waren. 
Principiell ſcheint zwar die indiſche Monarchie unumſchränkt, der 
König wird als Ebenbild und Verkörperung der Gottheit ver— 
ehrt, der unter Menſchengeſtalt das Land erhelicht, aber einmal. 
ift er gang den Pflichten feiner Kafte unterworfen und darf an 
die Grenzen der übrigen nicht rühren, (mit Born gedenkt Manu 
des Königs Vena, dev verfucht die Grenzen der Kaften zu ver: 
wirren und zur Strafe den Berftand verloren Habe) jodann 
ift die Erziehung der Zürften gefeglich geregelt und in ben 
Händen der Brahmanen, die gebildetften derjelben waren feine 
Näthe, unter denen der Öberpriejter einen hohen Rang einnimmt. 
Während der Brahmane hauptſächlich der Gottheit und fid) ſelbſt 
ein heilige Leben ſchuldig ift, werden den Königen ftets ihre 
Pflichten gegen ihre Unterthanen vorgehalten. Und auch weil 
die Monarchie als eine in der göttlichen Weltordnung begrün- 
dete Inſtitution betrachtet ward, aljo feine Oppofition fand, 
fonnte das Regiment meift ein patriarchaliſch mildes und gejeß- 
liches fein. Dorf und Stadtgemeinde verwalteten ſich jelbft, eine 
Anzahl Gemeinden bildete den Kreis, 5—10 Kreiſe einen Bezirk, 
10 Bezirke ein Gebiet, jede dieſer drei Stufen ftand unter Tünig- 
lichen Beamten, die fi im geordneten Inſtanzenzug contro- 
litten. Die Brahmanen andrerfeits konnten nad) ihren Sagungen 
feinen Anſpruch auf weltliche Herrfchaft erheben, niemals machten 
fie den Berfuch das Königthum in ihre Hände zu bringen, fie wirk— 
ten auf die weltliche Gewalt nur lehrend und rathend ein, ben Köni- 
gen wird Iediglich Gehorfam gegen das priefterliche Geſetz vorge- 
ſchrieben, die Brahmanen werden vorzugsweife als tauglich zu po» 
litiſchen Aemtern erklärt, aber bie beiden andern Stände nicht davon 
ausgeſchloſſen. Rahmen die Brahmanen an der Regierung Theil, jo 
thaten fie es nur im Töniglichen Auftrag, nicht Fraft eignen Rechtes, 
fo ift alfo die gefellfehaftliche Organifation nur foweit hierarchiſch, 
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als das prieſterliche Element das oberſte war und den Einfluß der 
kriegeriſch politiſchen Thätigkeit zurückdrängte, welche den andern 
aſiatiſchen Reichen ihren aggreſſiven Charakter gab; religiöſe An— 
ſchauung und ſociale Gliederung ſind gleich urſprünglich und 
ſtehen in ſteter Wechſelwirkung. 

Seit ſeiner vollſtändigen Conſolidation iſt im indiſchen Leben 
bis auf unſre Zeit nur einmal eine große Erſchütterung einge— 
treten durch den Buddhismus. In ſeiner religiöſen Anſchauung 
der Nichtigkeit der Welt und der Beſtimmung des Menſchen zur 
Auflöſung in die ſelige Ruhe des Nichts, Nirväna, das doch wieder 
als die Fülle aller Realität, als der allumfafjende Urftoff gedacht 
wird, unterſcheidet er ſich nicht weſentlich von den pantheiftifchen 
Anſchauungen der brahmanifhen Weifen, welche durch völlige, 
Abgezogenheit von der Außenwelt und Verfentung in dag eigne 
Innere der Seele die Fähigkeit zu geben dachten das Göttliche 
zu erfafien, aber Buddha zog aus diefer Selbſtbeſchauung die 
practifhe Conjequenz, daß auch die priefterlihen Satzungen und 
das Kaftenwefen gleichgültig jeien, daß Heiligkeit der Gefinnung 
und des Lebens das fei, worauf es allein ankomme, daß aber 
diefer Befreiung von Schmerz und Leidenfhaft durch Askeſe 
jeder theilhaftig werden könne ohne Rückſicht auf feine Geburt. 
Die dee der Gleichheit aller Menſchen im Gegenfag der Schrante 
der Nationalität und der Stände tritt hier zuerſt auf, freilich 
nur um für alfe gleiche Trübjal in Anſpruch zu nehmen. Eine 
folde Religion ftand mit dem indiſchen Cultus in unverföhn- 
lihem Gegenjaß, fie wurde vertrieben, aber nachdem der Zug 
Alexander's nad Indien die brahmanifhe Welt erfchüttert, er— 
oberte ein Cudra, Tſchandraguylas Hinduftan, fein Enkel Dhar- 
mäcoha trat zum Buddhismus über und erhob ihn zur Staats- 
religion. Nun breitete er ſich nach Süden (Ceylon, Dekan u. ſ. w.) 
wie nah Norden (Kaſchmir und die Kabulländer) aus, nahm 
eine immer ſchärfer ausgeprägte hierarchiſche Geftalt an und 
verlor feine urfprünglihe Neinheit ganz durch die Verbin— 
dung mit dem jchlechteften Element des indiſchen Cultus, dem 
Dienfte des Ciwa. In dieſer Geftalt fam er nad) Tibet und 
wurde dort duch die Verbindung feiner Oberpriefter mit der 
weltlichen Gewalt zum Lamaismus, welcher nad) dem Webertritt 
des Enfels von Tsingis-Chan, Chubilai's, feine monarchiſche 
Spige in dem Dalai-Lama erhielt, der ſich durch ununterbrochne 
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Jucarnation fortpflanzt; ein Syſtem, das in Anlehnung an die 
altbuddhiftische Lehre der Seelenwandrung die Vortheile der Erb- 
folge und Wahl vereinigen ſollte um die Autorität und Einheit 
ber Hierarchie zu erhalten, die fih dann immer mehr zu ber 
Carricatur des tibetaniſchen Kirchenſtaats verjteinerte. 

Während das indifhe Leben fich überwiegend nach Innen 
wandte, wiefen Egypten die natürlichen Bedingungen des Da— 
ſeins mehr anf die Außenwelt, wovon die zahllofen Kriege nit 
den Nahbarvölfern und die coloffalen Bauten im Innern zeu— 
gen; Indien Schloß fi in feiner Welt ab, Egypten übte einen 
weitreichenden Einfluß nah Außen. Auch in feiner Religion 
fpiegelt fid) diefe Richtung, in der älteften Zeit finden wir zwar 
Gottheiten fpeculativ-fosmifcher Art, ans ihr ftanınt die Scharf- 
finnig ausgebildete Lehre der Scelenwanderung und des Toten- 
reis, jpäter aber traten im Cultus roher Thierdienft, Orakel 
und Zauberei, jtarres Formenwefen hervor, welche das ganze 
Leben beherrſchen. Auch Hier entwidelt fih das Kaſtenweſen 
unter dem Einfluß des Prieſterthums, das ſich zuerſt vom Volfe 
abſchloß und ſich noch hielt, als die übrigen Kaften untergegan- 
gen, die Priefter zerfielen ſelbſt wieder in ſtreng geſchiedne Klaffen, 
vom Propheten und Oberpriejter bis zu den Tempeldienern herab, 
die Stellen waren durchweg erblih. Wie in Indien war die 
Prieſterkaſte die ausſchließliche Trägerin aller geiftigen Thätig— 
feit, alle Erfindungen, Kunft und Wilfenfchaft tungen prieſter— 
lichen Charakter, fo die Bilderfchrift dev Hieroglyphen, die Heil- 
kunde, die Mechanik, die Chemie und Aſtronomie, aber auch die 
Atrologie, Alchymie und Wahrfagekunjt. Der große Unterschied 
von Indien iſt, daß die Kaften nicht durch göttliche Sanktion, 
fondern nur durch fociale Praxis feftgeftellt waren, was leichter 
durchzuführen, weil Egypten ein Reich war, es war chen nur 
ein comfequent durchgebildeter äußerſter Zunftzwang, weshalb 
auch Zahl und Umfang der Kaften verſchieden angegeben werden; 
als fiher ift nur anzunehmen, daß Priefter und Krieger als geift- 
licher und weltlicher Adel über den übrigen Ständen ftanden, die 
von jeder Theilnahme am Staatsweſen ausgeſchloſſen waren. Als 
das natürliche Haupt der Kriegerfafte bildete der König die 
Spige des Staats, politiſch war er unbejchränft, wird gradezu 
Gott genannt, aber feine priefterliche Umgebung übte einen großen 
Einfluß; ihm zur Seite ftand ein berathendes Prieftercollegium, 


— 21 — 


der oberſte Gerichtshof war aus Vertretern der drei großen 
Prieſterſchaften zuſammengeſetzt, das ganze Leben des Königs 
war bis aufs Kleinſte nach prieſterlicher Vorſchrift geordnet, 
ſeine Diener mußten Söhne der Prieſter ſein, welche ihn im 
Intereſſe ihres Standes genau überwachten. »Beim öffentlichen 
Opfer ſprachen die Priefter das Gebet für ihn, bei welchen fie 
feine Tugenden aufzählen follten und daher eine Gelegenheit 
zu einer ftillihweigenden aber doch wirkjamen Rüge Hatten. 
Auch nach feinem Zode ſaßen fie über ihn zu Gericht, und da fie 
die Ueberlieferer der Geſchichte waren, jo ruhte auch fein Nach— 
ruhm in ihren Händen. Nur wenige Könige verfuchten fi) dieſen 
Banden zu entziehen, wofür ihnen dann durch priefterlichen Ein- 
fluß Ruhm und Liebe des Volkes zugewendet ward.« (Schnaafe 
Geſch. der bildenden Künſte I p. 288.) 

Während die beiden Kaſtenſtaaten Judien und Egypten nad 
ihrer geographifchen Lage ſich in ihrer eigentHümlichen Eivilifa- 
tion abſchließen konnten, waren die übrigen aſiatiſchen Staaten 
in fortwährendem Kampf miteinander, in dem ihre Oberherrlich- 
keit ſich ablöfte, die Nothwendigkeit fteter Kriege läßt wohl 
Stände beftehen, aber feine unwandelbaren fozialen Scheidungen 
auftommen. m Bendavefta finden wir drei Stände, Priefter, 
Krieger, Aderbauer und Handwerker; die Priefter, Die Magier der 
Meder und Perfer bilden einen erblihen Stand, aber aud) Nicht: 
magier finden in denjelben Aufnahme. Das Prieſterthum, das 
ſich nicht auf das Daſein andrer Kajten ftügen konnte, konnte 
deshalb neben dem mit religiöfer Weihe befleideten Königthum 
feine fo felbftändige Macht behanpten wie in den Kaftenftaaten. 
Im Propheten Daniel jehen wir Nebukadnezar die halbäifchen 
Briefter, welche die Aftrologie in ein Syſtem brachten, mit der 
größten Willfür und Härte behandeln. Was uns gefhichtlich 
von Staatsweſen entgegentritt, ift die Unumfchränftheit des aftati- 
ſchen Despotismus. Der König vepräfentirt die Gottheit, ſein Pallaſt 
ift zugleich Tempel, eine felbftändige Handhabung von Recht und 
Geſetz wie in den Kaftenftaaten durch die Priefter findet ſich nicht. 

Eine andre Luft umgiebt uns wenn wir den Boden des 
claſſiſchen. Alterthums betreten. Wie alle heidniſchen Religionen 
hatte auch die griechiſche urfprünglich den Charakter einer poly- 
theiftifchen Naturvergötterung, aber der plaftiichen Bejtimmtheit 
und dem Schönheitsfinne der Hellenen entfalteten ſich diefe 
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Naturperſönlichkeiten zu freien göttlichen Weſen, die ſich zwar 
auf eignem Gebiete bewegen, aber daſſelbe auch überſchreiten, 
ſich mehr mit den Menſchen als der Natur beſchäftigen, die ſelbſt 
menſchliche Geſtalt, Leidenſchaften und Mängel haben und eben 
dadurch mit in den Kreis ſinnlicher Anſchauung nach rein menſch— 
lichem Maßſtab hineingezogen werden. Dem Sinne für politi— 
ſche Freiheit und die Bedeutung des Staates entſpricht es denn 
auch, daß wir bei den Griechen einen Prieſterſtand im Sinne 
des Orients nicht finden; in den frühern Zeiten ſind Fürften und 
Stammeshäupter auch mit prieſterlichem Charakter bekleidet und 
vollziehen gottesdienſtliche Verrichtungen für ihr Volk, wie jeder 
Hausvater für ſeine Familie. Neben ihnen giebt es freilich auch 
ſchon im heroiſchen Zeitalter Prieſter für Cultushandlungen, 
die eine eigenthümliche Begabung erfordern, außerdem Zeichen— 
Schauer und Wahrjager. Aus diejen entwidelt fih fpäter ein 
beſondres Prieftertfum, als Tempel und andre den Göttern ge- 
weihte Heiligthümer zahlreiche Diener erfordern, aber der poli— 
tiſche Sinn der Griehen war zu ſehr ausgebildet um diefe zu 
einem abgefchloßnen Stande werden zu laſſen, jo jehr die Priefter 
geehrt wurden, fo galten fie doc al8 Diener des Staates. Der 
Götterdienft felbft hatte mit feltnen Ausnahmen den Charakter 
volksthümlicher Offenheit und Gemeinfamfeit. 

Dabei blieben fociale und politiſche Buftände aufs engſte 
mit der Verehrung ber Gottheit verknüpft, welche den Staat 
ſchon deshalb nahe anging, weil diejer felbft als Anordnung der 
Götter betrachtet warb und Zorn wie Gunft derſelben ſich auf 
das ganze Gemeinmwefen übertrugen. Diefer Gedanke fpricht fich 
in ber Verehrung der Heftin als Göttin der Staatsgemeinfchaft 
aus, welche das göttliche Feuer des Staatsheerdes bewacht. 
Aber das Verhalten des griechiſchen Staates zur Religion bezog 
fich Tediglih auf deren Außenfeite, auf die Form, in der dag 
Volksbewußtſein fuchte feine religiöſen Vorftellungen zu verkör— 
pern. Der Eultus galt den Hellenen als nothwendiger Beſtand⸗ 
theil des Volksthums und deshalb wirkte der Staat auch wie- 
derum wahrend und geftaltend auf ihn ein, er ſchützte ihn nicht 
nur bei feinen Bürgern, fondern betheiligte ſich jelbft an ihm 
durch Erbauung von Tempeln, durch Opfer und Feſte. Kein 
öffentlicher Aft von Bedentung in berathenden Berfammlungen, 
in Amtsverwaltung und Rechtspflege wurde ohne religiöfe Ges 
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bräuche geübt, am Fuße der Burg, der Akropolis, welde die 
älteften und heiligiten Culte umſchloß, bildete fi der Markt für 
politische Verfammlungen. Gemeinjame Gottesdienfte und Zeit 
feiern waren ein wefentliches Band um die Einzelgemeinden des 
Staats wie die Staaten eines Stammes zufammenzufhlichen, 
der Staat befragte das Drafel in feinen Angelegenheiten, ex legte 
feine Schäge in den Tempeln nieder, die erften Regungen völfer- 
rechtlicher Begriffe wurden unter den Schug der Religion geftellt 
und mit der Heiligkeit ihrer Formen umMfeidet. Aber eben nur 
um die Außenfeite der Religion, den Cultus ber von ihm gefeß- 
lich anerkannten Götter fümmerte fi der Staat. Wie die Fröm— 
migfeit nach griechiſchem Begriff nur in der herkömmlichen, ge- 
jeglich feftgeftellten Verehrung der Götter befteht, fo gelten auch 
die gottesdienftlichen Handlungen des Cultus nur als eine äußer- 
liche, ſchuldige Leiftung, auf welche die Gottheit ein Zwangsrecht 
hat und die ihr nicht vorenthalten werben darf, ohne auch für 
andre Kreife der Geſellſchaft das gefährliche Beifpiel einer Nechts- 
verlegung zu geben. Während aljo der Staat fi um die reli- 
giöſe Gefinnung feiner Bürger gar nicht kümmert, ftraft er jede 
Mißachtung jenes Rechtes der Götter auf die ihnen fehuldige 
Berehrung, fei e3 daß diejelbe ſich in pofitiver Schädigung der 
dem Eultus geweihten Heiligthümer zeigt, jei e8 in VBerhöhnung 
ober fonftiger Antaftung des Volksglaubens. Jedermann ftand 
e3 für feine Perfon frei an die Götter zu glauben oder nicht, 
wenn er aber feinen Unglauben öffentlich bekannte und Andern 
mitteilte, fo ſchritt die Obrigkeit ftrafend ein, weil die Conſe— 
quenz folcher Grundfäge den Cultus ſelbſt als unnöthig erfcheinen 
ließ und damit den Born der Götter auf den Staat ſelbſt herab- 
309g. So wurde Prothagoras verbannt, weil er erklärt, man könne 
nicht wiffen, ob es Götter gebe oder nicht und feine Schrift 
Öffentlich verbrannt, fo wurde Sokrates zum Giftbecher verur- 
theilt, weil er die Götter des Staates Jäugne und neue einzu— 
führen ſuche. Mit diefem Princip fteht freilich die Verſpottung 
der Götter in der Komödie in feltfamem Gegenfag, aber einmal 
fallt diefe ſchon in die fpätere Zeit und auch dann ift ihre Ge- 
ftattung von fonftigen Anhängern. des Alten wohl nur daraus 
zu erflären, daß man von derartigen burlesten Darftellungen 
feine Gefahr für die Religion beforgen zu dürfen glaubte, 
Jeder Staat ordnete nun eigenthümlich den Eultus der von 
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ihm anerkannten Götter; denn wenngleich die Hauptgottheiten 
des Volksglaubens allgemein waren, fo war doc die Bedeutung 
eines jeden berjelben keineswegs dieſelbe, ein Gott, der in einem 
Staate Hauptgegenjtand der Verehrung war, nahm in andern 
nur eine untergeordnete Stellung ein. So hatte Athen feine 
Pallas, Sparta Apollo und Athene, die achäiſchen Städte den 
RVofeidon, Olympia den Zeus, Argos die Heva, Böotien den 
Dionyfos. 

Diefe vorzugsweife im Staate gepflegten Gottheiten waren 
auch namentlich Gegenftand des fürmlichen, officiellen Cultus, 
der im Gegenfag zum häuslichen und Privatgottesdienft alle von 
Staatswegen den Göttern erwiefene Verehrung und alle im 
Namen und nad; Anordnung des Staates vorgenomnmen Reli» 
gionsacte umfaßte, wie Gebete und Opfer bei Rathsverfamm- 
Iungen, Gerichten, Friedensſchlüſſen, Verträgen, namentlich aber 
aud die großen von Staatswegen gefeierten Fefte und Myjterien 
der in einem Gebiet verehrten Haupt-Götter, wie die Dionyfien, 
Eleufinien, Panathenäen, Thesmophorien. 

Neuerungen im Cultus waren namentlich in ältrer Zeit 
verpönt, die Einführung fremder Götter entſprach ber Ein- 
ſchwärzung eines Fremden in das Bürgerthum der Stadt. 
Wie aber diefes Ausländern doch wieber geſetzlich ertheilt 
werben konnte, fo konnte auch der Staat durch die Gejeggebung 
fremde Gottesdienste aufnehmen, die dann in die Reihe der cin- 
heimifchen traten, wobei man eine möglichite Verſchmelzung des 
Alten und Neuen duch Anknüpfungen und Beziehungen des 
neuen Gottes an Oertlichkeiten ber alten Heimath zu gewinnen 
ſuchte. Diefe Einführung neuer Eulte geſchah durch die Wan- 
drungen der Stämme in neue Wohnfige, durch friedliche oder 
gewaltfame Bereinigung mehrer bisher getrennter Gemeinden, 
deren jebe ihren eigenthümlichen Cultus hatte, zu einem Staate, 
fodann aber auch dadurch, daß fremde Privatculte, die, fofern fie 
nit darauf ausgingen die heimifchen Götter zu verdrängen, den 
fih im Staate aufhaltenden Ausländern geftattet waren, allmälig 
Aufnahme in den Staatscultus fanden. Aus diefen wechſelſeiti— 
gen Einwirkungen entftanden dann, der großen Mannigfaltigkeit 
der ganzen griehifchen Eultur und Staatenbildung entjprechend, 
zahlreiche Spielarten der Götterverchrung, neue mythologiſche 
Bildungen und religidfe Jujtitutionen. 
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Wie aber die ganze helfenifche Cultur, fo trug aud ihr 
Götterbienft den Keim des Berfalls in fi. Mit den wachjen- 
den Anforderungen des Cultus, die z. B. in Athen dazu führten, 
daß der jechite Theil des Jahres aus Fefltagen beftand, gerieth) 
die eigentliche Bebentung grade ber ältejten und heiligiten Ge— 
Bräuche, welche jelbft r&rgıos, everbt genannt, und furz und ein» 
fach waren, immer mehr in Bergejjenheit, während grade die neu- 
aufgenommenen feiern (errideros) lang und glänzend, großen 
Vomp bei wenig religiöfem Kern entfalteten; der ganze Gottes— 
dienft Tief immer mehr darauf hinaus, theils in hergebradhter 
Beife feine Schuldigkeit zu thun, teils der Sinnlichkeit und Ge- 
nußfucht Vorwände zu geben. Beförbert ward dies duch die 
in raſchem Wechjel fich ablöfenden philofophifchen Sekten, welche 
fh mehr und mehr dem Materialismus zuwandten, fowie durch 
das Hereindringen neuer fremder, meift orientalifcher Eulte, welche 
mit einem Gepränge begangen wurden, das fi zum bloßen 
Mittel thörichten Wetteifers in der Verſchwendung, der Frivoli— 
tät und Sinnlichkeit fteigerte, die Mittel des Staates erſchöpfte 
und die Sittlichfeit des Volkes vafch ſinken ließ. Dadurch ward 
die Autorität der alten Religion der Wurzel ihrer urfprünglichen 
Kraft, der örtlichen und nationalen Grundlagen beraubt, und jo- 
bald fie der Staatsſchutz verlieh, verfiel fie unvermeidlich dem 
raſchen und volfftändigen Untergang. 

Noch tiefer als die Griechen fühlten die Römer dic Macht 
des religidfen Glaubens, nostri majores, religiosissimi mortales 
jagt Salluſt. Die Zucht der Götter galt als das feite Band, 
weldes alle Kreife des Staates zufammenhielt. Jede Familie 
hatte ihre Hausgötter und nahm gleichzeitig Theil an den Hei- 
ligthümern bes Geſchlechts, durch diefes an denen der Curie und 
ſchließlich an dem Cultus des Staates. Im Gegenfag zu ber 
reihen Mannigjaltigfeit, dem entwidelten Schönheitsfinn und 
dem poetifchen Glanze der hellenifchen Götterwelt ift im rö— 
mifchen Eultus alles: einheitlich, ernft, national, practiſch in 
engfter Beziehung zun Staate geordnet. Wie in Rom die All: 
macht des Staates in ſchärfſter Ausbildung erjcheint, ſo iſt in 
ihm auch die Religion im eminenten Sinne Staatsreligion, »der 
Staat eine ftammverwandte durch den Eultus eng verbundne 
Gemeinde« (Beder- Marquardt Röm. Alterth. IV. p. 62). Die 
Religion wird von Staatswegen gepflegt, weil die Götter Roms 
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Gedeihen und Größe wollen, aber auch daß im Staat und durch 
ihn ihr Wille geſchehe. Von Anbeginn an hat demzufolge 
der Staat die Leitung des Cultus, in der Zeit der Könige waren 
dieſe Richter und zugleich Hoheprieſter, ſie vollzogen perſönlich 
die im Namen des Staats gebrachten Opfer und führten die 
Aufſicht über alle gottesdienſtlichen Ceremonien. Seitdem dann 
die drei Stämme der Ramnes, Tities und Luceres zum römiſchen 
Volke zufanmengewachfen waren und andrerjeit3 die Königsherr- 
ſchaft ihr Ende erreicht hatte, war bie Staatsreligion fo geord- 
net, daß der Gottesdienft in rechter Art verwaltet und das gütt- 
liche Recht in Ehren gehalten wurde. Den Dienft der einzelnen 
Gottheiten vollzogen fünfzehn Priefter, Flamines, Kenntniß und 
Bewahrung des göttlichen Rechts waren einer priefterlihen Ge— 
noſſenſchaft vertrant, beſtehend aus vier Pontifen und einem 
Oberpontifer, fie wachten darüber, daß fein Römer fremden 
Göttern diene, daß den Göttern gegeben. werde, was ihnen zu— 
fommt, daß von Staatswegen nichts Wichtiges unternommen 
werde ohne zuvor den Willen der Götter duch Aufpicien zu er- 
kunden, und nur an Tagen, die den Göttern gefallen, daß Feier 
tage gehalten, nad) Außen bie völkerrechtlichen Formen beobachtet 
würden, daß niemand geweihte und befriedete Dinge antafte u. |. w. 
Die Macht diefer Genoſſenſchaft war um fo größer als fie in 
der Auslegung dieſes göttlichen Rechtes fo gut wie unumſchränkt 
war, den, welder es verlegte, belegte fie nıit dem Bannfluch, 
der den Sünder aus aller religiöfen wie politifhen Gemeinſchaft 
augftieß. 

Die Ausübung der Staatsreligion war wie die politifchen 
Rechte auf die Patricier beſchränkt. Wie fie allein eine vollgül- 
tige Ehe eingehen fünnen, allein das Stimmrecht und die poli- 
tifchen Ehrenftellen haben, jo waren auch fie allein der priejter- 
lichen Functionen, der geiftlichen Würden fähig, welche man unter 
den ius sacrorum zufammenfaßte. Die Plebs war von jeder 
thätigen Theilnahme hieran ausgeſchloſſen, ihr Reich war mit 
der Familie zu Ende, ihre einzige, rein örtliche Gliederung, die 
Tribus, hatte feinen gemeinfamen Gottesdienft wie die patriciiche 
Eurie, fie eroberte Die priefterlichen Rechte gleichzeitig mit den 
politifchen, mit dem Conſulat erhielt fie zugleich den Zutritt zum 
Decemvirat, bald drauf Antheil am Pontificat und Augurat, erſt 
im zweiten punifchen Krieg wurbe die Wahl des Pontifer Maximus 
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Sache des ganzen Volks. Fortan bekleideten dieſelben Perſonen 
die höchſten prieſterlichen und politiſchen Aemter und mit der ſo 
hergeſtellten Einheit des Staats in geiſtlichem und weltlichem 
Regiment begann die glänzendſte Periode der römiſchen Ge— 
ſchichte. Wie der Staat hatten auch die Provinzen, die Städte 
ihre beſondern Culte, in denen ſie die ſie ſchützenden Gottheiten 
verehrten und die mit der politiſchen Verfaſſung auf das engſte 
verflochten waren, Rom, das ſonſt jo ſtraff centraliſirte, achtete dic 
religiöſe Freiheit, es übte gegen alle ihm unterworfne Völker in 
dieſer Beziehung volle Toleranz und hütete fi den Glauben der 
Befiegten zu verlegen, was fein Zoch minder ſchwer machte. Der 
tömifche Staat felbft Dagegen verhielt fich gegen auswärtige Eulte 
lange abwehrend, der Kreis der nationalen Götter ward nur aus— 
nahmsweiſe und langſam erweitert und ſtrenge darauf gehalten, daß 
neue Culte nicht Die alten beeinträchtigten. Denn wie duch Ans 
nahme fremder Sitte, fo wurden aud duch Einführung neuer 
Eulte leicht Die Bande geſchwächt, weldhe den Staat zufammen- 
halten. Daher blieb die Zulaffung fremder Götter ausfchlieflich 
vom Staat abhängig; ſowie nicht Dichter und Propheten, fondern 
Könige die urfprüngliche Staatsreligion eingefeßt, fo regelte auch 
fpäter der Staat die Aufnahme neuer religidfer Gebräuche, ent- 
fernte alles der Sitte Widerfprehende und ficherte jedem Theil 
der Bevölkerung feinen Antheil am Eultus, welcher der Befrie- 
digung des religiöfen Bedirfniffes einen äußern Anhalt gewährte; 
Magiftrate wie Briefter waren den Beſchlüſſen des Senats und 
Volks unterworfen. Mit der wachjenden Größe des römischen 
Neiches und dem zunehmenden Verkehr begannen Vorftellungen 
fremder Götter auf die römifche Religion einzumirken und merf- 
würdiger Weife war es berjelbe ausländische Eultus, der der 
afiatifchen Kybele, welcher als der der Mütter der Götter (uijzye 
Ieav) zuerſt in Griechenland den einheimifchen Götterkreis burch- 
brach, num in Rom unter bem Namen ber magna mater Eingang 
fand.. Dazu kamen dann die Darftellungen der griechiſchen Mytho- 
logie, aber in der Färbung einer Beit, wo die fteptifhe Philo- 
ſophie der Griechen längft den Glauben an die heimifchen Götter 
untergraben hatte. Diefer Einfluß, den ſchon Cato fürchtete, 
tonnte auf Rom nur im Sinne eines Bruches der höhern Bil- 
dung der Klafjen, in deren Hand die Staatsleitung wejentlich 
lag, mit der nationalen Religion wirken. Bereits Cicero und 
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Cäſar Hatten im Senat ihren Unglauben öffentlich bekannt, deſſen 
ſchroffſten Ausdrud wir im Lucrez finden, welder die gefanmte 
Religion als eine Ausgeburt der Furcht und Einbildung ver- 
höhnt um an ihre Stelle den Materialismus zu fegen. Gleich- 
wohl dauerte es fehr lange, bis diefer Sfepticismus zu einer 
wirklichen Untergrabung des Glaubens der Väter führte, die 
Maſſe des Volks, die in religiöfen Dingen durchweg conjervativ 
iſt, hielt an den diis patrüis feft, mit deren Verehrung das ganze 
Leben fo eng verflochten war, und wurde darin eifrig von der 
Regierung beftärkt. »Wie die griechiſche Welt die Götter für ihre 
Kunftzwede noch bedurfte als fie Schon nicht mehr an fie glaubte, 
fo bedurjte Rom feiner Götter für den Staatszwed. In dem, 
was den weltgefhichtlichen Beruf einer jeden Nationalität aus: 
macht, fand auch die Volfsreligion noch Jahrhunderte lang ihren 
Halt« (Hundeshagen). Die römiſchen Staatsmänuer, die felbft den 
Lehren der Stoa und de3 Epifur zugethan waren, erkannten 
doch ſehr wohl die Bedeutung des Glaubens für die Maffen, 
die Religion blieb ihnen ein wichtiger Theil der Machtmittel, 
die der Staat nicht entbehren konnte ohne feine Sicherheit zu ge— 
führden. Das bedeutendfte Beifpiel diefer Anſchauung bietet 
Terentius Varro,, der Zeitgenofje von Ponpejus und Cäfar; 
feinem ernſten Charakter widerftand die finnlihe Richtung der 
Griechen, ebenſo wie die Philofophie, die nur zur Verachtung 
des überlieferten Glaubens führte, ohne befires dafür zu ge: 
winnen. Er felbjt fuchte eine phyſikaliſche Erklärung der alt: 
römiſchen Religion, aber war ein viel zu practifcher Staats- 
mann um zu glauben, daß man jene dadurch für das Volk er- 
ſehen könne. Er wollte bafjelbe nicht täufchen, aber wünſchte es wie 
Eicero bei feinem alten Glauben erhalten zu fehen, weil er dieſen 
für dag politifche Wohl Roms nothwendig hielt. Diejelbe Po— 
Mtit verfolgten die Kaifer, Auguftus ſuchte eifrig die Staats: 
religion durch Geſetze und eignes Beifpiel zu befeftigen, Nero 
brachte den Göttern reichliche Opfer, der Adel blieb durch feine 
Mitgliedſchaft der höhern Prieſtercollegien perſönlich beim Cultus 
betheiligt. Aber die Stepfis ergriff gleichwohl immer weitere 
Kreife, Polybius rechnete es zwar unter bie Vorzüge des römi- 
chen Staates, daß alle jeine Eiurichtungen auf den Glauben an 
die. Götter gegründet ſeien, aber meinte, es ſei von vornherein 
um der Maſſe willen geſchehen, die leihtjinnig, zum Zorn und 
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zur Ausfhweifung geneigt fei und nur durch unfichtbare Scheider 
mittel int Zaun gehalten werden könne, und nod offener ſprach 
es Strabo aus, man fünne den Haufen eben nicht durch Philo- 
jophie zur Gottesfurdt und Tugend führen, fondern nur durch 
Aberglauben, durch Fabeleien und Wundergeſchichten, aus ſolchen 
aber beitehe die ganze Götterlehre. 

Jın Fortgang der Zeit wurde dies die allgemeine Auffaſſung, 
welche Plutarch, der jelbft am alten Götterglauben fefthielt, ſchroff 
To fennzeihnet: »Man erheuchelt Gebet und Anbetung aus Furt 
vor der Menge und fpricht Worte aus, die der eignen Ueber 
zeugung zuwider find, inden man opfert, erfcheint der ſchlach— 
tende Priefter nur wie ein Kod.« Aber diefer änßerliche 
Cultus entbehrte eben jedes inmern Haltes, das Bol lernte all- 
mälig fühlen, daß die Theilnahme der höhern Stände an dem— 
jelben eine berechnete Heuchelei ſei; wie er zur Erhaltung des 
Beftandes von Rom helfen follte, jo hatte er auch wiederum den 
Beitand des römischen Staats zur Vorausſetzung. Als dieſer 
nun abgefehen von der religiöfen Stepfis unwiderſtehlich feiner 
Auflöjung entgegenging; mußte auch die einzige übergeblicbene 
Bedeutung des Eultus fallen und dies geſchah ſchon bevor das 
Chriſtenthum in ernftren Conflict mit der herfümmlich noch feit- 
gehaltnen Staatsreligion trat. 

Bei allen Nationen alfo, welche als die Hauptträger der 
Bildung im Alterthume erfheinen, finden wir die engſte Verbin- 
dung von Staat und Religion, weil allen die Macht des Glau- 
bens über die Gemüther dev Menfchen Har war, tar, daß wo 
das religiöfe Element fehlt, das fi in Treue und Glauben, 
Zucht und Sitte, Hingabe an Andre fund gibt, auch der Staat 
nicht gedeihen kann; für alle das Gemeinwefen tragende mora— 
liſchen Kräfte wird die Quelle wie der Schuß in der Religion 
gefunden. Aber bei allen diefen Völkern war die Neligion rein 
national, als Naturreligion hatte fie auch den natürlichen Volks— 
geift zu ihrer Bafis, nur das Mitglied diefer fpeciellen Volks— 
gemeinſchaft hatte Verkehr mit den vaterländijchen Göttern, konnte 
von ihnen Gutes erwarten, fremde Bölfer mögen ihre Götter Haben 
und behalten, man will fie darin nicht ftören, fchließt fi aber po- 
litiſch wie religidg von ihnen ab, fo lange nicht politiſche Rüdfich- 
ten oder Gleichgültigkeit der Aufnahme fremder Eulte den Weg 
öffnen.” Endlich aber bringen alle, wie Hundeshagen treffend 
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bemerkt, das Gefühl der Abhängigkeit vom Göttlichen worin 
die Neligiou beſteht weſentlich unter den doppelten Ausdruck 
der Macht der Götter und der Furcht der Menſchen vor 
dieſer Macht. Wohl gelten die Götter als Wächter der 
Gerechtigkeit und Rächer des Böſen, der Blutſchuld, des 
Meineids und ähnlicher Verbrechen, die Geſetze ſtehen unter 
ihrer Obhut und durch ihr Gebot werden löbliche Sitten gehei— 
ligt, aber der Menſch zieht fie doch ſtets in die Känıpfe hinein, 
in denen ſein Leben ſelbſt verläuft, die Predigt ſittlicher Ideali— 
tät um ihres eigenen Werthes willen war nicht Sache der alten 
Religionen; wo wir ihr begegnen iſt es in der Philoſophie ein— 
zelner hervorragender Geiſter, welche eben in der Volksanſchau— 
ung feine Befriedigung gefunden Haben. In allen diefen Punf- 
ten finden wir das grade Widerjpiel im Chriſtenthum, doch ehe 
wir auf das Princip feiner Stellung zum Staat eingehen, haben 
wir uns noch kurz mit feinem Vorläufer, dem Judenthum aus— 
einanderzufegen, welches fi) ebenfalls auf das ſchärfſte von 
allen heidniſchen Religionen abzeichnet. 


3. Die israrlitifhe Theokratie. 


Die weltgejchichtliche Beſtimmung des ifraelitifchen Volkes 
war inmitten ber Heidenwelt den Monotheismus, den Glauben 
an ben einen und wahren Gott zu bewahren biß die Zeit erfüllt 
war, wo biefer Glaube durch die Sendung Chrifti feine Vollen— 
dung erhalten follte, und dieſe ausſchließlich religidfe Miſſion 
des Volkes bedingte die Nothivendigfeit einer theokratiſchen Ver— 
faſſung. Die Kaftenftanten des Orients, die fatholifhe Kirche 
des Mittelalters zeigen uns das Bild einer Hierarchie, die Da- 
Tai-2amas, die behaupten, daß Gott ſich fortwährend in ihnen 
verförpre, find betrogne Betrüger, Iſrael ift Die einzige wahre 
Zheofratie, die beftanden hat, das einzige geſchichtliche Beiſpiel 
eines von der Religion volljtändig bedingten Gemeinwejens. Gott 
ſelbſt und nur er ift wahrer König und Herrſcher des Volkes, 
bie irdiſchen Richter, Könige, Priefter find nur feine Stelfver- 
treter, deren Regiment deshalb vielfach wechjelt; nur eine ſolche 
Durchdringung aller focialen und politiſchen Inftitutionen durch 
die eine maßgebende religiöfe Idee war im Stande den provi- 
dentiellen Beruf des Volkes zu verwirklichen. 

Diefe Auffaffung ift zwar durch die neuere Kritik geläugnet. 
Man Hat darauf hingewiefen, daß aud andre Völker einen ober- 
ften Gott Indra, Bramah, Kneph, Zeus gehabt, Mofes, in die 
Geheimnifje der egyptifchen Priefter eingeweiht, fei nur der über- 
legne Geift gewejen, der diejen Gedanken des oberften Gottes 
zu dem des Einzigen gefteigert und die Kühnheit gehabt ben 
Monotheismug zur Grundlage der Religion eines ganzen Volks 
zu machen, indem er demfelben im Gegenfaß zu den egyptifchen 
Göttern, Jehova als den vergeßnen Gott ihrer Väter, Abrahams, 
Iſaaks und Jacobs in ber alten, wieder zu gemwinnenden Heimath 
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gepredigt habe. Er habe dann das Prieſterthum als erblichen 
Stand eingeſetzt, das eine ganz ähnliche, nur noch bedeutendere 
Stellung gehabt habe als in den Kaſtenſtaaten und aufgeklärter 
als die indiſchen und egyptiſchen Prieſter die ganze Entwicklung 
des Volkes nach einem beſtimmten religiöſen Geſichtspunkt ge— 
leitet habe. Als daſſelbe ſich feiner Aufgabe nicht mehr gewach— 
ſen zeigte, habe Samuel die Prophetenſchulen gegründet und durch 
die Propheten ſei auch in den Zeiten des Verfalls der mono— 
theiſtiſche Gedanke in ſeiner Reinheit erhalten. In dieſem rich— 
tigen Gedanken habe allerdings die Nothwendigkeit gelegen, daß 
ſpäter einmal der Glaube an einen Gott alle nationalen Schran— 
ken durchbreche, den Juden aber ſei Jehova grade ſo ein aus— 
ſchließlich nationaler Gott geweſen wie den Indern Bramah oder 
den Griechen Zeus. Erſt unter dem Druck des Exils, der baby— 
loniſchen Gefangenſchaft ſei die Idee aufgetaucht, dieſen Gott 
auch als den andrer Völker aufzufaſſen, die Sehnſucht nach der 
Erlöſung aus der Verbannung habe die Hoffnung auf einen 
Erretter gezeitigt, erſt damals ſei die Meſſiasidee entſtanden, die 
Propheten hätten nur auf einen irdiſchen König gehofft, der das 
Volk aus der Gefangenſchaft zu neuer nationaler Macht und Herr- 
lichkeit führe. 

Iſt diefe Auffafjung richtig, dann allerdings fällt die 
ganze Idee der Theokratie, die Geſchichte Iſraels wird zu 
der einer Hierarchie; ic läugne dies aber und nicht etwa weil 
ich das Recht der Kritif der Schriften de3 Alten Teftaments be- 
ftreite, das ich vielmehr vollfommen anerfenne. Die Idee einer 
mechaniſchen Inſpiration, wonad) die heilige Schrift durch Gott 
dictirt fei, ift unhaltbar und unvereinbar mit den unzweifelhaften 
Widerſprüchen der verſchiedenen Schriftfteller im Einzelnen; die 
Entftehung und Abfafjung der Bücher des Alten Tejtaments 
nad) Zeit, Ort und Perfonen ift Sache der gejhichtlichen Unter- 
ſuchung und wiſſenſchaftlichen Prüfung, der Glaube an den gött- 
lichen Inhalt der Schrift in menjhliger Form hat nur dann 
feine volle Berechtigung, wenn jene Schriften die Feuerprobe der 
Kritik beftanden, und es müßte jchlecht um ihren ewigen Gehalt 
beftellt fein, wenn fie dies nicht fönnten; mit einem bloßen Macht- 
spruch, daß ſolche kritiſche Prüfung Vermeſſenheit jei, wird man 
diefelbe nicht entwaffnen, um fo weniger, ba notoriſch die bedeu- 
tendften Kirchenväter Origenes, Elemens von Alerandrien, Hie- 
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ronymus u. A. nicht auf dieſem Standpunkt ſtanden, z. B. nicht 
glaubten, daß die fünf Bücher Moſes, in denen der Tod Moſis 
ſelbſt erzählt wird, von Moſes in der Geſtalt, in der ſie uns 
vorliegen, geſchrieben ſeien, ſondern daß die unzweifelhaft darin 
enthaltnen Aufzeichnungen Moſis in ſpäterer Zeit ergänzt ſeien. 
Aber eine derartige Kritik der Quͤellen berührt Die großen, durch— 
gehenden Grundgedanken des Alten Bundes keineswegs, jowenig 
es den Charakter ber hriftlichen Offenbarung verlegt, wenn man 
durch die Prüfung der älteften Handſchriften zu dem Ergebniß 
kommt, daß die legten Verfe des Evangeliums Johannis nicht von 
diefem Apoftel Herrühren. Vielmehr kann eine wahrhaft freie, aber 
aud wahrhaft gefhichtliche, umfaſſende Kritit, die nicht am Ein- 
zelnen lebt, die nicht den Wald vor Bäumen überfieht, ſondern 
das Ganze der Entwidlung ins Auge faßt, nicht zu ſolchen Er- 
gebnifjen kommen, wie fie joeben ffizzirt wurden. Nur eine Kritik 
die darauf ausgeht aus den Unvollfommenheiten der menſchlichen 
Zorm, "in welde jede Offenbarung fi) leiden muß, die ganze 
Geſchichte in Sage aufzulöfen, kann fo die biblifche Darftellung 
des Alten Bundes auffaflen, fo verfährt man nicht mit der rö— 
miſchen und griehifhen Geſchichte, jo darf man auch nicht mit 
der ifraelitifchen verfahren. Es ift hier nicht der Ort in alle 
Einzelheiten diefes Beweiſes einzugehen, ich hebe nur einige 
der wichtigften Momente hervor. 

Der Abftand von einem höchſten Gott, der über andern 
fteht, zu einem Einzigen ift fein Unterfchied des Grades, fondern 
des Weſens. Dem Polytheismus ift eine Nangordnung der 
Götter fo natürlich wie die Gliederung der menſchlichen Stände 
auf Erben, wir finden fie daher überall wieder, jelbft in ben 
pantheiftifchen Religionen Bramah's und Buddha's. Aber diefe 
Hierarchie der Götter führt keineswegs aus ſich felbit zum Mono- 
theismus, vielmehr finden wir Diefen nirgends in der ganzen 
heibnifchen Welt, auch bei den größten Philofophen des Alter- 
thums ift die Idee eines Gottes nur ganz unklar, grade deshalb 
heben ja alle klaſſiſchen Schriftiteller, die fonft die Juden ver- 
achten, hervor, daß fie nur einen unfichtbaren. Gott verehren und 
jo wenig geht ihnen dies ein, daß die meiften dieſen ala Himmel 
oder Kosmos bezeichnen. Was fodann die Erkenntniß dieſes 
einen Gottes betrifft, jo ift ung nirgends ein Wort davon ge 
fagt, daß Moſes in die Geheimnifje der egyptifchen Friefterjhaft 


Beiften, Etaat und Kirche. 


— 34 — 


eingeweiht war, ſondern nur erwähnt, die Tochter Pharaohs 
habe ihn zu ihrem Sohn erzogen. Dadurch mochte er wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung erreichen, aber fiher nicht bei Egyptern zur 
Erkenntniß des einen, überweltlihen Gottes fommen. Wie au 
die egyptifche Erziehung des Moſes geweſen fein mag, von vorn- 
herein tritt der nationale Charakter bei ihm hervor, ex Hilft 
feinen Volfsgenofjen gegen die Egypter, er erfcheint als ein- 
facher Hirte, der feineswegs aus ſich felbft zur Predigt des einen 
Gottes fommt, fondern der Berufung zu derſelben wiberftrebt, 
feine ganze Perſönlichkeit wie feine Gejeßgebung zeigt wohl 
Kraft und Weisheit der Ausführung, aber keineswegs eine initia- 
tive Intelligenz wie fie Zoroafter, Solon, Confucius zugefchrie- 
ben wird; was ihn zur Durchführung feiner Aufgabe befähigt, 
nachdem er fie einmal übernommen, ift daffelbe, was die Apoftel 
auszeichnet, religiöfe Begeiftrung, volle Hingebung an die Sade, 
unbeugfante Energie, eben deshalb ift er ein-taugliches Werf- 
zeug Gottes, während ihm die Erkenntniß defjelben von Außen 
kommen muß. Eben jo wenig ift das Volk, dem er diefen einen 
Gott predigt, fo angelegt, daß es die Idee deſſelben aus fich 
hätte entwideln können, es fteht zu der Zeit auf einer tiefen 
Bildungsftufe, es ift ein duch langen Drud einer Fremdherr- 
ſchaft herabgekommenes Hirtenvolf, das feinem Befreier nichts 
entgegen zu bringen hat als die Empfänglichkeit für die Predigt 
des Heils, welche das Leiden zeitigt. Es zeigt ferner dieſelbe 
Neigung zum Dienft der Götzen wie die e8 umgebenden Völker, 
wie fann man den Monotheismus der finaitifhen Gefeßgebung 
aus der edeln Erhebung eines jugendlichen Volkes herleiten, wie 
behaupten, e3 habe das Dogma der Einheit Gottes in den ge- 
bieterifchen Trieben feines Geiftes und Herzens gefunden? (Menan 
Hist. des langues s&mitiques p. 6.) während dieſes jelbe Volt gleich 
nachdem es feierlich feinen Bund mit Jehova gemacht, das gol« 
dene Kalb anbetet? Fällt e8 doch auch jpäter bis zur Zeit des 
Erils immer wieder in den jhimpflichften Gögendienft des Baal, 
des Molochs und der Aftarte zurück, obwohl es die fortbauernde 
Predigt. des einen Gottes hat und die Wohlthaten defjelben fo 
reich erfahren. Die Wüfte ift monotheiftifh, jagt Renan, aber 
die Araber in der Wüſte blieben Gögendiener bis auf Mohammed. 
Auch in feiner fpätern, höheren Entwidlung erſcheint Iſrael feines: 
wegs veichbegabt, es war fein Culturvolk in dem Sinne ber 
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Griechen und Römer, wenn wir unter Cultur die allſeitige Durch— 
bildung ber geiftigen Kräfte und die Beherrf ung der Natur 
verftehen. Es kam nicht über den Aderbau und die Stammes- 
verfafjung hinaus, es wohnte unter feinen Feigenbäumen und 
BWeinftöden, es hat feine politifchen Inſtitutionen ausgebildet, 
feine Statuen und Tempel hinterlafjen, zum Tempelbau mußten 
Bhönicier kommen, feine einzige künſtleriſche Leiftung ift feine 
religiöfe Poefie, die eben wiederum nur aus der monotheiftifchen 
Offenbarung zu erklären ift, weil ihr unvergänglicher Werth viel 
weniger auf der Kunft beruht als auf der Wahrheit und der 
Erfenntniß des menschlichen Herzens. Daß dieſes bornirte hals— 
ftarrige Bolt, ein Volk von harter Stirn und verftodtem Herzen, 
wie Ezechiel es nennt, aus fi den Monotheismus erzeugt oder 
ihn auf bloße Autorität des Mofes angenommen und trog alles 
Abfalls fi immer wieder auf die religiöfe Idee zurückbeſonnen, 
welche die höchſte Bildung des klaſſiſchen Alterthums nur nebel- 
Haft ahnte, das wiberftreitet allen gefchichtlichen Gefegen; um fo 
mehr, wenn man bedenft, daß diefer eine Gott ein unfichtbarer 
geiftiger Gott ift, von dem man fi fein Bild machen darf, eine 
Anſchauung, die allen übrigen Mythologien widerjpricht, daß er 
als der ſchlechthin Eine und alles umfafjende gefchlechtslos ift, 
während alle fonftigen oberjten Götter eine weibliche Ergänzung 
haben. Wenn es ferner als befondre Klugheit des Mofes Hin- 
geftellt wird, daß er dieſen Gott als den alten Gott ber Stamm- 
väter des Volkes predigte, fo muß man fragen, warum haftete 
denn diefe Predigt bei dem Volte? offenbar doch nur deshalb, 
weil die Tradition dieſes einen Gottes Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs noch in feinem Bewußtfein lebte und mit ber Stammes- 
geſchichte unlöslich verwachſen war. Moſes Iehrte nichts über 
göttliche Dinge, was nicht eine Entwicklung des abrahamitiſchen 
&ottesbewußtfeing war. Wenn fodann gejagt wird, Iſrael habe 
feinen Gott nur als Nationalgott gefaßt, wie die andern Völker, 
fo ift dies als ein Mißverftändniß zu bezeichnen. Der eine 
Gott tritt in zwei verfchiebnen Erfheinungsformen auf, die fi 
in den zwei Namen widerjpiegeln, welche ihm gegeben werben, 
als Elohim ift er der Schöpfer der Welt, die Fülle und Quelle 
des Lebens, ber die Möglichkeit aller Entwidlung in fi trägt, 
ans ſich Herausfegt und das Gefchaffne zugleich entweder erhält 


oder vergehen läßt, weil es fih mit feinen Bweden in Wider 
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ſpruch gefeßt Hat. Als Schöpfer, Erhalter und Richter ift Gott 
auch der Heiden Gott und wird ausdrüdlich fo genannt. Wenn 
die heidniſchen Götter, von denen fih die Iſraeliten als den 
über die Heiden herrſchenden, bebrängt fühlten, öfter noch als 
reale Wejen erfcheinen, fo ift dag eine Wirkung des fie umgebenden 
Polytheismus, wie aud die hriftlichen Kirchenväter oft die heid- 
niſchen Götter als reale böfe Geifter anfehen, aber diefe Götter 
werben doch in Unterfcheidung von Elohim, Elilin, die Ungötter 
genannt. Als Jehova dagegen ift Gott der Gott, der fi aus 
freier Gnade noch in ein andres Verhältnik zum Menſchen ftellt, 
als das des Schöpfers und Erhalters zum Geſchöpf, nämlich in 
das des Erlöfers, des Heilands und als folher ift er zunächſt 
allerdings der nationale Gott der Iſraeliten, ber ſich ihnen offen- 
bart, während die Heiden, die nichts von ihm wifjen wollen, 
feinen Theil an ihm haben. Aber diefe nationale Schranke ift 
nur Durchgangsperiode, Jehova Lönnte nicht im fpeciellen Sinne 
König von Iſrael fein, wenn er nicht auch Gott der ganzen 
Welt wäre. In allen heidnifchen Religionen fallen, wie wir 
fahen, Religion und Nationalität zufammen, fie entftehen und 
vergehen gemeinfam, im Alten Bunde aber ift die Vereinigung 
Gottes mit einem Volke von vornherein nur eingegangen mit 
dem Hinblide auf feine Verfündigung an alle Völker. Wie zu- 
erſt innerhalb einer Familie, der Abrahamiden, der Glaube an 
den einen Gott hergejtellt war um einen neuen Lebensanfang in 
die Welt des Polytheismus zu fegen, fo follte im Fortgang in 
einem Volke der MonotHeismus Grundlage des Lebens werden 
um von biefem auf alle übrigen überzugehen, Mofes erhob das 
Gottesbewußtſein, das Abraham zum Wahrzeichen feines Stammes 
gemacht, zum Staatsgeſetze des ganzen ifraelitifchen Volkes; aber 
nur infofern war Iſrael befonderer Gegenftand der Aufmerkam- 
teit Gottes als alle Völker durch es gefegnet werden jollten, 
feine Erwählung war die Bürgfehaft der künftigen Wieberauf- 
nahme aller andern Völker; der nationale Particularismus der 
Jehovareligion hatte alſo von Anfang die univerfellfte Beftim- 
mung. Eine Religion, die fih, wie ihre Vollendung im Chriften- 
thum gezeigt Hat, ablöfen kann von ihrem nationalen Boden 
um die mannigfaltigjten Völker um fi zu fammeln, fann nicht 
der Vorwurf treffen, fie ſei auf Iſrael befhränft geblieben. Zu 
behaupten, daß dieſe Beziehung auf das Allgemeine, ſowohl auf 
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die Anerkennung Jehovas als Gott aller Völker, wie auf die 
meſſianiſche Idee, überhaupt erſt das Erzeugniß einer ſpätern 
Zeit, des Drucks im Exil ſei, iſt eine willkürliche Annahme. Selbſt 
nicht offenbarungsgläubige, aber ſachlich competente Kritiker 
ſetzen die Abfaſſung der vier erſten Bücher des Pentateuch in 
den Anfang der Königszeiten, während die Ueberlieferung des 
Stoffes ſelbſt ſehr alt ſein muß; in der Erzählung des Lebens 
Abraham's aber wird der univerſaliſtiſche Charakter des Mono— 
theismus bei der Auswahl des Stammvaters beſtimmt ins Auge 
gefaßt, »In dir follen gefegnet werden alle Geſchlechter.« Auch 
in der Mofaifchen Gefeggebung ift der Kern durchaus nicht ſpe— 
ciell jüdisch, fondern durchaus univerfal, die zehn Gebote werben 
für alle Zeitalter gelten, die Idee der Heiligkeit, die vom Volt 
gefordert wird, ift die erjte und legte Tendenz aller Religion. 
Sodann kann man gerne zugeben, daß mande Stellen in den 
Pſalmen und Propheten, welche früher als meſſianiſch angeſehen 
wurden, nicht auf den Meffias bezogen werden können, aber in 
den Weiffagungen der Propheten, die unftreitig vor dem Exil 
gelebt haben, bleibt wahrlich genug über, was fich gar nicht 
anders beuten läßt als auf die meffianifche Idee und die Ver— 
törperung berfelben in den Schriften vor und nach dem Exil ift 
keineswegs Die eines fiegrei—hen Königs, der durch Waffengewalt 
das Bolt wieder in fein Land zurüdführen wird, vielmehr haben 
wir im ganzen Alten Bunde eine fortlaufende Kette prophetifcher 
Weiſſagungen von voller Beftimmtheit zur Vorbereitung auf das 
Chriſtenthum, die fich eben nur in das nationaljüdifche Gewand 
Heiden. Während wir bei den heidniſchen Dichtern und Philo— 
ſophen die beffere Zeit nicht in die Zukunft, fondern in die Ver— 
gangenheit des entſchwundnen golbnen Beitalters geſetzt finden, 
haben wir hier ein planvolles ftufenmäßiges Fortſchreiten, ein 
Zukunftsbild, das fih von den erften Umriffen bei Abraham 
zum vollendeten Gemälde bei Jeſaias entfaltet und das rückwärts 
zu conftrniren wohl auch dem größten Künftler nicht gelungen 
wäre. Und was anders als die Meffiasidee, die ſich durch bie 
ganze Geſchichte Iſraels zieht, hat vermocht dies wunderbare 
Bolt, noch bis heute, bei feiner Zerſtreuung über die ganze 
Erde, in ftarrer Befondrung zu erhalten? ine ſolche Frucht 
tann nicht durch einen vorübergehenden nationalen Drud er- 
wachſen, wie der Bankrott des religidfen Lebens bei allen Euftur- 
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völfern zeigt, die Welt bedurfte unbedingt eines unmittelbaren 
Eingreifens Gottes um ein reines und widerjtandsfräftiges, re— 
ligiöſes Bewußtfein neu zu begründen. Dies konnte nur in 
einem Gemeinweſen geſchehen, bei dem die Religion nicht Mittel, 
fondern Zweck war, das aljo nicht eine Staatsreligion hatte wie 
Rom, fondern ein Religionsftaat war wie Iſrael. 

Wir Haben hier nicht weiter auf die erſte Zeit, die patriar- 
Halifche des Alten Bundes einzugehen, in der das zerrifine Band 
zwiſchen Gott und Menfchen wiederum angefnüpft ward, die 
Geſchichte der ifraelitifchen Theokratie beginnt mit dem Auszug 
des Volfes aus Egypten und der ſinaitiſchen Gefeggebung. Beides 
find nicht jüdische Sagen, fondern vollfommen beglaubigte Ge— 
Ihichte, die Erzählung des Aufenthalts Iſraels im Lande Gofen, 
feine Bedrüdung dur die Egypter, der Auszug unter Mojes’ 
Führung find bis ins Einzelnfte duch die neueiten Forſchungen 
und Entdedungen der egyptifhen Monumente und ber hiero— 
glyphiſchen Documente beftätigt; wir finden die Bilder, wo die 
Iſraeliten unter den Schlägen der Frohnvögte am Tempel des 
Ammon bauen, eine Injchrift beftätigt, daß der Pharaoh Mer: 
nephtah feinen älteften Sohn verloren u. |. w.!) Der Kern 
der Geſchichte ift folgender: der Stamn Jakobs, durch Miswachs 
gezwungen, hatte fi) nad Egypten gewendet und wegen ber 
Berdienfte, die ein Stammesgenoß, Joſeph, fi um Egypten er- 
worben, im Grenzlande gegen Syrien anfiedeln dürfen, fie ent- 
wideln ſich dort zu einem Volke, flößen duch ihre Zahl den 
Pharaohnen die Zucht ein, fie könnten fi in einen Kriege zu 
den Landesfeinden fehlagen und werden in harte Abhängigkeit 
gebracht; Mofes, durch eine lange Schule vorbereitet, unternimmt 
es auf Gottes Befehl fie diefer Lage zu entreißen, der Harte 
Sinn des Königs wird durch wiederholte ſchwere Heimfuchungen 
gebrochen, das Volt zieht aus und wird duch Mofes feiner 
neuen Beſtimmung entgegengeführt. Es erhält nun zunächſt eine 
äußre Ordnung, indem es in zwölf Stämme gegliedert wurde, an 
deren Spige ein Haupt jteht, umgeben von ben Xelteften der Ge: 
ſchlechtsverbände, die, vereinigt unter Mofes, den höchſten Rath 
des Volkes bildeten. Aber dies war nebenſächlich gegenüber der 
veligiöfen Gefeßgebung am Sinai. Der Gott Abraham's, dem 

3) ef. Ebers. Durch Gofen zum Sinai. S. 77 ff. La sortie des Hebreux 
d'Egypte par H. Brugsch-Bey. Alexandrie 1874. 
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die Söhne Jacobs dienten als ſie nach Egypten zogen, trat 
mit vollſter Kraft hervor als der, welcher ſie aus dem Hauſe 
der Knechtſchaft geführt, als Jehova der Erlöſer. Er offenbart 
ſich Moſes als der einige Gott, dev neben ſich feine andern 
Götter duldet, das Volk ſoll nur ihn verehren, wie es nur eine 
Bahrheit giebt. Diefer eine Gott aber ift zugleich auch ein rein 
geiftiger, welder als Schöpfer ewig über allem Gejchaffenen, 
um fo mehr über allem von Menſchen Gemachten fteht, fein 
Bild, das der Menſch von ihm entwirft, fann feinem Weſen ent- 
ſprechen, die Erfheinungen Gottes, durch die er fi den Menſchen 
unmittelbar offenbart, find nie fein Wefen, fondern nur Wirkun- 
gen, welche feine Nähe bezeichnen. Während der Bolytheisnus, 
der die Götter in den Kreis des Menſchlichen herabzieht, noth— 
wendig zum Bilderdienſt führt, duldet der rein geiſtige Gott fein 
Bild, eine Thatfade, die auch alle Haffifchen Schriftiteller Heka— 
täus, Strabo, Tacitus, bezeugen, die römifchen Soldaten fanden 
bei der Eroberung Jernfalems das Allerheiligite des Tempels 
volfftändig leer. Diefer eine Gott ift heilig, d. 5. abjolut gut, 
als ſolcher kann er das Böfe nicht dulden, fondern muß es viel- 
mehr ftrafen und er ftraft e8 an denen, die ihn hafjen ; aber er 
ift zugleich vol Erbarmen, langmüthig, reich an Huld und Treue, 
vergiebt Sünde, Schuld und Fehl. Er ift zugleich alfo ftrafender 
und fiebender Gott, aber die Liebe ift das Höhere, denn er ftraft 
nur aus Liebe und faßt jo die Doppelnatur, die in allem Gött- 
lichen gegeben iſt und die im Heidenthum ſtets auseinanderfältt, 
in ein zufammen. Die dee eines foldhen einigen, geiftigen, 
heiligen Gottes aber geht dem natürlichen Menſchen, namentlich 
dem vom Gögenbienft umgebnen Volke fo jchwer ein, daß bie 
ausſchließliche Verehrung deſſelben nur durch abfoluten Befehl, 
durd ein Geſetz durchgeführt werden kann. Diefer Befehl hebt 
nicht die innere Freiheit auf, das göttliche Gefeg ijt nicht das 
rechtliche »Du mußt,« fondern das fittliche »Du follit,« das fi 
an die Gefinnung wendet, welches im menſchlichen Geifte, der 
ſich auf fich ſelbſt befinnt, feine Begründung findet. Kein recht: 
liches Geſetz kann fordern, daß der Unterthan ſich auch nicht 
gelüften laſſe nach feines Nächſten Gut, daß er die Eltern ehre, 
daß er den Nächiten liebe wie ſich felbft und Gott über alles 
das kann nur das fittliche Geſetz, deſſen Urheber die Gefinnung 
des Menſchen durchſchaut; das rechtliche Gejeg muß ſich an die 
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äußerlich wahrnehmbare That halten. Die Sanction dieſes fitt- 
lichen Geſetzes aber ift nicht blos die menschliche Gefinnung, die 
e3 als begründet anerkennt, fondern fie ift auch pofitiv, es wird 
anerkannt, weil Jehova, der Gott, deſſen Macht Iſrael erfahren, 
es verkündet hat. So ſchwer aber wird die vollfommne Er- 
faſſung dieſes fittlihen Gefeges dem natürlichen Menfchen, daß 
felbft fein Kern, die Verehrung des einzigen Gottes, erft nach 
langem Kampfe und vielfahem Rüdfall in den Götzendienſt dem 
Volk in Fleiſch und Blut überging und als Bedingung des Heils 
erfannt ward. 

Die Form nun, in der das Geſetz gegeben ward, war die 
eines Bundes, den Jehova mit dem Volke Iſrael macht, ein 
Bund ift ein Vertrag, der auf Gegenfeitigfeit begründet ift, deu 
Volke wird bei dem feierlichen Abſchluß defjelben dreimal die 
Trage vorgelegt, ob es das göttliche Gebot erfüllen wolle, und 
auf die breimalige Bejahung folgt die Verheißung, daß Gott 
fih aud ferner Iſrael als Jehova, Erlöfer beweifen wolle. Es 
ift aljo ein Bund der Freiheit, der die Würde der menfchlichen 
Perſönlichkeit zur reinften Anerkennung bringt, der aber die Be- 
dingung hat »Wenn ihr meiner Stimme gehorchet,« er will ihr 
König, aber nicht ein weltlicher, ſondern ein geiftiger König, fie 
ſollen fein Volk fein, ein Volt von Pricftern, als deſſen Haupt 
eben nur Gott zu denken if. Er will unter ihnen wohnen, 
d. 5. ftetS gegenwärtig fein, was in der Bundeslade, fpäter dem 
Tempel ein Symbol fand. Die weltlihen Herrſcher find nur 
feine Bertreter, jede obrigfeitlihe Gewalt ift im Alten Teftament 
nur Ausfluß der göttlichen, in dem Namen Gottes wird Recht 
geſprochen, vor Gericht erjcheinen, hieß vor Gott treten. Quelle 
des Rechts ift Gott in jeder Gefeggebung, auch Solon und Eon- 
fucius nahmen ihre Gefege nicht aus willfürlihen Einfällen, ſon— 
dern aus ihrer Vernunft, die Recht von Unrecht jchied, für Iſrael 
aber ift Jehova nicht nur Quelle, fondern Grund des Rechtes, 
»denn ich dein Gott Habe es gefagt.« Und weil bie vollziehende 
Gewalt nur in Gottes Auftrag handelt, wechjeln ihre Formen, 
das Volk hat bald eine republitanifche, bald eine monarchiſche 
Berfaffung, die Ießtre ift mit der Theokratie fo gut verträglich” 
wie die erftre, die Theofratie ift eben fein Gegenjag gegen das 
menjhliche Regiment überhaupt, jondern nur gegen das auf 
eignem Rechte ruhende unabhängige Regiment. Es ift auch 
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keineswegs geſagt, daß die finaitifche Geſetzgebung alles umfaßt, 
was in Iſrael als Gejeg galt, über das bürgerliche Recht giebt 
fie nur wenige Beftinmungen, und doch mußte das Volt in den 
Zeiten feiner Entwidlung jo gut wie jedes andre Gefehe über 


Kanf und Verfauf haben, nur das wird feftgeftellt, was ber na- , 


türlihen Entwidlung nicht überlaffen werden kann. Nur den 
Ungehorfam gegen fein Geſetz ftraft Gott, weil das ganze Ge: 
feß auf die Erhaltung des Monotheismus berechnet ift, welde 
die weltgeſchichtliche Miffion Iſraels war, die Strafe für den 
Abfall von derfelben ift oft weit ſchärfer als die der Heiden, 
weil diefe nur das natürliche, nicht Das pofitive Gefeg haben und 
das Maß der Strafe ftets der Berfündigung entjpricht. Iſrael 
hat eben den Vorzug unmittelbar Gottes Willen zu fennen, in 
feiner Geſetzgebung iſt deshalb die Unreinheit der natürlichen 
Bernunft aufgehoben und find die Grundlinien des fittlichen Le- 
ben fiir alle Beiten feftgeitelt. Man hat gegen diefen Charakter 
der finaitifchen Gefeßgebung angeführt, daß mit ben erhabnen 
und ewigen fittlihen Grundgejegen dag Ceremonialgeſetz gleich- 
geftelt jei, daß auch die Beobachtung diefer äußerlihen Vor— 
ſchriften mit der gleihen Beftimmtheit gefordert werde wie Die 
alleinige Anbetung Gottes und die Nüchftenliebe. 

Allein in der bindenden Verpflichtung des Ceremonialgejeßes 
liegt feineswegs, daß durch die Beobachtung derjelben der Pflicht 
erfüllung ihre Grenze gefteeft werde, das war die pharifäifche Ver— 
kehrung des Gefeges, welche Schüffeln und Teller rein hielt und 
mit Faften und Opfern genug gethan zu haben meinte. Noth- 
wendig aber ward das äußre Formgejeg für die Abfondrung 
gegen den Iſrael umgebenden Polytheismus, weshalb es ein 
Zaun um das Geſetz genannt wird, e8 war der Zuchtmeifter zur 
Freiheit für ein durch feine Sinnlichfeit und Selbſtſucht noch 
ſehr am Naturdienſt hängendes Bolt. Dem Orientalen fteht 
das innre Wefen in jo engem Zufammenhang mit dem Ausdrud 
und Symbol, die es in der äußern Zorm findet, daß, wo diefe 
fehlen, ihm leicht aud) das Wefen entſchwindet, nur deshalb wird 
auf das Aeußre ſolcher Nachdruck gelegt, aber es bleibt beftimmt 
dem innern Wefen, dem es Ausdrud giebt, untergeordnet, »Ge— 
horfam ift befjer denn Opfer,« heißt es, unb bei Jeſaias ruft 
Jehova: »Was foll mir die Menge eurer Opfer? bringet mir 
teine Lügenopfer mehr, euer Rauchwerk ift mir ein Gräuel. Mit 
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eurem Munde nahet ihr mir und mit euren Lippen ehret ihr 
mich, euer Herz aber haltet ihr ferne von mir und eure Furcht 
iſt gelernte Menfhenfagung;« nur die zehn Gebote wurden als 
die Summe des ewigen fittlihen Grundgefeges der Menſchheit 
in die Bundeslade niedergelegt. Ebendeshalb blieb auch das 
Ceremonialgeſetz nicht ungeändert, fondern paßte ſich den Zu⸗ 
ſtäuden des Volkes an, eine Reihe von Beitimmungen, Die nur 
für ein feßhaftes Volt berechnet find, Fonnte bei den Wandrun- 
gen in ber Wüfte nicht angewendet werden, unb mit der Ex- 
füllung der Miffion Iſraels fiel jener vergänglihe Zaun um das 
Geſetz um nur deſſen ewigen Kern beftehen zu laſſen. 

Um nun die Aufrechthaltung des Geſetzes zu fihern, fegte 
Jehova zunächſt den Priefterftand ein, er hatte keine Herrichaft, 
feine politifhe Stellung, ev war feine Hierarchie, nur eine rein 
teligiöfe Körperſchaft. »Der Priefter Lippen follen die Lehre 
bewahren, daß man aus feinem Munde das Geſetz fuche,« mit 
diefen Worten zeichnet der Prophet Maleachi die Aufgabe des 
Standes. Der Priefter jol im höchſten Grade das leiften, was 
allgemein von Allen gefordert wird, heilig fein, fih dem Gottes- 
dienſt weihen, das Geſetz kennen. Er follte, wie Ewald treffend 
fagt, gleihfam ein Iſrael in Iſrael fein, als unantaftbarer Kern 
ber Gemeinde ftehen, wenn auch das übrige Volk fällt, wie Mofes 
und Aaron es thaten. Der Stand war erbli, weil, fo einfach 
die Grundwahrheiten des Gejeges find, ihre Durchführung nur 
in langem Kampfe ben Charakter des Volkes bilden konnte und 
der complicirte Charakter des Nitualgefeges erbliche Ueberliefe- 
rung und planmäßige Erziehung für das Prieſterthum forderte. 
Er war erblid in einem Stamme, dem Stamm Levi, weil in 
der Stammesglieberung bed Bolfes die Gefammtheit der Ge— 
ſchlechter, die den Stamm bildeten, am fähigften war, diefe Auf- 
gabe zu erfüllen, die Spige des ganzen Standes war der Hohe- 
priefter. Uebrigens war feine Abgeſchloſſenheit feine unbebingte, 
die Söhne David’3 waren Priefter, Richter und Könige vollzogen 
priefterliche Handlungen. Gemäß feinem religiöfen Grundcharakter 
hatte Iſrael in den älteften Zeiten nur im hohepriefterlichen Amte 
feine Einheit, wie für die Erobrung Kanaans Joſua als Nach— 
folger Mofis fein Führer ward, fo treten auch bei jpätern aufer- 
ordentlichen Zeiten hervorragende Perſönlichkeiten als Feldherren 
und Richter auf, ohne auf eine weltliche Würde Anſpruch zu 
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machen. Gideon lehnt die ihm angetragene Herrſchaft ab, fein 
entarteter Sohn Abimeleh, der fie ufurpiven will, fällt. Als 
aber fpäter die Witrde des Hoheprieſterthums durch die unge: 
tathuen Söhne Eli's angetaftet wird, der Dienft ſyriſcher Gott- 
heiten eindringt und demgemäß innre Zerwürfniffe entftehen, 
welche die auswärtigen Feinde benugen, verlangt das Bedürfniß 
ber Orbnung eine andre und feftre Verfaſſung um die Einheit 
des Volkslebens wiederherzuftellen. Indem das Bolt einen König 
verlangte, wie die ummohnenden Heiden hatten, erklärt e8 zwar 
feine eigne Unfähigkeit zu der reinften Geftalt der Theokratie, in 
der der einige König unſichtbar ift, und deshalb wird die Forde— 
tung von Jehova nur ungern gewährt, aber er gewährt fie doch, 
weil ein irdifches Königthum der Theofratie an fich nicht wider- 
ſpricht und er nunmehr die Könige zu Werkzeugen feines Heils- 
planes auserfieht. Zur volften Entfaltung fommt das KXönig- 
tum in David. Er ift das Bild des Herrſchers nach dem Herzen 
Gottes, ein wahrer König, der doch fein Herz nicht über feine 
Brüder erhebt, er erkennt fie als gleichberechtigt an indem er 
mit den Aelteften des Volks einen Bund macht, er ift Krieger 
und Sänger, er ſchlägt die Feinde Iſraels und bringt den priefter- 
lien und liturgifchen Dienft in eine neue, feftre Verfaſſung, 
aus dem Volk hervorgegangen und doch Priefter, nicht ohne 
Fehler, aber felbft nach tiefem Fall auf die ftrafende Stimme 
Gottes hörend trachtet er feinen Willen in Einklang mit dem 
Billen Gottes zu fegen. Und wie David fid) als wahrer König 
Jehova's zeigt, jo fühlt fi unter ihm das Volk als Volt Jehova's 
mit reinerem Bewußtfein als je zuvor, es findet fich in feinem 
König ſelbſt wieder, er ſchafft ihm feinen natürlichen Mittelpuntt 
duch die Gründung Jerufalems. Mit feinem Sohne Salomo, 
der dies Werk durch den Bau des Tempels vollendet, beginnt 
ſchon der Verfall, dem die Spaltung des Volkes in zwei Theile 
bald folgt. In diefen Zeiten num tritt die Iſrael ganz eigen- 
thümliche Erſcheinung der Prophetie Hervor, und zwar um fo 
bebeutfamer, je tiefer des Volkes fittliche Kraft ſinkt, fie bilbet 
den ſchärfſten Gegenſatz zu den Orakeln, die für vorübergehende 
Zwede erbeten wurden und in abſichtlich dunkler Sprache nie- 
mals ohne Anfehen der Perfon redeten, während die Propheten, 
die ohne alle äußerliche Machtmittel auftreten, als die höchſten 
Vertreter des geiftigen Gehalts der Jehovareligion erſcheinen, 
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im Gegenſatz zum Prieſterthum, das an die Verwaltung des 
äußeren Gottesdienſtes gebunden iſt und zum Königthum, das 
die irdiſche Herrſchaft vorausſetzt, unaufgefordert reden, furchtlos 
der nationalen Sünde entgegen treten, mag ſie ſich in königlicher 
Tyrannei, in priefterliher Verborbenheit ober in verblendeter 
Leidenſchaft des Volkes darftellen, fie vertheidigen den Glauben 
an ben einen Gott gegen den Abfall zum Gögendienft, das Recht 
der Unabhängigkeit des Volkes gegen fremde Unterdrüdung, zu- 
gleich aber tritt die Verheißung der Zufunft hervor, welde er- 
füllen fol, was Jehova feinem Volk verſprochen hat. Indem fie 
Iſrael Buße predigen und zum Glauben feiner Väter zurüdtufen, 
öffnen fie ihm die Ausficht auf feine Befreiung und Wieberge- 
burt, an Die gegebenen geſchichtlichen Buftände anknüpfend, bliden 
fie auf ein großes, allmälig fich verwirklichendes Ziel, fie find 
die Bindeglieder zwifchen Mofes und dem Meſſias. Wir finden 
fie ſchon früh, Samuel gründet die freie Geuoſſenſchaft der Pro- 
phetenſchulen, als ber Priefterftand feiner Aufgabe nicht mehr ge- 
nügt, auch unter David treten Propheten auf, ihren Höhepunkt 
aber erreicht Die Prophetie erſt mit dem wirklichen Verfall des 
Volks. Weder Priefter noch Mönde, gehen die Propheten aus 
den verfhiedenften Ständen und Häufern des Volks durch freie 
Berufung Gottes hervor, die Offenbarung, die fie empfangen, 
wirft allerdings als überwältigende göttlicher Einfluß, aber fie 
läßt die menſchliche Individualität nicht untergehen, fonbern 
entbindet vielmehr erft die tiefiten Gaben berfelben, der Beruf 
der Propheten war das Volk wieder in Uebereinftimmung mit 
Gottes Willen zu bringen und auf die Erfüllung feiner Rath— 
ſchlüſſe vorzubereiten, hiefür wurden ihnen Einblide in den gött- 
lichen Rathſchluß und die Zukunft deffelben geftattet; das Wort 
ift-die höchſte Gabe der Perſönlichkeit, der höchſte Redner ift 
der, welcher den Willen Gottes verkündet, fie heißen deshalb 
Nabi, Spreher, Dolmetſcher; wie Aaron Mojes’ Prophet ge 
nannt wird, weil er dem Pharaoh die Worte feines Bruders ver- 
dolmetfcht, fo find die Propheten Dolmetſcher des Willens Jehova's. 
Aber fie können die göttliche Wahrheit als Menfchen nur in 
irdiſche Gefäße faſſen und bedienen fi naturgemäß des Vor- 
ftelfungskveifes ihrer Zeit und Umgebung. 

Mit der Rückkehr aus der babyloniſchen Gefangenſchaft Hatte 
die Prophetie ihre Aufgabe erfüllt, ein großer Bruchtheil des 
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Solfes war in die Heimath zurücgefehrt, aber mit der natio- 
nalen Selbſtändigkeit war es aus, heidniſche Oberherrfhaften 
dauerten mit kurzer Unterbredung fort. Um fo energifcher fam- 
melte fich das Volk um feinen Glauben, den e8 unter dem Drud 
der Gefangenſchaft und inmitten der Heiden als fein befonderes 
Charisma tennen gelernt hatte, wir hören hinfort nichts mehr 
vom Abfall zum Polytheismus, das Volt Hing mit höchfter An- 
hänglicjteit an den geretteten Schriften des Alten Teftaments, 
die ſich allmälig zum Kanon geftalteten und nach allen Seiten 
hin ausgelegt und betrachtet wurben. Mber während die natio- 
nale Selbftändigkeit des Volks fih ganz auf religiöfem Gebiet 
concentrirt, verweltlicht fie defjen Organifation, ihre Spige ward 
das Hoheprieftertbum, um welches bald ein Kampf geführt ward 
wie bei anderen Völfern um die Krone. Die Befreiungskämpfe 
der Maccabäer waren nur ein kurzer Lichtblick in diefer Periode, 
fie konnten nicht hindern, daß das Hoheprieftertfum immer mehr 
von der Stellung eines weltlichen Fürſtenthums einnahm, deſſen 
erfter Gefichtspunft war fih am Auder zu erhalten. Das Bolt 
zerſetzte fih im theologiſche und politifche Parteien, die 
Sadducäer, als griehenfreunbliche Fiürftenpartei, ftrebten bie 
eigenthümliche Stellung Iſraels mit der ‚umgebenden griedi- 
ſchen Bildungswelt auszugleichen, famen dabei aber zu epiku— 
rãiſchem Weltfinn, die Pharifäer dagegen eiferten als Volks— 
freunde für die religids nationalen Traditionen, aber er— 
ſtrebten die Neinhaltung des religidfen Gefeges mit menſch— 
lichen Sagungen und Ceremanien, es waren confervative De- 
magogen; beide aber beuteten die Religion im Parteiintereſſe 
aus und fteigerten die Zerrüttung — bis zur volfftändigen Auf- 
Töfung. 

Die einzige Aufgabe, die das Volt noch Hatte, war die 
Vorbereitung ber apoftolifhen Predigt durch die Ausbrei- 
tung jübifcher Colonieen in den Ländern, die das Mittelmeer 
umgeben. Schon feit der babylonifchen Gefangenihaft gab es 
eine jüdifche Diaspora, die fich durch Kriegsgefangenſchaft und 
Auswandrung raſch vermehrte; Strabo erzählt, faft im jede 
Stadt fei eine Judenſchaft eingedrungen, diefe Colonieen hatten 
ihren Mittelpunft in der Synagoge und der Bankrott ber 
ontifen Welt führte ihnen zahlreiche Projelgten zu, bier bil- 
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deten ſich die Mittelpunkte der Verkündigung der neuen Lehre. 
Was das Bolt felbit betrifft, fo erfolgte nad der Verwerfung 
des Meffins das Gericht über daffelbe durch feine Berftreuung, 
aber als der Hohepriefter fich verzmeifelnd auf den Trümmern 
Serufalems entleibte, war bereits der feſte Grund der neuen 
Gemeinſchaft gelegt, melde die erftorhne alte Welt verjüngen 
ſollte. 





4. Ber Staat und das Chriſtenthunm. 


Ueberall im Alterthum finden wir den Inhalt der Religion 
gebunden an das Volksthum, die Neligionsgemeinfhaft ift in 
der nationalpolitifhen mit enthalten, das ius sacrum ift ein 
Theil des ius publicum. In dem ifraelitifchen Religionsſtaat 
wird ein Volt ansgefondert als Bewahrer des Glaubens an 
den wahren einigen Gott, im Hinblid und in fteter Vorberei- 
tung auf die Zeit wo bie nationale Schtaufe fallen fol. Mit 
Erfüllung diefer Aufgabe war aber aud) der einzige ausreichende 
Grund der Theofratie gef hwunden; fie war als irdiſche Inſti— 
tution gegenſtandslos geworben feitbem Chriftus den Gott Iſraels 
als den Gott aller Völker offenbarte, denn num tritt nicht mehr 
der Staatsbürger feinen vaterländifchen Göttern, nicht mehr der 
Hiraelit dem Jehova, der ihn aus Egyptenland geführt, fondern 
der Menſch feinem Gott, Schöpfer, Vater und Erlöfer gegenüber. 
Bie im Chriſtenthum nicht Knecht, nicht Freier, jo gilt auch 
weder Jude noch Grieche, die Religion löſt fi von der Natio- 
nalität ab und will in dem Bewußtſein, daß fie die allein wahre 
iſt, die ganze Menfchheit zu fi jammeln, die ganze bewohnte 
Erde (orxongern) umfaffen. Im Heidenthum war durch die Ver- 
götterung der Welt die Religion im Staat aufgegangen, durch 
diefe Verwirrung aber aud) der Keim ber Auflöfung in beide ge» 
legt, im Gegenfaß dazu wird das Wort Chrifti »Mein Neich ift 
mit von diefer Welt« ein Wendepunkt der Geſchichte, ber Aus— 
gangspunkt einer neuen Bewegung, welche jeder der beiden Mächte, 
dem Staat wie der Religionsgemeinjhaft, ihr eigenthümliches 
Gebiet anweift. Während im Heidenthum wie im Judenthum 
Raatlihe und religiöfe Gemeinfchaft in einander fließen, ftellt 
Chriſtus der Welt, d. h. hier der gefammten natürlichen Ent- 


— 8 — 


jaltung der Menjchheit, fowie fie fi ohne Gott vollzieht, das 
Neich Gottes, welches er begründet, als eine unabhängige, rein 
geiftige Glaubensgemeinſchaft gegenüber. Sein König ift er felbft, 
der ſich als folher vor dem hohen Rath bekennt, während er 
den Juden fich entzieht, die ihm zum irdifchen König machen 
wollen, e8 kommt nicht mit äußerlichen Geberden, es wird nicht 
mit dem Schwerte, mit weltlihen Machtmitteln gegen feine Feinde 
vertheidigt, obwohl es über alle feindlichen Mächte der Erde 
triumphiren ſoll und von Anfang an die volle Gemwißheit feines 
Sieges zeigt, es hat der Gewalt nur die Waffen des Geiftes, 
die Kraft des Glaubens und Gebetes entgegen zu ſetzen. Es 
begründet fi rein auf die Gemeinfchaft der Gefinnung und will 
daher nichts aufnehmen als was fi ihm in freier Entſcheidung 
zumendet, es verlangt ein entſchiedenes Bekenntniß, aber ein 
freies Bekenntniß, es verwirft allen äußerlihen Zwang ohne 
den der Staat nicht beftehen kann. Es will in Feiner Weife ein 
Geſetz für das bürgerliche Leben aufitellen, Chriftus lehnt es ab 
Rechtsſtreitigkeiten zu entſcheiden, es verlangt von feinen Gliedern 
weit mehr als das ſchärfſte Gefeh fordern Fan, aber es heiſcht 
Gehorfam für feine Gebote nur aus freier Liebe, es will das 
Herz des Menfchen wandeln und weiß, daß, wenn das gejhehen, 
der neue Geift, den es bringt, von felbft alle Lebensgebiete er- 
füllen wird. Es will die natürlichen und naturgemäßen Grund- 
lagen des menſchlichen Zufammenlebens in feiner Weife aufheben, 
aber für feine Zwecke fennt e8 feine mehr ober minder berechtig- 
ten Geſchlechter, Stände, Völker, es fieht, wie Auguftinus jagt, 
ſelbſt in feinen Feinden feine fünftigen Bürger, in ihm ver- 
ſchwinden die Unterſchiede von Mann und Weib, Hoc und Niedrig, 
Arm und Neid, denn es find manderlei Gaben, aber ein Geijt 
ſoll fie regieren. Im Alterthum war das Verhältnig des Menſchen 
zur Gottheit überwiegend das des Mitgliedes einer Cultusge- 
meinfchaft, im Chriſtenthum ift es individuell, es Kennt feinen 
entfündigenden, die Gnade vermittelnden Priefterftand, in ihm gilt 
nur die neue Creatur, die durch den Glauben an die Erlöfung 
bewirkte Neufhöpfung des Menſchen. 

Dies Reich Gottes, die Gemeinfhaft aller Gläubigen, die 
Chriftus als ihr Haupt anerkennen, wie fie von ihm Leben, 
Nahrung und Wachsthum empfangen, muß, da es den Menfchen 
zu feinen höchſten Zwecken erziehen fol, nad dem Geſetz alles 
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Idiſchen fih auch als äußerlich erkennbare Inſtitution geftalten, 
denn feine Gemeinſchaft Hinieden, mag fie noch fo geiftig fein, 
tann auf die Dauer ohne eine fefte Ordnung, ohne eine Ver- 
fajjung beftehen, ohne irdifche Organe und Mittel wirken. Dieje 
fihtbare univerfelle Erſcheinung des Chriſtenthums ift Die Kirche, 
ein Begriff, ber demfelben durchaus eigenthümlich ift, im Gegen- 
jag zu den national beſchränkten Staatsreligionen und Religions- 
ftaaten. Diefe fihtbare Kirche aber, die ins Leben tritt als ihr 
Stifter von der Erde ſcheidet und den in feinem Namen ver- 
janmelten Gläubigen feinen Geift gegeben, wurzelt in der un- 
fihtbaren Kirche, dem Reiche Gottes, denn da die Gemeinſchaft 
der Ehriften der Glaube ift, der fich wohl befennen und bethä- 
tigen läßt, deſſen eigenfte Natur aber jedem menſchlichen Ange 
entzogen und nur Gott erfennbar ift, fo fünnen nur die wahr- 
haft Gläubigen die unfihtbare Gemeiuſchaft bilden, welche der 
Idee ihres Stifter entſpricht. Die äußre Gemeinſchaft hat alfo 
ihren Erhaltungsgrund in der innerlichen geiftigen, fie zieht aus 
diejer die Kraft zu ihrer inımer veicheren Ausgeſtaltung, fie ver- 
verfümmert, wo der Zufluß dieſer gemeinfchaftbildenden Kräfte 
ſtockt. Beide gehören untrennbar zu einander, aber fie werden 
fh auf Erden niemals deden, fondern erft in der zufünftigen 
Vollendung, wo die unfichtbare, allgemeine Kirche, das Reich 
Gottes fih zum verheißnen Königreich des Friedens ausgeftal- 
ten wird. Die fihtbare foll ihrer Beftimmung nad) zwar ſchon 
hier einheitlich fein, wie die unfihtbare es wirklich ift, in der 
Wirklichkeit aber ift fie als menſchliche Organifation dem Jrr- 
tum und der Spaltung ausgejegt. Wie fehr fie aber auch 
geirrt und ihr eigenthümliches Gebiet verfannt haben mag, fo . 
it es Har, daß fie ihrer Beftimmung nad eine ganz andre 
Stellung zum Staat einnehmen muß, als alle andern Meligiond- 
gemeinfhaften. Auch die fihtbare Kirche will nicht ein Theil 
eines Staates fein, nicht einmal der bejtimmende Factor im 
Staat, ſondern fie will jelbft ein Reich eigenthümlicher Art bil- 
den, das zwar in diefer Welt fein muß, aber nicht von dieſer 
fein will; fie fann alfo fo wenig jemals in einem Staat auf: 
gehen als dieſer in ihr, „denn die Zwede des Staats find rein 
irdiſche, die der Kirche rein geiftige, fie erkennt fih nur 
als die Erziehungsanftalt ber Menſchheit für das überweltliche 
Gottesreih, in welches fie felbjt bei der Vollendung der Dinge 
Seiigen, Staat und Kirche. 


aufgehen fol. Sie Hat fo dem Göttlichen feine ſelbſtändige Be— 
deutung und Freiheit wiedergegeben, aber ebenfalls den Staat 
von der Unterwerfung unter die Herrjchaft nationaler Culte be- 
freit. So ftehen fi alfo nad) hriftlicher Auffaffung zum erjten 
Mal Staat und Religionsgemeinfchaft als zwei eigenartige Ge- 
biete gegenüber, nicht das ift Die Frage, ob ber Staat über die 
Religionsgemeinſchaft herrſchen ſolle wie im heibnifchen Alter- 
thum, nicht das, ob die Religion den Staat beherrfchen folle, 
wie im ifraelitifche Religionzftaat, jondern welche Beziehungen 
zwifchen beiden Reichen auf dem Boden diefer Welt bejtehen 
ſollen und hiemit öffnet ji eine neue Bahn für den Staat wie 
für die Religion und ihre Gemeinschaft. Zunächſt werden wir 
zu fragen haben, wie ſich denn der Stifter der Kirche und feine 
unmittelbaren Jünger, die Apoftel zum Staate ftellten. Der 
Staat, den fie fanden, war ber heibnifche, und zwar die auf Er- 
obrung, auf gewaltfame Unterwerfung verſchiedner Nationalitäten 
begründete römifche Univerfalmonarchie, nichts deſto weniger fafjen 
Ehriftus und die Apoftel diefen Staat an ſich keineswegs als 
feindlichen Gegenfag zu dem von ihnen zu begründenden geifti- 
gen Reiche, fie erachten vielmehr principiell den Gehorfam gegen 
die Staatsgewalt diefer heidniſchen Monarchie. als vollkommen 
vereinbar mit den Pflichten eines Mitgliedes des Reiches 
Gottes. Die damaligen Juden fahen in der Unterwerfung ihres 
Landes und Volkes eine Ufurpation und hofften vom Meſſias, 
er werde diefe Herrſchaft brechen, ihre nationale Unabhängigkeit 
wieberherftellen und diefen Staat mit feinem eigenthümlich gefe- 
lich religiöjen Gepräge zum herrfchenden machen. Die Maß— 
vegel, welche, nachdem die Unterwerfung Judäas unter die rd- 
mifche Herrſchaft vollzogen war, den heftigften Kampf hervor- 
gerufen hatte, war die Volkszählung und Vermeſſung des Landes 
zum Zwecke der Steuerveranlagung. Das jüdiſche Gejeg kannte 
nur Abgaben für religiöfe Zwede, jedes Feld trug feinen Theil 
für den Cultus bei, die Tempelftener; daß der römifche Kaiſer 
nun das Gleiche für fih forderte, galt als ein Frevel, gegen 
welchen der Widerftand geboten war, nur näch blutigem Kampf 
festen die Römer die Einführung ihres Steuerſyſtems durch, 
und felbft dann blieb die Oppofition; wefentlich darauf beruhte 
auch die Verachtung der Zöllner, die Rom halfen die Steuer zu 
erheben, welche dem eignen Religionsgefeg widerſprachen. Die 
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ſchärfſten Vertreter dieſer Auffaſſung, die Eiferer um das Außer- 
liche Religionsgeſetz, die Pharifäer, in ihrer Erbittrung dar— 
über, daß Chriftus dies Geſetz als etwas Ueberwundnes behan- 
delt, Halten einen Rath, wie fie ihn in diefer Beziehung com— 
promittiren können, »damit fie ihn mit Rede in die Falle Iodten«, 
(Matt. 22, 15—21) mit Rede, d. h. ſowohl durch eine Frage, 
die fie ihm ftellten, als einen Ausfprud, den er darauf hin thun 
würde. Sie kommen zu Chriftus nicht amtlich, fondern als Partei, 
aber nicht allein, fondern mit Vertretern einer andern Partei, 
den Herodianern, d. 5. den Anhängern der Familie des Herodes. 
Diefe waren fonft ihre grundfäglichen Feinde, die Phariſäer wollten 
die Wieberherftellung der jüdiſchen Theokratie oder vtelmehr 
ihrer Hierarchie, die Herodianer dagegen waren die Anhänger 
der römischen Herrſchaft, weil durch dieſe Die Dynaftie bes Herodes 
begründet war und ihre Vertreter Herodes Antipas und PHilippus 
Geſchöpfe der römischen Cäfaren waren. Beide aber find einig 
in ihrem Haß gegen Chriftus, der beiden gleichgefährlich dünkt, 
die Pharifäer, weil Ehriftus, der als Meſſias erfcheint, ihren 
änferlichen Ahfichten entgegentritt, Die Herobianer, weil fie von 
jedem Meſſias eine Erfhütterung der römiſchen Herrſchaft fürchten. 
Die Pharifäer jenden alfo einige ihrer Vertreter (Auflaurer nennt 
fie Lufas) mit einigen Herodianern um Chriftus die verfängliche 
Frage zu ftellen, wie fi Juden zur römifchen Staatsgewalt 
ftellen jollen, in der Hoffnung, daß wenn er diefelbe als berech- 
tigt anerfenne, er damit der Meffiasidee widerſpreche und in den 
Augen des Volkes fein Anfehen verliere, wenn er diefelbe aber, 
wie fie felbit eg im Stillen thun, als Ufurpation bezeichne, er 
die Strafe der römischen Obrigkeit auf ſich herabziehe. Nach 
einer heuchlerifhen Einleitung, da fie wüßten, er fei wahrhaf- 
tig, Iehre den Weg, ben man vor Gott wandeln ſolle, rich 
tig und nehme feine Rückſicht auf das Menjchenanfehen, das, was 
Menſchen in die Sinne falle, fragen fie ihn, ob es erlaubt, d. h. 
nad göttlihem Geſetz geftattet fei, dem Kaiſer den Cenfus, die 
Steuer zu geben, oder nicht. Dies »oder nicht« will befagen, 
ob man im Gegentheil nach theofratifhem Grundſatz allein Je— 
hova als König anerkennen dürfe und die Unabhängigkeit feines 
auserwählten Volkes mit allen Mitteln behaupten folle, wie Dies 
duch den Widerjtand der Juden gegen die Verwandlung Ju— 
däag in eine römische Provinz verſucht war. Jeſus aber, der 
4% 





ihre Arglift fofort durchſchaut, ftraft fie mit dem Wort »Ihr 
Heuchler, was verjucht ihr mich!« verlangt den Binsgrofchen, 
die Münze, in der die Steuer entrichtet wird, zu fehen und fragt, 
als fie ihm einen Denar reichen, »weſſen ift dies Bild und die 
Umfhrift?« Sie antworten, des Kaiſers, Aaicagos vom Yateini- 
ſchen Cäfar, dem Familiennamen, aus dem der römische Herrjcher- 
titel entjtand. Worauf er dann den Ausſpruch thut, demgemäß, 
d. 5. weil die Münze vom Kaiſer Herrührt, ihm als Landesheren 
angehört, fo entrichtet dem Kaifer, was des Raifers ift, und 
Gott, mas Gottes ift. Mit diefem Ausdruck »Was des Kaiſers 
ift« wird ein tiefer und umfafjender Gedanke in der concreteften 
Form ausgedrüdt, im Anſchluß auf das vorliegende Gepräge der 
Münze wird doch mit diefen Worten nicht blog bie Steuer, ſon— 
dern alles das bezeichnet, was der weltlichen Herrſchaft angehört, 
die Pflicht der fraglichen Einzelleiftung wird aus dem allge- 
meinen Berhältnig von Obrigfeit und Unterthan abgeleitet. Die 
einfache Thatjache, daß durch Gottes Fügung das jüdiſche Land 
der römischen Herrfchaft unterworfen ift, beweift, daß der Gehor- 
ſam gegen biefelbe in irdifchen Dingen nicht gegen Gottes Willen 
fein kann. Hiemit alfo ſtellt ſich Chriftus in den beftimmteften 
Gegenfag zu der Auffafjung, welche behauptete, daß die Zahlung 
einer Steuer an die heidniſche Obrigfeit dem Gebot der Religion 
widerfpreche, wie er es denn auch an andrer Stelle als ganz in 
der Ordnung bezeichnet, daß die Könige und Gewaltigen herrſchen 
und geehrt werden. Uber diefem Worte tritt das andre zur 
Seite, die Forderung Gott zu geben was Gottes ift, aljo nicht 
etwa aus Unterwürfigfeit gegen die Römer den einigen Gott 
ihrer Väter zu verleugnen; daß Chriftus feine Zucht vor der 
Obrigfeit Hat, wenn fie unrechtmäßig ihr Machtgebiet überſchrei- 
tet, zeigt fih, wenn er feine Botjchaft an Herodes, feinen Landes- 
herrn mit den Worten einleitet »Saget demfelbigen Fuchs« und 
in der Urt, wie er dem Hohepriefter und Pilatus gegenüber tritt. 
Es liegt aber hierin zugleich der mittelbare fragende Vorwurf 
für beide Parteien, ob fie denn das, was er verlangt, wohl 
wirklich thun? So finden fih Herodianer wie Pharifäer durch 
Chriſti Antwort in verjchiedenem Sinn getäufcht, fie können ihn 
weber als Rebellen noch als Verleugner der Meffiasidee faſſen 
und darum Heißt es auch, »da fie das höreten, verwunderten fie 
fi, Tiefen ihn und gingen davon.« Mit diefer Erzählung des 
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Matthäus ſteht auch keineswegs die frühere deſſelben Apoſtels 
in Widerſpruch, wonach (17, 24) Chriſtus, als Steuereinnehmer 
von Petrus eine Steuer fordern, ſagt, ſeine Gemeinſchaft ſei 
eigentlich nicht ſteuerpflichtig And die Steuer wur deshalb ent- 
tihteten, heißt, um fein Aergerniß zu geben, denn die verlangte 
Steuer ift nit, wie man nad Luthers Ueberfegung »Bins- 
grojhen« meinen könnte, die allgemein von der weltlichen Obrigs 
keit geforderte Steuer, fondern die jüdiſche Tempelfteuer dideayuon, 
zu der fi Jeſus als Vollender des Glaubens mit Recht eigent- 
lich nicht verbunden fühlt und die in Fortgang der Erzählung, 
grade den weltlichen Abgaben, Zoll und Genfus, entgegenge- 
fegt wird. ö 

Ganz auf demfelben Boden ftehen num aud die Apoftel. 
Im NRömerbrief 13, 1—7 legt Baulus die Stellung der Chriften 
zur weltlichen Obrigkeit dar, die dortige Gemeinde mochte leicht 
in Verſuchung gerathen, die römische Staatögewalt ebenjo an- 
zuſehen, wie die dort zahlreichen Juden es thaten, welche 
durhdrungen waren von dem Gedanken, es gezieme dem aus» 
erwählten Volke nicht einer heidniſchen Herrihaft zu gehorchen. 
Es kommt Paulus darauf an, die Gemeinde vor biefem Irr— 
thum zu bewahren, damit fie fich nicht zu aufrührerifchen Ber- 
ſuchen Hinreißen laſſe, er will ihr zeigen, daß die Chriften in 
der römifchen Staatsgewalt nicht eine wibergöttliche, feindliche 
Gewalt, ſondern vielmehr in allen irdifchen Dingen ein Organ 
ber göttlichen Weltregierung zu jehen Haben. Jedermann foll der 
Obrigkeit unterthan fein, weil obrigfeitlihe Gewalt nicht ift, 
außer von Gott, demnad) die beftehende, alfo auch die heidniſche, 
auf Gottes Willen zurüdzuführen ift, fie vollzieht mit ihrer 
Wirkſamkeit einen göttlichen Auftrag, den der Aufrechthaltung 
der äußern Ordnung, der Widerftand gegen die obrigfeitliche Ge- 
walt ift alfo ein Widerftand gegen Gottes Ordnung, und deshalb 
ſoll man ihr den Gehorjam nicht blos gezwungen, um der Strafe 
willen, fondern in freiwilliger Gefinnung um bes Gemifjen 
willen leiften, aud), wie der Apoftel dem Timotheus fchreibt, für 
fie beten. Dies ſucht Paulus nun duch Hindentung auf den 
heilſamen Beruf der Obrigkeit zum fittlihen Bewußtfein zu 
bringen, indem er zeigt, daß die Obrigfeit Gottes Dienerin nach 
zwei Seiten ift, fie belobt und belohnt die guten Werke und ber 
ftraft die böfen, willſt du dich alfo nicht vor ihr fürchten, fo 
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thue Gutes, dann wirſt du erfahren, daß ſie dir zu gut da iſt, 
thuſt du aber Böſes, ſo wirſt du erfahren, daß ſie das Schwert 
nicht umſonſt trägt, ſondern ein Richter des Uebelthäters iſt. 
Da aber eine Obrigkeit unterhalten werden muß, ſo iſt es auch 
Pflicht die Steuer dafür zu entrichten, »ſo gebet nun Allen, was 
ihnen gebührt, Steuer dem Steuer gebührt, Zoll dem Zoll, Furcht 
dem Furcht, Ehre dem Ehre gebührt.« Paulus fordert alſo den 
Gehorſam gegen die Obrigkeit, die in dieſem Falle die heidniſche 
iſt, die ihn ſelbſt ungerecht im Gefängniß Hält, als allgemein 
menſchliche Pflicht, weil eben ohne den Staat und.die Staats- 

- gewalt gar fein Schug und Förderung fittlicher Lebenszwede 
möglich ift. Die gleiche Auffaffung finden wir bei Petrus 1. 
2, 12, erermahnt, aller menſchlichen Ordnung unterthan zu fein, 
alfo auch der heidnifchen und zwar um Chriſti willen, weil er 
es geboten, ſowohl dem König als Oberherrn, als den Statt- 
altern, die dieſer zur Strafe der Uebelthäter und zum Lobe 
der Gutes Thuenden ausjendet. Auf dieſe Weife werdet ihr 
durch Gutesthun die Läfterung der thörichten Menſchen wider- 
legen, welche die Ehriften als Uebelthäter und Rebellen anflagen 
und zeigen, daß ihr eure Freiheit nicht als Dedmantel der 
Bosheit, fondern als Knechte Gottes, in fittlicher Gefegmäßig- 
keit brandit. 

Uber die Apoftel verweigern den Gehorfam nicht blos der 
heidniſchen, fondern aud) ihrer national jüdischen Obrigkeit, wenn 
deren Befehl dem Gebot Chrifti zumiderläuft. WS die Hohe- 
priefter ihnen verbieten im Namen Jefu zu lehren, antworten 
Petrus und Johannes »Richtet ihr ſelbſt, ob's vor Gott recht 
fei, daß wir euch mehr gehorchen als Gott« und fpäter erwidert 
Petrus auf denfelben Befehl: »Man muß Gott mehr gehorchen 
als den Menfhen.« Und fie bewähren diefe Auffafjung, indem 
fie ih durch feine Gefahr, Strafe, Marter bis zum Tode davon 
abhalten laſſen ChHriftus zu predigen. Dies verſchiedne Berhal- 
ten fohließt feinen Widerfpruh ein. In der menjchlichen Frei— 
heit liegt die Möglichkeit, daß aud die Obrigkeit ihre von Gott 
verliehene Macht übel braudt. Für dieſen Fall verpflichtet das 
Chriſtenthum feine Belenner, daß fie nicht ftreben die beftehende 
Ordnung gemwaltthätig zu befeitigen, denn der active Widerftand 
verneint nicht nur ein einzelnes Gefep, fonbern den ganzen Be- 
ftand der öffentlichen Gewalt. Wohl aber hört die Pflicht des 
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Gehorfams auf, fobald die Obrigkeit in das Gebiet des Ge— 
wiſſens und Glaubens eingreift und wie Luther fagt, der Seele 
Geſetz zu geben fi vermißt. Hier ift der paffive Widerftand 
nit nur erlaubt, fondern geboten, der darin befteht, daß man 
bie Folgen, welche das Gefeg auf feine Webertretung gefegt hat, 
freimillig auf fih nimmt. In diefem Sinne haben die Apoftel 
und Märtyrer gehandelt, indem fie nicht etwa die Ehriften zum 
Biderftand gegen die Obrigkeit aufriefen, wohl aber fi weiger- 
ten dem Gebot Gottes und ihrem Glauben aus Furcht vor der 
Staatsgewalt untreu zu werben. 

Indem ChHriftus und die Apoftel diefe Stellung zum heid- 
niſchen Staat ihrer Zeit nehmen und feinen Werthunterſchied 
zwiſchen demjelben und einem chriftlihen Staat aufftellen, zeigen 
fie, daß fie die ftantliche Ordnung nicht als etwas erſt durch 
Chriftus Geoffenbartes oder zur Anerkennung Gebrachtes auf- 
fafien, fondern als die allgemeine und nothwendige Borausfegung 
eines gedeihlichen Zufammenlebens. Freilich ift die jebesmalige 
Geftaltung diefer Ordnung Menfchenwerk, die Obrigkeit kann fo 
gut eine monarchiſche als eine republikaniſche fein, aber von 
der wechjelnden Form muß das Wefen unterſchieden werden, daß 
eben Obrigkeit überhaupt befteht, wie denn das Wort jelbjt 
Eoroia), das Paulus braucht, zeigt, daf er nicht ſowohl von 
Berjonen als Ordnungen fpricht, und auch Luther bei Beſprechung 
dieſer Stelfe betont, nicht die Perfon, ‚Heinz oder Kunz, ſondern 
das Amt fei gemeint. Der Zwed der Obrigkeit ift Orbnung, 
und eine blos auf dem augenblidlichen Recht des Stärkern be- 
tuhende Staatögewalt, die feine Ordnung, fondern Anarchie und 
Frevel ftiftet, wie der franzöfiiche Eonvent, hätten die Apoftel 
gewiß nicht Obrigkeit genannt, denn Gott ift nicht ein Gott der 
Unordnung, alle wirkliche Ordnung aber, alles Recht find nur 
von ihm in letzter Inſtanz abzuleiten. Die Ausgeftaltung diefer 
Ordnung dagegen bleibt jedem einzelnen Gemeinweſen nad} feinen 
eigenthümlichen Bedingungen überlafjen. In der Lehre Chrifti 
und der Apoftel finden wir daher feinen nähern Aufſchluß über 
bie Aufgaben des Staates und der Gefelffehaft, weil alles darauf 
Bezüglihe in keinem Zufammenhang mit dem Neiche fteht, das 
fie predigen; fie geben nur Gründe, weshalb es Gewifjenspflicht 
ift der Obrigkeit überhaupt zu gehorchen und wie weit. Wie 
diefe Obrigkeit conftituirt wird, damit beſchäftigen fie fih gar 
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nicht, Obrigkeit bedeutet nicht eine einzelne Perſon, ſondern die 
Autorität, welche im beſondern Fall die rechtmäßige Macht hat, 
der Cäſar, der König, die Statthalter werden nur ebenſo bei— 
fpielaweife genannt, wie die Gewaltigen, die da herrjchen. Dies 
ift eben menſchliche Ordnung, und alle Verſuche eine beftimmte 
Staats» oder Gejelljhaftsform auf Worte der Schrift begründen 
zu wollen find verkehrt, wie ſchon aus den ſich gänzlich wider- 
ſprechenden Ergebniffen erhellt, Boſſuet fuchte den Abjolutismus 
durch Bibelfprüche zu reditfertigen, die Independenten töteten _ 
Karl I. als Jehu und Nebucadnezar. Keine Staatsform, fofern 
fie nicht eben eine widergdttliche Tyrannei ift, fteht ihrer Natur 
nad im Gegenjag zum Chriftentfum, jede fann unter gegebnen 
Berhältniffen volle fittliche Berechtigung haben und darum darf 
die Kirche ſich mit feiner in dem Sinne folidarijch erklären, 
daß fie alle andern ſchlechthin verwirft. Das Chriſtenthum hält 
fih jo grundfäglich fern vom politifch-focialen Gebiete, daß im 
Neuen Teftament fein Wort gegen die Inſtitution jener Zeit zu 
finden ift, welche ficher jeinem Geifte am meiften widerjpricht, die 
Sclaverei. Bor Gott und deshalb auch in der Ehriftengemeinde 
gab e8 weder Freie noch Sclaven, weber Herr noch Kuecht, 
ſicher ftand es zu diefer Lehre im jehärfften Gegenſatz, daß ge— 
wiffen Menſchen die Perfönlichkeit abgeſprochen, daß fie als 
Sache in die Gewalt eines Andern gegeben waren. Dennoch fiel 
es den Apofteln nicht bei die Aufhebung der Sclaverei zu for- 
dern, welche nur gewaltfam hätte durchgeführt werden fünnen, 
oder den Sclaven zur Flucht zu helfen. Vielmehr ftellten fie es 
als Pflicht für jeden Hin, im dem Stande zu bleiben, darin er 
berufen war, fie ermahnten deshalb die Sclaven zum Gehorjam, 
die Herren zur Billigfeit. Dies hat darin feinen Grund, daß 
nicht die Äußre, fondern die innre Freiheit die Hauptfache war, 
der befehtte Sclave konnte innerlich frei, der unbekehrte Herr 
ein Knecht der Sünde fein. Uber ber wirklich befehrte Herr 
fonnte feinen Sclaven nun nicht mehr als eine ihm zur unbe- 
dingten Verfügung ftehende Sade behandeln, er mußte in ihm 
den miterlöften Bruder, ein gleichberechtigtes Mitglied der Kirche 
fehen, die innre Freiheit mußte die äußre nad) fi) ziehen und fo 
hat das Chriftentfum, ohne die Sclaverei anzugreifen, ihr die 
Grundlage entzogen. Es würde aud ein großes Mißverjtänd- 
niß fein, in der Gemeinfchaft der Güter, welche in ber erſten Ge— 


— 57 — 


meinde beftand, etwas vom Chriftenthum Gefordertes zu fehen, 
es fam darin nur zum erftenmal die höchſte Auffaffung zum 
Ausdrud, daß die Eigenthümer nichts als Berwalter der von Gott 
verliehenen Güter ſeien; daß deren Gemeinſchaft nicht‘ gefordert 
wird, zeigt das Wort des Petrus an Ananias »Hättejt du ihn 
(den Ader) dod wohl mögen behalten, da du ihn Hatteft und da 
er verkauft war, war es auch in deiner Gewalt.« Man kann aljo 
nicht jagen, daß das Chriſtenthum fich dem Staate gegenüber 
gleichgültig verhalte, da es feiner fittlichen Ordnung erjt die 
wahre Weihe und die Freiheit vom früheren Zwang nationaler 
Culte gegeben, aber es erkennt Staat und Geſellſchaft als rein 
irdifche Ordnungen des Bufammenlebens, es hebt feinen Kreis 
defielben auf, Ehe, Familie, Freundſchaft, Vaterland, Kunft und 
Wiſſenſchaft follen nad wie vor beftehen, aber e3 erneut alle 
Inſtitutionen, weil es den Einzelnen innerlich zu einem neuen 
Menſchen mad. 

Hienach wird fi das richtige Verhältniß von Kirche und 
Staat in feinen Grundzügen ergeben. Der Staat kann nad 
der Natur der Sache nur mit der fichtbaren Kirche, wie fie durch 
menſchliche Ordnung ſich geftaltet hat, in Berührung kommen, in 
ihr finden fih ähnliche, je nach der Berfafjung mehr oder we— 
niger ausgeprägte Unterfcheidungen auf‘ dev Grundlage der na— 
türlichen Unterfchiede, wie im Staate, aber es find darum nicht 
zwei gleichartige Gemeinfhaften. Der Zwed des Staates ift ja 
eben ein rein irdifcher, aber freilich auch ein abjoluter, der Schug 
des Rechtes, die Förderung ber berechtigten Intereſſen feiner 
Angehörigen müfjen dDurchgefegt werden. Der Zwed der ficht- 
baren Kirche dagegen ift ein überirhifcher, ihre Verfaſſung, ihre 
äußern Inſtitutionen find nur Mittel um die immer vwölligere 
Berwirtlihung des Reiches Gottes. anzuftveben, der Staat ift 
Selbitzwed, feine Aufgabe ift mit der beſtmöglichen Organifation 
des Volkes und Gebietes erſchöpft, die fihtbare Kirche ift nur 
eine Anftalt, die durch die Natur des Irdiſchen gefordert wird, 
der Staat kann nicht bejtehen ohne die Macht zu haben, die 
feinen Bweden Widerftvebenden zu zwingen, ihren rechtswidrigen 
Willen aufzugeben, die Kirche ift ein Reich der fittlihen Freiheit, 
das feinen andern Zwang brauchen darf, als die, welche nicht zu 
ihr gehören wollen, anszufchließen, ihre Ordnung ift zwar wie 
jede zugleich Unterordnung, aber ber Gehorſam, den bie Kirche 
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nicht, Obrigkeit bedeutet nicht eine einzelne Perſon, ſondern die 
Autorität, welche im beſondern Fall die rechtmäßige Macht hat, 
der Cäſar, der König, die Statthalter werden nur ebenjo bei- 
fpielsweife genannt, wie die Gewaltigen, die da herrſchen. Dies 
ift eben menfchlihe Ordnung, und alfe Verſuche eine beftimmte 
Staats- oder Geſellſchaftsform auf Worte der Schrift begründen 
zu wollen find verkehrt, wie ſchon aus dem fich gänzlich wider- 
ſprechenden Ergebniffen erhellt, Bofjuet fuchte den Abſolutismus 
durch Bibelfprüche zu reditfertigen, die Independenten töteten 
Rarl I. als Jehu und Nebucadnezar. Keine Staatsform, fofern 
fie nicht eben eine widergöttliche Tyrannei ift, jteht ihrer Natur 
nad im Gegenjag zum Chriſtenthum, jede kann unter gegebnen 
Verhältniſſen volle fittliche Berechtigung haben und darum darf 
die Kirche fih mit feiner in dem Sinne folidarijh erklären, 
daß fie alle andern ſchlechthin verwirft. Das Chriftentfum hält 
ſich fo grunbfäglich fern vom politifch-focialen Gebiete, daß im 
Neuen Teftament fein Wort gegen die Anftitution jener Zeit zu 
finden ift, welche ficher feinem Geifte am meijten widerſpricht, die 
Sclaverei. Bor Gott und deshalb auch in der Chriftengemeinde 
gab es weder Freie noch Sclaven, weder Herr noch Knecht, 
fier ftand es zu diefer Lehre im ſchärfſten Gegenjaß, daß ge: 
wiffen Menſchen die Perſönlichkeit abgejprochen, daß fie als 
Sade in die Gewalt eines Andern gegeben waren. Dennod) fiel 
es ben Apofteln nicht bei die Aufhebung der Sclaverei zu for- 
dern, welche nur gewaltfam hätte durchgeführt werben können, 
oder den Sclaven zur Flucht zu Helfen. Vielmehr ftellten fie es 
als Pflicht für jeden Hin, in dem Stande zu bleiben, darin er 
berufen war, fie ermahnten deshalb die Sclaven zum Gehorfam, 
die Herren zur Billigfeit. Dies hat darin feinen Grund, daß 
nicht die äußre, fondern die innre Freiheit die Hauptjache war, 
der befehrte Sclave fonnte innerlich frei, der unbefehrte Herr. 
ein Knecht der Sünde fein. Uber der wirklich befehrte Herr 
tonnte feinen Sclaven nun nicht mehr als eine ihm zur unbe 
dingten Verfügung ftehende Sache behandeln, er mußte in ihm 
den miterlöften Bruder, ein gleichberechtigtes Mitglied der Kirche 
ſehen, die innre Freiheit mußte die äußre nach fic ziehen und fo 
bat das Chriftentfum, ohne die Sclaverei anzugreifen, ihr die 
Grundlage entzogen. Es würde aud ein großes Mißverftänd- 
niß fein, in der Gemeinſchaft der Güter, welche in ber erſten Ge— 
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meinde beftand, etwas von Chriftentyum Geforbertes zu ſehen, 
es kam darin nur zum erftenmal die höchſte Auffaffung zum 
Ausdrud, daß bie Eigenthümer nichts als Verwalter der von Gott 
verliehenen Güter feien; daß deren Gemeinſchaft nicht‘ gefordert 
wird, zeigt das Wort des Petrus an Ananias »Hättejt du ihn 
(den Ader) doch wohl mögen behalten, da du ihn Hatteft und da 
er verfauft war, war es auch in deiner Gewalt.« Man kann aljo 
nicht fagen, daß das Chriftenthum ſich dem Staate gegenüber 
gleichgültig verhalte, da es feiner fittlichen Ordnung erſt die 
wahre Weihe und die Freiheit vom früheren Zwang nationaler 
Eufte gegeben, aber es erfennt Staat und Geſellſchaft als rein 
irdifche Ordnungen des Bufanmenlebens, es hebt feinen Kreis 
defjelben auf, Ehe, Familie, Freundſchaft, Vaterland, Kunft und 
Wiſſenſchaft follen nad wie vor beftehen, aber e3 erneut alle 
Inftitutionen, weil e8 den Einzelnen innerlich zu einem neuen 
Menſchen madıt. 

Hienach wird ſich das richtige Verhältniß von Kirche und 
Staat in feinen Grundzügen ergeben. Der Staat Tann nad 
der Natur der Sache nur mit der fichtbaren Kirche, wie fie durch 
menſchliche Ordnung ſich geftaltet hat, in Berührung kommen, in 
ihr finden fi ähnliche, je nach der Verfaſſung mehr oder wer 
niger andgeprägte Unterfheidungen auf’ dev Grundlage der na— 
türlichen Unterfhiede, wie im Staate, aber es find darum nicht 
zwei gleichartige Gemeinschaften. Der Zwed des Staates ift ja 
eben ein rein irdifcher, aber freilich auch ein abfoluter, der Schug 
des Rechtes, die Förberung der berechtigten Intereſſen feiner 
Angehörigen müfjen durchgejeßt werden. Der Zweck der ficht- 
baren Kirche dagegen ift ein überirdifcher, ihre Verfaflung, ihre 
änfßern Inſtitutionen find nur Mittel um die immer völligere 
Berwirklihung des Reiches Gottes. anzuftreben, der Staat ift 
Selbitzwed, feine Aufgabe ift mit der beftmöglichen Organifation 
des Volkes und Gebietes erſchöpft, die fichtbare Kirche ift nur 
eine Anftalt, die durch die Natur des Irdiſchen gefordert wird, 
der Staat kann nicht beftehen ohne die Macht zu haben, die 
jeinen Zwecken Widerftrebenden zu zwingen, ihren rechtswidrigen _ 
Willen aufzugeben, die Kirche ift ein Meich der fittlichen Freiheit, 
das feinen andern Zwang brauchen darf, als die, welche nicht zu 
ihr gehören wollen, auszuſchließen, ihre Ordnung ift zwar wie 
jede zugleich Unterordnung, aber der Gehorfam, ben die Kirche 
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fordert, iſt frei, ſie hat kein zwingendes Richteramt, ihre Geſetze 
gelten nur für Die, welche ſich ihnen unterwerfen, denn das eigent⸗ 
liche Band, was ihre Glieder zufammenhält, ift nicht ihr Geſetz, 
ſondern Gemeinſchäft der Gefinnung und des Glaubens. 

Auf der Anerkennung 'diefer eigenthümlichen Natur der beiden 
Reihe beruht das richtige Verhältniß von Staat und Kirche, 
auf ihrer Verfennung der Conflict derjelben und die Abirrungen 
von ihren eigenthümlichen, gottgeorbneten Aufgaben. Der Staat, 
welcher die überirdifche Aufgabe der Kirche Iengnet oder ihr 
gar feindlich entgegentritt, wird zwar auf die Länge niemals 
feinen Willen durchſetzen, weil jene Aufgabe auf einem unabweis- 
lichen Bedürfniß der menfhlichen Seele beruht, welches aller 
Unterdrüdung fpottet, aber indem er fo handelt, beraubt er ſich 
der reichften fittlihen Kraft und verwirrt die Gewiffen. Der 
Staat, der jene Aufgabe der Kirche wohl anerkennt, aber für ſich 
felbft die Leitung der Verwirklichung diefer Aufgabe beanſprucht, 
folglich auch ſtets das Geſetz ftaatlihen Zwanges auf kirchliche 
Verhältniſſe übertragen wird, lähmt die eigentliche und urſprüng- 
liche Kraft der Kirche, die in der Freiwilligkeit und Freiheit 
des Vollzugs ihrer Aufgabe Liegt. 

Umgekehrt die Kirche, welche diefes ihr Grundgefeß ber Frei- 
heit vergißt und ſich emtweber felbft ftaatlihen Zwang anmaßt 
oder den Arm des Staates anruft um diefen Zwang zu voll- 
ftreden, fei es, daß fie die, welche nicht zu ihr gehören wollen, 
dazu nöthigt, oder daß fie ihre Glieder einem äußerlihen Zwang 
unterwirft, muß ihre wahre Aufgabe als Lehrerin und Erziehe- 
rin der Menſchheit für das Reich Gottes verfehlen. Je ſchwächer 
der religiöfe Glaube in ihr ift, defto ftärfer wird der Drang fein, 
ihn durch weltliche Mittel zur Anerkennung zu bririgen, je leben- 
diger die religiöfe Gefinnung, je ferner wird ihr der Gedanke 
liegen fie auf den Staat zu übertragen. Und eine Kirche, die 
vergißt, daß fie nur Mittel zum höhern Zwede ift, die aus dem 
Hochmuth, der diefer Verfennung entipringt, in ihrer fihtbaren 
und mangelhaften Geftalt ſchon die Verwirklichung ber unficht- 
baren Kirche fieht, dem Kaifer nicht geben will, was des Kaifers 
ift, wird mit Recht die Zwangspflicht des Staates an ſich er- 
fahren. " 

Hält man die eigenthümliche Natur jedes der beiden Reiche 
feft, jo wird man auch zu der richtigen Auffafjung des fo viel- 
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fach mißverſtandnen Wortes vom chriſtlichen Staat kommen. Un— 
möglich kann der Staat in dem Sinne chriſtlich fein, wie es die 
Kirche ift, welche fich deshalb fo nennt, weil fie von Chriftus ge 
fiftet ift, one ihn nie egiftirt hätte, während der Staat Jahr: 
taufende vor ihr beftand, fo daß es alfo niemals im Weſen 
des Staates liegen kann KHriftlich zu fein, bemgemäß aud nir- 
gend in der Schrift ein hriftliher Staat gefordert wird. Er 
tann dies nur infofern fein, als feine Mitglieder es find, bie 
zugleich auch Mitglieder der Kirche find. Und da die fittliche 
Freiheit das Grundgefeß der Kirche ift, aljo ihr in Wahrheit 
nur Die angehören, welche es aus Ueberzeugung thun, fo ergiebt 
ſich, daß man auch im relativen Sinne nur den Staat hriftlich 
nennen fann, deſſen Mitglieder aus freier Ueberzeugung Ehriften 
find. Iſt dies der Fall, fo mag er feine Anftitutionen danach 
einrichten, nur foll dabei nicht außer Augen gelafjen werben, daß 
das, was man Hriftlihen Staat zu nennen pflegt, nit auf gött- 
licher Einfegung beruht, fondern rein ein Ergebniß geſchichtlicher 
Entwidlung ift. Und eben deshalb greift der Staat unbered- 
tigt in bie Gewilfensfreiheit ein, wenn er den, der aus Ueber- 
zeugung Nichtchriſt ift, dafür ftraft, indem er ihm ſtaatliche Rechte 
entzieht. Die Berechtigung der Theokratie, welche ftaatliches Recht 
von ber religiöfen Gemeinſchaft abhängig macht, hat eben durch 
die Kirche für alle Zeit aufgehört. Der Anſpruch jeder Obrigkeit, 
die einen bejondern unmittelbaren Auftrag Gottes behauptet 
um einen Staat in einen beftimmten Sinne zu regieren, beruht 
auf Ufurpation oder Betrug. 

Damit ift feineswegs gejagt, daß der Staat, wenn feine An- 
gehörigen zu einem Theile nicht Glieder der Kirche find, zu ber- 
ſelben ſich principiell gleichgültig ftellen fol, aud da wo 3. B. 
in der Gegenwart anfehnliche Minoritäten fih von ber Kirche 
abgewandt haben, ift die gefammte Cultur des Volkes auf Krift- 
lichem Boden erwachſen und mit chriftlicher Bildung gejättigt, 
and infofern würden unfre Staaten mit Recht Kriftliche heißen, 
jelbft wenn fie fi vom Chriſtenthum ſchieden, die Kirche ift die 
Erzieherin des Volkes gewejen, der Staat wird fi} fragen müſſen, 
ob erfahrungsmäßig andre Zactoren biefe Erziehung feiner 
Bürger zur fittlihen Freiheit mit gleihem Erfolge übernehmen 
tönnten. Er wird beachten müſſen, daß, foweit feine Angehöris 
gen zur hrijtlichen Kirche aus Ueberzeugung gehören, die Zuge 
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hörigkeit unmöglich ohne Einfluß auf ihre Staatsangehörigkeit 
bleiben wird, weil eben der Menſch eine einheitliche Perſon ift, 
und das Chrijtenthum, wo es den Namen verdient, den ganzen 
Menſchen ergreift. 

Aber bei alle dem bleibt die Wahrheit, daf die beiden Sfären 
im Princip verfchieden find, fie müſſen fich gegenfeitig als berech- 
tigt anerkennen, fie berühren ſich, weil fie beide fittliche Reiche 
find, und eben deshalb müfjen fie fih auch für gewiſſe Zwecke 
verbinden, aber fie erfüllen ihre Aufgabe wahrhaft nur, wenn fie 
dabei jelbftändig bleiben. 

Nachdem wir nun fo gefucht die principielle Stellung von 
Staat und Kirche zu beſtimmen, wollen wir fehen, wie das Ver— 
hältniß beider fich geſchichtlich entwidelt Hat. 





5. Die Kirche und der heidniſche Staat, 


Die erſten drei Jahrhunderte der Kriftlihen Kirche find die 
wichtigſten ihrer ganzen Geſchichte und der Schlüfjel zu derjelben, 
weil in ihnen unter den Außerlich ungünftigften Verhältniſſen ihr 
innerliches Leben fih am felbitändigften und reichſten entwidelte. 

Die Kirche ftand dem römifhen Staat gegenüber, aber fie 
fam in ihren erften Anfängen nicht mit ihm, fondern wefentlich 
nur mit dem Judenthum in Conflict. Der Kampf des letztern 
mit der römischen Herrſchaft entfprang nicht aus der Unter- 
drückung ber ifraelitiichen Religion der gegenüber vielmehr bie 
grundfägliche Toleranz gegen nationale Culte fo ſehr beobachtet 
ward, daß die Legionen, welche Jeruſalem betraten, ihre Feld» 
zeichen zurüdlaffen mußten, damit es nicht fcheine, als brächten 
fie Gößenbilder in die den Juden heilige Stadt. Aber da Rom 
feine Rüdfichten auf fremde Religionen kannte, wenn fie feinen 
alfein maßgebenden politiichen Zwecken widerfprachen, jo mußte 
der Widerftand der jüdifchen Theokratie, welche die allgemeine 
Pflicht der Steuerzahlung verneinte, ja als Frevel bezeichnete, 
rädfihtslos gebrochen werden. Grade dies Motiv fiel bei den 
Ehriften weg, welche ‚nach dem Gebot ihres Meifters willig 
Steuer zahlten und der Obrigkeit in allen irdiſchen Dinger ge- 
horchten. Um die Lehre der Apoftel fümmerten ſich die römiſchen 
Obern nur jo viel als die Verfolgung der Juden es nöthig 
machte, welche bei ihnen die Chriften verflagten, fie handelten 
wider des Kaiſers Gebot und fagten ein andrer fei König, näm— 
lich Jeſus (Act. 17, 7). Hiebei fehen wir die Römer durchweg 
eine billige Stellung annehmen, fie geben fich feineswegs zu 
Berkjengen des jüdifchen Fanatismus ber, laſſen die Apoftel 
fich verantworten und finden meift feine Urſache gegen fie. Ent 
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weber fie behandeln den Streit überhaupt geringſchätzig, wie 
Feſtus, der dem Agrippa jagt: »Sie hatten aber etlihe Fragen 
wider ihn (Paulus) von ihrem Aberglauben und von einem 
verftorbenen Jeſu, von weldem Paulus fagte, Er Iebe.« (Act.25,19) 
oder fie halten fi) vein unparteiifh wie Gallio der Landvogt 
von Achaja, welcher den Juden auf ihre Anklage gegen Paulus 
antwortet, er wolle nicht Richter über Fragen der Lehre und 
des jüdifchen Gefeges fein; von den Oberſten der Stadt Ephefus 
wird fogar gefagt, fie feien Paulus geneigt gewefen. Ueberall 
aber jhügen die Römer die Apoftel gegen die Wuth der Juden, 
welche dieje töten wollen, fo bietet der Oberhauptmann Claudius 
Lyſias feine gefammte bewafinete Macht auf um die Anſchläge 
des jübifchen Pöbels gegen Paulus zu vereiteln, jo vertheidigt 
der Stabtfchreiber von Ephejus die Apoftel gegen das tobende 
Volk und weit die Anklage vor das Gericht, ja felbft als Paulus 
gefangen nad Nom kommt, wird ihm volle Freiheit gelaffen 
das Evangelium dort zu predigen (Act. 28, 31). Die Ehriften 
ihrerſeits hielten die Römer nicht für umrein, fondern gingen 
mit ihnen um, wenn aud die Tradition der jübifhen Aus- 
ſchließlichkeit noch vielfady nachwirkte. 

Lediglich alfo mit den Juden, foweit fie noch obrigkeitliche 
Macht Hatten, fam während diefer erften Beit bie chriftliche 
Kirche in Conflict. No einmal war durch die Predigt der 
Apoftel Iſrael die Gelegenheit zur Umkehr und Annahme der 
göttlichen Gnade gegeben, aber die große Mafje des Volkes 
wies fie zurüd, die Annahme des Evangeliums wäre eine An- 
erfennung feines Unrechts gegen Chriftus gewefen. Bor allem 
find es auch Hier die geiftlichen Obern, welche die Verfolgung 
leiten, theilweife diejelben Perjonen, welche Chriſtus verurtheilt, 
nur nahmen die Sadducäer, die im Beſitz der höchſten Stellen 
waren, thätigern Antheil, weil ihrer Läugnung der Auferjtehung 
die Predigt von dem Auferftandenen bejonders anftößig war. 
Diefe Verfolgung der Juden beginnt mit der Steinigung des 
Stephanus, fie raftet nie und benugt jeden günftigen Umftand, 
ihr fällt Jacobus zum Opfer, als nad Caligula’8 Tode, der 
Freund des Claudius, Herodes Agrippa auf kurze Zeit die Theo- 
kratie herftellt, fie findet ihr Ende erft mit der Zerftörung Je— 
ruſalems und ber Zerftrenung bes jüdiſchen Volkes. 

Aber um diefe Zeit Hatte auch ſchon der Gonflict des 
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Chriſtenthums mit der römifhen Weltwonarchie begonnen, denn 
bei allem Gehorjam feiner Jünger gegen die Obrigkeit gab es 
doch Dinge, in denen fie dem Staatsgefeg nicht folgen konnten. 
Bisher hatten die Römer das Ehriftentyum als eine Spielart 
des jübifchen Wberglaubens in Paläftina und den zahlreichen 
Colonien der Diafpora frei gewähren lafjen, im Weſen defjelben 
aber lag mit Nothwendigkeit der Projelytismus; eine Religion, 
die beanjpruchte die allein wahre zu fein und deshalb die all- 
gemeine zu werben, konnte fich nicht wie die nationalen Gottes— 
dienste auf ein Land oder Volt beſchränken. Im römifchen Ge- 
biet durften neue Culte nur duch Staatsgeſetz eingeführt werben, 
die Chriften dagegen warteten nicht bis ihnen die Erlaubniß 
gegeben warb, ihren Glauben bafelbjt auch den Römern zu pre- 
digen, fie folgten dem Gebote ihres Meifters alle Völker zu 
lehren, die Ausbreitung einer monotheiftiichen Religion aber, 
welhe die Götter Roms als Geſchöpfe des Aberglaubens be- 
handelte, fonnte der Staatsgewalt nicht gleichgültig erfcheinen. 

Außerdem aber hielt die römiſche Staatspraris, nad der 
eben der Menſch im Staate aufgeht, trotz aller Toleranz gegen 
die befiegten Völker daran feit, daß das religidfe Leben ein 
Theil des politifchen fei, es erjchien ihr alſo, jobald einmal 
ein Gefeß gegeben war, als gänzlich unzuläfjig, daß man fich 
demjelben um feiner Religion, jeines Gewiſſens willen zu unter- 
werfen weigre. Wie num der Dienft des Jupiter Capitolinus 
als oberften Staatsgottes gleihfam dem unfichtbaren Oberhaupt 
der Republit galt, jo kam man beim Ucbergang zur Monarchie 
ganz naturgemäß dazu ben Genius des Herrichers zu verehren, 
der an der Spitze des Staates ftand und von dem defjen Wohl und 
Behe abhing. Auguftus beobachtete noch eine gewiſſe Zurückhaltung, 
geitattete aber doch, daß die Roma Dea in Verbindung mit ihm 
gebracht werde, und Ovid fagte, Jupiter fei der Herr des Him- 
mels, Auguftus der Erde. Tiberius organifirte den Cultus feines 
Borgängers als Beftandtheil der Staatsreligion, zugleich aber 
wurden auch feinem Genius Tempel errichtet und die afiatifchen 
Städte ftritten fi darum der Mittelpunkt dieſes Cultus zu wer 
den, unter Caligula ftieg derjelbe zum Cäfarenwahnfinn, indem 
er fi als Herrn der Welt, auf den die Attribute des Jupiter 
übertragen wurden, nicht mehr als Menſch, fondern als über- 
notürlihes Weſen fühlte. In diefer Verehrung des Staats- 
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oberhauptes bildete ſich eine neue Staatsreligion aus, welche 
bald alle andern Gottesdienſte überwucherte und der ganzen 
römiſchen Welt gemeinſam ward, überall wurden den Kaiſern 
Tempel gebaut, ihr Cultus ward von allen Bürgern gefordert, 
ihn zu verſagen erſchien als Antaſtung des Staates ſelbſt. 

Mit dieſer Forderung mußten ſowohl Juden als Chriſten 
in Conflict kommen, denn ihr religiöſes Grundgeſetz verbot einem 
Menſchen göttliche Verehrung zu erweiſen, es begann deshalb 
die Verfolgung des Judenthums als der bekanntern und größern 
Genoſſenſchaft ſchon vor der Zerſtörung Jeruſalems in den Pro— 
vinzen, indem die Kaiſer in ſeiner Oppoſition nur ein Zeichen der 
allgemeinen Unbotmäßigkeit ſahen, welche in orientaliſchen Culten 
Befriedigung ſuchte. Und dieſe Auffaſſung war nicht ganz un— 
begründet, die jüdiſche Welt befand ſich um dieſe Zeit in großer 
Erregung; nachdem ſie den wahren Meſſias verworfen, ſteigerte 
ſich ihre Ungeduld nach einem ſolchen, der das römiſche Joch 
brechen ſollte, die Unruhe theilte ſich von Jeruſalem aus den 
Synagogen der Diaſpora mit, Claudius vertrieb deshalb die 
Juden aus Rom, bald darauf brach der große jüdiſche Krieg 
aus; aber ſelbſt die Zerſtörung Jeruſalems machte der Verfol- 
gung fein Ende, diefelbe dauerte durch die ganze zweite Hälfte 
des erſten Jahrhunderts fort, bis Hadrian auch die Wieder- 
anfieblung der Juden an der Stelle von Jeruſalem vernichtete, 
den Juden verbot dorthin zu kommen und bafelbft cine neue 
Stadt, Aelia Capitolina erbaute. 

Was nun die Ehriften betraf, fo waren Tie fowohl duch 
die Aehnlichkeit ihres Glaubens mit dem Judenthum gefährdet 
als durch die Verfchiedenheit von demfelben. Die Römer hatten 
fie bisher als jüdische Secte betrachtet, weil fie gleichfalls den 
unſichtbaren einen Gott anbeteten. Da fie aber einerjeit8 von - 
den Juden immer heftiger angefeindet wurden, andererjeit die 
Kirche unter dent gewaltigen Einfluß von Paulus fi immer 
unabhängiger von ifraelitifhen Cultus entwidelte, Iernte man 
die Ehriften von den Juden unterſcheiden.) Grade der große 
Erfolg der Wirkfamteit des Paulus, der troß feiner Gefangen- 


) Zuerft geſchah dies in Antiochia, wo die Jünger von ihrer heidniſchen 
Umgebung den Namen Chriftianoi erhielten, bie dortige Gemeinde gehörte zum 
Wirkungstreife des Paulus. Gal. 2, 11. 
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ſchaft der Mittelpunkt der raſch wachſenden römiſchen Gemeinde 
ward, ſowie die furchtloſe Züchtigung des entarteten Volkes, 
welches nach Tacitus' Ausdruck die Verworfenheit der ganzen 
Welt in ſich aufgenommen, durch die chriſtliche Predigt erregten die 
Erbitterung deſſelben gegen die Chriſten, welche man des Haſſes 
gegen das Menſchengeſchlecht anklagte. Dieſe feindliche Stimmung 
ward die Urſache der erſten, der neroniſchen Chriſtenverfolgung; 
dieſelbe ging nicht vom Kaiſer aus, aber um das gegen ihn 
laut werdende Gerücht, daß er den Brand Roms veranlaßt habe, 
zum Schweigen zu bringen, ſchob er die Chriſten als Schuldige 
unter und machte ihre graufame Marterung zu einem neuen 
Schaufpiel für fih und den Pöbel, hier hat unzweifelhaft Paulus 
den Tod gefunden. Indeß dieſer furchtbare Ausbruch der natür- 
lichen Zeindfhaft des damaligen Heidenthums gegen die Chriften 
war nur eine einmalige Genugthuung, die der Kaifer der Wuth 
des Pöbels gewährte, fein planmäßiger Verfuh das Ehriften- 
thum ſelbſt zu unterdrüden, auch die Verfolgung Domitian’s, 
die wefentlih durh Habſucht und Grauſamkeit hervorgerufen 
war, unterschied nicht zwiſchen Juden und Chriften, fie ward erſt 
principiell und allgemein feitdem das Chriſtenthum ſich voll- 
tommen vom Judenthum mit der Zerftörung Jeruſalems los— 
gelöft und in die volle Selbftändigfeit eingetreten war. Mit 
der Berftreuung bes Volles war das legte Band zerjchnitten, 
welches die Judendriften an ihre frühere Gemeinſchaft band, 
and damit endete naturgemäß auch der Kampf über das Ver— 
hältniß zum Mofaismus. Den Mittelpunkt der Lehre und Apo— 
Ingie bildete nicht mehr die Gerechtigkeit durch den Glauben, 
fondern die Gottmenfchlichkeit Chrifti. Die Predigt der Kirche 
wenbete ſich jegt ausfchließlidh an die Heiden und jemehr fie fih 
num unter benfelben ausbreitete, deſto argwöhniſcher wurde fie von 
der römischen Staatögewalt angefehen nnd zwar gerade von den 
befjern Kaifern, wie Trajan, Hadrian und Marc Aurel, welde 
der erjchütterten Geſellſchaft in der Herftellung der alten natio- 
nalen Religion einen Halt zu geben fuchten. Trajan, der Freund 
den Plinius und Zacitus, war nicht nur ein Staatsmann und 
Feldherr, fondern auch ein Philofoph von edler Gefinnung, ihm 
lag die Verfolgung einer Religion aus den gemeinen Beweg- 
gründen eines Nero oder Domitian vollftändig fern, er felbft 


glaubte nicht mehr an die nationalen Götter, aber hieu es für 
Gefſaen, Staat und Firde. 
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ein Gebot der Politik, ihren Cultus zu ſchützen, alſo die, welche 
ihn gefährdeten, ‚zu ſtrafen. Erſchreckt berichtete ihm Plinius, 
der als Statthalter nach Bithynien gegangen, über die reißenden 
Fortfhritte des Chriſtenthums »der Aberglaube ift in alle Stände 
und Alter eingedrungen. Nicht nur die Städte, au die Dörfer 
find ganz von ihm angeftedt. Die Tempel find faſt verlaffen, 
die Heiligen Gebräuche unterbrochen, man fauft feine Opferthiere 
mehr« (Plin. X. ep. 96). Der Kaifer empfiehlt ihm in feiner 
Antwort möglichite Milde, Anwendung der Weberredung,. Ab- 
weifung anonymer Denunciationen, er anerkennt, daß die früheren 
Anklagen, als ob fi) die Ehriften unter dem Vorwand des Cultus 
Ausſchweifungen Hingäben, Verleumdungen feien, aber im Princip 
bleibt er unbeugfam, wer fich weigert, den Göttern zu opfern, 
fol mit dem Tode beftraft werden; buch diefe Vereinigung von 
Milde und Strenge hoffte er den Aberglauben zu befiegen. Aber 
gerade hierin konnten die Chriften nicht nachgeben, fie hätten ſich 
vernichtet, wenn fie den einigen Gott verläugnet und vor ben 
Statuen der Götter und des Raifers, vor die fie geführt wurden, 
Weihrauch verbrannt Hätten, wohl fielen Manche im Angeficht 
des drohenden Todes von ihrem Glauben ab, die meiften An— 
geflagten aber befiegelten ihn mit ihrem Blute, fie wollten wohl 
für den Kaifer, nicht zum Kaiſer beten. »Ja, jagt Juſtinus, 
der Märtyrer, in feiner Vertheidigungsſchrift, wir find Atheiften, 
wenn man um es nicht zu fein, eure Götter anerkennen muß, 
die nar Dämonen find; wir erkennen euch als unfre Fürften und 
Kaiſer an und bitten, daß zu der unbefchränften Gewalt, mit ber 
ihr befleibet feid, die Weisheit in der Anwendung komme, aber 
wir beten Gott allein an und find überzeugt, daß euer Verhalten 
gegen uns von den unreinen Dämonen eingegeben ift, welche 
Opfer und Huldignng von denen begehren, welche der Vernunft 
entfagt haben.« 

Es kam noch ein andres Hinzu die Chriften als ftants- 
gefährlich erfcheinen zu laſſen, fie hatten eine genoſſenſchaftliche 
Organifation, die Kirche. Die Genoſſenſchaften als ſolche aber 
wurden von den Kaifern mit argwöhniſchem Auge betrachtet, 
weil fie als ein Staat im Staate erfhienen. 

Sole Genofjenfhaften (Erargias) beitanden ſchon in der 
Haffiihen Zeit in Griechenland, ſowohl zu gemeinfamer Ber- 
ehrung einer Gottheit wie namentlich des Bachus (Haas) als 
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zu focialen. und politiſchen Zweden (igavo) Clubs und Unter 
ftügungs-Vereine, die fi in.gemeinfamen Localen verfammelten 
und einen Borftand durch das Loos wählten (zAngaroi). Bon 
Griechenland verpflanzten fie fi nach Rom, aber erregten ſchon 
unter der Republik das Mißfallen der Staatsgewalt, die fie in 
enge Grenzen einfhloß, ihre Mitgliederzahl beſchränkte, für 
jeden Verein befondere Erlaubniß vorfchrieb und namentlid die 
Bildung von gemeinfamen Kafjen durd regelmäßige Beiträge 
verbot. Noch ungünftiger fah die neue Monarchie dieſe Vereine 
(eollegia et sodalieia) an, Cäfar und Auguftus fuchten fie immer 
mehr zu befchränfen und die Bildung neuer zu hindern, Auguftus 
verbot fie endlich ganz mit Ausnahme ber Begräbnißvereine, die 
fd) nur mit der Beftattung ihrer Mitglieder befchäftigen und 
nur einmal monatlich zufammentreten durften, aber troß der 
ängftlichften polizeilichen Weberwachung dehnten fich dieſe Vereine 
immer mehr aus, namentlich unter den niederen Volksklaſſen, 
die nicht wie die vornehmen Familien ihre sacra gentilitia und 
Erbbegräbniſſe hatten. Diefe Bejchränfung der Genofjenfchaften 
auf Begräbnifvereine erklärt, warum im römijchen Staatsgebiet 
die Ehriftengemeinden auch als folche erfchienen, fie bildeten nad) 
ihren Grundfägen nur eine Familie, auch ihre Berftorbenen , 
wurben daher an einem Orte beftattet, an die Gräber der Mär- 
tyrer, der Gemeindevorfteher knüpfte ſich bald ein gewiffer Eultus, 
und da nach römischem Geſetze die Grabftätten unverleglich waren, 
jo hielt man Gottesdienfte dort, als die Verfolgung diefelben 
in ftäbtifchen Räumen unmöglih gemadt; fo entitanden bie 
Ratatomben von Rom, Neapel, Syratus. Aber eben weil die 
Chriften ſich weigerten, den Göttern und dem Genius des Cäſar 
zu opfern, erſchien ihre Verbindung als eine ſolche, welche über 
den Zweck des Begräbnifjes hinausging nnd deshalb als uner- 
laubt verboten werden mußte, grade Trafın Hatte aufs Neue 
ein ftrenges Decret gegen alle geheimen Geſellſchaften (collegia 
ilieita) erlafien. Ihre Kirche und deren gemeinfame Gottesdienfte 
tonnten die Ehriften fo wenig aufgeben als ihren Glauben über- 
haupt, erfchienen aber eben dadurch ftrafbar, obwohl fie durch 
ihr Berhalten genugfam zeigten, daß ihnen alle politifche Agitation 
fern liege. »Weit entfernt, fagt noch Tertullian, den Untergang 
des römischen Meiches herbeiführen zu wollen, beten wir viel- 
mehr für deſſen Fortbeftand, weil das Ende ber Welt mit dem 
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des römiſchen Reichs unzertrennlich verbunden iſt.« (Apolog. 42). 
Hadrian, der ausländiſchen Culten huldigte, ſich in Athen in die 
eleuſiniſchen Myſterien aufnehmen ließ und in Alexandria mit 
den Philoſophen disputirte, ſetzte dieſe Politik ſeines Vorgängers 
fort. Obwohl auch er Milde empfahl und alles ſummariſche Ver— 
fahren als ungejeglich verbot, beftätigte er das Decret Trajan’s, 
wonad die Verfolgung der als Ehriften Ueberführten zur Straf- 
gefeßgebung des Reichs gehörte. Auch als ein Philofoph wie 
Marc Aurel auf dem Thron ſaß, defjen Regierung Gibbon als eine 
der glücklichſten Epochen der Menjchheit feiert, ging die Verfol- 
gung fort. Der tugendhafte aber fataliſtiſche Stoiker, der nur 
an den Genius in ihm felbft glaubte, konnte am Chriſtenthum 
fein Gefallen finden, den ftolzen Weifen, der aufs tieffte das pro- 
fane Volt verachtete, aber die Ausjchweifungen feiner nächften 
Angehörigen gewähren ließ, mußte die Lehre von der Sünde 
und ihrer Vergebung abftoßen, er fah die Chriften als eine ver- 
ächtliche Sekte an, die ſich gegen die Staatsgeſetze auflehnte, 
welche die Vernunft zum Wohl des Ganzen zu befolgen gebot, 
das Blut der Märtyrer floß unter ihm in Strömen. Während 
dieſes ganzen Zeitraums ruht die Verfolgung nie, wenn aud zu 
. Beiten wie unter Antoninus Pins die Chriften ruhigere Tage 
hatten. Sie konnten fich felbft durch den unfträflichten Wandel 
nicht ſchützen, denn das ganze Leben der Beit war ſo mit heib- 
nifhen Bräuchen umſtrickt, daß fie mit bemfelben bejtändig in 
Conflict fommen mußten. Ihrem Glauben gemäß durften fie 
feine Gewerbe betreiben, welche Beziehungen zum heidniſchen 
Eultus hatten, feine Feſte deffelben befuchen, nicht bei den Göt— 
tern ſchwören, fie fonnten deshalb keine Procefje führen, kaum 
ein Amt befleiden, denn im Kriege wie im Frieden kamen dabei 
ftet3 Opfer und Eide vor, vergebens zeigte der chriſtliche Soldat 
die höchfte Tapferkeit im Dienfte des Kaifers, da er fi) weigern 
mußte, ihm zur Ehre zu opfern. Das Geftändniß »Ich bin 
ein Chrift« genügte zur Verurtheilung zum Tode, zur Depor- 
tation oder zur Bergwerksarbeit. Befonders dann nimmt die 
Berfolgung große Verhältniffe an, wenn irgend ein öffentliches 
Unglüd hereinbricht, das ganz außerhalb des menſchlichen Macht- 
bereichs Liegt, wie Ueberſchwemmung, Dürre, Beit, Hungersnoth, 
dann reizen die heidnifchen Priefter das Volk gegen die Chriften, 
deren Antaftung des heimifchen Glaubens die Götter erzürnt 
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und die Mafje des verdorbenen Pöbels, dem bie ideale Natur 
der neuen Religion unfaßbar fein mußte, bricht in den Auf aus 
»die ChHriften vor die Löwen!« 

Indeſſen die Verfolgung konnte die Ausbreitung des neuen 
Glaubens fo wenig hindern als die fünftliche Reftauration des 
alten Eultus die finfende römifche Civilifation zu halten ver- 
mochte; die bebeutendften Gegner des Chriſtenthums verfpotten 
jelbft im Herzen die Götter, fie find Philofophen, Skeptiker, 
Stoiker, Epikuräer, im beften Falle Neuplatonifer, aber die Philo- 
fophie, Die viel thun kann den alten Glauben zu zerftören, vermag 
dem religiöfen Bedürfniß des Volkes keine Befriedigung zu ge- 
währen, dafjelbe fuchte fie vergeblich in orientaliſchen Culten ber 
Kybele, Aftarte und des Mithras, in Aftrologie und Magie, ver- 
geblih bemühten fih Staatsgeſetze den Dienft ber nationalen 
Götter durch den der Cäfaren zu erfrifchen, die Lebenskraft des 
Bolytheismus war ebenjo erſchöpft wie die des römifchen Staates, 
die Herrfchaft des Hellenismus und der’ Philofophie, der Ein- 
fluß des Orients hatte auf beide nur auflöfend gewirkt. Das 
alte Rom hatte feinen Bürgern ein Vaterland und Inftitutionen 
geboten, für deren Größe fie fich begeiftern konnten, das Kaifer- 
rei, das die verfchiedenften Völker vereinigte, das römiſche 
Bürgerrecht immer weiter ausbdehnte, die Provinzialen zu den 
höchſten Aemtern zulieh, ja auf den Thron erhob, aber Alle der 
Laune eines Despoten preisgab, war fein Vaterland mehr; 
man fuchte fi durch das engere Band der Genofjenjhaften 
zu entihäbigen, der Staat verbot fie, weil er fein corporatives 
Leben in ſich dulden wollte. War es zu verwundern, daf bei 
der Troftlofigkeit folder Zuftände die Sehnſucht der Befiren ſich 
der neuen Religion zumendete, welche die Menfchen, die ſich nicht 
mehr als Mitbürger fühlen konnten, zu Brüdern machte? deren 
Reinheit und Geiftigfeit in ftrahlendem Gegenfag zur Verworfen- 
heit des damaligen Heidenthums trat? Und eben jene fosmo- 
politiſche Strömung, welde den alten Nationaljtant zerſetzte, 
arbeitete der Ausbreitung des Chriſtenthums vor, die menfch- 
lihere Ausbildung des Rechtes, welche die väterlihe Gewalt 
beicräntte, Frauen und Kinder, ja Sklaven ſchützte, ward eine 
Sorbildung für die Grundfäge der Religion, welche die Gleichheit 
aller Menſchen vor Gott behauptete und die Ehe zum Bunde 
ber beiden gleichberechtigten Geſchlechter erhob, daher die Frauen 
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und Sklaven, denen vorzugsweife die Erziehung der Kinder an- 
heimfiel, die eifrigften Anhänger der neuen Lehre wurden. In 
den verhätnißmäßig ruhigern Beiten, welche die Kirche von 
Commodus bis Philippns Arabs Hatte, wuchs die Zahl der 
Ehriften veißend, ſchon zählten fie mehr Anhänger ihres Glau- 
bens als jeder einzelne Eultus des vielgefpaltenen Heidenthums, 
namentlich in ben Städten nahmen fie eine leitende Stellung ein, 
ihr Wandel und Gottesdienft wiberlegte, jemehr er fich öffentlich 
zeigen durfte, die Anklagen, welche man gegen fie erhob, man 
fragte ſchon, ob nicht die Plagen, welche das Reich trafen, Strafe 
des Chriftengottes für die Peinigung feiner Anhänger feien? 
Und in demfelben Maße fteigerte ſich die Siegeszuverficht des 
Chriſtenthums bis zur Herausforderung gegen ben heidnifchen 
Staat, der als Verkörperung der Gottlofigkeit erfhien, die Ver- 
brecher der Hölfe gleichen euren Göttern, ruft Tertullian; Cy— 
prian verbietet allen Chriften ſich durch Verbindung mit diejer 
ſchon fterbenden Welt zu befleden!) und Lactantius zeigt in dem 
traurigen Tode der verfolgenden Kaifer das Strafgeridht Gottes. 
Noch einmal raffte das römische Heidenthum alle feine Kraft 
zufammen, um den gefürchteten Gegner zu vernichten, die Ber- 
folgung, welche die Ehriften unter den Soldatenfaifern Decius, 
Balerian, Divcletian und Galerius betraf, war allgemeiner und 
graufamer als alle früheren, aber fie diente nur dazu, die Kirche 
von der Schlaffheit und Gleihgültigkeit zu reinigen, die in der 
Zeit größerer Ruhe eingedrungen waren, auch Hier bewährte ſich 
Tertullian's Wort, daß das Blut der Märtyrer der Same ber 
Kirche fei, unter dem furchtbarſten Drud wuchs fie unaufhaltfam 
und zwang die römifche Staatsgewalt, ihre Ohnmacht gegen das 
neue Reich des Geiftes anzuerkennen. Bon feinem Todbette erließ 
Galerius 311 ein Edict, worin er erklärte, es fei zwar feine Ab- 
fiht geweſen die Ehriften wieder zur Religion ihrer Väter zurüd- 
zuführen, da indeß die meiften derfelben bei ihrer Denkungsart 
verharrten und es doch befjer fei, daß fie auf irgend eine Weife 
für das Wohl des Staates beteten, wolle er ihnen geftatten, es 
auf ihre Weife zu thun, unter der Bedingung, daß fie den be— 
ftehenden Ordnungen nicht zuwiberhandelten. 

Jene erſten drei Jahrhunderte find die heroiſche Zeit ber 





») ut nemo quidquam de saeculo jam moriente desideret, Ep. Cypr. 53, 2. 
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Kirche, die ihres Gleichen nur in den erſten Jahrzehnten der 
Reformation hat, weil fie ſich in der Zeit der Verfolgung voll- 
kommen frei und unabhängig entwideln konnte. Naturgemäß 
tritt dies zunächſt in der Lehre hervor, auf deren Ausbildung 
hier indeß nicht näher einzugehen ift, ich hebe nur die Haupt: 
punkte der kirchlichen Organifation hervor. 

Chriſtus Hatte feine Theokratie im mofaifchen Sinne ge- 
gründet, aber die Apoftel, die im der ftreng gejeglichen Schule 
des Judenthums aufgewachfen waren, erfannten wohl, daß troß 
alles Waltens des Geiftes feine ideale Form- und Regellofigfeit 
in der Gemeinde herrfchen dürfe, daß diefelbe, in eine feindliche‘ 
Belt geftellt, fih eine äußere Ordnung geben müfje, indem fie 
isren Glauben im Belenntniß darlegte, die Lehre und die Lei— 
tung des Gottesdienftes fowie aller ſonſtigen Angelegenheiten der 
Gemeinde denen anvertraute, welche fi ihrer Begabung nad) 
dazu befonders eigneten. Der Natur der Sache nad war die 
älteite kirchliche Ordnung eine ſehr einfache, fie war ausſchließlich 
Gemeindeverfaffung, jede Gemeindefiche regierte fich felbit. Die 
Apoftel übten als die unmittelbaren Jünger des Herrn eine 
ihnen frei zugeftandene Autorität, die fie jedoch bald mit den- 
jenigen ihrer Schüler theilten, welche fih durch eigne Geiftes- 
traft hervorthaten und Gemeinden gründeten oder leiteten. Das 
perſönliche Anfehen beider Tick das Bedürfniß ausgebildeter 
Inftitutionen nicht auffommen, abgefehen von ihrem an feine 
beftimmte Dertlichfeit gebundene Wirken, beftand zwifchen den 
einzelnen Gemeindekirchen feine andre Verbindung als die Einheit 
des Glaubens. An fich ift dem Princip des allgemeinen Priejter- 
thums gemäß der Beruf zur handelnden Theilnahme an ben 
Aufgaben der Gemeinde ein allgemeiner, aber dies fchließt be: 
fondere Aemter nicht allein nicht aus, fondern macht diefelben 
um der Ordnung und Stetigfeit willen nothwendig, denn ohne 
Aemter giebt es keinen Organismus. Die Bedeutung bes Amtes 
in der apoftolifchen Gemeinde ift alfo eine mit befonderer Berant- 
wortung verbundene, vorzugsmweife Wirkſamkeit für die gemeinfamen 
Aufgaben, keine Herrſchaft über die Gemeinde und noch weniger 
der Ausdrud einer geiftigen Unfähigkeit ihrer übrigen Glieder 
zum kirchlichen Handeln, wie dies fpäter behauptet ward, aber 
ebenfowenig die bloße Vollziehung einer Gemeindevollmadt. 

Die apoftolifche Zeit kennt nach dem Vorbild der Synagoge 
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nur zwei Aemter, das der Diaconen und das der Aelteſten. Das 
der Diaconen war das ältere, indem die Entwicklung den Gang 
nahm, daß zuerſt die geringeren Functionen, der Armen- und 
Krankenpflege ſowie der Hilfeleiſtung beim Gottesdienſt, ſpäter die 
höheren der Leitung der Gemeinde ſelbſt von den Apoſteln an 
Andere übertragen wurden. Die Aelteſten (mgsoßvregos) wurden auch 
und zuerst in griechiſch rebenden Gemeinden Auffeher (Erioxoros) 
genannt, von einer Unterſcheidung beider Namen aber findet fich 
damals feine Spur, die Behauptung, daß die legteren eine höhere 
Stellung eingenommen, läßt ſich durch nichts begründen, wird 
"vielmehr duch den Brief des Clemens Romanus wiberlegt, der 
beide Ausdrücke als gleichbedeutend gebraudt und von. den Vor— 
ftehern nur die Diaconen unterjcheidet, noch Hieronymus jagt 
ausdrücklich: »Der Aelteſte ift dafjelbe was der Biſchof ift«.!) 
Wir finden deshalb auch mehrere Bifhöfe in einer Gemeinde 
genannt, denn nicht eine einzelne Perfönlichkeit, fondern ein Eol- 
Tegium gleichberechtigter Aeltefter fteht an der Spige der Gemeinde. 
Die apoſtoliſchen Auffeher (srioxonos was Luther Bischof über- 
jegt) find alfo etwas durchaus von den fpäteren Biſchöfen Ver— 
ſchiedenes, welche einen kirchlichen Kreis regieren; nennt doch 
Petrus ſich felbft den Mitälteften und Chrijtus den. Hirten und 
Auffeher (Emioxonor) der Seelen (1. Petr. 2, 25. 5, 1.) Das 
Amt der Vorfteher war weder ein Priefter- noch ein Machtamt, 
es erforderte nur ein gewifles Alter und hervorragende fittliche 
Achtbarkeit, es gab den Vorſitz und die Leitung der Gemeinde- 
verſammlungen, die Ausführung der Beſchlüſſe derfelben, die 
Vorbereitung der Berathungen, die Auffiht beim Gottesdienft. 
Zum Lehren find nit fie in erfter Linie berufen, fondern die 
Apoftel und deren Schüler, aber fie find keineswegs davon aus- 
geſchloſſen, vielmehr fordert Paulus es als eine der Eigenfchaften 
des Auffehers, daß er Iehrhaftig fei, (1. Tim. 3, 2, Tit. 1. 9). 
Daß fie vom Volke gewählt feien, wird nirgend gejagt, gewiß 
ift aber, daß bie Gemeinde bei ihrer Einfegung eine Stimme 
hatte und Keiner zum Vorſteher von den Apofteln gewählt wurbe, 
der nicht ein unbeftritten gutes Zeugniß hatte. Sie waren Ber- 


') Idem est presbyter qui episcopus et antequam diaboli inslinetu 
studia in religione fierent conımuni presbyterum consilio ecelesiae guber- 
nabantur. (In cap. I. Ep. ad Tit.) 
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trauensmänner der Gemeinde und genoſſen durch ihre Functionen 
ein höheres Anfehen, aber nur ein moralifches. - 

In diefen einfachen Verhältniſſen blieb die Ordnung der 
Hriftfichen Gemeinde bis zum Ende des erften Jahrhunderts, 
aber fie befeftigte fi. Bis zur Zerftörung Jerufalems hatten 
bie Ehriften, auch die Apoſtel die Wiederfunft Chriſti und das 
Ende der Welt-in naher Zeit erwartet, fie hatten die Weiffagungen 
von dem Untergang der Stadt nicht hinlänglih von denen des 
legten Gerichts unterfchieden, diefe Verwechslung war nicht mehr 
möglih als das Judenthum feinen Mittelpunkt und Bejtand 
verloren hatte. WS nun einerfeits die Verfolgung begann, 
andererfeits mit bem Abjcheiden der Apoftel die großen Perfön- 
lifeiten verſchwanden, in welchen die Inſpiration fo mächtige 
Berkzeuge gefunden, und die eben deshalb ſowohl bie wefentliche 
Nebereinftimmung in der Ordnung der einzelnen Genteinden 
ſicherte als auch den Mangel einer duch Inſtitutionen verfür- 
perten kirchlichen Einheit derfelben erjegte, trat das Bebürfniß 
einer Ausbildung der Verfafjung hervor. Die Verminderung 
der außerordentlichen geiftigen Gaben machte das Lehren immer 
wichtiger; die erften Zeiten waren vorüber, wo noch alles eines 
Sinnes war, Zweifel und Meinungsverſchiedenheiten machten 
fih geltend, welche eine Entſcheidung forderten, fo wurde eine 
Unterweifung in ber rechten Lehre nothwendig, welche befondre 
Anlagen erforderte. Diejenigen der Aeltejten, denen wegen des 
höhern Maßes von Geiftesgaben das Lehranıt übertragen ward, 
erlangten deshalb bejondres Anjehen uud wurden Borfigende des 
Collegiums, wenn auch die rechtliche Gleichheit unter den Mit- 
gliedern defjelben noch fortdauerte. Im Keime finden wir folde 
aus dem Kreiſe der Uelteften heraustretende Vorſteher der Ge- 
meinde ſchon in ber legten apoftolifchen Zeit, denn die Engel der 
fieben Gemeinden in der Apofalypfe können nicht als Genien, 
fondern nur als wirkliche Menſchen, als Oberhirten der Gemeinde 
aufgefaßt werden. Und diefe Entwidlung war naturgemäß, 
denn jemehr die perfönliche Leitung der Apoſtel und ihrer un— 
mittelbaren Schüler aufhörte, deſto fehwieriger wurde es, Die 
Gemeinden, namentlich die volkreicheren durch das Eollegiun der 
Aelteften zu regieren, e8 Tag alfo nahe dag eigentliche Regiment 
ber Hand eines befonders dazu geeigneten Mannes anzuvertrauen, 
dem die Aelteften bevathend zur Seite ftanden, wie Hieronymus 
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ſagt: »um Spaltungen vorzubeugen, wurde einer aus den Pres- 
bytern den Andern vorgefegt,« (Fp. 101 ad. Evang.) Für ben 
folder Art leitenden Vorfteher der Gemeinde ward nunmehr die 
Bezeihnung des Bifhofs immer mehr ausfchlieplich gebraucht. 
Die Verfolgung fteigerte die Tendenz, die geijtlihe Amtsgewalt 
in der Perfon des Bifhofs zu concentriren, fo zeigt fih na— 
mentlih in den echten Briefen‘ des Ignatius die Abficht, die 
Einheit der Gemeinde dur ihre Zufammenfaffung im Biſchof 
zu fihern, dies Streben fam einem wahren Bebürfniß entgegen, 
die zerſtreute Gemeinde fand fih in ihren Hirten wieder und 
diefe führten ihre Vertretung durchweg mit eben jo viel Weisheit 
als Muth und Selbftverleugnung, furchtlos vertheibigten fie in- 
mitten der allgemeinen Knechtſchaft ihren Glauben und bei eini- 
gen erhebt fi die Stimme der Wahrheit zu der gemaltigiten 
Beredſamkeit. 

In der Vereinigung des Lehr- und Vorſteheramtes in der 
einen Perſon des Biſchofs als Gemeindehauptes lag noch nichts, 
was dem Princip des allgemeinen Prieſterthums widerſprach; ſo 
wenig das Verhältniß auf apoſtoliſcher Einſetzung beruhte, ſo 
entwickelte es ſich doch naturgemäß aus dem Bedürfniß einer 
feſter gegliederten Verfaſſung, in dieſem Sinne, nicht in dem 
eines innern Fortſchritts, ſahen es auch vorurtheilsfreie Geiſter 
an, wie Hieronymus in ſeinen obenerwähnten Worten und der 
Verfaſſer des Hirten des Hermas, der meint »die Kirche ſitzt auf 
dem biſchöflicher Stuhle, wie jeder Kranke ſich ſetzt ſeiner 
Schwachheit wegen.« 

Verhängnißvoll dagegen ward es für Die ganze Entwid- 
lung der Kirche als die Idee auflam, daß die geiftlichen Amts- 
träger einen von Gott zur Regierung der Kirche berufenen 
Stand bildeten, welder die hierzu erforderlichen Gaben aus» 
ſchließlich befige und durch die Weihe die Ordination empfange. 
Diefem Stande, der zunächſt mit dem der politifchen Ordnung 
entlehnten Ausdrud ordo, dann mit dem bes Clerus, des von 
und für Gott Erwählten, bezeichnet wurde, traten bie übrigen 
Gemeimdemitglieder als Volt, plebs, Ars, Laien gegenüber. 

Es war dies noch feine ausgebildete Hierarchie, die Ge- 
meinde hatte entweder in ihrer Gefammtheit oder durch ihre 
Vertreter (seniores plebis) mit dem Clerus gemeinfam die Wahl 
des Biſchofs, welde von benahbarten Bifchöfen geleitet und 
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beſtätigt ward, ſie hatte Mitwirkung bei der Kirchenzucht, ihr 
allein kam es zu über Ausſchließung und Wiederaufnahme ihrer 
Mitglieder zu entſcheiden, ſie mußte über alle wichtigen Ange— 
legenheiten gehört werden, ſpeciell über alles, was das Gemeinde—⸗ 
vermögen betraf, denn auf ihre anfangs freiwilligen, dann aus» 
drüdlih beanfpruchten Gaben war der Clerus für feinen Unter- 
halt angemwiejen, namentlich gab es für die. verfchiebenen Ge- 
meinden noch fein kirchliches Hanpt; wohl aber war bamit ber 
Grund zu der fünjtigen Entwidlung gelegt, indem mit bem in 
altteftamentliher Anknüpfung fi bildenden Prieſterſtande wie- 
derum ein menfchliches Mittleramt zwifchen Gott und der Ge- 
meinde gejegt ward. Mit dem wachſenden Umfang ber Gemeinden 
nahmen die Geſchäfte der Elerifer zu und machten eine Ber 
teilung derſelben auf verſchiedene Dienftämter nothwendig, neben 
die Diaconen traten die Subdiaconen, die Borlefer, die Aoluthen 
zur Hilfe beim Gottesdienft, Erorciften zur Heilung der Dä- 
moniſchen, die Oftiarii, Thürfteher, Küfter. Die Biſchöfe, Pres- 
byter und Diaconen bildeten den höhern Elerus (clerus major), 
die übrigen den untern (clerus minor), der Mittelpunkt der gan— 
zen kirchlichen Organifation ward der Biſchof, indem feine Aur 
torität nunmehr nicht blos auf verfafjungsmäßiger Beſtimmung, 
fondern auf einem kirchlichen Wefensunterfchieb beruht, ber ihn 
vom übrigen Clerus trennt, zwar hat er noch feinen unbedingten 
Supremat, ift vielmehr in vielem noch an die Zuftimmung der 
Presbyter gebunden, aber was ihn über Alle erhebt, ift die zur 
Kichenlehre werdende Auffafjung, daß die Biſchöfe als dic 
alleinigen, unmittelbaren Nachfolger der Apoftel, als die Träger 
des von Ehrifti angeordneten, immerwährenden Apoftolates gel- 
ten, denen beftimmte geiftlihe Zunctionen wie die Priefterweihe 
und die Eonfirmation ausſchließlich vorbehalten find, während die 
ihnen untergeorbneten Geiftlichen mehr und mehr ihre bloßen 
Gehilfen werden, welche fie berufen und zu ihren Aemtern be- 
fähigen. Im Kampfe gegen die auftretenden Härefieen, na— 
mentli den Montanismus und Gnoſticismus vollzieht fih nun 
eine weitere Entwidlung; im Gegenfag au ber falſchen Gnofis 
tam e3 darauf an die Reinheit der Lehre zu fihern, um bem 
ſchwärmeriſchen Rigorismus bes. Montanismus den Angriffspunft 
zu entziehen, mußte die Kirchenzucht ftrenger gehandhabt werben, 
beides konnte nur durch den Biſchof gejchehen und beides mußte 
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ſein Anſehen, ſeine Amtsmacht ſteigern. Das Chriſtenthum 
dehnte ſich andererſeits von den Städten, in welchen es zuerſt 
feſten Beſtand gewann, auf die Landbevölkerung aus, ſo ward der 
Biſchof ſeit Mitte des zweiten Jahrhunderts aus dem Haupt 
der Gemeinde, das regierende und prieſterliche Oberhaupt eines 
kirchlichen Kreiſes, der aus einer Mehrheit von Gemeinden be— 
ſteht, der Diöceſe. Die Biſchöfe einer Gegend, einer Provinz, 
traten dann für die Berathung gemeinfamer Angelegenheiten zu 
Synoden, Concilien zufammen und- repräfentirten in ihrer Ver— 
einigung die Kirche.) Man hat diefelben auf die Bereinigung 
der Häupter der apoftolifchen Gemeinde zu Jerufalem zurüd: 
führen wollen, in welcher die Frage erörtert und entjchieben 
ward, ob und in wieweit die getauften Heiden zur Beobachtung 
des mofaifhen Geſetzes und Cerimonials verpflichtet ſeien; 
nichts kann verfehrter fein, das vermeintliche Apoftelconcil war 
eine freie Vereinigung der Apoftel, Yelteften und Brüder d. h. 
fonftiger Gemeindemitglieder, und wenn Petrus, Paulus, Bar- 
nabas und Jacobıs allein redeten, fo ward doch der Beſchluß im 
Namen Aller ausgeftellt »Wir, die Apoftel, Aelteften und Brüder, 
wünſchen Heil u. ſ. w.,« eine ſolche Verfammlung hatte nichts 
von der fpätern Inftitution der Synoden und wiederholte fi 
deshalb auch nicht. Die Synoden entftanden vielmehr erjt feit 
man in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts Lehrftreitig- 
feiten durch eine gemeinfame Autorität zu entſcheiden fuchte, zu 
den Ende traten zuerft in Griechenland zu Anfang bes dritten 
Jahrhunderts die benachbarten Biſchöfe zuſammen, von ba breiteten 
ſich diefe Verfammlungen namentlich im Morgenlande aus, wur: 
den bald regelmäßig ein- bis zweimal im Jahre gehalten und 
galten als bie höchſten Organe der Kirche,“ jeder Biſchof der 
Provinz Hatte in ihnen Si und Stimme, ausnahmsweife auch 
Presbyter oder Eonfefforen d. h. ſolche, welche um des Glaubens 
willen gemartert oder gefangen gehalten waren. Die Verſamm— 


V Daß die richtige bibliſche Auffaffung ſich übrigens nod) lange hielt, zeigt 
die Definition der Kirche von Jrenäus: ecelesia, hoc est, eos qui undique 
sunt fideles (contra haer. III, 3). 

®) per quae et alliora quaeque in commune tractantur et ipsa reprae- 
sentatio totius nominis christiani magna celebratione tractatur wie Ter- 
tullian jagt. 
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lungen waren öffentlich, ihre Entſcheidungen wurden durchweg 
angenommen, galten aber nur für bie Provinz, auch machte das 
umjftehende Bolt (plebs assistens) feine Stimme dabei geltend, 
von Unfehlbarkeit der Synoden war feine Rebe. Unter ihrem 
Einfluß entftanden dann auch wieder Unterſchiede im Epifcopat, 
indem den Biſchöfen der Hauptftäbte, als den natürlichen Een- 
tralpunften, die Berufung und Leitung der Verfammlungen zufiel, 
diefe wurden Metropoliten, archiepiscopi genannt und erhielten 
bald ein Auffichtsrecht über die Biſchöfe der Provinz, fie leiteten 
die Bifhofswahlen in derfelben, beftätigten und weihten die Ge- 
wählten und zeigten deren Ergebniß den andern Kirchen an. 
Diefer Entwidlung der Verfaſſung eutſpricht die innere im 
Bekenntniß, Gotteödienft und Kirchenzucht. Die Kirche ift die 
befennende Gemeinde, Alle, welche durch die Taufe in fie aufge 
nommen wurden, legten vorher das Belenntni zu ihrem Glau— 
ben ab, an Vater, Sohn und Geift (Matth. 28, 19). Diejer 
trinitarifche Taufbefehl Chriſti nahm im Gegenfag zu häretiichen 
Lehren allmälig eine ausführlichere Form an, indem die Eigen- 
ſchaften der drei göttlichen Perjünlichkeiten näher beftimmt wur- 
den; im Einzelnen, je nad) dem Bedürfniß der Abwehr ſchwan— 
fend, traten dabei doch ſchon in der unmittelbar nachapoſtoliſchen 
Zeit Die wejentlihen Momente des fpäteren apoftoliiden Sym— 
bolums hervor, indem Gott ala allmädtiger Schöpfer Himmels 
und ber Erbe bezeichnet ward, bei Chriſtus die übernatürliche 
Entftehung und die Hauptmomente des Erlöfungswerkes hervor- 
gehoben wurden, zu dem Bekenntniß vom HI. Geifte das des 
Glaubens an die Sündenvergebung, die Auferftehung des Leibes, 
das ewige Leben und an die Kirche hinzukamen. Diefem allge- 
meinen Befenntniß gegenüber bildeten die Glaubensregeln einzel» 
ner Kirchenväter nur freie Ausführungen, deren Zweck meift in 
beſtimmten Beranlafjungen lag. Daneben trat ſowohl im Gegen- 
ſatz zum Heidenthum als zu ben Härefieen die Apologetif, in 
der die erfte Grundlage der hriftlichen Theologie gegeben war. 
Die ältefte Gemeinde erbaute fih nah dem Vorbild der 
Synagoge an Gebeten, Gefängen, Vorleſung von Abſchnitten 
aus dem Alten Teftament, namentlid der Propheten und ber 
Predigt des Evangeliums, hierzu trat die Verlefung der apojto- 
liſchen Sendfchreiben, dann der Abjchnitte aus den Evangelien, 
zum Schluß wurde das Brot gebrochen und der gejegnete Kelch 


— 18 — 


gereicht. Dieſe Ordnung blieb auch in der folgenden Zeit be— 
ſtehen, nur fielen mit der Ausdehnung der Gemeinden die Liebes- 
mahle weg und das Abendinahl ward an einem befondern Tifche 
ausgetheilt, der feit Ende des 2. Jahrh. Altar genannt wird, 
für die Predigt war ein erhöhter Platz beftimmt. Als allge 
meiner Feittag ward der Sonntag zur Erinnerung an die Aufer- 
ftehung bes Heren gefeiert, fodann als hohe Zefte-Oftern und 
Pfingſten, erſterm ging eine längere Faftenzeit voran, die jpätere,. 
Quadragesima. Die Kindertaufe war allgemein, zur heil. Hand» 
lung wurden als Beugen Pathen Hinzugezogen (sponsores), bei 
Erwachſenen als Bürgen ihres Glaubens, bei Kindern um ihnen 
eine Hriftliche Erziehung zu ſichern, die Abſchwörung des Gößen- 
dienftes führte zur Verbindung des Exoreismus mit der Taufe. 
Die zur Aufnahme Gemeldeten (Katechumenen) erhielten exit 
nach forgfältiger Prüfung in allmälig auffteigenden Lehrgraden 
duch Taufe und Firmelung das volle hriftliche Bürgerrecht. 
Das Borhaben einer Verehelihung mußte der verfammelten Ge- 
meinde angezeigt werden. Die Verlobten wurden nach Genuß 
des Abendmahl eingefegnet, verweigert ward dies, wenn Gründe 
gegen die Ehe vorlagen, wofür die bibliſchen Gebote maßgebend 
waren (II. Mof. 18, 6. Matth. 14, 4. 1 Cor. 5,1). Die Ge- 
ftorbenen wurden mit Tirhlichen Feiern beftattet, im Gegenſatz 
zum heidniſchen Verbrennen der Leichname wurde die jüdifche 
Sitte des Begrabens allgemein. 

Keine Gemeinschaft Fann ohne Bucht beftehen, insbefondere 
ift eine ſolche nothwendig in ber Anftalt, welche den Menſchen 
zur chriſtlichen Vollkommenheit erziehen fol. Sie ward in ber 
apoftolifchen Gemeinde der Art geübt, daß zunächſt Ermahnung 
des Irrenden, dann Burüdziehung von demfelben feitens der 
Gemeinde erfolgte, die ihm jedoch nicht als Feind, fondern als 
Bruder anfehen foll, der Keger d. h. der eigenfinnige Irrlehrer 
fol gemieben werben, wenn er wiederholt vermahnt ift; als bie 
höchſte Kirchenſtrafe erjcheint das Anathema, der Bann gegen 
Uebelthäter ſchlimmſter Art, wie er 3. B. gegen ben Anftifter der 
wibernatürlichen Zafter in der forinthiichen Gemeinde von Pau- 
[us ausgefprochen wird (1. Cor. 5, 5), er warb in dem Glauben 
verhängt, daß göttlihe Züchtigung erfolgen werde (zum Ver— 
derben des Fleiſches), durch welche der Betreffende noch befehrt 
werben könne. Nur Öffentliche, Aergerniß gebende oder freiwillig 
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eingeſtandene Vergehen unterlagen der Kirchenzucht, unbedingt 
ausgeſchloſſen wurden alle, welche ſich des Totſchlags, Ehebruchs 
und Abfalls vom Chriſtenthum ſchuldig gemacht hatten. Na— 
mentlich griff zur Zeit der Verfolgungen die Frage tief in das 
Leben der Kirche ein ob und unter welchen Bedingungen die 
Abtrünnigen wieder zuzulaſſen ſeien, die Montaniſten und Nova— 
tiauer wollten keine Verſöhnung der in eine Totſünde Gerathenen 
mit der Kirche geſtatten, die Confeſſoren umgekehrt gingen in 
unzuläſſiger Nachſicht willkürlich eingreifend bis zur Auflöſung 
aller Kirchenzucht, mit beiden hatten die Biſchöfe zu kämpfen, 
welche daran feſthielten, daß eine Wiederaufnahme aufrichtig 
Reuiger möglich ſein müſſe, aber für den Ernſt der Reue Be— 
weiſe abgelegt werden müßten, dies geſchah durch eine Reihe 
von Bußen, die nach der Schwere des Falles verſchieden beſtimmt 
waren, Grundſatz blieb noch, daß in allen ernſtern Fragen der 
Disciplin, namentlich über Ausſchließung und Wiederaufnahme, 
die Gemeinde die Entſcheidung hatte, wenn auch die Stellung der 
Biſchöfe immer maßgebender ward. 

Aber nicht nur über rein kirchliche Fragen entſchieden die 
Organe der Gemeinde, die Chriſten ſollten ſich als eine Familie 
betrachten, ihr Meiſter hatte fie angewieſen: Sündigt dein Bru— 
der an dir, ſo gehe hin und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm 
allein. Höret er dich nicht, jo nimm noch einen oder zwei zu 
dir, höret er Die nicht, fo jage c8 der Gemeinde. (Matth. 18, 
15— 17). Und Paulus tadelt die Korinther, da fie Streitig- 
teiten unter einander vor Die heidnifchen Gerichte bringen (1. Cor. 
5, 1), hierauf gründete fi die Gewohnheit der alten Kirche, 
etwaige Streitfachen ihrer Glieder in ihrer Mitte zu entjcheiden, 
diefelbe beſtärkte ſich babuch, daß die Michter Heiden, bie 
gerihtlihen Verhandlungen namentlich die Eide mit Ceremonien 
verbunden waren, welche die Ehriften nicht mitmachen durften. 
Um fo mehr war es den Geiftlichen unterfagt von weltlichen 
Behörden Recht zu nehmen, fie hatten fi in allen Dingen dem 
Urtheil ihrer Vorgefegten zu unterwerfen, für die Laien war bie 
Entſcheidung der kirchlichen Organe in bürgerlihen Streitfällen 
nur eine fehiebsrichterlihe, da die Bwangsmittel fehlten ben 
Spruch zu vollftreden, aber die Macht des kirchlichen Anfehens 
war ebenſo ftart wie die des formellen Richters und bald zog 
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auch die Kirche alle Vergehen ihrer Angehörigen vor ihr Gericht 
und ſtrafte dieſelben abgeſehen vom Staate. 

Es lag nun wiederum in der Natur der Sache, daß mit 
der hierarchiſchen Entwicklung dieſe kirchliche Jurisdiction an den 
Biſchof kam, der hiefür die erſte Inſtanz war, war er ſelbſt der 
Angeklagte, jo urtheilten ſeine Amtsbrüder in verſammelter Sy- 
node. Dem Biſchof ſtand auch in erſter Linie die Verwaltung 
des Kirchenvermögens zu, welches durch Ausdehnung der Ge— 
meinden und Schenkungen immer bedeutender ward. 

In dieſer Weiſe hatte ſich bis Ende des 3. Jahrh. die 
Kirche zur einheitlichen, mit feſter Verfaſſung ausgeſtatteten In— 
ſtitution herangebildet und ward deshalb die allgemeine, catholica 
genannt, die Zugehörigkeit zu ihr war die Bedingung der Zuge: 
hörigkeit zum Chriftenthum, »denn in ihr haben, wie Jrenäus 
jagt, die Apoftel als in einem reichen Behältniß alles auf das 
Bolltommenfte niedergelegt, was zur Wahrheit gehört, fie ift der 
Eingang zum Leben, ihre Lehre muß man forgfältig annehmen.« 
Am ſchärfſten ausgeprägt ftellt fi diefe Auffafjung im Leben 
Cyprian's, Bifhofs von Carthago, um die Mitte des 3. Jahrh. 
dar. Seine ganze Kraft weiht er dem Gedanken, daf die Kirche 
unter ihrem göttlichen Haupt duch Die von ihm eingejegten 
Biſchöfe als ein einiges Reich zu regieren fei. »Es ift nur eine 
Kirche, jagt er in feiner Schrift De unitäte ecclesiae, wie es nur 
eine Sonne giebt, wer fie verläßt, ift ein Fremder, ein Unfeliger, 
ein Feind, wer die Kirche nicht zur Mutter hat, kann auch Gott 
nicht zum Vater haben.« 

Diefe Einheit ber heiligen, allgemeinen Kirche, welche fich 
zu einem beſondern Sage des hriftlichen Bekenntniſſes ausprägte, 
hinderte freilich nicht, daß ſich die einzelnen Provinzialtirchen 
duch Sprade, Sitte und theologifhe Richtung unterfchieden, 
namentlich war dies im Allgemeinen der Fall zwifchen Morgen- 
und Abendland. Mittelpunkt bes erftern wurde nach ber Auflö— 
fung des Judenchriſtenthums Antiohia, deſſen Gemeinde von 
Paulus gegründet, nad) feinem Tode von Johannes und deſſen 
Schülern geleitet war. Es ward die Metropole nicht nur für 
die griehifche Kirche der Umgegend, fondern für Die ſyriſchen 
Chriſten der Provinz. Legtere waren in ihrer Mehrzahl Juden- 
Hriften und dies gab der fyrifhen Kirche ein eigenthümliches 
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Gepräge, indem fie mehr mofaifche Elemente aufnahm als andere 
und fih dadurch namentlich von der griechiſchen unterfchieb, hier 
wurden zuerft (um die Mitte des 2. Jahrh.) die Hl. Schriften 
zum gottesdienftlichen Gebrauch in die Volksſprache übertragen. 
Anders gejtaltete fich die egyptifche Kirche mit ihrer Mutterjtabt 
Alexandrien. Als Mittelpunkt des Hellenismus waren hier faft 
alle Schulen der griechiſchen Philofophie vertreten, welche fich 
mit morgenländifhen Myſterien verjchmolzen, hier war der 
Hanptfig der Gnoſtiker und der verſchiedenartigſten Sekten, welche 
durch die Mitte des 2. Jahrh. gegründete chriftlihe Schule ber 
fümpft wurden, indem ihre beiden bedeutendften Lehrer Clemens 
Aerandrinus und Origenes das Chriſtenthum philofophifch zu 
begründen ftrebten. Ohne in den Neuplatonismus und die orien- 
taliſche Myſtik zu verfallen, fuchte diefe berühmte Schule die 
Weisheit des klaſſiſchen Altertfums in fi aufzunehmen, die 
Gebildeten unter den Heiden in das Heiligthum der Kirche ein- 
zuführen und ihnen zu zeigen, daß die Keime der Wahrheit im 
Heidentyum ihre Erfüllung im Logos gefunden. Neben dieſer 
Richtung, als deren Vertreter namentlich Drigenes eine weit 
teihende Wirkfamkeit übte, herrjchte in der egyptifchen Kirche 
ein büfter ascetifcher Ernft, ein Erbtheil des alten Nationalcharak— 
ters, aus dem jpäter Die Rafteiungen der Einfiedler und Wüften- 
heiligen entjprangen. 

Im Gegenjag zur fpeculativen Tendenz ber alerandrinifchen 
Kirhe zeigte die afrifanifche unter Tertullian's und Cyprian's 
Einfluß einen praktiſch-ascetiſchen Charakter, der fih auf die 
Ausbildung der Digciplin und Verfaſſung durch eine eingehende 
Geſetzgebung warf; die römische ‚Kirche endlich erhielt dadurch 
eine eigenthümliche Bedeutung, daß fie am Sig der politifchen 
Hauptſtadt auch die kirchliche Metropole des Abendlandes bildete 
und dafür galt, bie apoſtoliſche Tradition am reinſten bewahrt 
zu haben. 

So ausgebildet ſtand die Kirche da, als die Verfolgung 
aufhörte und ber Staat, der fie bisher bekämpft hatte, fie zuerſt 
duldete, dann begünftigte und zulegt zur berrfchenden machte. 
Hiermit tritt fie in ein ganz neues Stadium ihrer Entwidlung 
ein, fie ift nicht mehr wie bisher auf ihre eigene Kraft geftellt, 
welche fie im Streit mit der feindlichen Welt zu bewähren bat, 


fie ftügt fich vielmehr auf den weltlichen Arm und u Staats: 
Geffden, Etaat und Kirche. 
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fire. Freilich Hat ſich dieſer Uebergang nicht inmerlich unver- 
mittelt vollzogen, es ift ein Irrthum, wenn man ben ganzen 
Zeitraum ber erften drei Jahrhunderte als das goldene Zeitalter 
der Kirche Hinftellt und von Eonftantin den plöglichen Fall der⸗ 
felben datirt. So bewundernswürbig der Bau der bifchöflichen 
Kirche ift, wie er um die Mitte des 3. Jahrh. abgefchlofien er- 
ſcheint, jo ift diefelbe im Vergleih mit der apoftolifhen Zeit 
innerlich ſchon tief gefunfen, bereit die unbeftritten apoftolifchen 
Väter Clemens Romanus, Ignatius und Polycarp zeigen einen 
großen Abftand von der Geifteskraft ihrer Lehrer, die Sehnſucht 
nad dem Märtyrerthum, durch welches man das Heil zu erringen 
hofft, die Unterwerfung unter die geiftlichen Obern, Die Bebeutung 
der Almofen, die Empfehlung der Armuth, die Bußübungen, die 
Idee einer objectiv magifchen Kraft der Sacramente laſſen ſchon 
die erften Reime des fpätern Katholicismus durchblicken, aus 
denen ſich dann die weiteren Conſequenzen der Werfgerechtigfeit, 
das Hervortreten des Priefterftandes im Gegenſatz zu den um- 
mündig erachteten Laien, die Hierarchie mit den Vorſchriften der 
alleinſeligmachenden einheitlichen äußern Kirche entwidelten. So— 
bald von einer derartig ausgebauten Kirche der Drud wegge— 
nommen warb, mußte fie im Staate felbft eine auch äußerlich 
herrfchende Macht werden, freilih um den Preis ihrer innern 
Freiheit. 








6. Bie Kirde unter Stantsihab. 


Dioeletian Hatte der ftändigen Uſurpation ber faiferlihen 
Gewalt durch ehrgeizige Generale vermittelft einer eigenthüm- 
lichen Inſtitution zw begegnen geſucht. Da die Begründung einer 
Erbdynaſtie hoffnungslos erſchien, nahm er Mitregenten an, es 
follten ftet3 zwei Auguſti da fein, von denen einer die oberfte 
Gewalt hatte, und zwei Eäfaren, welche von den Kaifern abop- 
tirt wurden, der regierende Auguftus ſollte nur eine gewiſſe 
Zeit, zwei Jahrzehnte, am Ruder fein, dann der andre ihm 
folgen und ber ältefte Cäfar zweiter Auguftus werden; indem 
anf diefe Weife die Eäfaren eine feite Ausfiht auf den Thron 
erhielten, hoffte er Stetigfeit in die Succeffion zu bringen. Aber 
das Syſtem, das auf der Unterordnung der Cäfaren unter die 
Auguſti umd aller unter den Derzeitig regierenden Auguſtus be- 
ruhte, war zu künſtlich um zu dauern, ſchon in der zweiten Ge- 
neration herrſchten die vier Machthaber unabhängig in ihren 
Gebieten, Licinius und Mariminius Daza im Orient, Maren- 
tins und Eonftantin im Abendland; ein folder Zuſtand war nicht 
haltbar, unter ihnen mußte es zum Kampf fommen; Conftantin 
bei weitem der bedeutendfte, ſowohl als Feldherr wie als Staats- 
mann, rüftete zunächſt gegen feinen Nebenbuhler im Abendland. 
So vorwiegend war aber bereits die veligiöfe Frage geworden, daß 
jeder politifche Mann zu ihr eine beftimmte Stellung nehmen 
mußte. Gonftantin’s Water, Conftantius Chlorus, war der ein- 
ige Mitregent Diocletian’3 geweſen, welcher ſich beftimmt ge- 
weigert an der Verfolgung der Chriften theilzunehmen, während 
das Blut derjelben im Orient, in Afrika und Italien floß, ge- 
noſſen die Gemeinden von Gallien, Britannien und Spanien uns 
geftörten Frieden, fie waren ihrem Befchüger natürlich dankbar 
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und übertrugen dieſe Gefühle auf deſſen Sohn, der fo gewiſſer— 
mafen das Patronat des Chriſtenthums erbte. Sein Gegner 
Marentius, an Macht ihm fehr überlegen, war ein leidenfchaft- 
licher Verfechter des officiellen Heidenthums, "der Gedanke lag 
nahe den Beiftand des Gottes zu fuchen, deſſen Verehrung diefem 
ein Ende machen follte. Hier fommt nun die Erzählung von 
der wunderbaren Erfheinung des Kreuzes, das Conftantin bei 
Sonnenuntergang mit der Umfchrift »durch dieſes fiege!« gefehen 
Haben will; daß dieſe Tradition unhaltbare Sage ift, liegt auf 
der Hand, obwohl Eufebius fie aus dem Munde des Kaiſers 
haben will, es mag ein Traum geweſen fein, in dem ſich Die Ge— 
danfen Conftantin’s fpiegelten, jedenfalls entſchied er ſich Ange: 
fihts des Kampfes für Die officielle Protection des Chriſtenthums, 
indem er feinem Heere die Standarte mit dem Kreuz, das La- 
barum gab und unter ihm feinen Gegner vernichtete. Nach 
feinem Siege erſchien (Anfang 313) das berühmte Decret von 
Mailand, in welchem er feinen Erfolg der Gunft des Chriften- 
gottes zufchreibt, aber noch nicht die Verehrung deſſelben als 
Staatsreligion proclamirt, fondern zunächft das Toleranzedict 
des Galerius zur Religionsfreiheit erweitert, Jedem ſoll es frei 
ftehen, der Religion anzuhängen, die er für die wahre erfennt. 
Aber der Lage der Dinge nad) konnte Dies nur ein Duchgangs- 
punft fein, die veligiöfe Freiheit, welche noch Tertullian und 
Origenes fo energifch vertheidigten, war nicht im Geift der Beit, 
es handelte fih um die Herrfhaft, das Heidenthum wollte fie 
behaupten, die Kirche fie erobern. Für Conftantin galt es zu- 
nächſt feine Macht weiter zu confolidiren, von den beiden über- 
gebliebnen Gegnern war Mariminius der weniger bedeutende 
und entfchieben heidniſche, ber Kaifer ſandte den Licinius gegen 
ihn, der ihn flug und nun allein Conftantin gegenüberftand, 
auch er unterlag, Conftantin war Kaifer. Durch Ströme von 
Blut war er zum Thron gelangt, er hatte zuerft feinen Schwieger- 
vater Maximinius Hercules, den Mitlaifer Diocletian’s, ermor- 
den laffen, dann wurde die Wittwe des Mariminius, der felbft 
nad feiner Niederlage Gift nahm, nebft ihren Kindern erwürgt, 
zugleich die Wittwe und zwei Kinder von Diocletian, feinem 
Schwager Licinius geftattete er zuerſt auf Bitten feiner Schweiter 
in Thefjalonich zu leben, wenige Monate darauf ließ er ihn er- 
drofjeln. Solchen Thatfachen gegenüber kann es nur einen be» 
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müthigenden Eindrud machen, wenn Conftantin bis auf bie 
neuefte Zeit als chriſtlicher Held gefeiert ift, gewiß war er fein 
gemeiner Heuchler, er glaubte unftreitig an die Wahrheit bes 
Chriſtenthums und feine Zukunft, aber dafjelbe war ihm wie Lud⸗ 
wig dem XIV. der Katholicismus, eine Summe von Formeln, 
Dogmen und Geremonien, die man ebenfo äußerlich annimmf, 
wie den Cultus des Jupiter oder Mithras. Er jelbft erzählt, 
er habe vor dem Kampf mit Marentius vielfach überlegt, bei 
welchem Gott er Beiftand fuchen folle, er verjucht den bes 
Ehriftengottes, der Verſuch gelingt, er nimmt dieſen Gott an 
Die Kirche war fo ſtark geworden, daf ein ftaatsfluger Herr 
weiter fam, wenn er fich feinen Einfluß auf fie ficherte als wenn er 
fie befämpfte, aber der Wechfel der Religion hatte feinen Ein- 
fluß auf fein perfünliches fittliches Verhalten. Während er feinen 
Heeren hriftliche Feldzeichen giebt, eine Bildſäule Chriſti mit 
dem Labarım in Rom aufftellt, feinen Helm mit den angeblichen 
Nägeln des Kreuzes beſchlagen läßt um fiegreich in der Schlacht 
zu fein, und Splitter des Holzes vom Kreuze in feine Statue 
ftedt, während er prachtvolle Kirchen errichten läßt, die Sonn— 
tagsfeier einführt, die Biſchöfe als geliebte Brüder anredet und 
chriſtliche Anſprachen an das Volt hält, bleibt er felbit unge» 
tauft, behält die Würde des Pontifer Marimus, heißt officiell 
nad) wie vor divus, d. h., gilt ſelbſt als von göttlicher Natur, 
läßt Münzen mit dem Bild de3 Sonnengottes ſchlagen und baut 
eine. Reihe Heidnifcher Tempel, vor allem aber hindert ihn fein 
Chriſtenthum nicht wie früher feinen Schwiegervater und Schwager, 
fo zwölf Jahre fpäter feinen Sohn Erispus und feine Gattin 
Faufta zu ermorden. Seine perfönliche Stellung zur Religion 
blieb, wie Burdhardt treffend fagt, »der Öde Deismus eines Er- 
obrer8, welcher einen Gott braucht, um fich bei allen Gewalt- 
ftreihen auf etwas außer ihm berufen zu können.« ber fo Hein 
als Ehrift, jo bedeutend ift Conftantin als Staatsmann, er fieht 
ein, daß das Staatsleben nicht mehr auf den alten Grundlagen 
beftehen kann, er bahnt den Uebergang zu neuer Ordnung vor- 
fihtig an indem er das Chriſtenthum als zweite Staatsreligion 
aufftelit. So mafjenhaft auch ber Webertritt zu demfelben er: 
folgte, jo war der Staat noch nicht damit Hriftianifirt, Das Hei- 
denthum blieb eine Macht, weldhe fein Staatsmann gewaltjam 
zu befeitigen unternehmen durfte. Nicht nur erjcheint der alt- 
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nationale Eultus Gegenftand der Fürforge des Kaifers, neben 
den Biſchöfen waren hochgeftellte heidniſche Beamten feine Tifch- 
genofjen, die Soldaten durften ihn mit dem Rufe begrüßen »die 
Götter mögen dich erhalten,« als der Blig in feinen Pallaft ge- 
ſchlagen, Tieß er die Zeichenfchauer zu Rathe ziehen, auf feinem 
Triumphbogen ftellen Basreliefs heidnifche Opfer dar, neben dem 
Labarum erjcheint die Victoria. Aber in wachjendem Maße 
ſuchte der Kaifer durch Bevorzugung des Chriſtenthums dieſem 
die Herrſchaft für die Zukunft zu fichern, er jah, daß Rom mit 
feiner Ariftofratie, Jtalien mit feiner Bauernfhaft zähe am 
alten Glauben hing, er gründete im Orient eine neue Haupt» 
ftabt, die unbehindert von nationalen Traditionen die Hauptſtadt 
eines hriftlichen Reiches werden konnte. Eine Reihe von Ber- 
fügungen gab den hriftlihen Grundfägen im Staatsleben Raum, 
die Strafe der Kreuzigung und Brandmarkung ward abgejchafft, 
in ben Kerfern wurden die Geſchlechter getrennt, der Sonntag 
ward Heilig erflärt, alle öffentlichen Geſchäfte, alle Procefje 
mußten ruhen, Circusſpiele durften nicht ftattfinden, in der Faften- 
zeit wurden feine Strafurtheile gefällt, Verbrecher follten nicht 
zu Gladiatorenfpielen verurtheilt werden. Die Sklaverei ward 
ſehr gemildert, die Trennung von Sklavenfamilien verboten, 
Juden, Heiden und Ketzer durften feine chriſtlichen Sklaven haben, 
ein nicht Hriftlicher Sklave, der Ehrift ward, erwarb die Frei- 
heit, ein Slave, der entlaufen war und drei Jahre im Mlofter 
gewejen, wurde frei, wenn er das Gelübde ablegte, die Frei— 
Tafjungen wurden in aller Weife begünftigt, fie ftanden unter dem 
* officiellen Patronat der Biſchöfe und geſchahen an Sonn- und 
Feſttagen vor der verfammelten Gemeinde. Die Ehegefeggebung 
warb im Kriftlihen Sinne reformirt, die lex Papia et Julia, 
welche den Unverheirateten die Teftirfähigfeit abſprach, warb 
aufgehoben, die kirchlichen Ehehindernifje wurden anerkannt und 
dem zuwider gejchlofine Ehen bei Todesſtrafe verboten, ebenfo 
die Ehe mit Heiden und Ketzern, der Ehebruch wurde mit Todes- 
ftrafe belegt, die, welche Töchter oder Sklavinnen zur Öffentlichen 
Schande nöthigten, traf Confiscation und Verurtheilung zur 
Bergwerfsarbeit, die zweite Ehe war nicht verboten, aber un- 
günftig angefehen und ſchloß von kirchlichen Würde aus. Das 
Ausfegen und Verkaufen der Kinder ward unterfagt, konnten die 
Eltern fie nicht ernähren, fo follte ihnen aus Öffentlihen Mitteln 
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geholfen werben. Waren diefe Maßregeln durchgängig wohl- 
thätig für Die Sittlichfeit des Volkes, fo fteigerfen andre die cor- 
porative Macht der Kirche. Die büreaufratijch-fiscalifche Ber- 
waltung brüdte die Bevölkerung bamals furchtbar, die Bürger 


‚der Städte, zu Stadträthen (curiales) vereinigt, waren für bie 


Aufbringung der Steuern ihres Bezirks verantwortlih und 
mußten die Ausfälle aus ihrem Bermögen beden, die bürger- 
lichen Ehren waren daher die fhlimmfte Laft; Eonftantin be- 
freite die Geiftlichen von der Verpflichtung fie anzunehmen, wie 
dies bisher für die heidniſchen Priefter der Fall geweſen, er 
gab ihnen wie dem Kirchengut Freiheit von gewöhnlichen Steuern, 
au bei großem Beſitz zahlten fie diefelben, waren aber auch 
dann von den auferordentlihen d. h. Einquartierung, Borfpann 
und Lieferungen frei, enblich führte er auch eine directe Natural» 
feuer für die Geiftlichfeit ein.!) Durch diefe Vorzüge wurbe 
der Elerus, der jchon den Laien gegenüber ſich als der höhere 
Stand fühlte, auch vor dem bürgerlichen ausgezeichnet, er follte 
nicht duch die Laſten des gemeinen Lebens von feinen höhern 
Pflichten abgezogen werben. Daneben ftattete der Kaiſer bie 
Rice freigebig aus, zunächſt wurden ihr alle in der Verfolgung 
eingezogenen Güter wiedergegeben, die etwaigen Käufer derjel- 
ben aus der Staatskaſſe entſchädigt, heibnifche Tempel, in denen 


.fttenlofe Enlte getrieben waren, wurden mit ihren Einfünften 


den Kirchen überwiefen, eine große Anzahl prächtiger Baſiliken 
erhob ſich auf Koften des Staates, für kirchliche Zwecke war 
immer Gelb da, felbit wenn fonft Ebbe in den öffentlichen Kafjen 
herrſchte. Ein Geſetz verordnete, daß jeder Tejtirfähige alle feine 
Güter der katholifchen Kirche vermachen dürfe, diefe verbot ihrer- 
ſeits den Geiftlihen, über das Bermögen, welches fie aus firch- 
lichen Einfünften erwarben, Iegtwillig zu verfügen, es follte an 
die Kirche zurüdfallen, über Erbgut zu tefticen war ihnen erlaubt, 
thaten fie es nicht, fo fiel e8 wiederum an die Kirche, ein Bi- 
ſchof, der dieſer Nichtverwandte oder Nichtkatholifen vorzog, 
wurde mit dem Bann belegt. Die kirchliche Gerichtsbarkeit hatte 
damals zu feften Boden gefaßt um befeitigt zu werden, Conſtan⸗ 
tin aber erweiterte diefelbe jehr, nicht nur hatten die Biſchöfe 


») Publicam certumque vectigal ecclesiis provincialibus cleroque distri- 
buit. (Cassiod c. 9. Euseh. Hist. Eccl. X. 6.) . 
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die Entſcheidung aller geiſtlichen Sachen, die Kirche verlangte 
auch von allen Clerikern, daß fie bei Streitigkeiten untereinander 
ſich nicht vor dem weltlichen Richter belangten, fondern ‚nur von 
ihrem Obern Recht nähmen, weil für fie die Kirche eben der 
Staat fei; der Kaifer verordnete num auch für Laien, daß fie bei 
Uebereinkunft der Parteien ihre Sache an das biſchöfliche Ge- 
richt bringen könnten, deſſen Urtheil dann von ber weltlichen Be- 
hörde zu vollftreden fei.!) Andererſeits wurden auch rein bür- 
gerliche Vergehen mit kirchlichen Strafen belegt. 

Es begreift fih, daß bei folhen Privilegien der Andrang 
zum geiftlichen Stande jo groß ward, daß eigene Gefege ihm 
wiederum zu fteuern fuchten, fo wurde die Aufnahme derer unter- 
fagt, denen ihr Vermögen die Uebernahme der bürgerlichen Laften 
möglih machte, und fein Priefter follte zur Weihe zugelafjen 
werden, fo lange nicht eine Bacanz da war, in die ev eintreten 
konnte. Nichts deftoweniger wirkten diefe weltlichen Vortheile, 
mit denen die bisher verfolgte, nun triumphirende Kirche plöß- 
lich überſchüttet ward, höchſt ſchädlich auf diefelbe. Wie Viele 
fh nur äußerlich zum Chriſtenthum bekehrten um die Gunft des 
Raifers zu erwerben, fo ftrebten unter ihnen auch Manche nad 
geiftlihen Aemtern, weil fie einträglid waren: Um erledigte 
Biſchofſtühle erhob ſich oft heftiger Streit unter den Bewerbern, 
die durch Schmeichelei, Beſtechung, ja oft durch offne Gewalt 
einander den Rang abzulaufen juchten, fo famen die Stellen 
vielfach in die unwürdigſten Hänbe,?) welche dann auch die un- 
tern Aemter ſchlecht bejeßten, fo daß, was die Kirche an Um— 
fang und Macht gewann, fie an innerm Werth einbüßte. Dazu 
tam, daß Eonftantin die Kirche in diefer Weife nicht begünftigte, 
um ihr volle Freiheit zu geben; ſowie er die Staatsverwaltung 
büreaufratifh organifirte und die Macht der alten Legionen 
durch gemischte Heerförper brach, welche aus den verſchiedenſten 
Nationen geworben waren, damit er allein herrſche, jo ſollte auch 
die Staatskirche unter dem Kaifer ftehen, der ihre oberfte Lei— 

) Die Behauptung, daß dies auch der (Fall gemejen, wenn nur eine Partei 
auf den biſchöflichen Richter provocire und daß dies zu jeder Zeit während des 
Broceffes habe gefchehen können, beruht auf der zweifelhaften Conftitution Cod. 
Theod. de epise. jud. 1, 1. 

») Basilius ſchreibt 376 ep. 239 ad Euseb. Samosat. Ad miseros ho- 
mines, vernarum vernas, devenit nunc episcopatus nomen. 
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tung in die Hand nahm. Den erften.Anlaß hiezu gab ber in 
Afrika entbrennende donatiſtiſche Streit, ber daraus entiprang, 
daß die beiden Donatus, empört über die zahlreichen Apofta- 
feen, unter der letzten Verfolgung namentlih, Alle aus der 
Kirche ausſchließen wollten, welche ben Heiben die heiligen Schrif- 
ten ausgeliefert hatten (Traditoren), fie trieben überhaupt bie 
Etrenge der Zucht auf das Aeuferfte und wollten nur eine Ge— 
meinde der Auserwählten zulafien, dadurch in Conflict mit dem 
Biſchof von Carthago gekommen, wandten fie ih an ben Faifer- 
lihen Proconful. Eonftantin verwies die Sache zur Entjchei- 
dung an eine Commiffion von etwa 20 Bifhöfen, die in Rom 
zuſammentrat und die Donatiften verdammte; fie appellixten an 
den Laiſer jelbft, dieſer ſchwankte zuerft und ließ eine Unter- 
fuhung durch den Proconful anftellen, dann von der Gegenpartei 
gedrängt, berief er das Concil von Arles (314) auch diefes er- 
Härte fih gegen die Donatiften, worauf Conftantin harte Straf: 
gefege gegen biefelben erließ, und als fie noch ferner opponirten, 
erflärte, daß jede Appellation von einer Synode unftatthaft jei. 

Bon ganz anderer Bedeutung ward der Streit, der in 
Aerandria, der Hauptftadt der metaphyfifch-Hriftlichen Specula- 
tion über die Natur Chrifti ausbrach. Im Gegenfag zu der 
Lehre des Drigenes, daß der Logos von Ewigkeit her aus dem 
Weſen des Vaters gezeugt, daher ihm gleich fei, ftellte ein bor- 
tiger Presbyter, Arius, bie Behauptung auf, daß der Sohn zwar 
vor der Zeit, aber doc; von Gott gefhaffen, daher allerdings 
Gott zu nennen, doc; abhängig vom Bater fei. Unter dem 
Einfluß eines jungen Geiftlihen, Athanafius, citirte ihn der 
Biſchof von Alerandrien vor eine Synode, die ihn entfegte und 
ansftieß. Aber das Volk und eine große Anzahl morgenländi- 
scher Biſchöfe nahm feine Partei, man theilte ſich für und wider, 
eine Kichenfpaltung drohte. Der Streit fam Conftantin fehr 
ungelegen ; nachdem er vergeblih gemahnt hatte, dieſe nad 
feiner damaligen Anſicht unnüge Erörterung aufzugeben, ſchickte 
er feinen Hofbiſchof, Hoſius von Cordova, nad Alerandrien, die 
Sache zu unterſuchen, der gegen Arius entſchied. Nun gebot der 
Kaifer diefem fich zu unterwerfen und belegte ihn fowie feine 
Anhänger mit der zehnfachen Kopfitener und Verluſt der geift- 
lichen Privilegien. Arius aber, der die beiden Eufebius von 
Nicomedien und Cäſarea, die einflußreihen geiftlichen Räthe 


— 90 — 


Conſtantin's gewonnen, ging direct zu dieſem nach Conſtantinopel 
und wußte den kaiſerlichen Theologen in feiner Anſicht zu er- 
füttern, der, um die Einheit Herzuftellen, endlich zu dem Schluß 
tam, fi) an die ganze Kirche zu wenden und alle Bifhöfe des 
Erdfreifes zu vereinigen. Es tritt hiemit zuerjt die Idee Des 
ðtumeniſchen Concils in die Gejchichte; fie war die folgerichtige 
Entwidlung des Sapes, daß die Nachfolge ber Apoftel im Epi- 
feopat beſchloſſen fei, waren die Biſchöfe ausſchließlich im Beſitz 
der durch ben 5. Geiſt bewirkten Erleuchtung, fo mußten fie in 
ihrer Geſammtheit, in der fie die Kirche ſelbſt darſtellten, bie 
wahre chriftliche Lehre gegen jede Anfechtung feftzuftellen, be- 
fähigt fein. Conftantin, der durch die Berufung des Concils 
von Nicäa nur die praktifche Eonfequenz des Epiſcopalſyſtems 
308, hatte daher von feinem Standpunft gewiß Recht zu jagen, 
die Lehre, über welche 300 Biſchöfe übereingelommen feien, 
müffe die Lehre Gottes fein. Es wird ſich freilich zeigen, daß 
die Thatſachen fowenig für die Unfehlbarkeit der Coneilien als 
die der Päbſte ſprechen. 

Das wahre Haupt dieſes geiftlihen Parlaments war ber 
Raifer, der dafjelbe berufen und mit großem Pomp eröffnete. 
Weder Arius noch feine Gegner hatten in der Berfammlung die 
Mehrheit für fi, welche vielmehr vor den ertremen Definitionen 
zurückſcheute, aber Eonftantin war durch Hofius, wie diefer Durch 
Ahanafins gewonnen, defien Partei, bei der Nachgiebigfeit ber 
Arianer, immer ſchärfer vorging und ſchließlich den Ausdrud 
aufftellte, daß der Sohn gleichen Weſens mit dem Vater fei 
(zu nargi Önovosog), was bie Arianer ablehnten. Die vermittelnde 
Partei unter Eufebius’ Führung hatte diefe Formel früher ver- 
urtheilt, fie nahm dieſelbe gleichwohl jegt an, theils um bes 
Friedens und der Einheit willen, indem fie fid) vorbehielt, das 
Symbol nad) ihrer Art auszulegen, noch mehr aber aus Furcht 
vor der mächtigen Hand, die hinter dem Concil bafjelbe leitete. 
Nur zwei egyptifche Biſchöfe weigerten fich zu unterzeihnen und 
wurben mit dem Arius nah Illyrien verbaunt, Eufebius von 
Nicomebien, der wohl das Glaubensbekenntniß, aber nicht die 
Berbammung des Arius unterzeichnen wollte, verlor feinen 
Bifhofsfig. Der Kaiſer war zufrieden, er hatte feinen Zweck 
erreicht, er regierte die Kirche thatjächlih als Souverän wie 
den Staat, die Bifhöfe wurden hoc) geehrt, reich beſchenkt und 
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ein biſchöflicher Höfling, wie Eufebius von Cäſarea, deſſen eigne 
Anſicht unterlegen war, wagte das Gaſtmahl, das der ungetaufte 
und mit dem Blut feiner nächſten Angehörigen befledte Fürſt 
den Mitgliedern des Eoncils gab, »unter denen er Friede ge- 
ſtiftet, ein Abbild des Neiches Chrifti zu nennen. Conftantin 
aber nahm die Rolle »eines Biſchofs für die äußern Angelegen- 
beiten,« bie er fi der Verfammlung gegenüber beigelegt, ſehr 
eruſt, er erflärte bei der Verkündigung der Decrete des Eoncils, 
daß er mit den Biſchöfen geprüft habe, die Schriften des Arius 
follten verbrannt und bei Tobesitrafe nicht mehr gelefen werben, 
feine Anhänger wurden energiſch verfolgt. Athanafius triumphirte, 
bisher einfacher Diacon, wurbe er gleich darauf Metropolit von 
Wezandrien, vom egyptifchen Volke verehrt, von der Geiftlichkeit 
gefürchtet, war er zur bedeutendften Perfönlichkeit der Kirche ge- 
worden; aber berfelbe Kaifer, der ihn Hatte triumphiren laſſen, 
tonnte auch das Blatt wenden, feine Schwefter Conftantia, die 
unter dem Einfluß der beiden Euſebius ftand, überredete ihn, 
daß den Arianern Unrecht gefchehen, er rief die Verbannten zu- 
rüd und gab ihnen ihre Biſchofſitze wieder, ließ Arius kommen, 
erklärte fich durch defien Darlegung befriedigt und verlangte nun- 
mehr feine Wiebereinjegung von jeinem Gegner Athanafius. 
Diefer weigerte fi troß aller Drohungen dem kaiferlichen Ge- 
bot nahzulommmen, Conftantin berief ein Concil nad Cäſarea, 
dann nad) Tyrus, welches Athanafius citirte; nah langem Bö- 
gern erjhien er, von 40 Biſchöfen begleitet, man Hagte ihn an, 
bei ber Entfernung ber arianiſchen Priefter Gemwaltthätigfeiten, 
ja einen Mord begangen zu haben, ex wies den Ungrund dieſer 
Beſchuldigungen nad, unter dem Drude des kaiferlichen Beamten, 
durch den fih Eonftantin vertreten ließ, fandte man eine Com- 
miſſion zur Unterfuhung nad) Egypten, während Athanafins nad 
Eonftantinopel ging und beim Kaiſer wenigftens durchſetzte, daß 
das Concil dorthin berufen ward. Aber diefer Befehl kam zu 
ſpãt, unmittelbar zuvor hatte die Commiffion einen höchſt par- 
teüjchen Bericht erjtattet, worauf das Eoncil Athanafius verur- 
teilte und Arius wieder einfeßte, eine Deputation überbrachte 
diefen Beſchluß dem Kaiſer, der Athanaſius nad; Trier verbannte. 
Ttotz Eoncil und Kaifer gelang es indeß nit, den Arius in 
Aezandrien einzufegen, gegen den ein Aufitand ausbrach, Con⸗ 
fantin wollte darauf den Biſchof von Conftantinopel zwingen, 
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Arius die Communion zu ertheilen, als dieſer plöglich ftarb. 
Eufebius von Nicomedien trat wieder an die Spige der Partei, 
welche in Nicäa die wahre Mehrheit Hatte und jegt Iehrte, daß 
der Logos von Ewigkeit aus dem Wejen bed Vaters gezeugt, 
ähnlichen Weſens (duosovrosos) und dem Vater untergeordnet 
fei. Indeß wenn Eonftantin’s Sohn, Conjtantius, aud) alles auf- 
bot dieſe Formel zur allgemeinen Annahme zu bringen, fo ge- 
lang es doch nicht den Riß zu heilen, die Arianer ſelbſt ver- 
warfen fie, bildeten ihre Lehre bis zur Leugnung der göttlichen 
Wefenheit in Chrifto aus und noch Jahrhunderte ftanden beide 
Parteien einander feindlic gegenüber. " 

Dies eine Beifpiel der beiden fi) binnen 10 Jahren abfo- 
lut wiberfpregenden Synoden von Nicka und Tyrus follte Hin- 
reichen die Theorie der Epifcopaliften von der Unfehlbarkeit des 
allgemeinen, öfumenischen Concils, auf ihren wahren Werth zu— 
rüdzuführen. Die tatholifche Kirchenlehre anerkennt bag Nicänum, 
weil e8 ben Arianismus verdammt, und verwirft Das von Tyrus, 
welches Athanafius verurtheilt; aber warum Hatten biefelben 
Biſchöfe in Tyrus Unrecht, die in Nicka im Recht waren, nament- 
lich da Athanafius in Tyrus mit 40 feiner unbedingt ergebnen 
Anhänger erfhien? man jagt, in Nicäa gab es einen Vertreter 
des Pabſtes, in Tyrus nicht, aber das kann die Gültigkeit eines 
Concils nicht entſcheiden, denn abgefehen davon, daß der römi— 
ſche Biſchof damals auf den Synoden noch gar Feine hervor— 
ragende Rolle fpielte, jo war er keinesfalls auf dem Eoncil von 
Eonftantinopel von 381 vertreten, das von ber fatholifhen Kirche 
anerkannt wird. Man ſucht diefem Dilemma zu entgehen, in- 
dem man erklärt, die Beichlüffe von 381 feien durch allgemeine 
Zuftimmung der Kirche gültig geworden, aber dann waren fie 
es es eben vorher nicht und das Eoncil war nur eine berathende 
Eommiffion von Biſchöfen. Und eben fo wilftürlich ift der Be- 
griff der Oekumenicität, in allen jenen erften Concilien hatte der 
Drient eine überwältigende Majorität, in Nicka ftanden nur 
5—6 Biſchöſe aus Italien und Spanien nahe an 300 
morgenländifhen gegenüber, in onftantinopel beftand Die 
Berfammlung aus 150 willfüclih ausgewählten Bifchöfen, 
welche die gewaltfame Vertreibung der Arianer aus allen Kir— 
hen bes Morgenlandes legaliſiren follten, unter ihnen war nur 
ein Lateiner. Nach ben Zeugniffen der zeitgenöffiihen Geſchicht- 
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ſchreiber, kann allen ſolchen Behauptungen gegenüber kein 
Zweifel darüber fein, daß im Concil von Nicäa wie in dem von 
Tyrus allein Conſtantin's Wille maßgebend war, daß diejem 
allein in dem erftern die Mehrheit fich beugte, welche an fi 
Ahanafius’ Faſſung für überfpannt hielt, und daß ebenfo in 
Tyrus allein durch den Drud des kaiferlichen Vertreters die un- 
gerechte Verurtheilung des Athanafius durchgefegt ward. 

Kurz nach derfelben ftarb Eonftantin, erjt auf feinem Tot- 
bette Tieß er fich taufen und auch dies ftimmt vollftändig zu 
feiner fonftigen religidfen Stellung, er glaubte an das Chriften- 
thum, aber er theilte die Anficht der Zeit, daß die Taufe ein ob» 
jeetiv wirfendes Heilsmittel fei um alle Sünden abzuwaſchen, 
und verſchob die Anwendung defjelben bis zum legten Augenblid 
um gewiß von aller Schuld feines Lebens gereinigt zu fterben. 

Unzweifelhaft war feine Regierung eine ber widhtigften 
Epochen für die Kirche; um ihm perfdnlich gerecht zu werben, 
muß man jagen, daß er mit richtigem Blid ertannte, die Zu— 
tunft gehöre dem Chriſtenthum, er ſchonte das noch mächtige 
Heidenthum, weil es nod von Bedeutung, aber im Abfterben 
begriffen war, feine Söhne, die es zu unterdrüden fuchten, riefen 
die letzte heidniſche Reaction in Julian's Regierung hervor. 
Man muß ferner anerkennen, daß die dee einer Trennung des 
Staates von einer Meligionsgemeinfhaft, der derjelbe nicht 
feindlich gegenüberftand, der Zeit durchaus fremd war, wie in 
der jübifchen Theofratie beide verfchmolzen waren, fo war die 
Stellung "des Religionsoberhauptes untrennbar mit ber faifer- 
lien Gewalt verbunden, mit der Annahme des Chriftenthums 
wechſelte nur das religiöfe Object, das Princip blieb, ‚daß das 
jus saerum ein Theil des jus publicum fei. Und Niemand in 
der Kirche wiberfegte fich dem, Niemand bezweifelte die Com- 
yetenz Conſtantin's für religidfe Fragen, die Donatiften wie bie 
Orthodoxen appellirten an ihn. Allerdings ging die Kirche aus 
der Zeit der Verfolgung ſchon mit einer fo ausgebildeten Ver— 
fafung hervor, daß der Kaiſer fie nicht mehr nad) Belieben um- 
geftalten Tonnte, aber er beherrſchte fie nichts deſto weniger, in 
Kirche und Staat ift er der Begründer des Byzantinismus, der 
medanifch wohlgeregelten Verwaltung ohne individuelle Freiheit, 
der Verbindung von Staat und Kirche unter ber Herrfchaft bes 
Staates. Anfangs erfcheint noch ein gewiſſes Gleichgewicht 
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zwiſchen Sacerdotiunt und Imperium, in welches ſich die antife 
Staatseinheit auflöſen ſollte, aber immer mehr nimmt das letztre 
die Religionsregierung in die Hand und tritt nicht mehr als 
Schutzgewalt, ſondern als kirchliche Obrigkeit anf, wenn Eon- 
ſtantin die Coneilien leitet, fo befiehlt ſchon ſein Sohn Eonftan- 
tius einfach dem Concil von Mailand 355 die femi-arianifche 
Lehre anzunehmen, weil dies fein Wille (ömeo ro Borloper). 
Die Verordnungen ber fpätern Kaifer regeln nicht minder Die 
innerften veligiöfen Angelegenheiten, als die mamnigjaltigen Ge— 
biete des bürgerlichen Lebens. Freilich zeigt auch in dieſer Ber- 
weltlihung der officiellen Kirche das Chriſtenthum feine gewal- 
tige geiftige Kraft durch die Meaction der Annerlichfeit und As— 
cefe, welche fih im Mönchthum kundgiebt. Mit großem Un- 
echt fieht man in bemfelben einen Verfall des firchlichen Lebens, 
während es die bebeutendfte Erſcheinung des langen Zeitraums 
vom vierten Jahrhundert bis zur Reformation ift und auf Re— 
ligion und Cultus faft mehr Einfluß gehabt hat als das Pabft- 
thum und die Weltgeiftlichfeit. Je mehr die Hierarchie ſich ent- 
widelte und je enger. andererjeit$ der Staat die Kirche umflam- 
merte, deſto mehr fuchten ihre bebeutenditen Geifter die verlorne 
Unabhängigkeit in einer um fo energifheren Zurückhaltung von 
ber Welt überhaupt wieder zu gewinnen, zuerſt im Einfieblerleben, 
dann um deſſen Mlippen zu entgehen, in der geordneten brüder⸗ 
lien Genoſſenſchaft. Die freiwillige Entfagung auf alle Freuden 
der Welt, die Kafteiungen, die harten Gelübde treten an Die 
Stelle der frühern Verfolgung, die Möfter werden die Mittel- 
punkte der theologifchen Bildung, der Gelehrfamteit, der Wohl⸗ 
thätigkeitspflege, vor allem der Miffton unter den Heiden, an 
ihren befriedeten Mauern bricht fich die Willtür und Gewaltfam- 
keit der weltlichen Macht, in ihnen findet ber Wiffensdurftige Be— 
friedigung, der Lebensmüde Ruhe, aus ihnen find, bis auf den 
Auguftinermönd Luther, faft alle großen religidfen Bewegungen 
hervorgegangen. Freilich hat auch Hiervon abgefehen dieſe 
Periode der Kirche, namentlich im Abendlande, ihre großen Eha- 
raftere, ein Hilarius von Poitiers trat dem Conftantius muthig 
entgegen, als derfelbe ihn zwingen wollte, die Berdammung bes 
Arhanafius zu -unterfchreiben, Martin von Tours wiberjegte 
fich der Verurtheilung und Beſtrafung der Priscillianiften durch 
den Raifer auf der Synode von Trier (384) und brach mit den 


Biſchöfen, welche diefelbe dennoch durchſetten, jede Verbindung 
ab, Ambrofins verweigerte dem duch die ungerechte Hinmep- 
hung der Theſſalonicher befledten Theodoſius den Eintritt in die 
Kiche, Baſilius erwiderte dem Präfekten des Kaiſers Valens, 
Mobeftus, der ihm auf feinen ernften Tadel erklärte, er fei noch 
niemals folder Anmaßung begegnet, »eben weil du nod nie 
einem Biſchof begegnet bift« (quia nunquam in episcopum inci- 
disti). Nur nimmt diefe Unabhängigkeit dem Staate gegenüber, 
namentlich bei ben bedeutendſten Kirchenvätern der Zeit doch 
wieder einen hierarchiſchen Charakter an, welcher ber Kirche die 


Oberhoheit über den Staat vindieirt. »Der Raifer, jagt Ehry- - 


ſoſtomus, regiert den Körper, der Priefter den Geift, darum muß 
der Kaifer fein Hanpt unter die Hand des Priefters beugen.« 
Diefe Anffaffung ift ausführlich begründet in Anguſtin's Schrift 
über den Gottesftaat; der civitas Dei, der Kirche feht er den 
Staat als rein irdiſche Gemeinſchaft entgegen (hominum multi- 
tudo aliquo societatis vinculo colligata). Die Ehriften ſollen dem 
Staat gehorchen, aber nur fo lange, als diefer in feiner wahren 
Sfäre bleibt und die wahre Religion nicht hindert, der heid- 
niſche Staat, der dies that, war eine civitas diaholi. Der Staat 
muß einjehen, daß er aus ſich felbft feine Zwecke nicht erfüllen 
fann, er bedarf der Gerechtigkeit, kann dieſe jeboch nicht aus ſich 
haben, da fie nur da fein kann, wo Die wahre Gottesverehrung 
it, er maß alfo feine Machtmittel in den Dienjt des wahren 
Gottes ftellen, ber fih in der Kirche offenbart. Seine wahre 
Beftimmung und Weihe empfängt daher der Staat erft, wenn er 
fih der Kirche unterordnet, diefe fol ihm zwar im rein irdischen 
Dingen gehorchen, aber wenn er in religidfen Dingen der Kirche 
den Gehorfam weigert, jo zerftört er fich felbft, und was religiöfe 
Angelegenheiten find, kann nur die Kirche entjcheiden. Hier find 
wir alfo ſchon weit von ber Auffafjung Ehrifti und der Apoftel 
entfernt, welche ben heibnifchen Staat als vollkommen berechtigt 
in feiner Sfäre anerkennen, weil eben die Snftitution des 
Staates überhaupt auf göttlicher Ordnung beruht, der Staat 
wird in directe Abhängigkeit von der Kirche geftellt. Sie ſoll 
völlig felbftändig bleiben, er foll fi nicht in ihre Angelegen- 
heiten mifchen, aber in ihrem Auftrage für fie thätig fein. Die 
Mittel des Staates kommen nun ber Kirche am beften zu ftatten, 
wenn fie mit Schismatilern und Ketzern in Noth ift, der Staat 
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ſoll dieſe unterdrücken, nicht weil ſie die bürgerliche Ordnung 
ſtören, ſondern er ſoll die Ketzerei an ſich ſtrafen, wie er löblich 
die heidniſchen Opfer verboten hat. Auguſtin giebt zwar zu, 
daß Niemand gezwungen Chriſt werden könne, aber hält doch 
den Zwang für heilſam, weil er die Fanatiker zur Beſinnung 
bringe und die Trägen aufrüttelte, nicht der Zwang an ſich ſei 
zu verwerfen, es komme alles darauf an, wozu man gezwungen 
werde, Viele ſeien hernach dankbar, wenn fie zum Guten ge— 
zwungen wären, auch Ehriftus Habe die Wechsler mit Gewalt 
zum Zempel hinausgetrieben, fo fei nur die eigne Verblendung 
der Ketzer ſchuld, wenn fie die Strafe der Kirche und in deren 
* Auftrag des Staates ſich zuzögen. Zu einem ſolchen Auftrag 
aber kann die Kirche nur fommen, weil Auguftinus fie in äußer— 
lich gefeglicher Weife faßt. Die wahre Kirche ift die eine, allge 
meine, die Einheit muß aljo mit allen Mitteln hergeftellt werden, 
ihr fteht der Einzelne unmündig gegenüber, er fol ihr auf Au- 
torität glauben, kann nicht ohne fie felig werden, fo fommt es 
alſo zuerft darauf an, daß er zu ihr gehöre, auf welche Weife, 
ift eine Frage fecundärer Wichtigkeit, jedenfalls befjer mit Zwang 
als gar nicht. Diefe Auffaffung erklärt fih daraus, daß Au- 
guftinus allen Nahdrud auf die fihtbare, erfcheinende Kirche 
legt, Die große gefhichtliche Thatfache, daß diefe troß der Ver- 
folgung den römischen Weltftant überwunden und riftianifirt, 
laßt ihn das ganze Gewicht auf die Erhaltung ihrer Einheit, 
ihrer Katholicität Iegen, in ihr fieht er das Geheimniß ihres 
Sieges. Er anerkennt zwar, daß in ihr auch Unheilige feien 
und fie infofern ein corpus permixtum fei, aber jene Unwürdi— 
gen können nach feiner Anfiht die Heiligkeit der Gemeinjchaft 
nicht beeinträchtigen, denn die Kirche ift nicht darum Heilig, weil 
alle ihre Glieder es find, fondern weil fie als Ganzes, als In— 
ftitution von Gott begründet ift, und deshalb betont er auch ihre 
Organifation fo befonders; die Ordination, durch melde das 
Epifcopat das Amt der Apoftel überfommt, fortfegt und auf die 
übrigen Priefter überträgt, erhält bei ihm ſchon einen ſachlich- 
facramentalen Charakter, der ganz unabhängig von der Würdig- 
feit des Einzelnen ift, der Elerus ift ihm ein von ben Laien 
. auf immer gefchiedner Stand, welder die Vermittlung zwischen 
Gott und Menſch hat. Eine folde Stellung für die Kirche in 
Anfpru zu nehmen, ward Auguftinus hauptſächlich veranlaßt 


— 11 — 


duch feinen Kampf gegen die Donatiften, welche trotz der kaiſer⸗ 
lihen Strafebicte, auf die numidifh- mauritanifhe Lanbbevöfte- 
tung geftügt, einen hartnädigen Kampf gegen das römifche Reich 
und die katholiſche Kirche führten. Dem Einheitsprincip ber- 
jelben gegenüber vertraten fie Das des Separatismus, ber nur 
eine Gemeinde der Auserwählten anerkennt, deſſen Irrthum aber 
eben darin liegt, daß er glaubt, fehlbare Menfchen könnten er- 
tennen, wer auserwählt und heilig fei. Die Donatiften verwed- 
felten eben die Idee der Kirche als der Gemeinschaft der Heili- 
gen mit der Kirche nach ihrer ſichtbaren Erſcheinung und ver- 
langten von diefer, was nur die unfichtbare Kirche geben kann. 
Entgegen ihrem fubjectiven Idealismus, welcher die künftige 
Vollendung der Kirche anticipirt und jchon hier Welt und Gottes⸗ 
reich in einer Weife zu ſcheiden ſucht, welche ber nothwenbigen 
Entwidlung des letztern in der Kirche wiberftreitet, betonte 
Auguſtinus die objective göttliche Inſtitution der Kirche, welche 
bie Aufgabe hat, alle Völker mit dem Sauerteig des Evange- 
liums zu durchdringen. Dies ift Das Berechtigte in feinem 
Standpunkt und Hiemit hat er die Aufgabe der Kirche dem puri⸗ 
taniſchen Separatismus gegenüber fiegreich behauptet. Aber an- 
bererjeits läßt ſich nicht verfennen, daß der Donatismus nur die 
naturgemäße Reaktion gegen die Staatskirche und die immer 
kärter hervortretende Hierarchie war, wie er denn aud volle 
Trennung von Kirche und Staat forderte, Yuguftinus aber kam 
durch feine Leidenſchaft gegen die Secte als die Berjtörerin der 
Kirheneinheit zu feiner Forderung des Meligionszwanges und 
der Anrufung der Staatsgewalt um ben Irrthum zu unterbrüden, 
ein Abfall nit nur von der apoftolifchen Lehre, fondern auch 
von der Tertullian’s und Cyprian’s. Zertullian namentlich, fo 
heftig er gegen bie Ketzer eifert, vertheibigt in feinem Briefe an 
den Broconful Scapula die Freiheit des Gewiflens und ber re— 
ligiöfen Weberzeugung auf das berebtefte, weil ihm die Seele 
eine geborne Ehriftin ift und der Trieb nad; dem Göttlichen um 
fo ftärfer erſcheint, je unmittelbarer er ift. »Wird, fagt er, die 
Religion wegen Zwang ausgeübt, fo ift das, was daraus er- 
wächt, feine Religion mehr. !)« Selbft noch Athanaſius ließ fi 

ı) „Humani iuris et naturalis potestatis est unicuique quod putaverit 
eolere, nee alii obest aut prodest alterius religio. Sed nee religionis est 


cogere religionem.“ c. 2. 
Geffden, Staat und Kirche. 7 
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zwar zuerft das gewaltfame Vorgehen Eonftantin’8 gegen Die 
Arianer gefallen, als aber das Blatt fich gegen ihn wendete, ging 
ihm ein Licht über die Verwerflichkeit des Religionszwanges auf, 
er befänpfte denjelben lebhaft und anerfannte die Ercommunica- 
tion, die Ausſchließung aus der kirchlichen Gemeinfchaft als die 
einzige zuläffige Strafe der Ketzer. Auguftin vertheidigt deren 
Verfolgung im Princip, wie man denn überhaupt trog aller 
ausgezeichneten Eigenfhaften im Keime die Grundſätze der mittel- 
alterlichen Kirche bei ihm findet, er ftellt Natur, Individualität, 
Familie, Nationalitit, Staat als etwas verhältnigmäßig Gleich 
gültiges Hin und orbnet alles der fichtbaren, allgemeinen Kirche 
unter, außerhalb deren es fein Heil giebt, er ftellt die Autorität 
ihrer Tradition neben die der Schrift, behauptet den facramen- 
talen Charakter der Ordination und des Priefterftandes. Und 
wenn er die Vertretung der Kirche noch in die Ariſtokratie ber 
Biſchöfe feht, jo war es, nachdem einmal ein gefonderter Stand 
der Leviten hingeſtellt war, nur ein Schritt, diefen auch einen 
Hohepriefter als einheitlichen Mittelpunkt der Kirche zu geben. 
Freilich breitete fi Die Kirche von jegt ab immer mächti— 
ger aus, der Verſuch Julian’s, des Romantifers auf dem Thron 
der Eäfaren (wie Strauß ihn nennt), eine ideale Reſtauration 
des alten Eultus durchzuführen, brach rajch zufammen. Gratian 
entzog 392 demſelben alle Privilegien und Gehalte und con- 
fiscirte die Grundftüde der Tempel, gegen Ende des 4. Jahr⸗ 
hunderts erhob ein Decret bes Theodofius das Chriftenthum zur 
ausſchließlichen Staatsreligion, zum einzig erlaubten Eultus ber 
Bürger, von allen Stellen in ber Verwaltung und im Heere 
wurden die Nichtriften ausgefchlofien, nur in einzelnen ent- 
legnen Landgemeinden, in ariftofratifhen Familien und Philo— 
ſophenſchulen erhielt fi das Heidenthum. Aber wenn fo Die 
Kirche zur herrſchenden ward, jo war die Reinheit und Geiftes- 
kraft, welche fie trotz des Abweichens von ber apoftolifhen Tra- 
bition während des Fegefeners der Verfolgung bewährt, unwieber- 
bringlich verloren, überall jehen wir den Fluch Hervortreten, ber 
die Religion trifft, welche mit weltlichen Mitteln bereichen will, 
aus der verfolgten wird fie zur verjolgenden. Der driftliche 
Vöbel, von fanatifhen Mönchen aufgereizt, zerftört die Tempel 
und Statuen und ermordet heibnifche Priefter und PHilofophen, 
einem ſolchen Ausbrud fiel Die edle Hypatia in Alerandrien zum 
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Opfer. Das erſte Ketzerblut fließt, die Verehrung der Maria, 
der Engel, der Heiligen, der Reliquien tritt immer mehr hervor; 
mit einemWort das Heidenthum und Judenthum dringt immer 
tiefer in die Kirche ein, während die Orthodorie die Dogmatik zu 
einem zufammenhängenden Syftem ausbaut. Ich verfolge hier 
nit weiter die Schickſale der morgenländifchen Kirche, weil fie 
prineipiell in den nächſten Jahrhunderten wichts Neues bietet, 
in dem Maße aber als fie der Herrſchaft des Staates verfiel 
and ihr Patriarch Hofbifchof ward, als andererjeits die politifche 
Macht Oftroms abnahm, ging die geiftige "Führung der Kirche 
auf die weftliche Hälfte des Reichs über, in welcher unbehindert 
von den goldnen Feſſeln der orientalifchen Geiftlichkeit, die Herr- 
ſchaft des Bifhofs von Rom zu dem Primat des Pabſtthums 
enporwuchs. 


7. Ber züßlihe Primat. 


Wir jahen, daf unter dem Einfluß der Synoden aus dem 
Epifcopat fi) die Metropoliten erhoben, indem den Biſchöfen 
der Hauptftäbte als den natürlichen Pflanzftätten und Central» 
punkten des Chriſtenthums die Leitung ber kirchlichen Angelegen- 
heiten einer Provinz und die Auffiht über die übrigen Biſchöfe 
derfelben zufiel. Unter diefen Metropoliten ftiegen num wieber- 
um einige im Laufe der Zeit durch die hervorragende Bedeutung 
ihrer Sige zu höherm Range, die Patriarchen; zunächſt drei, 
von Werandrien für Afrifa, von Antiohia für Afien, von Rom 
für Europa, dann traten Conftantinopel und Serufalem Hinzu. 
Die Eroberungen des Islam ſchwemmten fpäter die morgen- 
ländifchen Patriarchate hinweg, nur der von Conftantinopel blieb 
beftehen, im Abendland aber warb der Patriarchat nicht zu einer 
bleibenden hierarchiſchen Stufe, weil hier die Entwidlung einer 
monarchiſchen Spige im Primat des Bifchofs von Rom zuftrebte. 

Die römische Kirche beſaß ſchon in alter Zeit das Anfehen 
aller von den Apofteln felbft geftifteten Gemeinden in bejonders 
hohem Grabe, die Tradition bezeichnete fie als Die einzige 
Apoftelfiche im Abendland, die von Petrus und Paulus ge- 
gründet fei. 

Gleichwohl beruht dieſe Weberlieferung nicht nur auf feinem 
gefhichtlichen Zeugniß, ſondern alles, was wir wifjen, ſpricht da⸗ 
gegen. Pompejus hatte nach der Bezwingung Judäa's zahlreiche 
Kriegsgefangne nad Rom gebracht, fie gründeten dort als Frei— 
gelaßne eine jübifche Gemeinde, der fich viele heidniſche Profe- 
lyten anſchloſſen, mit Diefer Gemeinde trat Paulus in Verbindung 
als er nad Rom fam, fie wurde unter Claudius vertrieben. 
Der Brief des Paulus an bie Römer ift offenbar an eine Ge— 
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meinde gerichtet, die er nicht ſelbſt gegründet, deren Bedeutung 
und Glauben er anerkennt, der er aber ſeine eigenthümlichen 
geiſtlichen Gaben mittheilen will, und mit welchem Erfolg er 
dies gethan, ſehen wir daraus, daß als er gefangen nach Rom 


lommt ihm die Glieder der Gemeinde bis zum Forum Appü 


und den Tres Tabernae entgegeneilen. Aber er fo wenig als 
irgend ein anderes Zeugniß erwähnt, wer biefer Gemeinde zu» 
erſt das Evangelium gepredigt. Dagegen daß es Paulus gethan, 
ſpricht nit nur das vollftändige Schweigen des Römerbriefes 
(nur die Gemeinde im Haufe des Aquilas wird erwähnt c. 16) 
fondern namentlih, daß Paulus es fi für feine apoftolifche 
Birkfamteit zur Richtſchuur gemacht, niemals »anf einem fremden 
Grunde zu bauen« (Röm. 15,20), vielmehr mit Petrus, Jacobus 
und Johannes das Abkommen getroffen, daß biefe Iſrael, er 
den Heiden das Evangelium predige (Gal. 2, 9), die römische 
Gemeinde, an die Paulus fein Schreiben richtete, kann alſo nicht 
eine jubenchriftliche gemefen fein.!) Auch die Behauptung, daß 
Betrug ein zweitesmal nad Rom gekommen und von bort aus 
fein Sendſchreiben an die aſiatiſchen Gemeinden gerichtet, indem 
das Babylon weldes er am Schluß erwähnt, Rom bebeute, ift 
ebenfo reine Hypotheſe, als daß er mit Paulus in der neronifchen 
Chriftenverfolgung den Tod erlitten, er kann im Gegentheil mit 
diefem nicht zugleich in Rom geweſen fein, da die legten Verſe 
der Apoftelgefhichte, weldde von dem dortigen ausgebreiteten 
Birken des Paulus berichten, feiner mit feinem Worte gedenken. 
Seit er aus ber Apoftelgefchichte verſchwindet, wiſſen wir nur 
aus dem Galaterbrief daß er in Antiochia einen Conflict mit 
Paulus gehabt und daß er, wie Diefer gelegentlich erwähnt, mit 
feiner Frau das Evangelium predigend reift. Wann und wo 
er feinen Tob gefunden, ift gänzlich unbekannt.) Auch das nächte 


) Die fpäte Notiz bes griechiſchen Chronicon des Eufebius, der vom 
qweiten Jahre des Claudius meldet. ergos, 6 xogupalos ziv dv Avrioyeig 
agdınv deuehussag dxzinsiav, eis Puunv dmeoı xngürtev 1 edayydlsor trägt 
fo fihtli den Stempel einer fpätern Anfhanung, daß fie als geſchichtliches 
Zengniß eben jo wenig in Betracht kommen kann, wie bie übrigen conftructiven 
Oypotheſen, welche darzuthun juchen, weshalb Petrus fid nad} feiner Vertreibung 
aus Jerufolem nad Rom gewendet (fo: Thierſch die Kirche im Apoftol. 
Beitalter ©. 97 ff.). " 

) Daß Renan troß der Arbeiten der proteſtantiſchen Kritif in feinem 
Antihrift mod wieder die alten Sagen über Petrus’ römiſche Thätigkeit aufe 
wärmen konnte, giebt feinem gefchightlihen Sinn ein wenig günftiges Zeugniß. 
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authentifhe Zeugniß aus ber römischen Gemeinde, der Brief des 
Clemens (390—99 p. Chr.) an die Korinther weiß nichts von Der 
Begründung derfelben durch Petrus oder auch nur von deſſen 
Aufenthalt und Martyrium in Rom, er ftellt ihn dem Paulus 
gleich, aber ſpricht von diefem in weit beftimmteren Ausdrüden 
und fließt fi genau an defien Lehrweife an, ein Beweis, wie 
lebendig bie pauliniſche Predigt in der Gemeinde blieb. Zu 
Anfang des zweiten Jahrhunderts dagegen entitand im Schooß 
der judendriftlihen Partei eine Schrift mit der Tendenz Petrus 
als den.wahren Apoftel auf Koften des Paulus zu verherrlichen. 
Um dies richtig zu würdigen, muß man auf ben Streit zu— 
rüdgehen, der in ber apoftolifchen Beit über das Verhalten der 
Heidendhriften zum jübifchen Gefeg entftand. Ju die von Baulus 
gegründete Gemeinde zu Antiohia waren einige Judenchriſten 
gelommen, welche für die Heidenchriſten die Nothwendigfeit Der 
Beichneidung d. h. der Unterwerfung unter das ganze mofaifche 
Gefeß behaupteten. Um dem Zwiſt, der dadurch entitand, ein 
Ende zu machen, begaben fih Paulus und Barnabas nach Je— 
ruſalem, wo diefe Frage in einer Verfammlung ber Apoftel und 
Uelteften eingehend erwogen wurde. Entgegen der Anficht einiger 
gläubig gewordenen Pharifäer, welche die Verbindlichkeit des 
alten Gefeges unbebingt anerkannt wiſſen wollten, entjgied man 
namentlich auf ben Rath des Petrus und Yacobus, den Heiden- 
Griften feine andre Beſchwerung aufzuerlegen, als die Vermei- 
dung einiger den Juden befonders anftößiger Dinge 3. B. des 
Blutefjens. Diefer Beſchluß ſchlichtete indeß den Streit feines- 
wegs allgemein, vielmehr hielten die ftrengen Judenchriſten an 
ihren Anfichten fo feft, daß Petrus, der diefe nicht theilte, als er 
nad Antiochia kam, fih aus Furcht vor ihnen von den Heiben- 
Hriften abfonderte, weshalb ihn Paulus lebhaft öffentlich zur 
Rede ftellte. Daß eine Ausgleihung zwifchen beiden Apofteln 
fattgefunden, wird uns nicht erzählt, obwohloffenbar Petrus nur aus 
Schwäche feine in Jerufalem warm ausgejprochene beſſre Neberzen- 
gung verläugnet Hatte, ein Vorgang, der ganz feinem zwifchen 
Glaubensmuth und Schwähe ſchwankenden Charakter entſpricht. 
Jedenfalls dauerte, wie wir aus ben ferneren Briefen des Paulus 
erſehen, der Zwift fort und er felbft trifft bei feinem legten 
Aufenthalt in Ferufalem (Act. 21, 15) auf das ftärkite Vorurtheil 
der Judenchriſten, bie ihm bejchuldigen, daß er ihre unter den 
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Heiden wohneuden Genofjen zum Abfall von Mofes verleite. 
Roch ſchärfer wurde dieſer Gegenfag nad dem Tode des 
Apoftels, die Fudenchriften ftellten ihn als einen Eindringling 
dar, welcher eine andre Lehre verkündet habe als die älteren 
Apoftel, die doch von Chriftus felbft unterwiefen feien, unter 
biefen aber hatte der Herr felbft Petrus zur Führung berufen, 
der als das leitende Haupt ber Gemeinde zu Jeruſalem her- 
vortritt und, da er fi in Antiochia den judenchriſtlichen An» 
ſchauungen anbequemt, zum Repräfentanten derſelben geftempelt 
warb. Da aber bie großartige Miffionsthätigfeit des Paulus 
unter den Heiden doch nicht abgeläugnet werben konnte, jo ſuchte 
man einerfeit3 dieje Erfolge dadurch zu erklären, daß er durch 
die Berwerfung des Geſetzes Mofis das Chriftentfum ben be— 
tehrten Heiden annehmbarer gemacht habe, andererfeits den Vor⸗ 
ang des jüdiſchen Apoftels fo zu retten, daß man auch ihm 
große Miffionsreifen in der Heidenwelt andichtete, anf denen er 
überall einen faljchen Lehrer, Simon, mit dem im Grunde Paulus 
gemeint war, überwindet, einen entjcheidenden Sieg in Rom er- 
ficht und ſchließlich dort gefreuzigt wird. Dies find die Grund- 
züge der erwähnten Parteifchrift, welche fih in ber allerdings 
viel fpäteren Ueberarbeitung, die wir in den Pfeudo-Clementinen 
befigen, noch erfennen Täßt.!) Dieſe jüdiſche Excluſivität ließ fich 
zwar bei dem mächtigen Eindrud, den die Kirche von dem Wir- 
ten des Paulus empfangen, um jo weniger halten, ala das Juden- 
chriſtenthum felbft fi mit der Berftrenung des Volkes immer 
mehr auflöfte. Unter dem Einfluß der in diefer Zeit fi immer 
mehr ausbildenden Ideen über die apoſtoliſche Succeffion voll 
309 fh nun die Ausgleihung im Laufe des 2. Jahrhunderts 
dahin, daß beide Apoftel als gemeinfame Begründer der römischen 
Gemeinde aufgefaßt wurden, obwohl ſchon das ältefte Zeugniß 
in diefem Sinne die Ungeſchichtlichkeit diefer Tradition zeigt. 
In einem Briefe des Biſchofs Dionyfius von Korinth (gegen 
175 p. Chr.) nämlich findet fi die Angabe, daß Petrus und 
Paulus, nachdem fie gemeinſam die korinthijche Gemeinde geftiftet, 
zuſammen nad Jtalien gegangen und dort ebenfalls gemeinfam 
bie römifche Gemeinde begründet. In diefer von Eufebius über- 
lieferten Nachricht ift alles falfch, da wir wiſſen, daß die korinthifche 





) CL. Linſius die Quellen der römiſchen Petrusfage. Stiel 1872. 
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Gemeinde dem Paulus allein ihren Urſprung verdankte, daß 
dieſer nicht freiwillig nach Italien gegangen, ſondern gefangen 
nad Rom geführt wurde, daß endlich als er damals zum erſten⸗ 
mal nad Rom fam, die dortige Gemeinde bereits beitand. Der 
der Zeit nach nächſt ftehende Zeuge, Irenäus, gegen Ende des 
2. Yahrhunderts Bifchof von Lyon, erwähnt ohne allen Com— 
mentar, daß die römifche Kirche von den zwei glorreihen Apofteln 
Petrus und Paulus begründet fei (contra haer. II, 3), Diefe 
Tradition blieb von nun an unbeftritten bis ins vierte Jahr— 
Hundert, auf allen in biefe Periode fallenden bildlichen Darftel- 
lungen erſcheinen beide Apoftel gemeinfam, fo auf dem jchönen 
Bronzerelief, welches das chriftlihe Muſeum der vatilanifchen 
Bibliothek befigt, fo auf den Goldgläfern wo Chriftus Beiden 
die Krone reicht, nirgends ift ein Vorrang des Petrus erkennbar, 
auch auf den Sarfophagen der Katakomben, weldhe man dem 
4. Jahrhundert zuſchreiben darf, tritt Petrus niemals aus dem 
Apoftelfreis, der Chriſtus umgiebt, heraus, im Gegentheil ift öfter 
feine Berleugnung dargeftellt. Inzwiſchen ward ber römische 
Aufenthalt Petri immer mehr ausgefhmüdt, die Pjendo-Clemen- 
tinen (2. Hälfte des 2. Jahrhunderts), deren Unechtheit erft im 
5. Jahrhundert erfannt ward, brachten die Sage von feinem 
zömifchen Bisthum in Umlauf, welche ſchon dadurch wiberlegt 
wird, daß der Begriff des Epifcopats fich erft um Die Mitte des 
2. Jahrhunderts feſtſtellte. Es wirkten dabei jubenchriftliche 
Traditionen mit dem Beſtreben der römischen Gemeinde zufammen, 
fih über die andern zu erheben, indem ber Apoftel als ihr erftes 
Haupt dargeftellt ward, der an ber Spige der urfprünglich je- 
ruſalemiſchen Gemeinde geftanden hatte. So ſehr dieſe Tradition 
der Geſchichte widerſprach, fo fand fie wie auch die Erzählung 
von dem Kreuzestod Petri doch Aufnahme bei andern Kirchen- 
vätern und ward vom 4. Jahrhundert als feitftehend angenom- 
men, als Nachfolger jollte dann Petrus den Linus geweiht Haben, 
ber ebenfo wenig wie feine aufgeführten nächſten Nachfolger, mit 
Ausnahme des Clemens, eine gefhichtlihe Perfon ift. 

Diefe Traditionen aber wirkten naturgemäß dahin, die Stel- 
lung der römifchen Gemeinde zu heben, Irenäus nennt fie die 
größte und ältefte und fchreibt ihr einen Vorrang vor allen 
anbern zu (potentiorem prineipalitatem), Eyprian jagt fogar, 
wie in Petrus fi die Einheit des Apoftolats darſtelle, jo fei um 
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feinetwilfen ‚die römiſche Gemeinde der Mittelpunkt der Kirche 
(eeelesiae catholicae radix et matrix. de unit. ecel. 5). ber 
aut der römischen Gemeinde, nicht ihrem Biſchof wird biefer Vor- 
ang zuerfannt, renäus, der die erftre jo hoch feiert, ſpricht von 
ihtem Haupte gar nicht, weißt vielmehr eine Verfügung befjelben 
mit der Bemerkung zurüd, daß feinem einzelnen Biſchof das 
Recht der Entſcheidung zuftehe; befonders entſchieden lehnt die 
afritanifche Kirche die Unterwerfung unter foldhe Verfügungen bes 
tömifchen Biſchofs ab, Tertullian fagt, er habe benfelben ge: 
nöthigt, die einer von ihm als fegerifch befämpften Lehre ge- 
währte Duldung zurüdzunehmen, felbft Eyprian antwortet dem 
tömischen Biſchof Stephanus in dem Streit über die von Ketzern 
vorgenommene Kaufe, die Wahrheit fei nicht nach dem Herkommen, 
fondern nad der Vernunft zu beftimmen, feine Provinz babe 
der andern Gefege vorzufchreiben, die Verfchiedenheit der Ge— 
bräuche verlege nicht die Einheit der Kirche, welche allein durch 
die Gefammtheit der Biſchöfe repräfentirt werde, eine Synode 
zu Rarthago (256) wies die römische Anmaßung einstimmig zu- 
rüd. Ebenfo wenig konnte die römische Kirche ihre Auffafjung 
hinſichtlich der Ofterfeier und der Kirchenbuße durchſetzen. Was 
bie erftre betraf, jo feheiterte der Verſuch des Biſchof Victor, die 


- Heinafiatifchen Gemeinden durch Ausſchließung aus der Gemein- 


Ihaft zur Annahme des römischen Brauchs zu nöthigen, indem 
ih hiegegen ein einftimmiger Proteft der angefehenften Kirchen- 
lehrer erhob (196). Weber die Kirchenbuße faßten noch im 
4. Jahrhundert Provinzialſynoden ganz von der römifchen An- 
fiht abweichende Beſchlüſſe. Auch von der fpätern päbftlichen 
Anslegung des bekannten Wortes Chriſti »Du bift Petrus und 
auf dieſen Felſen will ich bauen meine Gemeinde« findet ſich in 
den Bätern der Zeit nichts, Origenes erflärt jene Stelle fo, daß 
jeder Apoftel, jeder Jünger Chriſti ein Felſen fei, Chryjoftomus 
fagt, daß unter dem Felſen der Glaube des Bekenners zu ver- 
ftehen fei. Eyprian bemerkt, Petrus habe die Schlüffelgewalt 
nur deshalb zuerft empfangen, weil Ehriftus die Einheit ber 
Gemeinde gewollt, was ihm ala Symbol derjelben zuerft gegeben, 
fei fpäterhin allen Apojteln verliehen, niemals Habe Betrus 
ſich einen Vorrang angemaßt, Paulus fei ihm in Antiochia 
offen entgegengetreten I er habe nachgegeben, weil Paulus im 
Recht war. 
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Die römische Kirche jener Zeit zählt viele Heilige, die ihren 
Glauben durch den Märtyrertod befiegelten, aber wenig bedeu- 
tenbe Männer, ihr corporatives Anſehen war groß, ihr Zeugniß 
angefehen, weil fie als vorzugsmeife Bewahrerin der apoftolifchen 
Tradition galt und die Gemeinde der Hauptftadt des Reichs 
ſchon an fih von höchſter Wichtigkeit war. Aber nirgends fin- 
den wir ein befonbres Anfehen ihres Hauptes als ſolchen, Die 
übrigen Biſchöfe betrachteten den Biſchof von Rom als ihres 
Gleichen und rebeten ihn al3 Bruder und Eoflegen an. Abge— 
fehen von ben erwähnten Fragen von geringerer Wichtigkeit, 
nimmt Rom am ben großen boctrinellen Kämpfen des 2. und 
3. Jahrhunderts gegen den Montanismus, die Gnofis, dem 
Hriftologifchen Streit des Paulus von Samofota u. ſ. w. gar 
keinen Antheil, im arianif—hen Streit, der die Kirche fo lange 
und tief aufregte, verhielt fi der römiſche Bifchof lange vor- 
fihtig abwartend, Liberius erfaufte die Rückkehr aus dem Exil 
mit der Verdammung des Athanafius und ber Unterzeichnung 
eines arianiſchen Glaubensbekenntniſſes, was allgemein als Härefie 
angefehen ward, im pelagianifchen Streit billigte Zofimus das 
Belenntniß des von ihm angellagten Göleftius, der offen Die 
Erbfünde verwarf, mußte fi) aber der Berdammung dieſer Lehre 
durch ein Concil zu Karthago nachträglich anſchließen. Dem- 
gemäß fpielen die Bifchöfe von Nom auf den Synoden dieſer 
Zeit, welche die dogmatifchen Fragen entſchieden und ſämmtlich im 
Morgenland gehalten wurden, gar feine Rolle, perſönlich er- 
feinen fie auf den eriten acht nicht, auf einigen find fie durch 
Legaten vertreten, anf dem wichtigen Concil von Conſtantinopel 
(381) 3. 3. nit, man teilte der römifhen wie allen andern 
Kirchen die Beſchlüſſe nur mit und zwar nicht zur Anerkennung, 
fondern zur einfachen Annahme, in der erften dogmatiſchen Ent- 
ſcheidung eines Pabſtes, der VBerurtheilung ber Eutychiauer durch 
Leo den Großen, erkennt diefer felbft an, daß fein Schreiben um 
Glanbensregel zu werden, bie Beftätigung der verfammelten 
Bischöfe bedürfe, welche dann zu Ehalcebon gegeben ward. Der 
Kaiſer beruft, verlegt, eröffnet, vertagt, |hließt Die Berfammlungen;; 
an ihn mußte fih daher auch der römiſche Biſchof wenden, 
wenn er eine Synode für nothwendig hielt. Was den Vorfig 
innerhalb derfelben betrifft, jo wird zwar von katholiſchen Schrift- 
ftellern behauptet, daß römische Legaten ihn zu Chalcedon (451) 
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und zu Conftantinopel (680) geführt, ein gefchichtlicher Beweis 
it indeß Hiefür nicht beizubringen. 

In dem Maße als Byzanz der Schwerpunkt des Reiches 
wird, fteigt im Abendland das Anſehen und die Unabhängigkeit 
des römischen Biſchofs, feine Stellung als Patriarh wird um 
fo bedeutfamer ala er allein dieſe Würde in der Weithälfte be- 
Heidete, fo mußte auch der Aft ber kaiferlichen Gewalt, durch den 
der bisherige Ehrenvorrang ber Patriarchen zu einem rechtlichen 
ward, für Rom befonders wichtig fein. Es hatte nunmehr die 
Oberaufſicht über den ganzen kirchlichen Occident, die Beftätigung 
der Wahl und die Ordination ber Metropoliten, das Recht 
Appellationen von diefen oder von Provinzialfgnoben anzunehmen, 
größre Synoden aus mehreren Provinzen zu berufen und zu 
leiten. Die Patriarchen ftanden an ber Spige der Hierarchie, 
die Metropoliten waren ihnen untergeordnet wie dieſen die Bi— 
fhöfe, ihre Bezirke ftanden ſich rechtlich gleich, die höhere Stellung 
bezog fi nur auf die ihnen unterftellten. Thatſächlich aber 
machte es fi, daß die beiden Patriarchen von Rom und Eon- 
ſtantinopel alſo Alt- und Neurom wiederum einen Vorrang er- 
bieten vor den übrigen, bei Eonftantinopel erklärt e8 der Sig 
in der Reichshauptſtadt, bei Rom die große Ausdehnung bes 
patriarchalen Bezirkes, der eben das ganze Hriftliche Abendland 
umfaßte, und da bei allgemeinen Synoden doch nur einem dieſer 
beiden Patriarchen die Leitung zufallen konnte, jo wurde auf 
dem Eoncil von Ehalcedon (451) Rom biefür der Ehrenvorzug 
zuerkauut. Zreilich find alle dieſe Verhältniſſe in dieſer Epoche 
noch flüſſig, ſowie die Patriarchen keine Pentarchie bildeten, 
ſondern vielmehr anerkannt wurde, daß zwar die Gliederung der 
Hierardie in Bifhöfe, Metropoliten und Patriarchen fiir Die 
Orduung der Kirchenregierung erforderlich fei, daß aber bie 
wirkliche Vertretung ber Kirche nur in der Gejammtheit ber 
Biſchöfe Tiege, fo übten auch die beiden Patriarchen von Rom 
und Eonftantinopel nur ein thatſächliches Uebergewicht, welches 
meift auf ungeſetzlichem Uebergreifen beruhte, und ber anerkannte 
Ehrenvorrang Roms begründete Feinerlei Rechte auf Einmiſchung 
in die firchliche Regierung des Morgenlandes. Noch lange ge- 
lang e3 Rom felbft nicht im Abendland aus der Idee einer er- 
habneren Stellung eine oberfte Eentralgewalt mit feftem rechtlichen 
Inhalt, einen Primat Herzuleiten und damit die alte Vorftellung 
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von ber wefentlichen Gleichheit aller Biſchöfe zu zerftören, dem 
wiberftrebten jchon in der Nähe die mächtigen Metropoliten von 
Mailand, Ravenna und Aquileja und der Beſchluß der Partei- 
ſynode der Athanafianer von Sardika (343) über bie Appellation 
verurtheilter Bifchdfe an Julius den Biſchof von Rom ftatuirte 
fein Recht, jondern räumte nur dem Julius eine fhiebsrichter- 
lie Stellung als perfönliches Vorrecht ein, was außerdem von 
den andern Parteien beftimmt verworfen ward. Sowenig konnte 
ſich noch damals ein Vorrang des römifchen Bifhofs als folchen 
feftfegen, daß noch 418 die afrifanifche Kirche ausdrüdlich jede 
Appellation an Rom verbot. 

Während nun in der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts Die 
orientalifche Kirche immer mehr Staatskirche ward, die Bifchöfe 
als Beamte und Gejchöpfe des Kaifers unabläffig in die In— 
triguen des üppigen und verberbten Hofes hineingezogen wurben 
und dur Streit unter einander ihr Anfehen ſchwächten, war ber 
Entwiclungsgang in Rom ein ganz anbrer. Im 4. Jahrhundert 
war die Phyfiognomie ber alten Welthauptftabt noch eine wejent- 
lich heidniſche, ſowohl im Aeußern, da grade die großen Bauten 
des 3. Jahrhunderts noch ganz dem Götterbienft und den Schau- 
fpielen gewidmet waren, als der Maſſe bes Volks nach, welches 
das Panem et Circenses auf die höchſte Spige getrieben hatte. 
Der Pöbel verlangte fortwährende Spenden von Brot, Wein, 
Del und Fleisch und war umerfättlih nah Schauftellungen ber 
graufamften Art. Immitten dieſer Gefellichaft ftand die immer- 
Hin ſchon zahlreiche chriftliche Gemeinde, von deren Zuftänden 
gleichzeitige Schriftfteller freilich ein ſehr ungünftiges Bild ent- 
werfen. Bei dem Mangel einer ftarfen Staatsgewalt und der 
damals noch geringen Macht des römifchen Biſchofs verfiel Der 
Clerus der allgemeinen Entſittlichung der Geſellſchaft, gegen 
welche jelbft ein jo bedeutender Vertreter der Askeſe wie Hiero- 
nymus nicht durchdringen Konnte. Im 5. Jahrhundert dagegen 
hatte ber römifche Bifhofsfig eine Reihe wahrhaft ausgezeichneter 
Männer anfzumweifen, welche ebenfo gegen bie innere Verderbniß 
erfolgreich kämpften als mit großer Eonfequenz und Gewandtheit 
jebe Gelegenheit benugten um ihren Einfluß zu fteigern. Bon 
hervorragender Bedeutung war Hierbei bie juriſtiſch politische 
Bildung Roms; waren die großen Lehrer ber griechiſchen Kirche 
Bhilofophen, fo waren die der Iateinifchen Rechtskundige. »Dort 
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ift die griechiſche Philofophie zur hriftlihen Speculation, hier 
das römifche Recht zur hriftlichen Gefepgebung umgeprägt wor- 
den« ¶ Thierſch). Das politifhe Streben nah einem geiftlichen 
Imperium überwog das religidfe, ging die Entwidlung in Byzanz 
auf die Staatsfiche, fo faßte man in Rom fchon früh ben 
Kirhenftaat als die ficherite Grundlage des apoftolifhen Regi— 
ments auf. Sehr beträchtlich war ſchon damals der Reichthum 
der im Laufe der Zeit der römischen Kirche zu Ehren ihrer 
apoſtoliſchen Stifter gemachten Schenkungen, die patrimonia 
Sanctorum oder Pelri. Aus ihnen wurden andern Kirchen Unter- 
fügungen gewährt, was Rom Einfluß fchaffte, und da der Beſitz 
meiſt aus Grundftücden in der Stabt und deren Umgegend be 
fand, jo gab er au ein Recht zur Theilnahme an bürgerlichen 
und politifhen Angelegenheiten. Ganz bejonders aber trugen 
die großen geſchichtlichen Ereignifje bei, die römifchen Biſchöfe 
im Streben nad weltliher Unabhängigkeit zu beftärken, Hatte 
hierauf fon die Verlegung ber Nefidenz nach Conjtantinopel 
gewirkt, jo war dies noch mehr der Fall als nach der Theilung 
bes Reichs die weftrömischen Schattenfaifer ſuchten an der geift- 
lichen Macht einen Halt zu gewinnen und ihr beshalb ftets ge- 
fällig waren. 

Durch die Ummälzungen der Völkerwanderung, welde dem 
weftfichen Reich ein Ende machten, die antife Eultur aufs tiefite 
erſchütterten, die Stadt Rom verheerten und fo ihren Charakter 
änderten, ward die Kirche verhältnigmäßig wenig berührt, vor ihr 
bfieben die Barbaren ehrfurchtsvoll ftehen, fie vermittelte zwiſchen 
Siegern und Befiegten, kühn erhob der römifche Bifchof im all- 
gemeinen Zufammenbrucd fein Haupt. Indem feine Macht unter 
diefen Wirren, in welchen die weltlichen Machthaber ſich raſch 
ablöften, allein den Charakter der Beftänbigfeit zeigte, fam ihm 
naturgemäß ber Gebanke, ſich der Oberhoheit ber ftaatlichen 
Macht ganz zu entziehen. Er konnte ſich weder als Unterthan 
der heibnifhen und arianifchen Germanenkönige betrachten, noch 
weniger als ben der römischen Stadtgemeinde, der Iegitime Herr 
aber, der Kaiſer in Byzanz, als defjen Vertreter dem Namen nad) 
die Odoaker und Theodorich herrſchten, hatte feine Macht zu 
ſchützen und zu trafen. Indem nun auch die Reſidenz des ein- 
zigen dauernberen Reiches jener Zeit, des oftgothifchen, nach Ra— 
venna verlegt ward, emancipirte ſich der römische Patriarch in 
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der Stadt und ihrer Umgegend faſt vollftändig, und dieſe Ent» 
widlung wurde aud durch Belifar’s Wiebereroberung Italieus 
nicht dauernd aufgehalten, da der Bicefünig des byzantiniſchen 
Hofes, der Exarch, gleichfalls in Ravenna wohnte und feine 
Macht duch die damals vom Patriarchen begünftigten Lango- 
barden in Schad gehalten ward. 

Diefer Gang der Dinge mußte nach Außen wie nah Innen 
feine Conſequenzen für die römiſche Kirche geltend machen. Nach 
Außen zunächſt in einem immer gejpannter werbenden Verhältniß 
zur morgenländifchen Kirche. Mom Hatte ſich ſchon der Aufnahme 
Eonftantinopel3 unter die Patriarchate widerfegt und verfocht, 
als dies nicht gelang, wenigftens bie Selbftändigfeit der übrigen 
vrientalifchen Patriarchate, welche Eonftantinopel und deſſen Hof 
ih unterwerfen wollten. Ebenſo nahm es in ben dogmatifchen 
Streitigkeiten des 5. und 6. Jahrhunderts immer Partei gegen 
die von Gonftantinopel vertretenen Anfichten und fegte die feinigen 
meift auf den Synoden dur. Felix IH. citirte bie Bijchdfe von 
Alerandrien und Eonftantinopel als Monophyfiten nah Rom 
und belegte den letztern, Acacius mit dem Bann, was vereint mit 
der Erhebung des conftantinopolitanifhen Patriarchen über bie 
übrigen orientalifhen zu einem Bruch führte, welcher zwar noch 
einmal beigelegt ward, aber nichts defto weniger ber Ausgangs- 
punkt der fpätern vollftändigen Trennung der abendländifchen 
von der morgenlänbifchen Kirche ward. Auch den oftrömifchen 
Kaifern gegenüber nahmen die Patriarchen von Rom einen fehr 
andern Zon an, Gelafins giebt 494 in einem Briefe an Ana- 
ſtaſius ſchon ganz die mittelalterliche Theorie über das Ber- 
haltniß von Staat und Kirche, »durch zwei Mächte, erlauchter 
Kaifer, wird vorzugsweife dieſe Welt vegiert, die heilige Der 
Priefter (pontificum) und bie königliche, wobei das Gewicht der 
Prieſter um fo bebeutenber ift, als biefe auch für die Könige 
der Menſchen beim göttlichen Gericht werden Rechenfchaft legen 
müſſen.« Die Kaifer ihrerſeits beachten Rom gegenüber eine 
ſehr ehrerbietige Haltung. Juſtinian meldet dem Hormisdag 
feinen Regierungsantritt mit dem Ausdrud der Ergebenheit und 
empfängt Johann J., den Theodorich genöthigt gegen die Be— 
drüdung der Arianer duch den Kaifer einzutreten, glänzend. 

Mit der fteigenden kirchlichen Bedeutung Roms bildet ſich 
denn auch immer mehr die innere Legende aus, auf den Bild- 
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werten des 4. und 5. Jahrhunderts erſcheint bie Uebergabe der 
Schlüfiel, als Symbol des Haupts ber neuen Kirche wird 
Mofes dargeftellt, wie er dem Felſen das Wafjer entlodt, mit 
der Umfchrift »Petros.« Die römifche Kirche behauptet als un- 
bezweifelte Thatſache, daß Petrus ihr Begründer und erſter 
Biſchof gewefen fei, nennt fi daher auch ſchlechtweg Sig des 
heil. Petrus. Leo J., ber furchtlos dem Attila und Geiſerich 
entgegentrat, ſprach dies zuerft ald Lehrfag aus und ließ den- 
felben duch ein Nefcript des weftrömifchen Kaiſers Valentini- 
an's IM. 445 beftätigen. Selbftwerftändlih aber mußte die 
Anertennung, daß Petrus der Apoftelfürft und Begründer und 
Haupt ber römifchen Kirche gewejen auch auf den Rang feiner 
Nachfolger zurücdwirken, aus dem perjönlichen Primat des Petrus 
wird das fachlihe ber römiſchen Kirche gefolgert, was ihre 
Autorität beftimmt bat, fol Gefeg fein. Auf der Synode von 
Ephefus 431 erklärten die römifchen Legaten, Petrus, dem 
Chriſtus die Binde- und Löfegewalt verliehen, lebe und richte 
fortwährend in feinen Nachfolgern und diefelbe Conſequenz zog 
Leo noch beftimmter. Als Kirchenfürſt wie als Kirchenlehrer be- 
deutend faßte er die Bukunft des römischen Stuhles mit klarem 
Bewußtfein ins Auge. Kraft der Nachfolge des Heil. Petrus 
war ihm bie römifche Kirche der Felſen, auf dem die ganze Kirche 
ruhte, der römische Bifchof durch göttliche Einfegung ihr Haupt, 
das für fie zu forgen habe. Jenes duch ihn veranlafte Geſetz 
Balentinian’s, das dem apoftolifchen Stuhl die höchſte gefeß- 
gebende und richterlihe Gewalt in der ganzen Kirche gab, galt 
zwar nur für das Abendland und ward auch dort nur langſam 
durchgeſetzt, aber die Bahn war vorgezeichnet, die Zerrättung 
der illyriſchen, gallifhen und afrifanifchen Kirchen durch bie 
rianer gab Anlaß diefelben in den Sprengel des römiſchen 
Patriorhats zu ziehen. Demgemäß erllärte Gelafius 492—96 
»der Gig des heil. Petrus hat das Recht der Entſcheidung und 
über alles zu urtheilen, Keiner darf über fein Urtheil urtheilen, 
wenn bie Canones beftimmen, daß von jedem Theile ber Welt 
an ihn appellirt werben kann, fo ift es doch Niemandem geftattet 
"von ihm zu appelliren.« Und Symmachus ſchreibt dem Kaifer 
Anoftafius I. »Wilft du etwa, weil du Kaifer bift, gegen bie 
Macht des Heil. Petrus ftreben? Vergleichen wir doch die Ehren- 
Rellung des Kaiſers mit ber des Oberpriefters (pontificis), fo 
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findet fi der große Unterſchied, daß jener für die menfchlichen, 
diefer für die göttlichen Dinge zu forgen hat.« In dem Proceß, 
der gegen ihn geführt ward, ftellte feine Partei auch zuerft dem 
Sag auf, der Nachfolger Petri könne nur von Gott gerichtet 
werben. 

Bon befonderm Einfluß warb die Regierung Gregor's des 
Großen, ber’ geftügt auf das emporkommende langobardiſche Reich 
fih immer unabhängiger von der wieberhergeftellten kaiſerlichen 
Gewalt machte, er erweiterte den Befig Roms fehr und ließ die 
Patrimonia unmittelbar durch feine Vertrauten verwalten, welche 
zugleich eine Auffiht über den Provinzialclerus führten und bie 
Biſchöfe zur Verantwortung zogen, wenn Geiftliche oder Laien 
fih wider fie befehwerten. Ohne das Wahlrecht der Biſchöfe 
durch Elerus und Gemeinde anzutaften, ficherte er ſich einen 
Einfluß auf daſſelbe durch Entjendung von Viſitatoren, welche 
als feine Bicarien auftraten, ganz befonders aber erkannte er, der 
felbft aus dem Kloſter hervorgegangen war, den gewaltigen Hebel 
welchen das Mönchsthum für bie Machtentwidlung des römiſchen 
Stuhles bot, er enthob die Kloftergeiftlichteit der Jurisdiction 
der Biſchöfe und machte fie der Weltgeiftlichleit gegenüber jelbft- 
ftändig, indem er fie direct unter den heil. Stuhl ftellte und 
ihr das Recht gab fich ihre Aebte frei zu wählen. Na allen 
Seiten Hin fuchte er ferner die Kirche in ber Einheit des Glau- 
bens, der Zucht und des Eultus auszubauen, der Gottesdienſt erhielt 
eine geheimnißvolle Pracht, der Kirchengefang warb ausgebildet, 
Gloden und Orgel eingeführt, die Kleidung der Geiftlichen warb 
nad den verſchiedenen Graden und Feierlichkeiten abgeftuft, 
zahlreiche Feſttage eingeführt, die Verehrung der Engel, Heiligen 
und Märtyrer geregelt, namentlich aber ward die Ehelofigkeit 
ber Priefter immer allgemeiner. Schon auf dem Eoncil von 
Nicka war fie beantragt, aber nad) der berebten Vertheidigung 
des Eheftandes duch den Mönch Paphnutius verworfen, Die 
teullanifche Synode beftätigte das Recht der Mlerifer mit einem 
vor ber Priefterweihe als einer reinen Jungfrau heimgeführten 
Weibe zu leben, Iegte aber ſchon den Bifhdfen auf, fi von 
ihren Frauen zu trennen. Mit alledem war freilich bie Stellung 
des römifchen Patriarchen noch weit entfernt von der Des mittel- 
alterlihen Pabftes, von einer wirklichen Negierung der Kirche 
war noch nicht die Rede, dazu fehlte e8 ganz an der nothwendigen 
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Drganifation von Behörden der fpätern Curie, der römische 
Clerus war ebenfo zufammengefegt, wie jeder andre. Niemand 
dachte daran ſich durch den römischen Bifhof von der Erfüllung 
firplicher Vorſchriften entbinden zu laſſen, Niemand bezahlte 
Abgaben an ihn, er vermochte feine Perfon aus der Gemeinſchaft 
der ganzen Kirche, auszuſchließen, wenn er einzelnen Bifchöfen 
oder Provinzialfichen die Gemeinſchaft kündigte, fo blieb dies 
ohne rechtliche Folge für deren Verhältniß zu andern Bifchöfen 
and Kirchen, troß des wachſenden Anjehens des römischen Stuhles 
behaupteten die armenifche, Die fyrifche, die äthiopifche, die irifche 
und altbritifche Kirche ihre Autonomie noch Jahrhunderte Tang, 
felbit ein Mann wie Gregor 1. dachte nicht daran in die kirch— 
lien Kreife der andern Patriarchen, Metropoliten und Biſchöfe 
einzugreifen, er wies mit Entrüftung ben Titel eines allge- 
meinen Biſchofs zurüd, den ja felbft der Apoftel, welchem die 
Sorge für die ganze Kirche übertragen, nie geführt, »denn, fagte 
er, es ift Har und von allen frühern römifchen Bifchöfen wohl 
eingefehen, daß fobald ein Bischof ſich den allgemeinen nennt 
und er das Unglüd hat in irgend einen Irrthum zu verfallen, 
die ganze Kirche Gefahr Läuft, zufammenzuftürzen und daß folglich 
bie Einwilligung in den Gebrauch dieſes Wortes eine wahre 
Gottegläfterung und Verläugnung bes Glaubens ift« (Ep. ad Eu- 
logium, ad Joannem etc.), er nannte deshalb die Annahme defjelben 
durch den Hofpatriarchen von Byzanz die Ufurpation eines frevel- 
haften und dummen Titel3.!) Die Stellung bes römischen Patri- 
archen, der feit dem 6. Jahrhundert wie ſchon früher der alegan- 
drinifce, vorzugsweife Pabft genannt wirb,?2) war Die eines 
primus inter pares; noch 631 theilt Iſidor von Sevilla bei der 
Beſchreibung der Kirchenämter, die Bifhöfe in vier Klaſſen, 
Batriarhen, Erzbiſchöfe, Metropoliten und Bifchöfe, und noch 
789 ftellt der ſpaniſche Abt Beatus die Hierarchie ebenfo dar, 
auch er fennt als oberfte Amtzftufe nur die Patriarchen, als 
deren erften er den römischen nennt. (Der Babft und das Eoncil 
von Janus. Leipzig 1869, ©. 96.) 





?) Vocabulum stultum, superbum, pestiferum, profanum, scelestum, 
imitatio antichristi et usurpatio diabolica. 

2) Erſt auf einer Synode von Rom 1074 warb übrigens geſetzlich beftimmt: 
ut Papae nomen unicum esset in universo orbe christiano, nee liceret alicui, 


se ipsum vel alium eo nomine appellare, 
Geilden, Staat und Kirche. 8 
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Mit dem 7. Jahrhundert traten nun zwei Ereigniffe ein, 
welche entſcheidend für Die fernere Ausbildung des päbftlicden 
Primats wurden, die Ausbreitung des Islam und die Belehrung 
der germanifhen Stämme zum Tatholifchen Chriſtenthum. Die 
erftre vernichtete allmälig die ganze afrifanifche und afintifche 
Kirche, aber diefer Verluft des. Chriſtenthums überhaupt, warb 
zu einem Gewinn für Rom, indem fo die Mittelpunkte zerftört 
wurden, welche gegen dafjelbe bisher ihre Selbftändigfeit be- 
hauptet hatten. Und gleichzeitig breitete fih durch die Miffion 
des römischen Stuhles das Chriſtenthum unter den Germanen 
aus, indem derfelbe mit dem fcharfen politifchen Blick, den das 
geiftliche Neurom als Erbſchaft von Altrom überfommen, in ben 
nordiſchen Barbaren, weldhe das finfende Reich ftürzten, die 
Empfänglicfeit für das Chriſtenthum erfannte und ihre zufunfts- 
reihe Kraft in feinen Dienft ftellte. Jene Völker aber empfingen 
mit dem Evangelium bie Lehre, daß der Pabſt als Nachfolger 
Petri das göttlich verordnete Haupt der Kirche fei und in der- 
felben nur ftehe, wer fi ihm unterordne. So rüdte Rom, 
während die byzantinifche Kirche der Stagnation und Entartung 
immer mehr verfiel, in den Mittelpunkt der hriftlichen Welt und 
alles war für die Ereigniffe vorbereitet, welche der römifch- 
katholiſchen Kirche die Alleinherrſchaft im Abendland geben jollten. 


8. Bas fränkifge Reich und die Kirhe. — Kaiſerlhum {1} 
Yabkiyum. 


Die deutſchen Stämme, welche das weſtliche Römerreich 
ftürzten, begründeten auf feinen Trümmern Herrſchaften, welde 
ſammtlich nur verhältnigmäßig kurzen Beſtand Hatten und in 
denen bie germanifchen Erobrer mit den romanifhen unterwor- 
fenen Bölfern bald zu neuen Nationalitäten verſchmolzen. Von 
der weitreichendften Bedeutung ward es nun, daß ber ftärkfte 
der bisher mit der römischen und riftlichen Welt nicht in Be- 
rührung getretnen germanifchen Stämme, ber fränkiſche, unter 
ber Führung feines Königs Chlodwech und deſſen Nachfolger 
ein Reich aufrichtete, weldes vom Golf von Biscaya bis an 
ben Inn und bie Saale reichte und zugleih das katholiſche 
Chriſtenthum annahm, welchem das bis dahin in zwei Theile 
gefpaltne römiſche Gallien angehörte. Das Chriftentyum’ hatte 
verhältnißmäßig früh in Gallien Wurzel gefaßt; die druidiſche 
Religion war im Verfall, ber Diertft der fiegreichen Götter Roms 
noch nicht angenommen, als in Maffilia, das von Alters her 
in genauer Verbindung mit leinafien ftand, die erfte hriftliche 
Gemeinde begründet ward; vom Mhonethale verbreitete fich der 
neue Glaube raſch ins Innere des Landes. Die Erobrer fan- 
den ein durch die Stitrme der Völferwandrung erfchöpftes Land, 
nur ein Stand, die Geiftlicfeit, war in dem Verfall ber bürger- 
lichen Ordnung gewachſen, je gebrechlicher die weltliche Gemeinde, 
defto feſter war die firchliche geworden. In den Bifhöfen Hatte 
dag Volk die einzigen Vertreter in der Noth gegen die raſch 
wechjelnden Gewalthaber gefunden, fie gehörten ihm an und 
wurben von ihm und dem Clerus gewählt, fie waren Die einzi- 
gen Träger ber Bildung in diefer Zeit der Barbarei. So er- 

g* 
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ſchienen fie auch den Franken zugleich als Repräſentanten der 
tomanifchen Bevölkerung und der chriſtlichen Gemeinfhaft; der 
eifrige Auſchluß der Neubelehrten an diefe förderte die Ausbrei- 
tung der fränkiſchen Herrfhaft und andererſeits fanden die Bi- 
ſchöfe in derjelben nur Bortheil; fie waren Die Einzigen, deren 
Stellung durch den Sturz des Römerreihs nicht berührt wurde, 
fondern an Bedeutung wuchs. Die galliihen Biſchöfe Hatten zu 
+ den erften gehört, die das oberhoheitliche Recht des Bifchofs von 
Rom anerkannt und ihm felbit dann treu blieben, als fie ſich 
mit der Begründung der Reiche der Wejtgothen und Burgun- 
dionen, die zwei Drittel des Landes einnahmen, der weltlichen 
Herrſchaft der Arianer unterwerfen mußten; durch die katholiſchen 
Merovinger gewannen fie fortan im Norden Schu gegen das 
früher drohende Heidenthum, im Süden durch die Verdrängung 
der Weftgothen bis über die Garonne und die Unterwerfung ber 
Burgundionen Befreiung von den fegerifhen Arianern. So 
durfte wohl Pabft Anaftafins IT. die neue Ordnung der Dinge 
mit Jubel begrüßen, die fränfifchen Könige werden die geliebten 
Söhne ihrer Mutter, der römischen Kirche, ihre eifernen Säulen 
genannt. Sp eng wie demuad die Intereſſen der neuen Dynaftie 
und ber Kirche verbunden waren, kann es nicht Wunder nehmen, 
daß Iegtre, welche ſchon unter römijcher Herrſchaft einen nicht 
unbetrãchtlichen Grundbeſitz erworben, von ben Königen reich 
ansgeftattet warb, Die Verlegung kirchlicher Perfonen und Sachen 
ward befonders hoch geftraft, das bedentende Wehrgelb der Geift- 
Tichteit in den Gefegen zeigt ihr fteigendes Anfehen, die Sonn- 
tagsjeier ward geſetzlich durkpgeführt, das. kirchliche Aſylrecht 
in weiterm Umjang gewährt, der eines Verbrechens ange: 
Hagte Biſchof durfte wohl von der weltlihen Gewalt zur Unter- 
fuhung gezogen und verhaftet, aber nur von der Synode ver- 
urtheilt werden. Unter den Großen des Neiches nahmen die 
Biſchöfe die erfte Stelle ein, ihre Synoden werden vom König 
veranlaßt, die Beſchlũſſe derjelben werben ihm zur Betätigung 
vorgelegt, damit fie zn wirkſamer Geltung gelangen. »Die 
Kirche fieht ein, Heißt es in dem Beſchluß einer Synode von 590, 
daß fie unter Mitwirkung des heiligen Geiftes duch das Gebot 
der Fürften zufammengehalten und gefräjtigt wird.« 
Bern aber in diefem Reiche, in welchem altheidnifhe Tra- 
ditionen mit hriftficher Lehre, ſowie die verſchiedenen Rationa- 
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litäten untereinander. noch im Kampfe lagen und in welchem ro— 
manifch-feltifche Verdorbenheit fih mit fränkiſcher Rohheit ver- 
band, die Kirche- die große civilifatorifhe Macht war, wenn fie 
Milde gegen Gefangne und Unfreie predigte und fie loskaufte, 
für Arme und Kranke forgte, ich der Wittwen und Waifen an- 
nahm, Flüchtlingen ein Aſyl gewährte, die Großen, welche das 
Bolt unterbrüdten, duch den Bann in Schranken zu halten 
ſuchte und dabei feine Verfolgung Irrgläubiger Hervorrief, jo 
entging doch auch fie nicht der Verweltlihung und bem fittlichen 
Berfall. Durch die Freigebigfeit der Könige, mehr noch durch 
Stiftungen von Privatperfonen, deren Eifer oder Neue die Geift- 
lihfeit wohl auszubeuten wußte, t) durch Einverleibung bes per- 
ſönlichen Vermögens. ber Bifhöfe in das Kirchengut, aber auch 
duch Erbſchleicherei und Urkundenfälihung wuchs das Vermö— 
gen der Kirche derart, daß man glaubt ihren Grundbefig zu Ende 
bes fiebenten Jahrhunderts auf des gefammten Grundeigen⸗ 
thums in Gallien annehmen zu dürfen. (Roth, Beneficialweſen. 
©. 249.) 

Allerdings ftand der Staat der Kirche nicht wehrlos gegen: 
über, die oberhoheitlihe Gewalt des Königthums über dieſelbe 
war anerfannt, die Appellation an ben römifhen Stuhl unter- 
lag feiner befondern Erlaubniß, ſämmtliche Geiftlihen mußten 
den Treueid leiſten wie alle übrigen Unterthanen, bie Kirche 
hatte fein Gericht im Sinne der öffentlichen Verfaffung, aber 
alles dieſes Tonnte nicht hindern, daß mit dem mafjenhaft zu- 
nehmenden Vermögen, namentlich des Grundbefiges der Kirche, 
das Berhältniß derfelben zum Staate und zur Gemeinde fich jehr 
ändern mußte. 

Was die letztre betraf, fo war der Bifchof nicht nur 
das kirchliche Haupt feiner Didcefe und der von ihm ganz ab- 


) Wie durch das Wehrgeld Verbrechen, jo wurden durch Schenkungen an 
die Kirchen die Sünden gefühnt, da ‘die Priefter Iehrten, alles der Kirche Ge— 
gebne jei Gott ſelbſt gejhenkt. So ſchreibt Eligius, Bifhof von Noyon, (639) 
Schenkungen an die Kirche und die Armen allein fein als unverlierbare Gilter 
zu betraditen. „Quod si observaveritis securi in die judieii ante tribunal 
aeterni judieis venientes dicetis: Da Domine, quia dedimus.“ Hier if affo 
das PBrincip des einfachen Abkaufs aufgeftellt, während früher doch wenigſtens 
die Bedingung geftellt ward, daß die Gaben der Barmherzigkeit aud mit zer- 
Inirjhtem Herzen gegeben werden müßten, um zu nüten (Salvianus ad ecelesiam 
etwa 480.) 
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hängigen Geiftlichkeit, ſondern auch der reichte Mann des Ortes 
und Gebieter über das Kicchengut defielben fowie Aller, Die dar— 
auf wohnten. Was aber das Verhältnig zum Staat betrifft, fo 
muß man bedenken, daß im fräntifchen Reich ſich die Staatsge— 
walt mwefentlih in Kriegs- und Gerichtshoheit erſchöpfte, vom 
Kriegsdienst waren in jener Zeit die Geiftlichkeit und ihre Hinter- 
fafjen erimirt, und was das Gericht betraf, fo hatte die Kirche 
zwar feine Hoheit, wohl aber unbehinderte Gerichtsbarkeit in 
allen geiftlihen Saden und die Berechtigung in bürgerlichen 
Streitigkeiten, ſowohl wenn beide Parteien Geiftliche waren, als 
wenn e3 nur der Bellagte war, ebenfo in allen gemifchten Streit- 
fragen zunächſt ein ſchiedsrichterliches Verfahren vor dem geift- 
lichen Gericht (audientia episcopi) einzuleiten, das zwar nur mit 
geiſtlichen Mitteln wirken fonnte, bei dem großen Einfluß Der- 
jelben aber, wie 3.8. ber Ercommunication doch eine bedeutende 
Macht übte. Alle Zwede, die außerhalb der Kriegs- und Ge- 
richtshoheit lagen, überließ der Staat den autonomen Rehtsbil- 
dungen, den Gemeinbe-, Mark- und Gewerbegenofjenfchaften. Unter 
diefen Genoſſenſchaften war aber bie Kirche in Folge ihres wach- 
enden Grunbbefiges und ihrer Immunitäten bei weiten bie mäch- 
tigfte geworden und hatte innerhalb derfelben die volle Selbft- 
regierung, die freie Entwidlung ihres Rechtes. Die Bereinigung 
eines ungeheuern Lanbbefiges in der Hand einer außerdem noch 
vielfah privilegirten Eorporation conftituirte einen Staat im 
Staate, bie Vereinigung des Kirchenguts einer Didcefe, Das 
Bisthum, ftand der weltlichen Verwaltung als gejchlofines Ganzes 
gegenüber, die Biſchöfe wurden geiftlihe Landesherren im 
immer größerm Style und zwar um fo felbftändiger als fie Die 
Einzigen waren, die nur von ihres Gleichen gerichtet wurben, 
nur dem geiftlichen Gericht der Synode verantwortlich waren. 
Die Folgen diefer Ausnahmeftellung und des wachſenden NReich- 
thums ber hohen Geiftlichfeit waren aber auch für die innern 
Berhältnifje der Kirche verhängnißvoll, der Biſchof hatte zwar 
aus dem Kirchengut den Unterhalt der firhlichen Gebäude und 
der unter ihm ftehenden Geiftlihen zu beftreiten, aber Ießtre 
waren deshalb auch ganz feiner Gewalt anheim gegeben, fie 
durften ohne feine Erlaubniß die Didcefe nicht verlaffen, konnten 
von ihm degradirt werden!) und unterlagen feiner Strafgewalt. 
5) Die Doctrin des character indelebilis gehört erft einer fpätern Beit an. 
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Er felbft aber, fo fait unumſchränkter Herr feines Sprengels 
war ben Metropoliten nur in Aeußerlichkeiten untergeorbnet, bie 
Synoden konnten keine ftändige Aufficht führen und wo fie ein- 
mal gegen Biſchöfe einfchritten, verfuhren fie auf das Mildefte 
um das geiftliche Anfehen nicht zu untergraben. Die Kicchen- 
zucht verfiel vollftändig, im allgemeinen Jagen nad Reichthum 
und einträglichen Pfründen riß die größte Sittenlofigfeit ein 
und Gregor von Tours durfte wohl Hagen, daß zwiſchen den 
Biihöfen des Herrn das Unkraut des Teufels wuchre. 

Die Gefahr, die aus diefen Zuftänden für das Reich er- 
wuchs, war um fo größer als einerſeits die merovingiſche Dy- 
naftie fich felbft in wahrhaft atridifchen Greueln zerrüttete, und 
die Herrſchaft der ftarfen Frankenkönige in die Hände verlebter 
Shwäclinge gerieth, andererfeits der Beſtand des Reichs von 
Außen ſchwer bedroht ward. Von Nordoften drängten die heid⸗ 
niſch und unnnterworfen gebliebnen Stämme ber Sachſen und 
Friefen heran, noch mächtiger aber ſchwoll im Süden der Strom 
bes erobernden Islam herauf, der das weſtgothiſche Reich im 
Spanien über den Haufen warf und fich über die Pyrenäen in 
das fränfifche Reich ergoß. Die Gefahr lag nahe, daß Heiden» 
tum und Muhammebanismus fi in die Zukunft des weftlichen 
Europa theilten und die ganze, kaum begründete hriftlihe Eul- 
turwelt vernichteten. 

Hier warb es nun von höchſter Bedeutung, daß im 
den oberften Beamten ber Merovinger, den Verwaltern bes 
Rronguts, ben Hausmeiern, ſich eine Macht erhob, welche das 
zjerfallende Reich zufammenhielt. Bisher Hatte es deren ge- 
wöhnfih drei für die drei großen Theile deſſelben, Auftras, 
Ninſtras umd Burgund gegeben, Pippin von Heriftell machte 
ſich duch die Schlacht von Teftri 687 zum alleinigen „Major- 
domus, dux et princeps francorum“ und benußte die jo gewonnene 
Macht um die Angriffe der Friefen und Sachſen zurüdzufchlagen. 
Beitergehend war die Wirkjamkeit feines großen Sohnes Karl 
Martells, er ſah, daß durch bie immer zunehmende territoriale 
Unabhängigkeit der Bifchöfe der Beftand der Staatsgewalt in 
Frage geftelt ward, um fo mehr, als auch manche kö— 
nigliche Beamte, Grafen und Herzoge fi in derjelben Weife 
unabhängig zu machen fuchten; ein derartig in Fleinere Hetr- 
ſchaften zerfallendes Reich konnte den andringenden Saracenen 
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nicht widerftehen. Karl brach dieſe territorialen Gewalten, indem 
ex die weltlichen durch Unterwerfung wieder zu königlichen Be— 
amten machte und die Biſchöfe wenigftens infofern in Abhängig- 
keit von ber Regierung brachte, als er diefelben ohne Rüchkſicht 
auf die canonifhen Satzungen abfegte, wenn fie ihm nicht ge- 
nehm waren, und die Bisthümer nur mit feinen unbedingten Ans 
hängern beſetzte. So lange die Biſchöfe aus der gallifch-römi- 
ſchen Bevölkerung hervorgingen, erhielt fi) die canoniſche Praxis, 
wonad ihre Erwählung durch ben Elerus und die Gemeinde 
des Orts unter Mitwirkung der benachbarten Bifhöfe der Pro- 
vinz ftattfand; als dann Franken von höherer Stellung fih um 
Bifhoffige bewarben, übte der König ſchon Einfluß auf die 
Wahl und die Synode von Orleans gab 549 fein Beftätigungs- 
recht zu, 614 behält fi Chlotar III. durch ein Capitular vor, 
gelehrte und würdige Mitglieder feines Hofclerus zu Biſchöfen 
zu ernennen, Karl Martel aber nahm nun nicht nur ganz allge 
gemein dag Recht der Ernennung, fondern auch das der Ab- 
fegung der Biſchöfe nach politifhen Rüdfichten in Anſpruch, be- 
handelte fie alfo ganz wie Berwaltungsbeamte ohne auf ihren 
bisher als unantaftbar betrachteten gefonderten Gerichtsſtand 
Rückſicht zu nehmen. Nachdem er fo die Staatsgewalt wieder 
eonfolidirt hatte, warf er bie Saracenen in ben entſcheidenden 
Schlachten von Tours und Narbonne auf immer über die Pyre- 
nöen zurüd. 

Die hervorragende Stellung, die er damit gewonnen, mußte 
nun au bald auf anderm Gebiete fih geltend. machen. In 
Deutfchland waren, foweit die Römer herrſchten, längs bes Rheins 
und der Donau Bisthümer gegründet, unter dem Einfluß ber 
Franken war das Chriſtenthum bis an die Saale vorgedrungen, 
aber ohne kirchliche Ordnung und vermifcht mit dem Heidenthum, 
am Main und in Schwaben Hatten die brittijchen Sendboten 
Kilian, Fridolin und Columban das Evangelium geprebigt, doch 
wurde biefe Mifjion von der römifchen Kirche fcheel angefehen, 
weil fie, wie ein großer Theil der damaligen brittifchen Kirche, 
das Recht des Pabftes, bindende Entfcheidungen zu geben, ver- 
warf. Im Gegenſatz hiezu fandte Gregor II. 713 den Bruder 
Bonifacius, den wie er fehreibt, »wir zum Biſchof geweiht, deſſen 
Glaube und Sitten wir geprüft und den wir in den Vorſchriften 
unſers apoftolifhen Stuhles unterrichtet« — »als Verkündiger des 
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göttlichen Wortes zu den germanischen Völkern öſtlich vom Rhein, 
welde noch in der Nacht des Heidenthums befangen find.« Bo— 
nifacius alfo, den Karl Martell auf die Bitte des Pabſtes mit 
einem Schugbriefe an alle weltlichen und geiftlihen Würben- 
träger verfah, ift nicht in dem Sinne Apoftel der Deutfchen gemor- 
den, daß er ihnen zuerſt das Evangelium geprebigt, ſondern daß 
er den Sturz bes Heidenthums herbeiführte, namentlich aber Die 
deutſche Kirche organifirte und in die römifche Hierarchie ein» 
fügte. Die von ihm als Erzbiſchof (von Gregor II. 732 er- 
nannt) neueingeſetzten Biſchöfe von Regensburg, Salzburg, 
Paſſau, Freifingen, Würzburg und Eichftädt mußten mit fämmt- 
lichen andern auftrafiihen Biſchöfen auf dem Concilium Germa- 
nicum (742) geloben, fi der römifch-fatholifchen Kirchenordnung 
zu unterwerfen, deren Bewahrer und Pfleger der Pabſt fei, zwei 
Jahre fpäter verpflichtete fich ebenjo der Elerus von Neuftrien 
auf der Synode von Soifjons zum Gehorfam gegen den päbft- 
lichen Stuhl. Hiebei ift indeß zu berüdfichtigen, daß Bonifacius 
troß feiner Ergebenheit gegen den päbftlihen Stuhl noch durch- 
aus nicht die fpätere Theorie ber Machtvolllommenheit ber 
Pabſte hatte, wonach die Biſchöfe nur als deren Delegirte er⸗ 
ſchienen, feine Auffaffung der Hierarchie ift Die, über welde Nom 
felbft damals noch nicht hinausgegangen war und nad ber 
ftets eine höhere Stufe die untere beauffihtigt, jebe aber in ihrer 
Stellung gleichberechtigt ift. Wie die Metropoliten über den Bi- 
ſchöfen, fo fteht der Pabft als Schlußftein der Hierarchie an der 
Spige der ganzen Kirche, er entſcheidet nur in letzter Inſtanz 
und bandhabt die Ordnung und Regierung ber Kirche nad 
ihren Gefegen. Eingriffen ber Päbſte in Die Rechtsſphäre der ihnen 
untergeordneten Würbenträger widerfegte fih Bonifacius offen, 
wie 3. B. als Stephan bei feiner Anmwefenheit in Frankreich 
einen Biſchof von Metz geweiht, was, ben Canonen gemäß, dem 
Metropoliten zukam (Mettberg, Deutſche Kirchengefchichte I. 
©. 413.) Sodann, wenn man zugeben muß, daß Bonifacius 
duch feine Wirkſamkeit die felbftändige Entwidlung der deut- 
ſchen Kirche unterbrochen und die immer enger werdende Verbin- 
dung derfelben mit dem Pabſtthum angebahnt hat, muß man 
andererſeits betonen, daß auf eine Regeneration des verwilberten 
fränfifchen Elerus aus eigner Kraft nicht zu rechnen war. Wenn 
- Karl Martell ſich genöthigt ſah die territoriale Selbſtändigkeit 
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der Bischöfe zu brechen, fo konnte er den innern Verfall der 
Kiche nicht aufhalten, ja beförderte benjelben durch Beſetzung 
der Bisthümer mit Männern, die feinen andern Titel als ihre 
Ergebenheit für ihn Hatten, ihrer geiftlichen Stellung aber oft 
ganz unwiürdig waren. Nur eine fefte hierarchiſche Zucht konnte 
bier wieder Ordnung ſchaffen, und der Regeneration ber Kirche 
in dieſem Sinne widmete fih Bonifacius mit ganzer Energie. 
Nachdem in der auftrafifchen Kirche feit mehr denn 80 Jahren 
teine Synode gehalten war, wurden auf dem erwähnten Conci- 
lium Germanicum durchgreifende Verordnungen gegeben über 
Herftellung der Kirchenz ucht, jährlichen Zufammentritt eines Con- 
cils, Unterordnung des Clerus wie der Klöfter unter den Bifchof, 
Pflichten der Pfarrgeiftlichkeit, Unterdrüdung ber Nefte des Hei- 
denthums und ber Irrlehrer. Aehnliches wurde für die neuftris 
ſche Kirche auf der Synode von Soifjons vorgefchrieben, die 
Beſchlüſſe beider aber zu fränkifchen Reichsgefegen erhoben. Die 
ftaatlihe Ernennung der Biſchöfe ward nicht berührt, auf dem 
Concilium Germanicam gab Karlmann die Beftätigung der von 
Bonifacius ernannten Bifchöfe, ſowie defjen eigne Erhebung zum 
Erzbiſchof, in der Form felbftändiger Ernennung, !) nur die Ber- 
leihung der Bisthümer nach weltlichen Nüdfichten war durch bie 
erlaßnen Vorſchriften ausgefchloffen. Und wenn unter feinem 
Einfluß Karmann und Pippin hierauf verzichteten, fo griffen fie 
doch zu einer in andrer Weife ebenfo einfchneidenden Maßregel, 
betreffend das Kirhengut. Schon unter Karl hatten die von 
ihm eingejegten Biſchöfe ihre Dankbarkeit durch freiwillige Ver⸗ 
gabungen von Kirchengut (precariae) an Laien bezeugt, anderer 
ſeits hatten folge aud vielfach geiftlihe Güter ſich gewaltſam 
angeeignet. Es wurde nun beftimmt, daß um die gefteigerten 
Bebürfniffe des Staates zu befriedigen (propter imminentia bella 
et persecutiones ceterarum gentium quae in circuito nostro sunt, 
in adjatorium exercitus nostri Capit. 743) jene Güter im Befig 
der gegenwärtigen Inhaber bleiben follten, welche Dagegen einer- 
feits dem König zu größeren Kriegsleiftungen verpflichtet wur- 


4) Ordinavimus per civitates episcopos et constituimus super eos archi- 
episcopum Bonifacium, qui est missus sancti Petri: als Git ward ihm 745 
nicht wie er und der Pabſt wiinfchten, Coln, fondern Mainz angewiefen (Wett- 
berg, 1. ©. 356.) 
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den, anbererfeits den Kirchen einen Bittbrief ausftellen mußten, 
wodurch fie befannten, daß fie das Gut (als precaria verbo regis) 
auf Lebenszeit zum Lehen empfangen und die Zahlung eines ge» 
wifien Zinfes an die Kirche zur Beftreitung der Bebürfniffe der- 
felben verfprachen. Nach dem Tode des Belehnten fiel das Gut 
an die Kirche zurüd, die aber eventuell („si necessitas cogat et 
princeps jubeat“) es aufs Nene vergeben mußte. Dieſer Maß- 
vegel ftimmte wegen der Noth der Zeit auch der Clerus zu, und 
als Bonifacius fi darüber gegen den Pabſt Zacharias beklagte, 
verwies biefer ihn auf die bedrängte Lage des Reiches, meinte, 
man müffe mit dem erreichten Zinſe zufrieden fein und Weiteres 
gänftigerer Wendung anheimftellen. Nach dem Nüdtritt Karl 
manu's erfolgte dann unter Pippin 751 eine alles Kirchengut 
umfaffende Neuordnung, durch melde bafjelbe zwifchen Staat 
und Kirche getheilt ward. Auf Grund eines aufgeftellten allge 
meinen Verzeichniſſes (deseriptio) wurde beftimmt, welde Güter 
zum Unterhalt der Kirchen nothwendig feien, die übrigen aber 
zum Vortheil des Staates nupbar gemacht. Diefe Maßregeln 
find der erfte Vorgang einer Säcularifation, d. 5. Einführung 
des Grundfages, daß der Staat im Fall der Noth über das 
Kichengut verfügen darf, foweit wicht Dadurch die Zwede der 
lirchlichen Stiftung beeinträchtigt werden. Die Kirche fügte ſich 
dem trog bes Widerftandes des Bonifacius, namentlich wohl, 
weil man in Rom diefen Compromiß feineswegs als ein reines 
Opfer anfah, fondern als Preis der Einordnung der fränkischen 
Kirche in die römische Hierarchie und gleichzeitig der Pabſt durch 
feine Fügfamteit in diefem Punkte um fo mehr Anſpruch auf 
den Schuß Pippin’s für feine augenblidlich hart bebrängte welt» 
fie Unabhängigkeit gewann. 

Während die Wirren der Völkerwandrung Stalien immer 
tiefer zerrütteten, hatte, wie früher ausgeführt, allein die römische 
Kirche ftetig an Macht und Befig zugenommen, abgejehen von 
ihren reichen Befigungen im übrigen Stalien, war bei der Ent- 
fernung der römiſchen Kaifer, wie der gothifchen Könige von 
Rom der römische Biſchof immer mehr auch zum weltlichen 
Oberhaupt der Stadt und des ihr zunächſt gelegnen Hoheits- 
fprengels, des Patrimonium S. Petri im engern Sinne, geworben. 
Baren auch die Pähfte nicht in ber Lage den jeweiligen Macht 
Habern den Gehorfam zu weigern, welche jelbft, wenn fie wie 
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Odoaker ober Theodorich Arianer waren, das Faiferlich römische 
Recht der Beftätigung der Pabſtwahl übten, jo wußten fie doch 
Hug zwifchen den fich befämpfenden Mächten die Mitte zu Hal- 
ten und fih zwiſchen ihnen hindurch zu einer freieren Stellung 
vorzuſchieben. Unter Theodorich neigten fie fih anf die Seite 
der byzantiniſchen Kaifer, nachdem diefe ihre Herrichaft in Italien 
wieder hergeftellt hatten, auf die Seite der Langobarden, Die im 
Norden Italiens 568 ein Neich gegründet hatten, Tatholifch ge- 
worden und vafch mit den Provinzialen zu einer neuen Natio- 
nalität verſchmolzen waren. Nachdem die römifchen Bifchöfe in 
dogmatifhen Angelegenheiten immer ben Wiberpart von Byzanz 
genommen, bot ihnen ein nener Religionzftreit den Anlaß das 
Joch des Kaiſers ganz abzuſchütteln. Leo der Iſaurier hatte 
ſich entſchloſſen die Bilderverehrung abzujhaffen, die ihm ben 
geiftigen Gehalt des Chriſtenthums zu fehr zu verdunkeln ſchien, 
eine Neuerung, die jogar im oftrömifchen Reich Aufftände ver- 
urſachte, in Italien aber eine allgemeine Erhebung der Bevöl- 
kerung hervorrief, der Exarch ward getötet, der Pabſt Eonnte 
nicht ander3 als dem Kaifer als Ketzer ercommuniciven, anderer 
ſeits warf fi der Langobardenkönig Liudprand zum Bertheibi- 
ger der Nechtgläubigfeit auf und nahm die durch den Tod bes 
Exarchen vacante Herrſchaft für fih in Anſpruch, er breitete 
feine Herrſchaft in Italien immer weiter aus und ſchien im Bes 
griff die Byzantiner, welche im Süden und Often ber Halbinfel 
fih noch bisher behauptet, zu vertreiben. Damit hätte Ftalien 
feine politifche Einheit erreicht, ‘aber eben dieſes mußte dem 
Pabſtthum als eine große Gefahr für feinen geiftlihen Primat 
erfcheinen, denn dieſer war nur geftügt auf feine weltliche Unab- 
hängigkeit durchzuführen, er hatte fich in dem Maße gehoben 
als diefe gewachfen war, wurden die römifchen Bifchöfe Unter- 
thanen des Königs von alien, fowie fie bisher unzweifelhaft 
Unterthanen bes tömifchen Kaiſers waren, fo war auch ihre 
oberhoheitliche Stellung in ber Kirche bedroht. Angeſichts biefer 
bedrohlihen Lage fandte nun 740 Pabft Gregor IH. den Biſchof 
Anaſtaſius an Karl Martell, der nad) dem Tode des merovingi- 
{chen Schattenfünigs Theodorich's IV. allein als Regent herrſchte, 
ließ ihm die Schlüffel zum Grabe des Apoftels Petrus über- 
reihen und ihn bitten, Rom aus der Gewalt der Langobarben 
zu erretten, wobei er insgeheim verſprach, daß er in dieſem 
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Falle fih mit dem römifchen Volke von ber Herrfhaft des 
Raifers von Byzanz losfagen, fih unter den Schuß Karl's ftellen 
und auf diefen die Würde eines Patricius von Rom übertragen 
wolle, welche bald nach der Wieberheritellung der -byzantinifchen 
Herrfchaft in Italien dem Exarchen von Ravenna als kaifer- 
lichem Stellvertreter verliehen war. So wenig Recht der Pabit 
hatte, in diefer Weife über ein von feinem legitimen Oberheren 
eingefegtes Amt zu verfügen, fo wenig waren die politifchen 
Berhältnifje geeignet das fränkische Reich zum Feinde des lango— 
bardiſchen zu machen, vielmehr Hatten beide bisher im beiten 
Einvernehmen geftanden; Liudprand war Karls Freund, die Aus— 
breitung feiner Herrſchaft über ganz Jtalien konnte der viel 
größern Macht Karl's nie gefährlich werden und die Franken 
ihrerſeits hatten ſich bisher nie in die italienischen Verhältniſſe 
gemiſcht. Karl lehnte denn auch den Antrag ab, fo fchmeichel- 
haft ihm die Sendung des Pabftes war und diefer wußte fo 
Hug feinen Frieden mit Lindprand zu machen, daß derjelbe nicht 
nur vor Rom umkehrte, fondern ſich auch bereit finden ließ die 
Stadt Sutri »den feligen Apofteln Petrus und Paulus« in der 
Berjon des römifchen Bifchofs zu ſchenken, ein Akt, zu dem er 
ala Erobrer berechtigt fein mochte, während Gregor II. ſicher im 
Unrecht war das als Geſchenk zu nehmen, was Eigenthum feines 
Landesherrn, des byzantinifchen Kaiſers war. Seine Nachfolger, 
Gregor II. und Zacharias erlangten von Liudprand noch weitre 
wichtige Schenkungen und wußten fih in gutem Vernehmen mit 
ihm zu halten. Anders aber geftalteten ſich die Dinge als fein 
Sohn Aiftulph den Plan wieder aufnahm Italien unter einem 
Scepter zu einigen, Ravenna eroberte und nun als Nachfolger 
des Erarchen die Unterwerfung Roms und des Ducats verlangte. 
Aufs Nene und mit befjerm Erfolg wandte fih nun der Pabſt 
an den Sohn Karl Martell’3, der bereit3 mit feiner Zuftimmung 
ben Iegten Merovinger ins Kloſter gebannt und bie fränfifche 
Königskrone ufurpirt hatte. Nach fränkifchem Recht waren die 
Merovinger die einzigen nobiles und nur ein folcher konnte König 
fein, Pippin's Geflecht, die Arnulfinger, war nicht von Adel 
und er hatte das Bebürfniß diefen Mangel durch eine kirchliche 
Sanction zu ergänzen, Pabſt Zacharias gab diefelbe bereitwillig, 
indem er erklärte, es fei beſſer, daß der auch König genannt 
werde, welcher die Gewalt habe, und ließ Pippin durch Boni» 
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facius die geiftliche Weihe der Salbung ertheilen. Sein Nad- 
folger Stephan, der aufs Neue durch Aiftulph bebrängt ward, 
kam num felbft nach Soifjons, wo er von Pippin mit hohen 
Ehren empfangen ward und anf dem Reichstag von Kierfey 754 
das Verſprechen des Königs umb feiner Großen empfing, daß 
alle der heiligen Kirche und dem Stuhl Petri duch Aiftulph ent- 
fremdete Gerechtfame zurüdgeftellt werben follten. Dagegen ge 
bot der Pabſt dem fränkifchen Volke bei Strafe des Bannes 
Binfort feinen König aus einem andern Geſchlechte zu wählen 
und übertrug Pippin die Würde eines römifchen Patricius, wos 
zu er natürlich jo wenig Recht Hatte als fein Vorgänger fie 
Karl Martell anzubieten. Pippin verfprah Stephan die Zur 
rüdgabe Ravennas und des Exarchats. Das Wort Burüdgabe 
(restitutio) wird erft verftänblich, wenn bie damals in Rom er- 
dichtete angebliche Schenkung Conſtantin's hinzugenommen wird. 
Nah diefer Fabel follte Eonftantin durch den Pabſt Silvefter 
vom Ausfag geheilt: fein und aus Dankbarkeit, dem römischen 
Stuhl nicht nur das Principat über alle Kirchen der Erde, fon- 
dern namentlich über die Patriarchen des Morgenlandes, nicht 
nur den lateraniſchen Pallaſt und die kaiſerlichen Infignien, fon 
dern auch die Herrfhaft über Rom, Italien und die weftlichen 
Provinzen, d. 5. Lombardo-Benetien und Iſtrien verliehen haben. 
Diefe Fälſchung Hatte den Zweck ber Pippin'ſchen Reftitution 
einen geſchichtlichen Hintergrund zu geben, da der Frankenkönig 
ſich ſchwerlich zu einem Bruch mit dem Kaifer von Byzanz ent 
ſchloſſen hätte, wenn ihn der Pabſt nicht zu überzeugen gewußt 
hätte, daß es fih um die Burüdgabe einer alten römischen 
Schenkung handle. Bisher Hatte Rom und der römische Ducat 
als zum Gebiet des Erarchen gehörig gegolten, jet da dieſer 
durch die Langobarden vertrieben war, ftellte man Rom ins 
Centrum und das Exarchat als zu demfelben gehörig dar und 
an die Stelle feines kaiſerlichen Oberheren ſetzte fi der Pabft. 
Der drohenden Macht Pippin’s gegenüber gab Aiftulph zunächſt 
nad, aber hielt feine Verſprechungen nit und num fam der Fran- 
tenkönig felbft um den Pabſt in den ihm zugefagten Befig einzufegen. 
Indem fo das Pabſtthum nicht blog kirchlich fih von dem ver- 
lommenen byzantinischen Kaiſerthum losſagte, fondern auch des 
finitiv in die Reihe der weltlichen Mächte trat, war einerfeits 
der innere Zwiefpalt begründet, der in der Bereinigung des Lan- 
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desherrn und des Kirchenoberhauptes in einer Perfon lag, an- 
dererſeits Die Zerfplitterung Italiens auf ein Jahrtauſend be- 
fiegelt, demn fortan mußte die Politik der Päbſte darauf gerich- 
tet fein die Halbinfel fo getheilt zu erhalten, daß die gegenfei- 
tige Eiferfucht der verſchiednen Herrſcher ihre eigne Unabhängig- 
teit bewaßrte. Das begonnene Wert ward zum Schluß geführt 
duch Pippin's Sohn, Karl den Großen. Anfangs fhien es 
zwar noch einmal, als ob Langobarden und Franken fih duch 
eine Doppelheirath der Dynaftien vereinigen follten und trotz des 
Broteftes Stephan’s III, ber dieſe Verbindung, »durch welde 
fh das ruhmvolle Frantenvolt mit dem der treulofen und ftin- 
tenben Langobarben befleden würde, als eine wahrhaft teuf- 
life Eingebung und ein Eonfortium ſchändlichſter Art« bezeich- 
nete, vermählte Karl ſich mit der langobardiſchen Königstochter. 
Über ein Jahr fpäter verftieß er diefelbe unter jubelndem Bei» 
fall des Pabftes und drei Jahre darauf hatte er die Langobarden- 
herrſchaft gebrochen, fich in Bavia mit der eifernen Krone gef hmüdt 
und Norditalien zu einem Theile des fräntifchen Reichs gemacht. 
Bas das pähftliche Gebiet betrifft, fo wurde dem König in Rom 
eine gefälfchte Urkunde vorgelegt, welde die Schenkung feines 
Baters fein follte, Karl ernenerte fie jo wie fie ihm gezeigt 
wurde und verſchenlte Damit Landſtriche, die gar nicht in feiner 
Gewalt waren, wie Corfica, Venetien, Yftrien, Parma, Reggio 
u. ſ. w, weshalb er denn fpäter forderte, daß Nom feine Rechts - 
titel auf diefelben erft ſpeciell nachweifen ſollte. Hinfichtlich der 
Wahl der Pähfte nahm er nicht blos wie fein Vater die Be- 
Rätigung als vom Erarchen überfommenes Recht in Anjpruc,?) 
fondern auch die Oberlehnsherefhaft über Rom, das formell in 
feiner der Schenkungen inbegriffen war, fowie über den ganzen 
weltlichen Befig der Curie. Der Pabft aber brauchte ſolchen 
oberhoheitlihen Schuß gegen den wiberfpenftigen Abel der Cam⸗ 
pagua, vor einer Verſchwörung deſſelben mußte Leo III. 799 
fügten umd in Paderborn die Hülfe des Patricius nachfuchen, 
der ihn zurüdführte und nun von ihm am Weihnachtstage 800 
zum römischen Kaifer gekrönt ward. Es war ein weltgejchicht- 


%) Lorenz in feinem Iehrreihen Buch »Pabſtwahl und Kaifertfum« macht 
darauf aufmerkfam, daß das Schreiben, durch welches Paul I. die Genehmigung 
keiner Wahl von Pippin erbat, daſſelbe Formular if, womit frither vom Erarchen 
von Ravenna die Beſtätigung des Gewählten erbeten warb. 
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licher Akt im höchſten Sinne, der auf Jahrhunderte die Geſchicke 
der abendländifchen Chriftenheit beftimmte. Die Majeftät des 
römischen Kaifertfums hatte auch den’ germanifchen Völkern, 
welche deſſen Herrfchaft im weſtlichen Europa ftürzten, einen 
tiefen Eindrud gemacht, ihre Fürften waren ftolz auf ben Titel, 
welche fie vom Kaifer empfingen, Athanarich meinte bei feinem 
Beſuch in Eonftantinopel, der Kaifer fei unzweifelhaft ein irdiſcher 
Gott !) und Ataulf’3 Ehrgeiz war es den römischen Namen durch 
gothiſche Kräfte berzuftellen.?) Der römiſchen Bevölterung 
Staliens "galten diefe Heerfünige als kaiſerliche Statthalter, auch 
nachdem Byzanz dort alle reale Macht verloren hatte; als Belifar 
Italien wiedererpberte erjchien er dem Wolfe nur als der Wieber- 
herſteller der rechtmäßigen Ordnung. Die Uebertragung des 
Raifertitel8 an Karl, die man äußerlich dadurch zu rechtfertigen 
fuchte, daß die byzantinischen Herrfcher durch die Zerftörung des 
Bilderdienftes ſich der Ketzerei ſchuldig gemacht und daß ber 
kaiſerliche Thron nicht durch eine Frau beſetzt werden könne, die 
Eirene, welche denſelben nach Entthronung und Blendung ihres 
Sohnes eingenommen — war daher unzweifelhaft eine Revolution, 
deren weittragende Folgen ſich bald nach allen Seiten hin gel- 
tend machten. Der gewaltige Mann aus deutſchem Blut, der 
zum Raifer gefalbt war, der Nachfolger jener großen Heerführer, 
welche das Chriftentfum gegen Heidenthum und Islam fiegreich 
verteidigt, wollte nun nicht mehr blos als fränfifcher König 
tegieren, fondern beanfpruchte die Weltherrichaft wie bie alten 
römiſchen Kaifer fie geübt und Tieß fich deshalb auch von allen 
feinen Unterthanen, die ihm ſchon als König Treue gefchworen, 
einen neuen Eid als Kaifer ſchwören. Und was mehr war, die 
abendländifche Welt anerkannte diefen Anſpruch, obwohl die 
Reihe der byzantinifchen Nachfolger des Auguftus fortdauerte 
und dieſe felbft noch einen Theil Italiens befaßen. Obwohl 
Karl durch feine neue Würde feinen Zoll Land und materielle 
Macht gewann, fo gab fie ihm doch ein Anfehen, welches ihn 
auch rechtlich über alle Fürften des Abendlands erhob. In dem 


1) Jornandes 20. Deus inquit sine dubio terrenus est Imperator et 
quisque adversus eum manum moverit ipse sui sanguinis reus exsistit. 

2) — elegisse se saltem ut gloriam sibi de restituendo in integrum 
augendoque Romam nomine Gothorum viribus quaereret, habereturque 
apud posteros Romanae restitutionis auctor. (Orosius.) 
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dominium mundi des neuen römifchen Kaifers fand die katholiſche 
Shriftenheit die Befriedigung des Bebürfniffes einer allgemeinen 
internationalen Rechtsordnung, wie im Pabſtthum die kirchliche 
Einheit. Die Vereinigung beider Mächte gab das Gegengewicht 
gegen den noch immer drohenden Jslam; während die Fraftlojen 
Byzantiner den Ehalifen einen ſchmählichen Tribut zahlten, em- 
pfing der fränkifhe Kaifer als Oberhaupt der Ehriftenheit vom 
Patriarchen von Yerufalem die Schlüffel des Heil. Grabes. 
Alerdings Hatte dies angeblich wieberhergeftellte Kaiſerthum nur 
wenig mit dem antifen gemein, e8 hatte weder die centralifirte 
Herrihaft noch die Unumfchränktheit der Eäfaren, e8 machte 
vielmehr principiell den Kaifer abhängig vom Pabſt, da er nur 
durch deſſen Stellung zu feiner Würde gelangen konnte, fo lange 
aber der Pabſt dur die Zuſtände Italiens fo ſchutzbedürftig 
war, waren beide Mächte darauf angewiefen, fich gegenfeitig zu. 
fügen. Der neugewählte und vom Kaifer anerfannte Pabft ge 
lobte feinem weltlichen Schirmherrn Treue, der Kaiſer empfing 
vom Pabſt die kirchliche Weihe und verſprach als Schirmherr 
der Kirche der weltlichen wie ber geiftlihen Macht Roms feinen 
Schuß, wie ihn Eonftantin und Yuftinian gewährt hatten. Mit 
der Ausdehnung feines Reiches vom Ebro bis zur Eider er- 
folgte auch die Unterwerfung unter die Herrfchaft der Kirche, 
fränkiſche Eroberung und Chriftianifirung waren gleichbedeutend. 
So ſchreibt Karl dem Pabſt Leo II. »Unfer Amt ift es, die 
Kirche überall nad Außen gegen den Einbruch der Heiden und 
die Berwüftung der Ungläubigen mit den Waffen zu vertheidigen, 
nad Außen fie durch die Anerkennung des fatholifchen Glaubens 
zu befeftigen. Eure Klugheit und Anfehen fol darauf halten,. 
daß fie den canonifhen Sapungen treu bleibe und immer die 
Gefege der heiligen Väter befolge.« Und weil die Zucht ber 
hierarchifch gegliederten Kirche damals nothwendig war für die 
Geſittung der großen Mafjen, ward Karls Herrſchaft die Ver- 
einigung aller Eulturelemente des Weftens, die Erneuerung ber 
tömifhen Form in hriftlich-germanifhem Geifte. Um die Be 
gründung des Verhältniſſes von Kaiſerthum und Pabſtthum richtig 
zu beurtheilen, muß man bafjelbe eben nicht von unferm modernen 
Standpunkt auffaſſen, der unwillkürlich unter dem Einfluß des 
Kampfes beider Mächte, der nationalen Zerfplitterung Deutfch- 

lauds durch denfelben, der Verweltlihung und cunncuicuns 

Selfaen, Staat und Kirche. 
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ber Kirche durch den Sieg des Pabſtthums ſteht. Es ift leicht 
darzulegen (wie es 3. B. v. Sybel »Die deutfche Nation und 
das Kaiferreich« thut), daß die Kaiferwürbe den Völkern bes 
fränkiſchen und deutfchen Neiches keine dauernden Vortheile, viel- 
mehr als verhängnißvolle Mitgift das Trachten nach der Welt- 
herrſchaft gebracht, aber der Gang der Geſchichte beftimmt ſich 
nit danach, was die Menfchen, wenn fie in bie Zukunft 
jehen tönnten, Hätten denken jollen, fondern danach, was fie wirt 
lich gedacht und gefühlt Haben. Der abendländifchen Welt, wie 
fie zu Zeiten Karl's des Großen einmal bejchaffen war, erſchien 
nad allen zeitgenöſſiſchen Zeugniſſen die Verbindung des Kaifer- 
thums und der fihtbaren einheitlichen Kirche als die Bedingung, 
unter ber allein die hriftliche Geſellſchaft den Schug einer ſichern 
Rechtsordnung finden konnte, und eben, weil Karl's gewaltige 
Perſönlichkeit als die einzige galt, welche dieſen Schuß gegen 
"Anarchie, Barbarei, Islam und Heidenthum zu verbürgen ver- 
mochte, ift er der Ausgangspunkt einer neuen Beit geworben. 
Die große Machtſtellung Karl's einerjeits, die Schugber 
bürftigfeit des Pabftes gegen feine italienischen Widerſacher an 
dererſeits Tieß keinen Eonflict zwifchen beiden fo eng verbundenen 
Gewalten eintreten. Bei aller Verehrung für den Pabſt war ber 
Kaifer keineswegs gefonnen, demfelben die kirchliche Hoheit in 
feinem Reiche zu überlafjen, vielmehr leitete er aus’ feiner Schutz ⸗ 
pflicht für Die Kirche auch fehr beftimmte Rechte über dieſelbe ab. 
Seine Stellung zu ihr war nicht mehr die feines Vaters zur 
Schöpfung des Bonifacius, nach feiner theokratiſchen Auffafjung des 
erworbenen Kaiſerthums »fließt der Staat jelbft mit der Kirche 
zufammen und hat unter dem Oberhaupt, dem Kaifer, die höchfte 
Aufgabe irdiſcher Dinge zur Ehre Gottes zu löſen.« (Mettberg. 1, 
©. 432.) Freilich faßte er diefe Aufgabe höchſt wohlwollend für 
die Kirche auf, nicht nur erhebt er die Canones und Decretalen nad 
dem Dionyfiihen Coder zum Reichsgeſetz, jondern er geht auch 
für die Verhältnifje der Kirchenverfaſſung auf die Wünſche des 
Pabſtes und Clerus ein. Er fichert den Metropoliten alle Rechte, 
die fie nach den, alten Kicchengefegen haben follen, namentlih 
das Recht der Bifhofsweihe, die ordentliche Gerichtsbarkeit in 
Hagen gegen Biſchöfe und in Appellationen gegen Ausſprüche 
bifhöfliher Gerichte, das Recht, den Zuftand des Kirchenweiens 
der Provinz zu unterfuchen, die Beobachtung der Kirchengejege 
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zu überwachen und zur Erreichung dieſer Bwed die Biſchöfe 
der Provinz zur Synode zu berufen. Was die Biſchöfe betrifft, 
fo blieb der Umfang ihrer Amtsgewalt unverändert, während 
deren Ausübung ſich mobificirte, indem Die zahlreichen Geſchäfte 
ſyſtematiſch an Die Gehilfen des Biſchofs vertheilt wurden, welche 
fih mehr und mehr in ein Gebäude, das Stift, zufammenzogen 
and nad einer Höfterlihen Regel lebten, jedoch Eigentyum be» 
fiden durften. Die Biſchöfe ernannten die Geiftlichen ihrer Didcefe 
frei und verfügten über die Einfünfte ihrer Kirchen mit dem 
Borbehalt, daß den Stiftern einer Kirche und ihren Erben die 
Bräfentation ber bei der Kirche anzuftellenden Geiftlichen und 
eine Aufficht über die Verwendung jener Einkünfte eingeräumt 
werde (jura patronatus). Namentlich) aber gab ber Kaifer ber 
Kirche die materielle Unterlage, indem er nicht nur viele von 
feinem Vater eingezogene Güter reſtituirte, ſondern auch die ſchon 
beftehende dauernde Kirchenfteuerpflicht für den gefammten Grund- 
befig, mit 2 Behnten (deeimae et nonae), ſowie die Verpflichtung 
zur Baulaft (restauratio ecclesiarum) durchführte, eine Maßregel, 
die vielfach große Unzufriedenheit hervorrief und bei ben erft 
unterworfenen Völkern wiederholt zu Aufftänden Anlaß gab, ba 
fie die Zahlung eines folgen Tributs als etwas Entehrendes 
für freie Männer anfahen. Andererſeits war Karl ber Große 
teineswegs blind für die Fehler des Clerus, deſſen Sittenlofig- 
keit, Habſucht und Pfründenwucher wiederholt Gegenftand ftrenger 
Verordnungen für ihn wurde. 

Aber grade indem er Verwaltung und Zucht der Kirche bis 
ins Mleinfte durch feine Capitularien regelt, ja felbft ins Dogma- 
tiſche eingreift, ‘) nimmt er die Regierung der Kirche als fein 
Recht in Auſpruch, er beruft die Synoden, die ihn als Haupt 
der Kirche anerkennen und non ihm bie Bejtätigung ihrer Be 
ſchlüſſe erwarten, er ſetzt Bifchöfe ein und ab wie feine Grafen, 
unterwirft beide feinen außerordentlichen Bevollmächtigten, ben 
Sendgrafen (missi), wozu aber auch wiederum geiftliche Würden: 
träger ernannt werben, wie diefe ebenfalls vermöge ihres Grund⸗ 
befiges neben ben weltlichen Großen auf den Reichsverfammlungen 


2) Er umterfagt z. ®. in die Liturgie neue Engel einzuführen, man folle 
fh mit den drei Michael, Gabriel und Rafael begnügen. Einer Synode 
von 787 entgegen erklärt er, Bilder haben und anbeten’ fei zweierlei, Anbetung 
lemme nur Gott zu, den Bildern nur eine zeitgemäße Verehrung. 

9* 


— 12 — 


erſcheinen und. die geiftlichen Seniores ihre Dienftmannen fo gut 
ftelfen müſſen wie die weltlichen. 
Karl's Weltreich zerfiel nach feinem Tode und unter feinen 
ſchwachen Nachfolgern änderte ſich manches in der Stellung der 
‚ Kiche zum Staate. Das Verhältniß von Kaifer und Pabſt 
freilich blieb auf Gegenfeitigfeit begründet, die Kaiſerwürde be- 
ruhte in der Salbung duch den Pabft, wie Ludwig II. 871 an 
den griedifchen Kaifer Baſilius ſchreibt »unctione et consecra- 
tione per summi pontificis manus impositionem divinitus sumus 
ad hoc culmen provecti,« anbererjeits forbert Die durch Volt und 
Elerus vollzogne Wahl des Pabſtes die kaiſerliche Beftätigung, 
es war eine Ausnahme, daß unter dem ſchwachen Ludwig dem 
Frommen Stephan IV. und Paſchalis II. es verabfäumten, biefe 
nachzuſuchen, als Eugen II. diefem Beifpiel folgen wollte, eilte 
Ludwig's Sohn und Mitregent Lothar nah Rom und ftellte 
die faiferlihe Autorität wieder her. Der Pabſt und die Römer 
mußten verjprechen, daß in Zukunft einem Pabft die Weihe nicht 
ertheilt werben folle, ehe fie nit dem kaiſerlichen Geſandten 
Treue für den Kaifer als Oberlehnsheren gefehworen.!) Und 
aud für die Folgezeit bleibt das Wefentliche dieſes Verhältniſſes 
unverändert, wenn au die Formen und bie Bedeutung ber 
Mitwirkung der weltlichen Macht bei der Pabftwahl ſchwanken. 
Allerdings finden fih ſchon in dieſer Periode theoretifhe Er- 
Örterungen, welde den Vorrang ber päbftlihen Macht be- 
haupten, da die Könige erft durch die päbftlihe Salbung zur 
höchſten Würde emporgehoben würden, während bie Päbſte nicht 
von Königen geweiht werben könnten. (Provinzialconcil von 
Rheims 881.) Uber der Eonflict, welcher in dem Dualismus 
ber beiden großen Mächte gegeben war, kam damals noch nicht 
zum Ausbruch, weil die Nationalitäten, welche durch die kaifer- 
liche und päbftliche Centraliſation vereinigt waren, einen zwie⸗ 


2) Es ift fpäter oft von den Päbſten geleugnet, daß folhe Verſprechungen 
gegeben, wir befiten aber die Formel des Eibes, welchen die Römer ſchwuren. 
Promitto etc. ... et quod non consentiam, ut aliter in hac sede Romana 
fiat electio pontificis, nisi canonice et iuste, secundum vires et intellectum 
meum; et ille qui electus fuerit, me consentiente consecrgtus pontifex non 
fiat, priusquam tale sacramentum faciat, in praesentia missi domni impera- 
toris et populi, cum iuramento, quale domnus Eugenius papa sponte pro 
conservatione omnium factum habet per scriptum. 


— 13 — 


fachen Gegendruck gegen dieſelbe ausübten. Den centrifugalen 
Beſtrebungen der weltlichen Großen gegen das Kaiſerthum ent⸗ 
ſprach das Streben der Biſchöfe, ſich unabhängiger von Rom 
zu machen, ſie traten in Streitigkeiten der Kaiſer mit dem Pabſt 
offen gegen letztern auf, aber freilich nur, um ſeine ihnen läſtige 
Autorität einzuſchränken, während fie von den ſchwachen Karo— 
lingern nichts zu fürchten hatten, fich felbft Die Gewalt anmaßten, 
die fie den Päbften beftritten, und ſtets neue Zugeftänbnifie er- 
reichten. Bunächft gab Ludwig der Fromme 817 das Ernennungs- 
recht der Bifchöfe auf, das ſich nun aber nicht wieder dem alten 
canoniſchen Herkommen gemäß geftaltete, vielmehr traten an die 
Stelle der Pfarrgeiftlichkeit der Didcefe die Capitel, d. h. die 
Mitglieder des bifchöflichen Presbyteriums und die übrigen in 
die Matrikel der Kathedrale eingetragenen Geiftlichen, welche nun 
den Bifchof wählten. Dieſe Geftaltung des Wahlrechts Tonnte 
freilich nicht fofort confequent durchgeführt werden, zumal jelbft 
die ftrengften Päbſte anerkannt hatten, daß die Wahl der Bifchöfe 
gemeinschaftlich von Geiftlichen und Bolt vollzogen werben folle, *) 
aud waren diefelben von ben mächtigen Laien ihrer Sprengel 
zu jehr abhängig, als daß fie ſich gegen ihren Widerſpruch 
hätten behaupten können, und fo ift oft von den Königen das 
alte Wahlrecht erneuert. Aber die Entwidlung ging dod auf 
deſſen Befeitigung hin und die damit wachſende Emancipation 
der bifhöflichen Gewalt trug wefentlih bei, fie zur geiftlichen 
Atiſtokratie auszubilden. 

Ebenfo folgenſchwer war die Erweiterung der gerichtlichen 
Privilegien des Elerus. Es ift vorhin erwähnt, daß während 
der Blütezeit des fränfifchen Meiches bie Kirche fein Gericht im 
Sinne ber öffentlichen Verfaffung hatte, ſondern nur das Recht, 
in gewifien Fällen ein vorgängiges fhiedsrichterliches Verfahren 
einzuleiten, führte dies aber zu feinem Refultat, fo entſchied das 
weltfiche Gericht.) Dafjelbe beurtheilte 3. B. Streitigkeiten um 
Grenzen der biſchöflichen Didcefen als Klagen über unbewegliche 
Sagen, Zehntenſachen als dingliche Nugungsredhte, die Ab- 


M Led I. fagte in einer Bulle ausbrüdfih: qui praefuturus est omnibus, 
ab omnibus eligatur. 

) So wird dem Biſchof von Air vom Königsgeriht ein Grundftüd feiner 
Kirche abgeſprochen und dem Krongut zugefproden, er jelbft in eine Strafe 
von 300 solidi verurtheilt. (Roth, ©. 318.) ” 
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ſetzung eines Priefters durch feinen Biſchof als einen Streit 
zwiſchen Gutsheren und Hinterfafien. Es gab. aud) ein welt- 
liches Erb» und Eherecht neben den einjchlagenden canonifchen 
Beftimmungen, der Staat hinderte die Kirche nicht, dieſe letzteren 
zur Ausführung zu bringen, foweit fie Dies mit rein geiftlichen 
Mitteln erreichen konnte und die Parteien es fich gefallen ließen, 
aber war dies nicht der Fall, jo behauptete er feine Competenz. 
Die Kirche hatte alfo zwar nicht blos die geiftliche Gerichtsbar- 
keit, nicht blos auf ihrem Grunbbefig dieſelbe Gerichtshoheit 
wie alle andern Grundbefiger, fondern auch mannigfache Privi- 
Tegien, aber immerhin zog ihr die Staatsgewalt doch beftimmte 
Schranken, fie vermochte derjelben eine Normen vorzufchreiben, 
ihre canonifhen Sagungen waren an fi fein öffentliches Recht, 
ſondern nur, ſoweit fie durch Reichsgeſetze dazu gemadjt wurden.!) 
Dies änderte fih unter den fpätern Karolingern, und zwar war 
der Ausgangspunkt die früher erwähnte Befreiung des Biſchofs 
von der weltlichen Strafgewalt, die nunmehr Privileg der ganzen 
Geiftlichfeit ward. Der germanifche Staat behandelte jeden nach 
feinem Stammesrecht, dies war für den Geiftlichen das römische 
Recht, aber indem man ihn für Strafſachen nun dem geiftlichen 
Gericht überwies, welches nad Tanonifchem Recht urtheilte, ex⸗ 
imirte man ihn von feinem eignen Stammesrecht. Und wie das 
Verfahren, jo war au die Strafe geiftlich, die Bermögenscon- 
fiscation, welche bei Abſetzung eines Geiftlichen ftattfand, war 
nicht Folge weltlichen, ſondern geiftlichen Urtheils. Nachdem 
aber einmal der Staat auf diefem Gebiet den Grundjag auf- 
gegeben, daß eine autonome Genoſſenſchaft nicht feiner Selbftändig- 
teit Abbruch thun darf, zog die Kirche beim Verfall der Farolin- 
giſchen Staatsgewalt bald weitre Confequenzen, fie ſprach derſelben 
and in gemifchten, ja rein bürgerlichen Fällen unter Berufung 
auf ihre eignen Gefege das Recht ab, ihre Stellung zum Staat 
zu vegeln, fie behauptete, daß die Geiftlichen überhaupt nicht zur 
Verantwortung im weltlichen Gericht verpflichtet und das cano⸗ 
niſche Recht, das Stammesrecht des Clerus, mithin allein für 
ihn verbindlich fei. In diefe Zeit fällt denn auch die Ent- 
ftehung der großartigften kirchlichen Fälſchung, von der die Ge— 
ſchichte weiß, ‚die der pfendo-ifidorifchen Decretalen. ALS Kicchen- 


1) CL. Sohm bie geififiche Gerichtsbarkeit im fränkiſchen Reiche. Zeit- 
ſchrift f. Kirchenrecht v. Dove u. Friedberg, Bd. IX, ©. 193, 
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rechtsquelle hatte man bisher hauptfählih die Sammlung des 
Dionyfins Exiguus aus dem 6. Jahrhundert gebraucht, wovon Pabft 
Hadrian Karl dem Großen 774 ein Exemplar verehrt, daneben 
die eines fpanifchen Bifchofs Iſidor aus dem 7. Jahrhundert, 
welche durch den Biſchof Radio von Straßburg nah bem 
Srantenreich gefommen, aber wenig befannt war. Um bie Mitte 
des 9. Jahrhunderts (etwa 845) tauchte nun eine neue, bisher 
anbefannte Sammlung auf, welche fich gleichfalls iſidoriſch nannte, 
auch die Beitandtheile der alten enthielt, aber mit Aenderungen 
und Einfügung einer Reihe erdichteter Beftimmungen 3.8. 90 De- 
eretalen ältrer Päbſte, übrigens meift Compilation von Bibel- 
ftellen, Concilienbeſchlüſſen, Kicchenvätern u. |. w. Die Anficht 
mander Curialiften, wie Walter, Schulte, Philipps u. f. w., 
welhe die Sammlung zwar als falſch, aber als Beugniß ber 
damaligen Anſchauungen anjehen wollen, widerlegt fi durch den 
heftigen Widerftand, den ihre Einführung hervorrief. Die Ab: 
fit, welche ihre Abfaſſung eingegeben, ift die volle Unabhängig- 
feit der geiftlichen Gewalt von allem Laieneinfluß und Die völlige 
Emancipation berjelben als altkirchliche Tradition hinzuftellen 
md fo bie Anfprüche Roms als durch urfprünglich chriftliches 
Herfommen gerechtfertigt zu begründen. Allerdings ging bie 
Falſchung nicht von Nom aus, fondern von der Rheimſer Didcefe, 
fie bezwede in erfter Linie Die Sicherftellung der Bifchöfe gegen 
die Metropoliten und die weltlihe Gewalt, aber dieſer Zweck 
follte erreicht werden durch die Steigerung und Erweiterung ber 
päbftlichen Macht, welche die Decretalen deshalb freudig be- 
grüßte. Leo IV. hatte noch 850 in einer Zufchrift an die Bir 
ſchöfe der Bretagne nur den hadrianiſchen Eoder als Kirchliche 
Rechtsquelle erklärt, Nicolaus J. begegitete den Zweifeln gegen 
die Echheit Pjeuboifidor’s in einem Schreiben an Hinkmar von 
Rheims (6. Dec. 866) mit der Verficherung, daß die Römiſche 
Kirche alle jene Decretalen ſchon längſt in ihren Ardiven be 
fie! Er ſchlug alfo den Wiberftand, den die Fälſchung fand, 
mit einer offenen Lüge nieder, weil fie dem römifchen Stuhl 
näglih war, und demgemäß haben alle Päbſte bis auf Pius VII. 
(1789) fich auf diefe Duelle geſtützt, die fie felbft nicht für recht 
halten Tonnten. 1) 

J Zuern it ihat dies Nicolans' I. Nachfolger Hadrian II. in einer Rede 
von 869 in umfafiender Weife, wie Maaßen nachgewieſen. Berichte ber 
L Defter. Atad. Bo. 72, 521 fi. 
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Zwar hat e8 noch lange gedauert, bis der fo ausgeſtreute 
Same volle Frucht trug, aber der hierarchiſche Gedanke hatte 
feine geſetzliche Formulirung in jener Fälſchung gefunden, ber 
die fast gleichzeitige Sammlung unechter Capitularien von Bene- 
dietus Levita in Mainz (84047) zur Seite trat. Es wurbe 
kirchenrechtliche Lehre, daß feine Entſcheidung einer Synode ohne 
Zuſtimmung des Pabtes gültig fei, während feine eignen Aus— 
fprüche endgültig feien; daß der römische Bifchof zugleich der 
Biſchof der ganzen Kirche fei. Die Zweifel gegen die Echtheit 
der Dectetalen verftummten innerhalb der Kirche immer mehr 
und außerhalb berfelben kümmerte bie tiefe hiſtoriſche Unwiſſen⸗ 
heit bes Mittelalters fih wenig um ſolche Fragen. 

Es ift hier nicht nöthig, die Wirren ber anarchiſchen Zeit 
zu verfolgen, in der die Päbſte, Durch Gewalt und Verbrechen 
auf den Thron erhoben wie befjelben beraubt, Geſchöpfe be- 
rüchtigter Buhlerinnen und wilder Abelsparteien waren, welde 
ftrebten, das Pabſtthum zu ihrem weltlichen und erblichen Fürſten⸗ 
thum zu machen, während die Kaiſerkrone zuerſt bei dem lothrin- 
giſchen, dann beim burgundifchen Theile des frühern Reiches 
war. Diefe Periode zeigt Die gleichzeitige Erniebrigung des 
Neiches durch die Feudalherrſchaft und des Pabſtthums duch 
die bifhöfliche Gewalt, in den Biſchöfen lag das ganze kirch— 
liche Leben, fie entfhieden in ihren Synoden alle Streitfragen 
ohne die Buftimmung der Curie einzuholen, ja fie wiefen den 
Einfpruch derfelben zurüd, weil das Prieftertfum nicht einem 
laſterhaften Menſchen unterworfen fein dürfe, das zehnte Jahr⸗ 
Hundert ift die Blütezeit der Unabhängigkeit des Epifcopats; 
während das Pabſtthum feine ganze Kraft erfhöpft, um in der 
fendalen Anarchie Italiens feine weltliche Selbftändigfeit zu 
bewahren und ‘die Bildung eines einheitlichen Reiches zu ver- 
hindern, find die Erzbiſchöfe von Mailand und Ravenna eher 
Nebenbuhler der Päbfte als ihre Untergeorbneten und fpielten 
politisch oft eine weit wichtigere Rolle als jene. Der erfte deutſche 
König, welcher nad) langer Zerrüttung eine geordnete Herrſchaft 
berftellte, Heinrich J. war zu ſehr von den Angelegenheiten des 
Reiches in Anfprud genommen, um nad Rom zu gehen und in 
die Kämpfe Italiens einzugreifen. Aber die von ihm wiederher- 
geftellte Macht des beutihen Königthums bot feinem Sohn die 
Mittel, um dem Reich feine Herrfchende Stellung zu geben und 
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mit feiner Krone das Kaiſerthum dauernd zu verknüpfen. Die 
Birren, welche Italien zerrütteten und den römifchen Stuhl be» 
drängten, veranlaften Pabft Johann XII. Otto die Kaiferwürbe 
anzubieten, wenn er ihm Schuß gegen feine Widerfacher ge— 
währen wolle, und Otto, ber die hriftliche Eivilifation gegen 
Slaven und Magyaren gefichert und bereit einmal in Jtalien 
Ordnung geftiftet, fam und ward 962 zum römischen Kaifer ge- 
könt. Allerdings Tnüpfte er damit an Karl den Großen an, 
aber doch lag in der Begründung bes römifchen Kaiſerreichs 
dentſcher Nation ein wefentlicher Unterfchied von der Schöpfung 
Larl's, dieſer war ein germanifcher König, aber nicht als ſolcher 
erhielt er die Krone, jondern als einziger hriftlicher König des 
Feſtlandes. Das war Otto nicht mehr, neben ihm beftanden bie 
Könige von Frankreich und Burgund, es war aljo etmas durch⸗ 
aus Neues als er das römische Kaifertfum mit dem beutfchen 
Königtfum der Art verband, daß ber erwählte deutfche König 
als folder ein Recht auf die Kaiferfrone hatte. Freilich war er, 
wenn auch nicht mehr der einzige, doch bei weitem der mächtigfte 
Fürft des Abendlandes, der allein Schug gegen Anarchie und 
Heidenthum gewähren konnte und wie Karl machte er feine kaiſer⸗ 
lien Rechte auch gegen die Eurie kraftvoll geltend. Als Jo— 
hann XII. von ihm abfiel, Tehrte er raſch nad Rom zurüd, jegte 
ihn ab, Tieß fi) von den Römern einen Eid ſchwören, daß fie 
ohne feine Zuftimmung feinen Pabſt wählen wollten!) was durch 
bie von ihm berufne Lateranfynode von 964 fanctionirt wurde. 
(Lorenz, ©. 69 ff.) Otto's Stellung war weniger kirchlich als 
bie Karl's, er handelte zwar als Vertheidiger des rechten Glau— 
bens und im Gefolge feines fiegreichen Heeres wurde den Slaven 
das Evangelium gepredigt, aber er unternahm feine Kriege nicht 
zum Zwede ber Belehrung, er berief nit wie Karl Eoncilien, 
miſchte ſich nicht in theologische Streitigkeiten und verband mit 
feiner firhlichen Weihe nur den Gedanken des Nechtes der Uni- 
verſalherrſchaft und der Oberhoheit über Rom und den Pabſt. 
Aber wenn feine beiden nächſten Nachfolger dies Recht auch auf- 
recht erhielten, fo verloren fie doch über dem Trachten nad) ber 
taiſerlichen Weltftellung mehr und mehr die nationale Macht des 


1) Nunquam se papam electuros praeter -consensum et electionem im- 
Peraloris Ottonis Caesaris Augusti Miigue ipsius regis Ottonis (Liutpr. de 
reb. gest. Ott. c. 8). 
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deutſchen Königthums, welche die einzige materielle Grundlage 
der Kaiſerkrone war. Es half dem Kaiſer wenig, daß er unbe- 
ftritten den erften Rang unter allen Fürften einnahm, als oberfter 
Richter galt und vom Glanze feines Thrones, wie ein mittel» 
alterliher Schriftfteller fi ausdrüdt, alle übrigen Hoheiten wie 
die Strahlen von der Sonne ausgingen,') wenn er doch nicht 
Herr in feinen eignen Landen war, vielmehr die Stammesherzog- 
thümer fih immer unabhängiger geftalteten und große, kaum 
eroberte Provinzen an Dänemark und Polen verloren gingen. 
In der Vereinigung des deutſchen Königs und des römifchen 
Kaiſers lag eben ein verhängnißvoller Gegenſatz, das Kaiſerthum 
ſollte nach feiner erhabnen Idee bie oberfte Macht der Ehriften- 
heit in der Hand eines unverantwortlichen Monarchen vereinigen, 
das deutſche Königthum dagegen, welches das Schwert für dieſe 
Idee führen follte, wurde durch eine mächtige Ariftofratie immer 
"mehr geſchwächt. Die Entfremdung der Könige von ihrer Heimat 
durch die fortdauernden italienifchen Kämpfe, in denen fie ihre 
Kräfte erfchöpften, gab den Großen des Reichs Gelegenheit, ihre 
Macht zu erweitern und fich zu territorialen Gewalten zu er— 
heben, welche, in fich ſehr felbftändig, einen wachſenden Einfluß 
auf die Angelegenheiten des Reichs übten. Die Kaiſer wollten 
als Kaifer regieren, weil ihnen das Kaiſerthum höher ala das 
Königthum erſchien, thatſächlich aber regierten fie deshalb als 
Kaiſer, weil das Kaiſerthum viel weniger als practifch-politifche 
Macht empfunden ward als das Königthum. Der römifche Kaifer 
war Oberherr der hriftlichen Welt, warum follte er in Deutfch- 
ſchland und Italien mehr Rechte Haben als in Frankreich oder 
Dänemark? je größer das Kaiſerthum in der Theorie war, defto 
ohnmächtiger wurde es in der Welt der Thatfahen und nichts 
mehr als die Taiferliche dee trug bei, zu verhindern, daß bie 
deutſche Königskrone erblih wurde. Von Otto I. an galt die 
Wahl zum deutſchen König nur als Stufe zur römischen Kaifer- 
würde, bis zulegt felbft der Name bes deutſchen Königthums 
verloren ging und der Erwählte, fo lange er noch nicht in Rom 
zum Kaiſer, gekrönt war, König der Römer hieß; auf dieſe Weife 
wurbe bie nationale und reale Macht des deutſchen Königthums 


4) »Und if fein Adel und Würde zu rechnen, fo nit vom heil. römiſchen 
Reiche feinen Urfprung habe, als einem Grunde alles Adels.« 
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von der tosmopolitifhen Laft des Kaifertfums erbrüdt. Aber 
wenn wir ums auch nicht darüber täufchen können, daß durch 
diefe Politik die Einheit Deutfhlands, welche unter Heinrich I. 
viel weiter worgefchritten war als die ber Nachbarftaaten, auf 
Jahrhunderte hinaus vernichtet ward; wenn wir bereitwillig dem 
tapfern Sachſen den Ruhm practifcher Politik zuerkennen,) jo 
dürfen wir doch auch nicht überfehen, welches Gefühl von Macht 
und Größe das Kaiſerthum in feiner Blütezeit dem deutſchen 
Bolte gab, welche reiche Elemente der Entwidlung eben durch 
diefe Kämpfe und die mannigfadhen Verbindungen, zu denen fie 
führten, ihm zugebracht wurben. Und auch hiervon abgefehen 
dürfen wir Otto und alle Kaifer, welche die Katferidee verfolgten, 
nicht als Phantaften anfehen, welche einem Schattenbilde nach— 
jogten; ein ſolches wäre nicht im Stande gewejen, jahrhunbertlang 
die Geifter zu beherrichen.?) Im Mittelafter waren die An- 
ſchanungen des Lehenswefens maßgebend, die nationalen Unter: 
ſcheidungen noch verhältnigmäßig wenig ansgebildet, niemand 
empfand es als eine Verlegung franzöfiicher Nationalität, daß 
der König von England große Provinzen Frankreichs befaß, nie- 
nand beftritt principiell das Recht des römifchen Kaifers auf 
die eiferne Krone der Lombarden, ein italienischer Patriotismus 
aifirte in jenen Zeiten nicht, man tritt nur um den Umfang ber 
laiſerlichen Rechte, dev Kampf der Städte und Fürſten gegen 
diefelben war fein nationaler, fondern galt der municipalen und 
territorialen Selbtändigkeit. Und eben weil die nationale “dee 
damals noch ſchwach war, Hatte die ber faiferlihen Herrſchaft 
weitreichenden Einfluß. Wie das Mittelalter ſich die Kirche nur 
als die fichtbare einheitliche, römifche vorftellen konute, jo konnte 
es auch nit eine Brüderſchaft der Menſchen in weltlichen An- 
gelegenheiten ohne das äußre Band eines Univerſalreichs faflen.?) 


’) Aufgegeben Hat übrigens Heinrich die Idee des Kaiſerthums keineswegs, 
wie aus der Angabe von Wibntind I, 40 erhellt. Perdomitis itaque cunctis 
rcumquaquam gentibus, postremo Romam proflcisci statuit, sed infirmitate 
orreptus iter intermisit. 

) Roh Marimilian I. 3. 8. nennt in einem Edict (in blasphemos) Juſtinian 
chne Weitres feinen Vorgänger: Quoniam Dei praeceptum et dieti praede- 
@ssoris nostri Justiniani etc. 

) Una est sola respublica totius populi Christiani, ergo de necessitate 
erit et unus solus princeps et rex illius reipublicae, statutus et stabilitus 
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Wie der Pabſt im Auftrage Gottes die Seelen regiert, ſo iſt der 
Kaiſer der irdiſche Statthalter und weil beide nur Diener eines 
Herrn ſind, ſo folgt aus der Einheit von Kirche und Staat auch 
die Unfehlbarkeit dieſer vereinten Gewalt, es iſt alſo ebenſo Pflicht 
der weltlichen Obrigkeit, die Ketzerei, die Auflehnung wider die 
Lehre der Kirche zu unterdrücken, wie Empörung zu beſtrafen. 
Es iſt leicht, vom modernen Standpunkt die Grundloſigkeit dieſer 
Theorie der zwei Schwerter, die Gott auf Erden geſetzt hat die 
Chriſtenheit zu beſchirmen, darzuthun, aber dem Mittelalter war 
fie ebenſo eine unbeſtreitbare Wahrheit wie uns die Gleichbe— 
rechtigung aller unabhängigen Stuaten und die Gewiflensfreiheit 
ift. Die oberfte Gewalt des Kaifers war fo allgemein anerfannt,!) 
daß ſelbſt das Sinken ihrer Macht ihr keinen Abbruch that, ſelbſt 
in fpätrer Zeit behaupteten auch Die eifrigften Vertheidiger der 
Unabhängigkeit einzelner Staaten nur eine Eremtion von ber 
Oberherrſchaft des Kaifers, durch welche ihren Herrſchern gleiche 
Macht für ein beftimmtes Gebiet gewährt war. 

Aber allerdings dedte ſich diefe Theorie der Einheit und 
Unfehlbarkeit der beiden Mächte nur auf wenigen Höhepuntten 
der Gefchichte, wo entweber mächtige Perfönlichkeiten wie Karl 
der Große und Otto I. zugleich die weltliche Macht hatten, 
neben ber Vertheidigung des päbftlichen Primats ihre oberhoheit- 
lichen Rechte zu wahren, oder wo die Kaifer fi ganz in den 
Dienft der römifchen dee ftellten, wie Otto IIL, der Rom 
wieber zum Mittelpunkt auch der weltlichen Herrſchaft machen 
wollte. Den legten Glanzpuukt ber unbeftrittnen kaiſerlichen Herr- 
ſchaft bildet die Regierung Heinrich's IL; indem er die Macht 
des Königthums nad, Innen wie nad Außen auf eine kaum ger 
tannte Höhe hob, gewann er die Kraft noch weit entjchiebener 
als Otto J. in die kirchlichen Verhältnifie einzugreifen. Der päbft- 
lihe Stuhl war nad Otto's IM. Tode wieder der Spielball ber 
römischen Adelsparteien geworden, bie von ihnen erhobnen und 
geftürzten Päbfte verkauften die geiftlichen Aemter meiftbietend 


ad ipsius fidei et populi Christiani dilatationem et defensionem. In diefem 
Sat (Engelbert Abt von Admont in Oberöfterreich, + 1331, de ortu, progresssu 
et fine Romani Imperii) if die Anſchauung des Mittelalter gegeben. 

1) Bon Richard Löwenherz heiftt e8"3. ®. deposuit se de regno Angligo 
et se tradidit Imperatori, sicut universorum domino. 
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mb vielfach an Laien und gaben ſich ſchamlos allen Laftern hin.!) 
Ans diefer Berfunfenheit konnte die römiſche Kirche nur dur 
eine von Außen kommende ftarfe Hand gerettet werben. Hein- 
tich IN. zog 1046 über bie Alpen, berief eine Synode nad; Sutri, 
welche die drei ſich befehdenden Päbſte abfegte und ernannte, da 
fein römischer Geiftlicher gefunden werben fonnte, der von Simonie 
frei war, den Bifhof von Bamberg, Clemens II., zum Päbſte.) 
Die Römer mußten den Eid erneuern, nie ohne Bewilligung bes 
Kaiſers zur Wahl zu fchreiten, und fo ſehr fürchteten fie feine 
ſchwere Hand, daß dreimal in 9 Jahren bei Erledigung des 
päbflihen Stuhles ihre Gefandten zum Kaifer mit der Bitte 
lamen, den päbſtlichen Stuhl neu zu befegen; nad einander 
nahmen noch drei deutſche Biſchöfe (von Brixen, Tul und Eich— 
Hädt) denfelben ein. Aber Heinrich begnügte ſich nicht mit der 
Befeitigung des entwürdigenden Kampfes um das Centrum ber 
Macht, fondern fuchte die Kirche im Ganzen zu reinigen, indem 
ex eine fefte Ordnung der Hierarchie und Disciplin herzuftellen 
frebte und ftrenge Verbote gegen alle Simonie erließ, womit er 
zugleich ſelbſt einer bedeutenden Finanzquelle entfagte, da faft 
immer Die Befegung ber bifhöflihen Stühle nur gegen Bahlung 
erheblicher Summen erfolgte. Bahlreiche Eoncilienbefchlüffe wur- 
ben in dieſer Richtung von ihm und den ihm ergebnen Pähften 
veranlaßt, felbit die Ehe der Elericer verdammt (1049) und unter 
feinem Schuge zogen die römifchen Legaten durch alle Lande, 
um deren Ausführung zu überwachen. Die faiferliche Weltherr- 
ſchaft ſchien wieder feftbegründet, niemals feit Karl dem Großen 
hatte ihr Träger eine folde Macht in Reid und Kirche gebt, 
aber eine derartige Stellung forderte au eine Perfünlichkeit wie 
Deinrich; als ein frühzeitiger Tod ihn hinwegraffte und Die Krone 
auf ein vierjähriges Kind überging, folgte auf diefen Gipfelpunft 
der Raifergewalt ein um fo jäherer Sturz. 





%) Bonizo Sutr. Ep. lib. ad Amicum. Tusculani per”patrieiatus inania 
nomina Romanam vastabant ecclesiem, ita ut quodam hereditario jure 
viderentur sibi possidere Pontificatum — Vero ipso lupo facto custode, quis 
staret pro ovibus? 

*) Bon römifcher Seite ward dagegen geltend gemacht: neminem ad Ro- 
manım debere ascendere pontificatum, qui in eadem ecclesia presbyter vel 
diaconus non fuerit ordinatus. 


9, Sieg uud höhe Macht des Yabkktkums. 


Die Erniedrigung und Schwäche bes Pabſtthums während 
einer fat zweihundertjährigen Periode war feineswegs gleich- 
bedeutend mit dem Verfall der Macht der Kirche felbit, welche 
ſich vielmehr in biefen Beiten ſehr befeftigte und ausbehnte. 
Richt nur gewann fie im Often und Norden dem Heibenthum 
immer neuen Boden ab, fondern auch im den bereit3 chriftlichen 
Neichen ftieg ihre Bedeutung in doppelter Beziehung. Die bifchöf- 
liche Gewalt, welche in diefer Beit der Oberhoheit des Pabſt ⸗ 
thums fo gut wie enthoben war, erlangte au in weltlicher 
Beziehung immer größere Selbftändigfeit. Die Entwidlung ber 
politiſchen Berhältniffe felbft drängte hierauf Hin, die Grund⸗ 
ftüde der Kirchen lagen verftrent zwifchen andern, welche ber 
Gerichtsbarkeit Iandesherrliher Beamten unterworfen waren, 
hieraus ergaben fih fortwährende Reibungen, die um fo ſchlim— 
mer wurden, als jene Beamten fi immer mehr zu erblichen 
Territorialgewalten erhoben. Um ihren Drängern zu entgehen, 
fuchten die Biſchöfe erfolgreich durch königliche Privilegien ihre 
Güter zu arondiren und über fämmtliche Infaflen die Gerichts- 
barfeit zu erhalten, zu dieſer Pflege des Rechts und ber Polizei 
kamen dann Marktgefälle, Zölle, Accife, Münzrecht u. ſ. w., 
bie aber war um jo wichtiger als die Bifchofsfige herfümmlich 
ſich in den größern Stäbten befanden, welche zugleich die Mittel- 
punkte des Verkehrs waren, ber Biſchof warb alfo thatſächlich 
Herr ber Stadt, über feine eignen Dienftleute wie über die ihm 
hörigen Handwerker gebot er unbedingt; bie grundbeſihenden 
oder handeltreibenden Bürger ftanden unter feiner Vogtei. Alle 
biefe Rechte waren zwar nur Nutzungsrechte, Die dem betreffenden 
Inhaber des Bisthums vom König auf Lebenszeit Übertragen 
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wurben, da dies aber ſtets aufs Neue geſchah, fo erhielt bie 
biigöfliche Gewalt felbft eine Selbftändigkeit, welche fie den 
weltlihen Großen ebenbürtig zur Seite ftellte. Indeß nicht 
blos auf weltlihem Gebiet umſchloß bie Kirche mannigfaltige 
Rebenskreife, denen noch die Kraft zur felbftändigen Entwidlung 
fehlte, fie vereinigte auch in ihrem Schooß die Elemente ber 
geiſtigen Eultur, welche künftig gefonbert aufzutreten beſtimmt 
woren. Ihre Schulen boten allein die Möglichkeit ſich Kenntniſſe 
zu erwerben, ihre Mitglieder allein waren in Schrift und Wiſſen⸗ 
ſchaft bewandert und deshalb die Räthe ber Könige und Großen, 
die Geſchichtſchreiber ihrer Zeit. Der allgemeine Gebrauch der 
lateiniſchen Sprache verbreitete jedes Wert von Bedeutung in 
die entfernteften Gegenden, die Gleichheit der Erziehung ließ den 
Glerus fi in einer gemeinfamen geiftigen Athmofphäre bewegen, 
und doch fand zufolge feiner Verbindung mit allen Kreifen des 
Volkes teineswegs ein Abjchließen von den Strömungen der Zeit 
und der Nation ftatt, vielmehr treten ung dieſe in den Werfen 
lürchlicher Schriftiteller Icbendig entgegen, wenn auch gefärbt 
duch individuelle Anſchauungen. 

Die Grundlage weltliher Macht einerfeits, die einheitliche 
innere Geftaltung der Kirche andererfeits, während alle andern 
Öffentlichen Inftitutionen erſt in der Bildung begriffen waren, bot 
daher eine geſchloßne Organifation, welche die größte Macht des 
focialen Lebens war und der in ber Zeit der Schwäde bes 
Pabſtthums nur die monarchiſche Spige fehlte. Und grade die 
taiferliche Macht war es, welche die Herftellung derſelben an- 
bahnte. Das Werk der Reinigung und Befeftigung der Kirche, 
durch welches Heinrich III. diefelbe aus ihrer Erniedrigung erhob, 
follte fih gegen feinen Nachfolger kehren. Die innerlich geftärkte 
tömijhe Kirche, die fi wieder Herr im Haufe fühlte uud die 
biſchöfliche Obedienz durch die von Heinrich fo eifrig beſchützten 
apofolifchen Legaten und Vicare einigermaßen hergeftellt hatte, 
empfand es als eine Schmach ihr Haupt aus der Hand bes 
Laiſers zu empfangen. Die Partei, an deren Spige der Ardir 
diaconus Hildebrand ftand, war entichlofjen alle Oberherrlichkeit 
der weltlichen Gewalt abzufchütteln und die Kirche zu einer 
felbftändigen Hierarchie zu machen. So lange des Kaiſers ftarker 
Arm regierte und fein uneigennügiger Eifer für die Herftellung 
der fichlichen Diseiplin arbeitete, wäre es unflug und unpractiſch 
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gewefen, feine Rechte zu beftreiten, auch nad; feinem Tode hielt 
man es nicht für gerathen mit dem Reiche zu brechen, aber man 
fuchte zunächſt die bisherige Meihenfolge der Wahlafte zu ver- 
ſchieben und die Initiative des canonifchen Wahlrechts wieder 
berzuftellen um jo in das Rechtsverhältniß der Wahlfactoren 
eine Unbeftimmtheit zu bringen, welche den fpätern Ausſchluß 
des Kaiſerthums anbahnen follte (Lorenz, ©. 74 ff). Als gleich 
nad) Heinrich's Tode Stephan IX. ohne vorhergegangene Anfrage 
gewählt war, entjchuldigte man dies noch mit dem Drang der 
Umftände und holte nachträglich die Genehmigung der Kaiferin- 
Negentin ein, aber bei der Schwäche derſelben wagte ſchon ber 
nädjfte Pabſt Nicolaus II. unter der Leitung des’ nunmehr zum 
Eardinal aufgerücten Hildebrand durch Die Decretale In nomine 
Domini die faiferliche Denomination auf ein vages Beftätigungs- 
recht zurüczubringen. Abſichtlich bediente man fich Hierbei einer 
zweibeutigen Faſſung, um eventuell bie Hilfe des Neiches an- 
rufen zu können, falls der römische Adel fih zu neuen Eingriffen 
in die Wahlfreiheit veranlaßt ſehen jollte; um aber die Macht 
beffelben für bie Zukunft zu breden, ſchloß Nicolaus mit bem 
Normannenherzog Robert Guiscard, der Apulien und Calabrien 
erobert, ein Bündniß, durch welches er demfelben die Belehnung 
über jene Provinzen, ſowie die noch zu unterwerfende Inſel Si- 
eifien ertheilte, wofür diefer außer einem jährlichen Zins fih zur 
Schirmvogtei der römifchen Kirche verpflichtete und demzufolge 
die Burgen des römifchen Adels zerftörte. Nach biefer Seite hin 
fihergeftellt, empfing Nicolaus’ Nachfolger Alexander II, da die 
Kaiſerin die Betätigung weigerte, ohne dieſelbe die Weihe, ber 
von der Regentin eingefegte Honorius IL. konnte e8 nicht zur 
Anerkennung bringen und eine Synode zu Mantua anerkannte 
Alerander II. als das rechtmäßige Oberhaupt ber Kirche. So 
war bie Bahn gebrochen für ben hierarhifhen Gedanken ber 
Babftwahl durch blos Kirchliche Factoren, auf die Hildebrand 
unabläffig hingearbeitet Hatte.1) Zwar folgte nod ein langer 
Streit der geiftlihen Orbines, es dauerte noch ein Jahrhundert 
bis 1189 durch Alerander III. die Mitwirkung des untern Elerus 


») Firmissime tene, freibt er 1064, et nullatenus dubites, quod in 
elecione Romanorum pontificum juxta St. Patrum canonicas sanctiones 
regibus prorsus nihil est concessum et permissum. 
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befeitigt und das Wahlrecht auf die Cardinäle !) befchränft wurde, 
ad der Einfluß des römischen Volkes machte ſich noch wieber- 
holt geltend, aber die eigentliche Mitwirkung des Kaiſerthums 
vor ausgefchloffen und wenn Hildebrand, als er 1073 felbft auf 
dem päbftlichen Stuhl als Gregor VII. erhoben ward, noch die 
Beitätigung Heinrich's IV. nachſuchte, fo erfüllte er einmal nur 
eine Verpflichtung, da er Heinrich III. geſchworen, nie ohne die 
taiferliche Genehmigung die päbftliche Würde annehmen zu wollen, 
andererſeits war dies eine Maßregel politifcher Mlugheit, um ſich 
häter darauf berufen zu können, daß Heinrich ihn als recht— 
mäßigen Pabft anerkannt, auch wußte er wohl, daß derfelbe die 
Beftätigung nicht weigern konnte. Gregor's Scharfblid erfannte 
aber jehr wohl, daß die dauernde Unabhängigkeit des Heiligen 
Stuhles von ber weltlichen Macht nur durchzufegen war, wenn 
die Oberherrſchaft der geiftlichen anerfannt wurde und von dem 
Rechte berfelben war er feit überzeugt. So ſchreibt er an den 
Biſchof Hermann von Meg: »Als Gott zum heiligen Petrus fagte: 
Beide meine Schafe, machte er eine Ausnahme für die Könige? 
Das Epifcopat fteht fo Hoch über dem Königthum als das Gold 
über dem Blei, Eonftantin wußte es wohl, als er den lebten 
Blag unter den Biſchöfen einnahm,« ja er behauptete fogar, bie 
Macht der Fürften fei urjprünglih vom Teufel und müffe erft 
durch die geiftlihe entfündigt werben, eine Anſchauung, die bei 
dem Anblid der Rohheit und Entfittlihung ber weltlichen Großen 
jener Zeit wohl begreiflich war. Zwei Mittel faßte er num ins 
Auge um zu feinen Zwede zu gelangen, die Durchführung des 
Cöfibats und das Verbot der Laieninveftitur. 


Die katholiſche Kirche Hat zu den verfchiebenften Beiten 
großen Vortheil aus dem ‚Grundfag gezogen, daß in ihr Alle 
zu allen Würden fühig find, es Hat bies berechtigte bemofratifche 


4) Urfprüngfi) hieß cardinalis, incardinatus der an einer Hauptlicde 
feftangeftellte Geiliche, es gab deren alfo in andren Städten fo gut wie in 
Rom. Benn ein Cardinal Biſchof ward, Iegte er den erften Titel ab, bie 
tömifchen Garbinäfe waren die Pfarrer des römifchen Biſchofs und nahmen an 
feiner Baht mit dem ührigen Clerus Theil, fie bildeten mit den feit dem 
9. Jahrh. zugezogen Biſchöfen der Umgegend das Presbyterium, ben ſtehenden 
Rath des Babftes, erft Pius IV. beſchrantte 1567 den Titel anf die römifchen 
Eardinäle, 
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gewefen, feine Rechte zu beftreiten, auch nad; feinem Tode Hielt 
man es nicht für gerathen mit dem Meiche zu brechen, aber man 
fuchte zunächft Die bisherige Neihenfolge der Wahlafte zu ver- 
ſchieben und die Initiative des canoniſchen Wahlrechts wieder 
berzuftellen um fo in das Rechtsverhältniß der Wahlfactoren 
eine Unbeftimmtheit zu bringen, welche den fpätern Ausſchluß 
des Kaiſerthums anbahnen jollte (Lorenz, ©. 74 ff.). Als glei 
nad) Heinrich's Tode Stephan IX. ohne vorhergegangene Anfrage 
gewählt war, entſchuldigte man dies noch mit dem Drang ber 
Umftände und holte nachträglich die Genehmigung der Kaiferin- 
Negentin ein, aber bei der Schwäche derfelben wagte ſchon ber 
nächſte Pabſt Nicolaus II. unter der Leitung des’ nunmehr zum 
Cardinal aufgerüdten Hildebrand durch die Decretale In nomine 
Domini die faiferliche Denomination auf ein vages Beitätigungs- 
recht zurüdzubringen. Abſichtlich bediente man ſich hierbei einer 
zweideutigen Fafjung, um eventuell die Hilfe des Reiches an- 
rufen zu können, falls der römische Abel ſich zu nenen Eingriffen 
in bie Wahlfreiheit veramlaßt jehen jollte; um aber die Macht 
defielben für die Zufunft zu brechen, ſchloß Nicolaus mit ‘dem 
Normannenherzog Robert Guiscard, der Apulien und Calabrien 
erobert, ein Bündniß, Durch welches er demſelben die Belehnung 
über jene Provinzen, ſowie die noch zu unterwerfende Inſel Si- 
cilien ertheilte, wofür dieſer außer einem jährlichen Zins ſich zur 
Schirmoogtei der römifchen Kirche verpflichtete und demzufolge 
die Burgen des römifchen Adels zerftörte. Nach diefer Seite Hin 
fichergeftellt, empfing Nicolaus’ Nachfolger Alexander IL, da bie 
Raiferin die Beftätigung weigerte, ohne diejelbe die Weihe, der 
von der Regentin eingefeßte Honorius IL. fonnte es nicht zur 
Anerkennung bringen und eine Synode zu Mantua anerkannte 
Alexander II. als das rechtmäßige Oberhaupt ber Kirche. So 
war die Bahn gebrochen für den hierarchifchen Gedanken ber 
Pabſtwahl durch blog kirchliche Factoren, auf die Hildebrand 
unabläffig hingearbeitet hatte.!) Zwar folgte noch ein langer 
Streit der geiftlihen Orbines, es dauerte noch ein Jahrhundert 
bis 1189 durch Alexander II. die Mitwirkung bes untern Clerus 
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befeifigt und das Wahlrecht auf die Cardinäle t) befchränft wurde, 
auch der Einfluß des römiſchen Volkes machte ſich noch wieder- 
holt geltend, aber die eigentliche Mitwirkung des Kaiſerthums 
war ausgefchlofjen und wenn Hildebrand, als er 1073 ſelbſt auf 
den päbftlihen Stuhl als Gregor VII. erhoben ward, noch die 
Betätigung Heinrich's IV. nachſuchte, jo erfüllte er einmal nur 
eine Verpflichtung, da er Heinrich II. geſchworen, nie ohne Die 
taiferliche Genehmigung bie päbftliche Würbe annehmen zu wollen, 
andererfeit war dies eine Maßregel politifcher Klugheit, um fi 
fpäter darauf berufen zu fünnen, daß Heinrich ihn als recht- 
mäßigen Pabjt anerkannt, auch wußte er wohl, daß derſelbe die 
Betätigung nicht weigern konnte. Gregor's Scharfblid erkannte 
aber jehr wohl, daß die dauernde Unabhängigkeit des heiligen 
Stuhles von der weltlihen Macht nur durdhzufegen war, wenn 
die Oberherrſchaft der geiftlichen anerfannt wurde und von dem 
Rechte derſelben war er feſt überzeugt. So fehreibt er an ben 
Biſchof Hermann von Meg: »Als Gott zum heiligen Petrus fagte: 
Beide meine Schafe, machte er eine Ausnahme für die Könige? 
Das Epifcopat fteht jo hoch über dem Königthum als das Gold 
über dem Blei, Conftantin wußte e8 wohl, als er den legten 
Blog unter den Biſchöfen einnahm,« ja er behauptete jogar, die 
Macht der Fürften fei urfprünglih vom Teufel und müffe erft 
durch die geiftliche entfündigt werden, eine Anfchauung, die bei 
dem Anblid der Rohheit und Entfittlihung der weltlichen Großen 
jener Zeit wohl begreiflich war. Zwei Mittel faßte er nun ins 
Auge um zu feinen Zwecke zu gelangen, die Durchführung des 
Cdlibats und das Verbot der Laieninveftitur. 


Die katholiſche Kiche Hat zu dem verfchiedenjten Zeiten 
großen Vortheil aus dem Grundſatz gezogen, daß in ihr Alle 
zu allen Würden fähig find, es hat dies berechtigte demokratische 


) urſprünglich hieß cardinalis, incardinatus der an einer Hauptlirhe 
feftangeftellte Geiftliche, es gab deren alfo in andren Städten fo gut wie in 
Rom. Wenn ein Cardinal Biſchof ward, legte er den erften Titel ab, die 
tömifgen Garbinäfe waren die Pfarrer des römifhen Biſchefs und nahmen an 
feiner Wahl mit dem übrigen Clerus Theil, fie bildeten mit den feit dem 
9. Jahıh. zugezognen Biſchöfen der Umgegend das Presbyterium, dei fiehenden 
Rath des Pabftes, erft Pins IV. beihräntte 1567 dem Zitel auf die römiſchen 
Sardinäte, 
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Princip nicht nur mächtig zu ihrer Volksthümlichkeit beigetragen, 
ſondern fie hat es auch gebraucht um ihre Einheit gegen arifto- 
kratiſch organifirte Nationalfichen zu behaupten, indem fie fh auf 
die niedre Geiftlichteit, namentlich aber auf die Mönche gegen die 
Oligarchie ber Prälaten ſtützte. Grade jene Legaten, welche unter dem 
Beiftand des Kaiſerthums zu einer ftändigen Inſtitution ausgebilbet 
wurden um bie Biſchöfe wieder unter die Disciplin Roms zu 
bringen, wurden weſentlich aus den Mönchen gewählt, Hildebrand 
der Grobſchmiedsſohn Hatte jelbft als ſolcher die Ehriftenheit Durch» 
wandert, fie wurden fein wirffamftes Werkzeug in dem Kampf, 
welchen er begann um ben ganzen Clerus infofern dem Mönd- 
thum zu conformiren, als er ihn von den warmen Banden bes 
Familienlebens loslöſte um ihn in alleinige Abhängigkeit von Der 
Kiche zu bringen. Sein Sag war: »Die Kirche kann nicht von 
der Knechtſchaft der Laien befreit werden, wenn die Geiftlichen 
nicht von den Weibern befreit werben.« Da nach den bisherigen 
Kirchengefegen nur den höheren Geiftlichen die Ehe unterfagt war, 
die große Mehrheit der Pfarrer aber verheiratet war, jo mußte 
dies unnatürlihe Gebot auf Heftigen Widerftand ftoßen und 
zwar um fo mehr je reiner das Familienleben war, deutſche 
Synodalbefchlüffe nannten es eine unerträgliche und vernunftwidrige 
Laft. Uber Gregor's Energie führte feinen Plan durch, eine Bulle 
von 1074 ſprach den Bann über jeden Laien aus, welcher das 
Sacrament aus ber Hand eines beweibten Priefterd empfing, und 
von den Mönchen aufgehept, verjagte das Wolf die Priefter, die 
fih nit von Frau und Kind losreißen wollten. 


Veit größre Kämpfe veranlafte Gregor's Verbot der Laien- 
inveftitur. Um die Bedeutung des Kampfes, der fih darüber 
erhob, zu würdigen, muß man fi die Entwidlung vergegen- 
wärtigen, welche der kirchliche Befig genommen.!) Die Franken 
fanden bei die Eroberung der Bisthümer und Klöfter als nad 
römifhem Recht des Eigenthums fähige juriftifche Perfonen vor, 
die Bischöfe wurden vom Bolt und Geiftlichen, die Aebte von 


N den Münden gewählt. Dies Hinderte indeß bie fränfifhen Kö— 


N 891. die lehrreiche Abhandlung von Fider. Ueber das Eigenthum des 
Weihe am Reichstirchengute. (Berichte der Kaiferl. Atademie der Wiſſenſchaften. 
80. 72. ©. 55, 379.) 
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nige keineswegs, bei dem raſch anwachſenden Vermögen der Kirche 
in beiden Beziehungen einzugreifen, es wurden von ihnen, wie 
wir ſahen, ſowohl Kirchengüter eingezogen (©. 123) als Bisthümer 
beſetzt, letzteres wurde unter Karl dem Großen Regel. Eine 
ſolche Verleihung geiftlicher Aemter durch Laien mußte die Kirche 
befämpfen und arbeitete conſequent auf die Wahl der Bifchöfe 
duch die Domcapitel Hin. Sie ſetzte indeß trog der Conceffion 
Ludwig's des Frommen biefen Anſpruch in dieſer Periode noch 
nicht duch, denn je mehr ihr weltlicher Befig wuchs, fo daß 
die Kirchenfürften lebenslängliche Landesherren wurden, deſto 
größte Anfechtung erfuhr der Anfprud, daß ihre Wahl von 
einer gejchloffenen priefterlihen Corporation vollzogen werden 
ſolle. Ihre Vaſallen wie ihre Dienftmannen und bie unab- 
hängiger werdende Bürgerfhaft behaupteten daher die Theil- 
nahme an den Wahlen und nöthigten nicht felten die ohne ihre 
Zuftimmung von den Eapiteln gewählten Biſchöfe zur Abdankung. 
Gleichzeitig aber machte fi die Anſchauung des germanischen 
Rechtes geltend, welcher der römiſch rechtliche Begriff der jurifti- 
ſchen Berfon fremd war. Sie kannte wohl ein Eigenthum der aus 
gleijberechtigten Mitgliedern beftehenden Genoſſenſchaft, nament- 
lic) ber Gemeinde, aber als ſolche galt ihr eine Stiftung nit. Nur 
eine phyſiſche Perſon konnte daher Eigentum und Nießbrauch 
an dem Vermögen einer kirchlichen Stiftung haben; es wird 
wohl in Schenkungsurkunden gejagt, daß dieſes oder jenes Gut 
immer zu einer beftimmten Kirche gehören fol, niemals aber 
wird der Kirche ſelbſt Beſitz, Nutzen oder fonftige Verfügung 
über das Gut zugefprochen, fondern immer nur ihrem Vorfteher 
und defien Nachfolger. 

Möglicher Weife konnte der Geiftliche, der zeitweilig Vor— 
fteher der Stiftung war, auch Eigenthümer fein, wenn er 3. B. 
eine Kirche oder Kloſter auf feinen Grundbefig erbaut hatte, war 
dies aber nicht der Fall, fo konnte ihm von dem Eigenthümer 
uur der perfönliche Nießbrauch auf Lebenszeit übertragen werben 
und dieſe Uebertragung gefchah dem Lehenrecht gemäß durch die 
Inveftitur, indem durch einen das Kirchengut finnbildlih ver- 
tretenden Gegenftand dem Vorfteher der Stiftung das Recht auf 
den Befig und Genuß ber Sache ſelbſt verliehen warb. Die In— 
veftitur konnte von jedem Eigenthümer geübt werben, wie denn 
zahlreiche Abteien weltlichen Großen gehörten; für die wichtigften 
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aber und faſt alle Bisthümer) ertheilte der König die Inveſtitur, 
und für legtre waren als Symbol Ring und Stab herkömmlich 
geworden, indem erftrer bie Vermählung der ehelofen Bifchöfe mit 
der Kirche, Iegtrer das Hirtentecht repräfentirte. Dieje Zeichen be- 
fagten nicht, daß der König das biſchöfliche Amt übertrug, wie das 
von Karl Martell und Karl dem Großen gefhah, fondern daß er 
die materielle Grundlage deſſelben, die zu der Kirche gehörenden 
Güter und Hoheitsrechte dem Inveftirten auf defjen Lebenszeit ver- 
lieh. Eben weil nun das geiftliche Amt die Erblichkeit ausſchloß 
und die Inveftitur nur das Iebenslängliche Nutzungsrecht gab, 
glaubten die deutſchen Könige die Bisthümer fo reich mit Land 
und Hoheitsrechten ausftatten zu fünnen; fie gaben damit das 
Reichsgut nur in Verwaltung und fuchten gegen die Unabhängig- 
keit der weltlichen Großen ein Gegengewicht herzuftellen, indem 
fie von ihnen abhängige Perfonen, auf deren Ergebenheit fie 
rechnen konnten, in die einflußreichiten Stellungen brachten, außer- 
dem aber fanden fie in einer Zeit, wo die weltliche Staatsord- 
nung ihnen nur zu oft den Dienſt verjagte und die Erträgniſſe 
des eigenen Haushalts für ihre politiſchen Ziele nicht ausreichten, 
die weſentlichſten Hilfsmittel in den großen Leiftungen, zu denen 
die Reichskirchen verpflichtet waren. Zuvörderſt bezog der König 
bei Erledigung des Bisthums deſſen Einkünfte bis-zur Wieder- 
befegung, dies Recht (Megalie) war eine Folge des allgemeinen 
Princips des Lehenswefens, war aber auch duch das Bedürfniß 
eines wirkſamen Schubes der Kirche für die Zeit begründet, wo 
ihre Güter ohne ordentlichen Verwalter waren. Hiermit zufammen 
das Recht der Spolie; da nad) canoniſchen Grundfägen der Priejter 
nicht letztwillig über fein Gut verfügen konnte, auch alles, was 
er aus dem Kirchengut erwarb, nur als Zubehör der Iebens- 
länglich verliehenen Nugung galt, fo nahm der König als Herr für 
ſich alle beweglichen Güter in Anſpruch, welche fi beim Tode des 
legten Inhabers vorfanden; zu dieſen außerorbentlihen Einkünften 
kam noch dag Angeld, welches bei der Inveftitur gezahlt ward, fo- 
wie die vielfahen Verpfändungen von Kirchengut. Aber au jo 
lange ber Inveſtirte im Beſitz war, entfagte fein Oberherr keines⸗ 
wegs aller Nugung aus dem übertragnen Kicchengut, bafjelbe mußte 


+) In Burgund waren einzelne Bisthümer in Händen weltlicher Großen, 
in Frankreich viel häufiger. (Fider ©. 91.) 
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tegelmäßig einen jährlihen Zins in Geld oder Naturalien (ser- 
vitium) zahlen, Mannſchaft zur angefagten Heerfahrt ftellen, die 
fih bis zur Sammlung unter des Königs Banner felbft zu er- 
halten hatte, und für deren Ausrüftung die Gewerke beftimmtes 
liefern mußten; wurde dieſe Dienftpflicht nicht geleiftet, fo mußte 
der Biſchof fie mit fehweren Summen ablöjen. Kam der König 
zu einem angefagten Hoftag in eine Stadt des Bisthums, fo’ 
wurde für die Zeit Gerichtsbareit, Zoll, Münze u. |. w. zu feinem 
Nugen verwaltet. Zieht man nun den gewaltigen Umfang des 
Reichskirchenguts in Betracht, jo ift es begreiflih, daß bei fo 
umfafjenden Leiftungen gradezu ausgefprochen wird, ohne Die- 
jelben könne das Reich nicht beftehen. 

Indeß dies ganze Verhältniß hatte doch fehr bedenkliche 
Seiten, einmal waren die Bifchöfe ihrer Beftimmung nach geift- 
liche Würdenträger und äls folhe niemals der Abhängigkeit von 
der höchiten geiftlichen Gewalt ganz zu entzichen, anbererfeits 
war es Har, daß die Könige bei den Bewerbern in erfter Linie 
auf die perfönliche Ergebenheit und die Fähigkeit das Kicchen- 
gut tüchtig zu verwalten fahen, namentlich lag die Verfuchung 
nahe, bei Gelbnoth oder aus fonftigen weltlichen Beweggründen 
dem, der fich ihnen befonders erfenntlich erwies, die Inveſtitur 
zu ertheilen, fo daß thatfächlih das Angeld für diefelbe ein 
Kaufpreis wurde und die Bisthümer vielfach dem Meiftbietenden 
zufielen, ohne Rückſicht auf feine kirchliche Würdigkeit. Eben in 
dieſem notorifhen Mißftande fegte Gregor feinen Hebel an, weil, 
wie er fagte, die Erfahrung zeige, daß bei der Inveſtitur durch 
Laien die Simonie unausrottbar, fo verbot er fie ganz.) Es 
wäre nun nicht? dagegen zu jagen gewejen, wenn er fich blos 
gegen jenen Mißbrauch weltlicher Beweggründe gewandt hätte, 
der bei der Inveſtitur herfömmlich geworden war, denn wenn 


') Si quis deinceps Episcopatum vel Abbatiam de manu alicujus 
haicae personae susceperit, nullatenus inter Episcopos et Ahhates habeatur, 
nee ulla eı ut Episcopo vel Abhati audientia concedatur, insuper ei gratiam 
b. Petri et introitum ecelesiae interdieimus, quoque locum, quem copit, 
esipisendo non deserit, Similiter etiam de inferioribus ecelesiastieis digni- 
tatibus constituimus. Item si quis Imperatorum, Regum, Ducum etc. in- 
vestiluram Episcopatuum vel alicujus ecelaesiasticae dignitatis dare prae- 
sumserit, ejusdem sententiae vinculo se adstrietum sciat. (Synode vom 
2. Februar 1075.) 
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die Könige ſich auch nicht die eigentliche Vergebung des geift- 
lichen Amtes jelbft zufprachen, jo war doch die Belehnung mit 
dem Kirhengut für jeden Bifhof nothwendig, wenn er fein Amt 
führen wollte, thatfächlich alfo befegte der König das Bisthum, 
die geiftlihe Macht konnte zwar bei Simonie die Weihe ver- 
fagen, doch war dies eine ziemlich ilfuforifche Befugniß, da, wenn 
der König fi weigerte einem Andern als dem von ihm Gewählten 
die Inveſtitur zuertheilen, das Capitel entweder nachgeben mußte 
ober der Sig vacant blieb, wo dann alle Einkünfte der welt- 
lien Macht zufloffen. Nur hätte Gregor, wenn es ihm allein 
um die Herftellung.. rein geiftliher Wahl zu thun gewejen wäre, 
folgerichtig auch für die Kirche auf ihre großen Güter verzichten 
müſſen, wozu in der That einer feiner Nachfolger bereit war, 
dies that er aber keineswegs, Bisthümer und Klöfter follten im 
Befig ihrer Güter und Hoheitsrechte bleiben, die Inveſtitur den 
Erzbiſchöfen zufallen, diefe wiederum vom heiligen Stuhle ab- 
hängen. Sein Verlangen war alfo feineswegs gleichbedeutend 
mit der frühern Oppofition der Kirche gegen die Ernennung Der 
Biſchöfe durch Laien, fondern der Verjuh das zwiſchen dem 
Königthum und den höchiten geiftlichen Würdenträgern Fraft ihres 
weltlichen Befiges beftehende Lehensverhältniß zu löſen und den 
Babft felbft zum Herrn der Reichskirchen zu machen. !) 

Das Gelingen diefes Planes hätte neben ben immer unab- 
hängiger werdenden Fürften eine große Anzahl geiftlicher Landes- 
herren gefhaffen, die dem König ganz felbftändig gegenüberitanden; 
dagegen dem Pabſt unterworfen waren. Der breifte Anſpruch, 
einen folden Staat im Reiche zu begründen, mußte daher einen 
Kampf auf Leben und Tod nit dem Königthun hervorrufen, 
den Heintih IV. im Namen aller weltlichen Gewalt aufnahm; 
aber die Art, wie er hierbei verfuhr, war übereilt und unpolitifch. 
Während er fich ſehr nachgiebig gegen die Curie gezeigt, jo lange 
er mit dem Aufftand der Sachſen zu ringen hatte, änderte er nad 
der Befiegung befjelben und dem Erlaß des Inveſtiturverbots 








) Für den hierarchiſchen Gedanten Gregor's ift es auch bezeichnend, daß 
ex keineswegs die After Beiehnung unterſagte, welche Geiſtliche wie Laien von 
Biſchöfen empfingen und bei welcher ebenſo Simonie getrieben ward; dies 
hätte ſich eben im feiner Conſequenz auch gegen den heiligen Stuhl gerichtet, 
ber zahfreiche Lehen vergab. 
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fein Benehmen in fchrofffter Weife. Auf ein ihm verlegendes 
Schreiben Gregor's berief er ein Nationalconcil nad Worms, 
die deutſchen Biſchöfe waren Gregor's Abfichten Teineswegs 
günftig, der Kaifer konnte, wenn fie ſich gegen ihn auflehnten, 
mit der Regalienfperre antworten, fie zogen es daher vor, in der 
Abhängigkeit von ihm, dem fie ihre Güter dankten, zu ftehen, 
während die Aufhebung der Laieninveftitur fie ganz in die Obebienz 
des Pabftes geftellt hätte, der ficher nicht gejäumt hätte, fie als 
der Simonie ſchuldig zu entfernen; die Verfammlung erklärte den- 
felben daher ohne Weiteres der päbſtlichen Würde verluftig, und 
kündigte ihm den Gehorfam auf, ein in den ftärkften Ausdrüden 
abgefaßtes an den falſchen Mönch Hildebrand gerichtetes kaiſer⸗ 
lies Schreiben forderte Gregor auf, feinen Thron’ zu räumen 
(descende, descende, per saecula damnande). Aber dieſer hatte 
mit Aberlegnem Geifte die Situation zum Kampfe vorbereitet. 
Das ſüdliche Jtalien war in den Händen des ihm ganz ergebenen 
Normannen, Robert Guiscard, der Herzog von Toscana ftand 
mit ihm im engen Bunde; gegen die faiferlich gefinnten, aber ver- 
weltfihten lombardiſchen Biſchöfe regte der Pabft den Fanatismus 
des niebern Volkes auf. In Deutſchland ftüßte er fich vornehm- 
ih auf die während der Minderjährigkeit des Kaiſers wieder 
zur Macht gefommenen Partitulargewalten, welche er in klugem 
Schaufelfpiel gegen Heinrich benutzte ohne fie jelbftändig werben 
zu laſſen. Auf den Brief des Kaifers antwortete er jeinerfeits 
nicht mit deſſen Abjegung, fordern mit feiner Suspenfion. Da 
die gefammte Chriftenheit dem heiligen Petrus übergeben fei, fo 
fei fie auch deſſen Stellvertreter Gehorfam ſchuldig und in diefer 
Eigenſchaft ſei ihm, dem Pabſt, von Gott die Macht gegeben zu 
binden und zu Iöfen, im Himmel und auf der Erde. Darauf 
geftügt unterfage er dem König Heinrich, ber fich gegen die 
Kirche mit unerhörter Frechheit erhoben, die Regierung Deutjch- 
lands und Italiens, entbinde alle Chriften des Eides, den fie 
ihm geleiftet oder noch leiften würden, und verbiete, daß ihm 
Jemand -fernerhin gehorche, denn es fei gerecht, daß, wer die 
Ehre der Kirche ſchwächen wolle, die eigene verliere. Und da 
ber König es verſchmäht habe, als Chrift zu gehorchen, vielmehr 
bes Pabſtes Ermahnungen verachte und fich von der Kirche, die 
3 zu fpalten fuche, losſage: jo belege er ihn mit Feſſeln des 
anneß. 
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Hier finden wir die vollen Eonfequenzen der pfeudo-ifidori- 
ſchen Anſchauungen über die Macht des Primats, aber fo tief 
war bereit3 die Anfhauung, ein Gebannter könne nicht Die 
Rechte eines Königthums ausüben, eingedrungen, daß nad 
Gregor’3 Spruch der Abfall von Heinrich allgemein ward, ber 
Aufftand in Sachſen brach aufs Neue aus und der König fah 
ſich bald in eine Lage verfegt, wo es ihm am gerathenften fchien, 
mit dem Pabſte feinen Frieden zu machen, er zog über die Alpen 
und der Schloßhof von Eanofja fah den Oberheren der Welt mit 
bloßen Füßen im härenen Gewande drei Tage büßend im Schnee 
ftehen, bis der ftolze Priefter ihn vorließ und vom Banne los⸗ 
ſprach. Diefer Akt ift durch feinen draftiichen Eindrud typiſch 
für die Demitthigung des Kaiſerthums geworden, indeß wird 
man nicht verfennen fünnen, daß Gregor bei diefer Gelegenheit 
den Bogen überfpannte und ſich mehr von dem Stolze, feinen 
Nebenbuhler gedemüthigt zu fehen, hinreißen als von wahrhaft 
politifhen Gründen leiten ließ. Der fo tief beleidigte König 
nahm alsbald den Kampf wieder auf, Gregor ward aus Rom 
vertrieben und ftarb in der Verbannung. Auch vermochten feine 
nächſten Nachfolger keineswegs den Inveftiturftreit in dem Sinne, 
in welchem er denjelben aufgenommen, zu Ende zu führen, fajt 
50 Jahre dauerte derfelbe, einmal ſchien die einzig reine’ Löfung 
möglich, indem Pafchalis II. fi zum Verzicht auf die Kirchen: 
güter bereit zeigte und Heinrich V. unter dieſer Bedingung auf die 
Inveſtitur verzichten wollte, aber mit diefer das wahrhaft kirch— 
liche Intereſſe ins Auge faſſenden Löfung ftand diefer Pabft ganz 
allein, die Bifhöfe wollten von der Aufgabe ihrer Güter und’ 
Hoheitsrechte nichts wiſſen. Da nun bie Curie den Anfprud 
Gregor’3 nicht durchſetzen konnte, indem demſelben König, Bi— 
ſchöfe und Fürften ang verſchiednen Beweggründen wiberftanden, 
fo machte fie eine Schwenkung, welche nur die Form der In— 
veftitur änderte, fie felbft aber unangetaftet ließ, thatfächlich alfo 
das unbedingte Verbot Gregor’s zurüdnahm; wie bereit früher 
dem König von Frankreich gegenüber erklärte fie num aud dem 
Kaifer, nicht die Laieninveftitur an fi, fondern die Belehnung 
mit dem Zeichen ber geiftlichen Würde, Ring und Stab fei un- 
zuläffig, gegen die Verleihung des Kirchengutes durch das Zeichen 
weltliher Würde, des Scepters, fei nichts einzuwenden. So 
tam e3 zwifchen Heinrich V. und Calixtus II. zu dem Wormfer 
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Eoncordat von 1122, welches drei Jahre fpäter von der erſten 
Lateranſynode beftätigt ward.) Danach follte die Wahl der 
Biihöfe und Aebte in Gegenwart aber ohne Einwirkung bes 
Königs nach canoniſchem Herkommen ftattfinden, der Weihe aber 
die Belehnung mit den Regalien d. 5. dem Kirchengut durch das 
Scepter vorangehen. Auf diefe Weife wurde die Abhängigkeit 
des Hohen Clerus vom König gefichert, weigerte diefer die In— 
veftitur, fo fonnte der Gewählte auf rechtmäßigem Wege nicht 
jur Ausübung feines Amtes kommen, die Capitel mußten alſo 
darauf jeden, Feine Perſonen zu wählen, die der König zurüd- 
weifen würde; und da auf diefe Weife das Lehnsverhältnig der 
geiftlichen Ariftofratie gefihert blieb, fo war die Aufgabe der 
Belehrung duch Ring und Stab um fo mehr nur eine Form, 
als die Könige überhaupt die Verleihung des geiftlichen Amtes 
fi) nicht beigelegt Hatten. Hatte nun fomit die Hierarchie in 
dem Concordat eine Niederlage erlitten, welche durch die Aende- 
tung der Symbole kaum verdedt ward, fo Hatte fie, wenn wir’ 
auf den gejammten Kampf zurüdjchen, doch gewonnen, indem es 
ihr gelungen war, die Pabſtwahl ganz der Einwirfung des 
Raifertfums zu entziehen, während fie ſelbſt begonnen, fi in 
bie Raiferwahl und die Verhältniffe des Reichs überhaupt ein- 
zumifhen. Außerdem aber hatte fie dem Concordat eine Claufel 
angehängt, welche den Keim neuen Zwiſtes in fich trug, indem 
fie zwar dem Erwählten geftattete, feine aus der Belchnung 
gegen den Kaiſer entjpringenden Pflichten zu erfüllen, aber dabei 
den Vorbehalt machte »ausgenommen in allen Dingen, welde 
als zur römifchen Kirche gehörig befannt find,« was konnte 
darin nicht alles Liegen! Das Abkommen war nur ein Waffen- 
filftand, auf dem ſchmalen Gipfel der höchſten Macht konnten 


') Transactio inter Calixtum II. et Heinrieum V. (Schniauss Corp. jur. 
publ. 1p. 2 Ego Heinricus — dimitto omnem investituram per annulum et 
baculum et concedo omnibus ecelesiis — canonicam fieri electionem et 
liberam consecrationem. — Ego Calixtus — concedo eleetiones episcopo- 
rum el abbatum Teutonici Regni, qui ad regnum pertinent, in praesentia 
tua fieri absque simonia et aliqua violentia. Et si qua inter parles dis- 
cordia emerserit, Mefropolitani et Comprovincialium consilio judicio leniori 
Parti assensum et auxilium praeheas. Electus autem regalia per sceptrum 
2 te recipiat et quae ex his jure tibi debeat, exceptis omnibus quae ad 
Romanam ecelesiam pertinere noscuntur. 
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Hier finden wir die vollen Conſequenzen der pfeudo-ifidori- 
ſchen Anfchauungen über die Macht des Primats, aber fo tief 
war bereits die Anichauung, ein Gebannter könne nicht die 
Rechte eines Königthums ausüben, eingedrungen, daß nad 
Gregor's Spruch der Abfall von Heinrich allgemein ward, der 
Aufftand in Sachſen brach aufs Neue aus und der König fah 
ſich bald in eine Lage verfegt, wo es ihm am geratheniten fchien, 
mit dem Pabfte feinen Frieden zu machen, er zog über die Alpen 
und der Schloßhof von Eanofja fah den Oberheren der Welt mit 
bloßen Füßen im härenen Gewande drei Tage büßend im Schnee 
ftehen, bis der ftolze Priefter ihn vorließ und vom Banne los— 
ſprach. Diefer Alt ift duch feinen draftifchen Eindrud typiſch 
für die Demitthigung des Kaiſerthums geworden, indeß wird 
man nicht verfennen fünnen, daß Gregor bei diefer Gelegenheit 
den Bogen überfpannte und fich mehr von dem Stolze, feinen 
Nebenbuhler gebemüthigt zu fehen, Hinteißen als von wahrhaft 
politifhen Gründen leiten ließ. Der fo tief beleidigte König 
nahm alsbald den Kampf wieder auf, Gregor ward aus Rom 
vertrieben und ftarb in der Verbannung. Auch vermochten feine 
nächſten Nachfolger keineswegs den Inveftiturftreit in dem Sinne, 
in weldem er denfelben aufgenommen, zu Ende zu führen, faft 
50 Jahre dauerte derjelbe, einmal ſchien die einzig reine Löfung 
möglich, indem Paſchalis II. fich zum Verzicht auf die Kirchen- 
güter bereit zeigte und Heinrich V. unter diefer Bedingung auf die 
Inveſtitur verzichten wollte, aber mit diefer das wahrhaft kirch— 
liche Intereſſe ins Auge faflenden Löfung ftand diefer Pabſt ganz 
allein, die Biſchöfe wollten von der Aufgabe ihrer Güter und 
Hoheitsrechte nichts wiffen. Da nun die Curie den Anſpruch 
Gregor's nicht durchſetzen konnte, indem bdemfelben König, Bi- 
ſchöfe und Fürften aus verfchiednen Beweggründen widerftanden, 
fo machte fie eine Schwenkung, welche nur die Form der In— 
. veftitur änderte, fie jelbft aber unangetaftet Tieß, thatſächlich alfo 

das unbedingte Verbot Gregor’3 zurüdnahm; wie bereits früher 
dem König von Frankreich gegenüber erklärte fie nun auch dem 
Raifer, nicht die Laieninveftitur an fich, fondern die Belehnung 
mit dem Zeichen der geiftlichen Würde, Ring und Stab fei un- 
zuläfftg, gegen die Verleihung des Kirchengutes durch das Zeichen 
weltliher Würde, des Scepters, fei nichts einzuwenden. So 
tam es zwifchen Heinrih V. und Calixtus II. zu dem Wormfer 
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Eoncordat von 1122, welches drei Jahre jpäter von der erjten 
Lateranſynode beftätigt ward.‘) Danach follte die Wahl der 
Biſchöfe und Aebte in Gegenwart aber ohne Einwirkung des 
Königs nach canonifhem Herkonmen ftattfinden, der Weihe aber 
die Belehnung mit den Regalien d. h. dem Kirchengut durch das 
Scepter vorangehen. Auf diefe Weife wurde die Abhängigkeit 
des hohen Elerug vom König gefichert, weigerte diefer die In— 
beftitur, fo fonnte der Gewählte auf rechtmäßigem Wege nicht 
zur Ausübung feines Amtes kommen, die Capitel mußten aljo 
darauf fehen, feine Perfonen zu wählen, die der König zurüd- 
weifen würde; und da auf dieſe Weife das Lehnsverhältniß der 
geiſtlichen Ariftofratie gefichert blieb, fo war die Aufgabe der 
Belehrung durch Ring und Stab um fo mehr nur eine Form, 
als die Könige überhaupt die Verleihung des geiftlihen Amtes 
ſich nicht beigelegt hatten. Hatte num jomit die Hierarchie in 
dem Eoncordat eine Niederlage erlitten, welche durch die Aende- 
ung der Symbole kaum verdedt ward, fo hatte fie, wenn wir’ 
auf den gefammten Kampf zurüdichen, doc gewonnen, indem «8 
ihr gelungen war, die Pabſtwahl ganz der Einwirkung des 
Raifertfums zu entziehen, während fie ſelbſt begonnen, ſich in 
bie Raiferwahl und die Verhältnifie des Reichs überhaupt ein- 
zumifchen. Außerdem aber hatte fie dem Eoncordat eine Clauſel 
angehängt, welche den Keim neuen Zwiftes in fi trug, indem 
fie zwar dem Erwählten geftattete, feine aus ber Belehnung 
gegen den Kaiſer entſpringenden Pflichten zu erfüllen, aber dabei 
den Vorbehalt machte »ausgenommen in allen Dingen, welde 
als zur römiſchen Kirche gehörig befannt find,« mas konnte 
darin nicht alles liegen! Das Abkommen war nur ein Waffen- 
filftend, auf dem ſchmalen Gipfel der höchſten Macht konnten 


%) Transactio inter Galixtum II. et Heinricum V. (Schniauss Corp. jur. 
publ. 1p.2 Ego Heinricus — dimitto omnem investituram per annulum et 
baculum et concedo omnibus ecelesiis — canonicam fieri elecionem et 
liberam consecrationem. — Ego Calixtus — concedo electiones episcopo- 
rum et abbatum Teutonici Regni, qui ad regnum pertinent, in praesentia 
tua fieri absque simonia et aliqua violentia. Et si qua ihler partes dis- 
cordia emerserit, Mefropolitani et Comprovincialium consilio judieio leniori 
parti assensum el auxilium pracheas. Electus auteın regalia per sceptrum 
a te recipiat et quae ex his jure libi debeat, exceptis omnibus quae ad 
Romana ecelesian pertinere noscuntur. 
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um ſo weniger zwei Herrſcher auf die Dauer nebeneinander 
ſtehen, als die Umſtände das Streben ber Päbſte nach der Ober- 
hoheit begünftigten; fo vor allem die große Bewegung der Ehriften: 
heit gegen den Islam, die Kreuzzüge, deren Beginn in diefe Zeit 
fällt. Vom militärifchen Gefihtspuntt ift ihre Bedeutung gering, 
fie haben das Machtverhältnig von Orient und Abendland kaum 
berührt, um fo größer find die kirchlichen und focialen Folgen 
derfelben. Mag man die Schattenfeiten noch fo fehr betonen, 
diefe Erhebung für eine, wenn auch mißverftandene Idee, war 
etwas Großartiges. 

Nichts mehr hätte der dee des Kaiſerthums entſprochen, 
als in einem folhen Kampfe gegen die gefährlichften Feinde des 
Hriftlichen Glaubens die Führung zu nehmen und fo im großen 
Styl an die Traditionen der Karolinger anzufnüpfen; noch Hein 
rich I. Hätte dies unbedingt gethan und damit wahrſcheinlich 
eine Stellung wiedergewonnen wie Karl fie befefjen. Aber von 
feinem Sohne, dem Gebannten, mit dem heiligen Stuhl in ftetem 
Krieg Befindlihen fprah Niemand bei Beginn des erften Kreuz 
zugs, an dem überhaupt Deutſchland fi wenig betheiligte; 
hätte ex es verſucht, ſich an die Spige zu ftellen, jo hätten fi 
die übrigen Fürften nicht untergeordnet. Es war das geiftliche 
Haupt der Ehriftenheit, Pabſt Urban IL, der die Leitung der 
Bewegung übernahm und auf der Synode in Clermont ben 
erften Kreuzzug durchſetzte, auch beim zweiten, wo die Beredfam- 
keit Bernhard's von Clairvaux Konrad II. bewog das Kreuz zu 
nehmen, erſcheint der Kaifer keineswegs als leitendes Haupt, 
während der Pabſt unbeftrittne Autorität übte; im dritten fiel 
die Führerrolfe zwar Barbarofja zu, aber er kam im Beginn 
defielben um. 

Die Kreuzzüge dienten auch in der Beziehung dazu, bie 
Macht des Pabſtthums zu heben, indem die Ritter, welche ſonſt 
vor allem im Dienfte des Kaiſers Ehre fuchten, diefelbe jegt im 
Dienfte der wider den Unglauben ftreitenden Kirche fanden, die 
geiftlichen Ritterorden der Johanniter, Templer, Deutſchherren, 
Schwertbrüder empfingen ihre Beftätigung von den Päbſten, 

. welhe fo dieſen Kriegern gegenüber eine Inveſtitur, die Des 
Schwertes mit dem Kreuz übten. Die Ritterorden betrachteten 
ſich als Untergebne Roms, während fie eine Abhängigkeit vom 
Kaiſer nicht anerkannten. 
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Zu demfelben Ziele wirkten die großen Mönchsorden, deren 
Entftehung in dieſe Zeit fällt und die ein fo merfwirbiges 
Seitenſtück zur Hierarchie in der Weltkirche bilden, die Eifter- 
cienfer, Karmeliter, Karthänfer, Prämonftratenfer; bisher war 
jedes Kloſter jelbftändig organifirt gewefen, die Regel des heili- 
gen Benedict war zwar allgemein geworden, aber die Klöfter 
ſtanden in feiner Beziehung zu einander, fondern je nachdem 
unter dem Bifchof oder dem Pabſt, nun aber verbanden ſich be: 
geifterte Männer zur Gründung hierarchiſch gegliederter Gemein- 
Ihaften von Mönden, die unter einem gemeinfamen Regiment 
fanden, erft hiermit trat der Begriff des Ordens in die Kirche, 
und obwohl hervorgegangen aus freiem Entſchluſſe ihrer Gründer 
dienten fie gleichwohl der päbſtlichen Macht als Stütze. 

Indem fie die Weltveradhtung, die ein Gregor VII. von den 
Dienern der Kirche forderte, nicht nur verwirflichten, fondern 
nod in Entfagung und Askeſe darüber Hinausgingen, gewannen 
die Ideen Gregor’s perfönliche Geftalt und zwar nicht im Ein- 
zelnen, fondern in mächtigen Körperfhaften. Wären diefe als 
ſelbſtändige Secten aufgetreten, fo hätten fie unfehlbar zur Auf 
fung der Kirche geführt, die ja auch alle derartigen Anſätze, 
wie Beter von Brueys, Arnold von Brescia u. |. w. rückſichtslos 
verfolgte, fo aber als dem Pabſtthum unbedingt ergebne Brüder: 
ſchaften ganz der römischen Leitung unterftelft, bereit überall als 
päbftliche Delegirte, von der Ortsgeiftlichkeit unabhängige Agenten 
Roms anfzutreten, zerrütteten fie die alte auf der Ordnung der 
Biſchöfe, Presbyterien und Pfarrer beruhende Kirchenverfafjung 
und wurden ein höchſt wirkſames Werkzeug für die päbftliche 
Machtentwicklung. Ziemlich allgemein fegten ſchon damals die 
Pabſte das Recht duch Legaten den Zuftand der Kirche zu unter- 
fugen und verbefjern zu laffen, allein Synoden zu berufen und 
die Gültigkeit der won denfelben gefaßten Bejchlüffe von ihrer 
Betätigung abhängig zu machen, gleich den Erzbiſchöfen die 
Bifhöfe zu weihen und wie die Bifhöfe in deren Sprengeln 
Dispenjationen zu erteilen. Sie nehmen die höchjfte richterliche 
Gewalt über das Epifcopat, das Recht der Gejeßgebung, mit 
einem Wort die Fülle der Kirchengewalt in Anſpruch, wonach alle 
Geiftlihen nur ihre Stellvertreter und Gehilfen find (in partem 
sollieitudinis evocati) in Deren Wirkungskreis fie beliebig eingreifen 
tönnen, während fie ſich Rechte aller Art vorbehalten dürfen. 
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Auch das Kicchenreht war in diefem Sinne fortgebilbet, 
auf Gregor's VII. Anregung hatte Anfelm von Lucca, Neffe des 
Pabſtes Alerander II. ein Werk gefchrieben, weldyes alles der 
monarchiſchen Pabjtgewalt Dienliche aus den bisherigen Samm- 
Tungen, namentlih aus Pſeudo-Iſidor zufanmenftellte und mit 
einer Reihe neuer Fictionen und Fälſchungen vermehrte, welche 
den Bebürfnifien der Gregorianifhen Politik entſprachen, in 
gleicher Weife verfuhr der Cardinal Deusdedit in feinem Werke, 
wo 3. B. behauptet wird, nad) dent Beſchluß des Concils von 
Nicäa dürfe feine Synode ohne Zuftimmung des Pabſtes gehalten 
werden, ‚die afrifanifche Kirche habe fich ftetS der römischen ge- 
horſam unterworfen u.f.w. Die Aufgabe diefer Schriftiteller, das 
gegenwärtige Syftem der Curie als durch die ganze Geſchichte 
beftätigt nachzumeifen, veranlaßte fie zu Angaben, bei denen 
man oft in Berlegenheit ift zu fagen, wo die hiftorifhe Un- 
wiſſenheit aufhört und die bewußte Täuſchung beginnt; eine Fäl- 
ſchung Iagerte ſich über die andre und bald war ein Material 
von Mythen da, mit dem ſich alles machen ließ. 

Epochemachend ward nun in diefer Beziehung das um die 
Mitte des 12. Jahrh. verfaßte Sammelwert des Bolognefer 
Mönchs Gratian, de3 Decretum Gratiani, das alle älteren Kirchen: 
rechtsſammlungen verdrängte und, obwohl von Fälſchungen und 
Fehlern wimmelnd, den weitreichendften Einfluß geübt hat. In 
ihm vereinigten fi wirkliche Canones mit ben falfchen Decretalen, 
den Erfindungen der Gregorianer, zahlreihen Auszügen aus 
römischen Rechtsquellen, Kirchenvätern und Theologen, fowie 
Thließlich mit eigenen Buthaten. Der Gedanke, welcher fo vielen 
unzufammenhängenden und oft fi widerſprechenden Entfchei- 
dungen eine Einheit giebt, ift die Kirche über alle Gemwalten der 
Erde zu erheben und den Pabſt zu ihrem Monarchen zu machen. 
Wie Chriftus, jagt Gratian, auf Erden dem Gefege untergeben, 
in Wahrheit aber doch der Herr des Gefehes geweſen, fo ftehe 
auch der Pabſt hoch über allen Kirchengefegen und könne frei mit 
ihnen falten, wie auch er allein es fei, der erſt jedem Geſetz 
Kraft verleihe.!) Das Decret verbreitete fih von Bologna, wo 

2) Bal. Cha. 35. qu. 1. c. 11. anathema sit — quicunque Regum, seu 
Episcoporum vel potentum deinceps Romanorum Pontificum decretorum 
censuram in quocunque crediderit vel permiserit violandam. 
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zuerſt auf Eugen's III. Befehl Vorträge darüber gehalten wurden, 
duch das ganze Abendland und bildete durch ſpätere päbftliche 
Eonftitutionen ergänzt, als eine Art Pandecten des canonifchen 
Rechtes eine bis zum 16. Jahrh. faft allgemein anerfannte Haupt- 
quelle des Öffentlichen-und Privatrechtes. Namentlich wurde es 
die geſetzliche Grundlage der geiftlichen Gerichtsbarkeit, deren 
Bedeutung ſchon wiederholt hervorgehoben ift. Um dieſe Beit 
fand der privilegirte Gerichtsſtand der Geiftlichen jo unbeftritten 
feit, daß der Staat ſelbſt bei Verluft des Klagerechts verbot, 
Geiftliche vor weltlichen Gerichten zu verklagen. Andererfeits er- 
fuhr der Begriff der Sachen, die aud; Seitens ber Laien vor 
den geiftlichen Richter zu bringen waren, eine immer größte 
Ausdehnung. Die Kirche verlangte Gerichtsbarkeit nicht nur in 
allen geiftlichen Sachen, ſondern auch in ſolchen weltlichen, die 
mit geiftlichen irgendwie zufammenhingen, danach gehörten vor 
ben geiftlichen Richter einmal alle Streitigkeiten, deren Objekt 
ein kirchliches Nechtsverhältniß ift, alfo Pfründen, deren Errich— 
tung, Veränderung und Verleihung, Patronats- und Parodial- 
tete, Kirchengüter, Zehnten, alle Kragen, welche die Bollziehung 
‚eines Gelübdes betrafen, alle Verlöbniſſe und Eheſtreitigkeiten, 
weil die Ehe als Sacrament galt. Außerdem aber auch alle 
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, die eine gewifje Beziehung auf 
die Religion hatten, alle Klagen der Armen, Wittwen und Waifen, 
weil die Vertretung diefer miserabiles personae der Kirche beſonders 
befohlen war, alle Klagen aus Teftamenten, weil die Ausführung 
legtwilfiger Beitimmungen Gewiflenspflicht ift, alle Klagen aus 
eiblihen Verfprechungen, z. B. befhwornen Verträgen, weil‘ der 
Eid, die Anrufung Gottes zur Betheuerung der Wahrheit der 
Eompetenz der Kirche unterlag, welche denn auch erflärte, daß 
ein Eid, welcher die Wohlfahrt der Kirche gefährde, nit nur 
unverbindlich, fondern als Meineid zu ftrafen fei.!) Endlich aber 
wurden alfe ſolche vein bürgerliche Fragen vor den geiftlichen 
Richter gezogen, welche als Incidenzpunkte bei einer kirchlichen 
Frage vorfamen, 3. B. die Entjheidung über Mitgift oder 
Alimente in einer Eheſache, oder deren Entjheidung der ber 
tichlichen Frage präjubicirte, ja die Kirche nahm fogar Eonı- 
petenz für alle bürgerliche Rechtsſachen in Anfpruch, wenn der 





) cum sacramentum vinculum iniquitatis esse non debeat. 
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weltliche Richter die Juſtiz verweigerte ober verzögerte. Es 
braucht kaum betont zu werden, daß dieſe kirchliche Gerichts— 
barfeit fi nur jehr langſam zu diefer Ausdehnung entwidelte, 
daß fie auch in dieſer Zeit der fteigenden Macht der römiſchen 
Hierarchie vielfachen Widerjtand bei der weltlichen Obrigfeit 
fand, den Fürften ſowohl als den mächtigen ſtädtiſchen Corpo— 
tationen, aber es Fiegt auf der Hand, daß diefe Entwidlung 
überhaupt, welche die Kirche überall in weltlichen Angelegenheiten 
mitſprechen ließ, die Macht derfelben unermeßlich fteigerte, jo daß 
fie den Staat nahezu fprengte. 

Faßt man alle diefe Momente ins Auge, welche zufammen- 
wirkten um die römiſche Hierarchie zu einer fo gewaltigen Stel- 
fung zu erheben, fo wird es begreiflich, daß das Pabſtthum 
immer beftinmter auch nach einer allgemeinen weltlichen Herr- 
ſchaft für fich felbft zu ftreben begann. Dies hatte Gregor VII. 
noch nicht gethan, nad ihm follte die Chriftenheit ein großes 
Reich mit fefter Ordnung bilden, defjen Körper die Laienwelt, 
deſſen Seele die Kirche war. Jedes der beiden in gehöriger 
Gliederung, die Laien unter Fürſten und Königen, an der Spige 
Aller der Kaifer, die geiftliche Hierarchie auffteigend vom unterften 
Prieſter bis zum Pabſt, beherrſcht vom Gejege unverbrüchlichen 
Gehorfams. Gregor ließ zwar feinen Zweifel zu, daß der Staat 
nur das dunkle Geſtirn fei, welches erft von der Sonne ber 
Kirche erleuchtet und durchwärmt werde und daß des Pabjtes 
Ausſpruch über aller weltlichen Autorität ftche, aber wenn er für 
fih fo die höchſte Stellung auf Erden und die Entjcheidung in 
Streitigkeiten beanſpruchte, auch die weltlichen Herrjchafts- 
echte” der römiſchen Kirche möglichft auszubehnen beftrebt war, 
jo anerkannte er doch eine felbjtändige weltlihe Ordnung. 
Unter feinen Nachfolgern aber trat immer beftimmter die Auf- 
faſſung hervor, wonach Gott außer der geiftlichen auch alle welt- 
liche Hoheit und Herrſchaft dem Pabfte verliehen Hat, dem fomit 
das Obereigenthum an der ganzen Welt zuftcht; fie griffen in 
alle politiichen Fragen ein und verfchenkten Königreiche wie 
Irland an England, !) Preußen und Livland an die Ritterorden. 


) omnes enim insulas quibus sol iustitiae Jesu Christi illuxit el quae 
documenta fidei christianae susceperunt, ad jus sancti Petri et sacrosanetae 
ecclesiae Romanae pertinere non est dubium ſchreibt Alerander II. an 
Heinrih II. von England, als er ihm erlaubt, Irland gegen einen Zins an 
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Freilich fehlte es gegen diefe univerſalmonarchiſchen Beſtre— 
bungen nicht an warnenden Stimmen von ergebenen Anhängern 
der Kirche, unter diefen fteht in erfter Linie Bernhard von 
Glairveaur, der Prediger des zweiten Kreuzzugs und eine der 
bebeutendften Erſcheinungen diefer Zeit. Er war von der gött- 
lihen Inſtitution des Pabſtthums überzeugt und befämpfte Alle, 
die diefer entgegentraten, aber er verlangte, daß ihr Träger in 
Wahrheit ein Nachfolger Petri, ein apoſtoliſcher Mann fei, er 
wünfchte deshalb, daß der Pabſt allen Anſprüchen auf weltliche 
Herihaft entfage und ſich auf die Regierung der Kirche be- 
ſchränke. In diefem Sinne ſchrieb er an feinen ehemaligen 
Schüler und Freund Eugen IL: »Verſuche es einmal, beides 
mit einander zu verbinden, als Herrſcher Nachfolger des Apoftels 
zu fein oder als Nachfolger des Apoftels herrſchen zu wollen. 
Das Eine oder das Andere mußt du fahren lafjen, wenn du 
beides zugleich haben willft, wirft du beides verlieren. « Aber dieſe 
Mahnungen verhallten ungehört. 

Für die Duchführung der päbftlichen Anfprüche mußte 
nun der Fortgang des Kampfes mit dem Kaiſerthum ent- 
feidend werben. Anfangs war dag Ietere entfhieden im Vor— 
theil, da Eugen II. von den Römern vertrieben und Arnold 
von Brescia an die Spige der Bewegung trat, welche die Kirche 
der weltlichen Gewalt enttleiden wollte. Es war ein Moment, 
der, klug benußt, Die Macht des Pabſtthums hätte brechen können, 
aber Konrad III, obwohl er feine faiferlichen Rechte der Kirche 
gegenüber ftreng aufrechthielt, war nicht der Mann hiezu, er nahm 
vielmehr das Kreuz und ftarb kurz nach feiner Rückkehr. Mit 
Friedrich I. tritt nun noch einmal die Faiferlihe Macht in volliter 
Kraft hervor. Wie er nach Außen das Anfehen des Reiches hob, 
fo wußte er auch die Rechte aus dem Wormfer Concordat mit 
Entjhiedenheit zu wahren, die päbftlichen Legaten, welche gegen 
die Wahl und Belehrung des Erzbifchofs von Magdeburg pro- 
teftiren wollten, Tieß er aus dem Reich verweifen, bei der viel- 

. fügen Uneinigfeit der Domcapitel erbaten biefelben ſich wohl 
gar einen Bifhof vom König. Aber Friedrich beging wie fo 
den heiligen Stuhl zu erobern, eine Conceſſion, über bie jpäter Rom fi me 
nig zu freuen hatte. Dem König von Böhmen verleiht Urban IV. omnes 
terras, quas per ministerium luum converli, vel per te expugnari eontigerit, 
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viele feiner Vorgänger den verhängnißvollen Irrthum, die Be 
deutung des realen Königthums zu unterfhägen, der Schwer- 
punkt feiner Politif lag in Stalien, dort aber hatten fich die 
Verhältniſſe jehr geändert, er fam nicht wie Otto I. und Hein 
rich III. um der Anarchie ein Ende zu machen, ſondern fand einen 
Bund mächtiger faft fouverain gewordener Städte, über die er 
die faiferlihen Rechte wiederherftellen wollte. In diefem Kampf 
verzehrte er. feine befte Kraft, das Pabſtthum, dem er felbft 
deſſen Feind Arnold von Brescia ausgeliefert ftatt ihn gegen 
dafjelbe zu benußen, !) verbündete ſich mit den Lombarden und 
im entſcheidenden Augenblide ftürzte das Ausbleiben des Zuzugs 
eines großen Vaſallen, den er ſelbſt zu königsgleicher Stellung 
gehoben, das ganze Gebäude feiner Politik. 

Nah dem Frieden von Legnano mußte er den Mann, 
welder die Seele des Kampfes gegen ihn gewefen, nicht nur 
als rechtmäßigen Pabſt anerkennen, ſondern in Venedig fi vor 
ihm demüthigen. Der mächtigſte und bebeutendite Fürſt, der 
feit Ianger Zeit die Laiferliche Krone getragen, wurde vom Pabſt 
als der verlorne und wiebergefundene Sohn begrüßt und be- 
tannte, die kaiſerliche Majeftät Habe ihn nicht davor bejchüßt, 
durch den Rath ſchlechter Menſchen in Finfterniß gehüllt zu wer- 
den, er habe die Kirche, die er zu vertheidigen geglaubt, bekämpft, 
faft zerftört, durch fein Unrecht fei der ungenähte Mod Ehrifti 
zertheilt, durch Ketzerei und Schisma befledt und weil er in 
feiner Behandlung der Kirche mehr der Gewalt als der Gerech— 
tigfeit nachgeftrebt habe, jei er verbientermaßen in Irrthum ge- 
falfen. ?) 

Noch günftiger geftalteten ſich die Verhältniffe für den rö- 
mifchen Stuhl, ala denfelben einer der gewaltigften Herricher- 
naturen der ganzen Gefchichte, Innocenz III., beftieg. Aus edler 
Familie, in Paris und Bologna gebildet, ward er noch in männ- 








4) Unftreitig verfannte Arnold feine Zeit und verftand nicht feine Pläne 
an eine große Macht derſelben anzufnüpfen; ftatt alles aufzubieten, um den 
Kaifer zu gewinnen, begeifterte er fid) flir eim abgeftorbenes Ideal, die Her- - 
ftellung der alten Republit von Volt und Senat, aber hätte Friedrich ſchon 
damals die Erfahrung gemacht, daß er dem Pabſt entweder gehorchen oder mit 
allen Kräften gegen ihm anämpfen muß, fo wirde er in Arnold nicht beit 
bloßen Empörer gejehen, ſondern fich feiner mit Erfolg gegen den römiſchen 
Stuhl bedient und fo der Gefahr für feine eigene Größe vorgebeugt haben. 

?) Conventus Venetus. Oratio Imperatoris. Pertz Leges.,II, 154. 55. 
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fiher Jugend während ber größten Verwirrung der Berhältniffe 
in Italien erwählt; er trat fein Amt mit vielen Verficherungen 
der Demuth und perfünlihen Unwürdigkeit an, aber in feiner 
erſten Rede an Geiftlichfeit und Volk zeigte ſich ſchon das volle 
Bewußtjein der erlangten Stellung, der Statthalter Chrifti, fagte 
er, ftehe in der Mitte zwiſchen Gott und Menſchen, er fei wer 
niger als Gott, mehr als der Menſch, er richte Alle und werde 
von Niemand gerichtet; in dieſem Geift ging er an feine Aufr 
gabe. Zuerit ftellte er feine Oberherrfchaft in Rom her, Friedrich I. 
hatte felbft geholfen die Beftrebungen der Stadt nad einer ge- 
wiſſen Selbftändigfeit niederzumerfen, gleih nad feiner Wahl 
lieg Innocenz ſich vom faiferlihen Stabtpräfeften den Treueid 
leiften und richtete nun feine Blide nach Außen. Der Verſuch 
Heinrich VI, das Kaiſerthum erblich zu machen, war gefcheitert, 
bei feinem Tode theilte fih Deutſchland um den Gefahren einer 
langen Minderjährigfeit zu entgehen, zwiichen zwei Mitbewerbern 
Bhilipp von Schwaben und Otto von Braunſchweig, welde beide 
die Unterftügung des Pabftes anriefen. Innocenz erklärte, ehe 
er fh ausſprach, ausdrüdlih, daß ihm, dem Heiligen Stuhl, 
allein die Entſcheidung zuftehe, da durch feinen Willen die Krone 
von den Griechen an die Franken übertragen fei. Mit inftinctivem 
Haffe nahm er gegen den Hohenftaufen Partei, verlangte aber 
von deſſen Gegner die pofitivften Verpflichtungen Hinfichtlich der 
Unterwerfung unter Rom, Trogdem gewann Philipp immer 
mehr Boden in Deutfchlan! b, fo daß au Innocenz es gerathen 
fand, mit ihm anzufnüpfen, kaum aber war dies gefchehen, fo 
wurde Philipp ermordet; der Pabſt wandte ſich wieder zu Otto, 
der dann ſchließlich in Rom gekrönt ward, aber aud) unmittelbar 
darauf in lebhafte Mißhelligfeiten mit feinem Befchüger gerieth. 
Die deutfchen Fürften hätten diefe Einmifhung wirffam nur ber 
tämpfen können, wenn fie das Kaiſerthum rückhaltslos geftügt hätten; 
aber eben fie, die zum Theil von den Hohenftaufen Durch die Ber- 
trümmerung der welfiſchen Macht bereichert worden, waren nur 
darauf bedacht, den unglüdlichen Zwiſt um die Krone zur Befefti- 
gung ihrer Selbftändigfeit auszubeuten, um ihre Unterftügung zu 
gewinnen vergab Philipp den größten Theil des Staufifchen Haus» 
guts zu Lehen, während Otto als Schützling des Pabites dem- 
felben verſprach, auf Regalie und Spolie beim Kirchengut zu 


verzichten, die freie Wahl der Prälaten durch die „aapitel, die 
Geffden, Staat und Ride. 
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Appellationen nach Rom zu geſtatten, ſich in feine geiſtliche 
Sachen zu miſchen und die Ketzerei nach Kräften ausrotten zu 
helfen. So verlor das Wormſer Concordat, ohne daß es formell 
geändert, immer mehr feinen realen Inhalt. Und wenn bie 
Städte fi von der biſchöflichen Gewalt emancipirten und unter 
dem allgemeinen Aufſchwung des Verkehrs zu mächtigem Ge— 
meinwejen heranblühten, fo wurde die Einheit des Reiches durch 
ihre Selbitftändigfeit nicht weniger geſchwächt als durch Die der 
Fürſten. Das Reich felbft wurde immer mehr eine vielgliedrige 
Föderation, bie faiferlihe Gewalt immer fchattenhafter. Bon 
Deutfhland Hatte Innocenz alfo nichts zu fürchten, in Norb- 
itafien erhielt der duch Aufnahme der toscaniſchen Städte er- 
weiterte Bund ber lombardifhen Städte durch feinen Einfluß 
eine engere Organifation, Süditalien aber brachte er unbedingt 
unter feine Herrſchaft. Die Wittwe Heinrih’s VI, Erbtochter 
ber ficilianifchenormannifchen Krone, Hatte in unbegreiflicher Ver⸗ 
blendung ihren unmündigen Sohn, den fpäteren Sriebri IL, 
unter feine Vormundſchaft geftellt, weil fie dadurch feine Feind⸗ 
ſchaft gegen die Hohenftaufen zu entwaffnen hoffte. Innocenz aber 
braudjte dies Vertrauen nur um feinen Schügling zu berauben, 
er produeirte ein offenbar gefälfchtes Teftament Heinrich's VI, 
in welchem dieſer Heftige Feind Roms feinen Sohn verpflichtet 
haben follte, bei feiner Mündigkeit Sicilien vom heiligen Stuhl 
zu Lehen zu nehmen. Auf dies Dokument geftügt nahm er das 
übliche Reich in Befig. 

Aber fein Geift fann auf größere Dinge; wie für das 
univerfalmonarchifche Princip des Kaiſerthums die Fortdauer des 
oftrömifhen Reiches, welches nicht einmal den Vorrang des 
abenbländifchen Principats anerkannte, ein ſchwarzer Stein war, 
fo war die Eriftenz einer felbftändigen morgenländiſchen Kirche 
ein beftändiger thatſächlicher Proteft gegen das ganze Syſtem 
der einheitlichen katholiſchen Kirche, die in Nom ihren alleinigen 
Mittelpunkt Haben follte, mochte nun Rom auch die Griechen 
als Schismatifer verbammen und die Maſſe des Volks Nichts 
von ihnen wiſſen, die Thatſache blieb, daß es eine chriftliche 
Kirche gab, welcher der Pabft nichts zu befehlen hatte. Innocenz 
Hatte fofort bei feiner Thronbefteigung den Plan gefaßt, Roms 
Herrſchaft über den Orient anszubehnen, fein Werkzeug hiefür 
wurden bie Kreuzfahrer, welche auf feinen Betrieb Eonftantinopel 
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für einen Kronprätendenten eroberten, ber fein Scepter wie feine 
Kirche dem Pabfte zu Füßen legte, ein venetianifcher Priefter 
wurde von bemfelben zum Iateinifchen Patriarchen ernannt, ale 
Biihofsfige von Lateinern beſetzt. Wenn auch dies Neih nur 
57 Jahre dauerte, jo gab dag Ereigniß felbft, welches bie Ein- 
heit der Kirche herſtellte und felbft die weltliche Gewalt in 
Eonftantinopel von ihm abhängig machte, Junocenz eine 'gerade 
allzu allgewaltige Stellung. Die Könige ber Bulgaren und 
Walachen, von Ungarn, Böhmen, Arragon, ja von England bes, 
fannten fich als feine Vafallen und nahmen ihr Land von ihm 
zu Lehen, woburd) fie, wie er fie verſicherte, ihre Reiche auf viel 
erhabenere und dauerhaftere Weife befäßen als vorher, weil bie» 
felben nun der Schrift gemäß priefterliche Reiche geworben feien, 
Philipp Auguft von Frankreich zwang er zur Unterwerfung durch Die 
damals furchtbare Waffe des Interdikts, kraft defien aller öffentlicher 
Gottesdienst in dem betroffenen Lande aufhörte, und bei ber 
Macht, welche der Cultus zu jener Zeit hatte, das Leben ber- 
artig geftört ward, daß die Erbitterung des Volkes den Fürſten, 
welcher das Interdikt veranlaßt, zum Nachgeben zwang. So 
begreift e8 fi, daß Innocenz im Hochgefühl der errungenen 
unvergleihlihen Machtftellung fi zu der Behauptung verftieg, 
daß Gott Petrus nicht nur die Regierung ber ganzen Kirche, 
fondern der ganzen Welt übergeben Habe. (Dominus Petro' non 
solum universam ecelesiam, sed totum reliquit saeculum ad guber- 
nandum. Lib. II, Ep. 209 ad Patriarchum Constant.) 

Aber auch) nad) Innen war Innocenz’ Regierung epochemachend, 
namentlich indem die Verfolgung ber Ketzerei ihre vollftändige 
DOrganifation erhielt. Der Kirche galt jebes andere Verbrechen 
als ein Verbrechen gegen Menden, der Abfall von der Recht⸗ 
gläubigfeit aber als Verbrechen gegen Gott, welches mit ben 
änferften Mitteln zu ftrafen war, Juden und Mohamebaner 
wurden nicht verfolgt, weil beide ganz außerhalb ber Kirche 
ſtanden, fie waren Fremde, ja Feinde, gegen welche man kämpfte, 
gegen die Juden durd eine Geſetzgebung, welche ihnen eine ge- 
drüdte Stellung anwies, gegen die Mufelmänner mit den Waffen, 
aber einer von beiden wurbe wegen feines Glaubens einem 
Strafverfahren unterworfen. Der Ketzer dagegen galt als ein 
Berräther im eignen Haufe, als ein Mebell, ber die von Gott 
durch feine Geburt als katholiſcher Ehrift begründete Bugehörig- 

11* 
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feit zur wahren Kirche verneinte und deshalb wie ein weltlicher 
Empörer beftraft werben mußte, eben darum war die Kirche ſchon 
früh, verhältnigmäßig unfhuldigen Secten mit Feuer und Schwert 
begegnet. Seit der Arianismus durch die Franken und Mufel- 
männer feinen Untergang gefunden, hatte die römiſche Orthoborie 
unbeftritten regiert, mit dem 12. Jahrhundert aber begannen 
oppofitionelle Tendenzen gegen diefelbe ſich zu zeigen und da bie 
ganze Gefellfhaft in Abhängigfeit vom Clerus geftellt war, 
. richtete ſich der Widerftand zunächſt gegen die Herrſchſucht, 

"die Verberbniß und die Reichthümer deffelben; wie es ein wefent- 
liher Zug des Mönchthums ift, die vermweltlichte Kirche duch 
freiwillige Entfagung auf alle Genüffe zu retten, fo traten um 
diefe Zeit Secten auf, welche im Gegenfag zu dem herrjchenden 
religiöfen Materialismus eine ideale Gemeinſchaft von astetiid- 
mpftifcher Tendenz verfolgen. Die bebeutendfte derfelben waren 
die Waldenfer, fie gingen zuerft auf die Schrift zurüd, verwarfen 
die Hierarchie, das Cölibat, die Ohrenbeichte, die Abfolution, 
den Dienft ber Heiligen und Reliquien, das Fegefener, fie ſchafften 
die Mefje ab und nahmen das Abendmahl unter beider Geftalt. 
Ihr mufterhafter Wandel gab ihrer Lehre namhafte Verbreitung, 
bald fanden fie fi in großer Anzahl in Frankreich, Italien und 
Burgund, mußten aber um fo unvermeidlicher mit Rom in 
Conflict kommen, als fie begannen, die Bibel in die Volksſprache 
zu überfegen und zu verbreiten. Innocenz anerkannte die Schrift 
zwar als Ouelle ber Offenbarung, aber behauptete in hierarchiſchem 
Geifte, daß nur die Priefter fie verjtehen könnten und Deshalb 
dem Volke allein vermitteln bürften, namentlich wollte ex den 
Laien nicht dag Recht zugeftehen, mit Berufung auf die Schrift 
den Prieftern ihre Sünden vorzuhalten; fo ſcharf er die Ber 
weltlihung des Clerus rügte, fo follte derfelbe doch nur durch 
feine geiftli_hen Oberen geftraft werden. Noch bebrohlicher er- 
ſchien die Ketzerei der AMlbigenfer, weil diefelben ſich unmittel- 
bar gegen die römische Kirche und deren Autorität wandten, 
ja fie als eine idolatrifhe Inſtitution, als das Babylon der 
Apocalypfe bezeichneten. Languedoc und Provence, damals 
politifch jelbftändig, gehörten zu den fruchtbarften und reichften 
Gegenden Europa’s, die lebhaften Handelsbeziehungen mit 
den ſpaniſchen Mauren und dem Orient hatten der Bevölkerung 
eine freie, tolerante Richtung gegeben, welche ſich gegen ben 
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teligiöfen Despotismug Roms- und bie Verderbniß des Elerus 
empörte. Theils durch arianifhe Nachwirkungen, theils durch 
Verbindungen mit den orientalifhen Katharern bildete ſich Hier 
eine Secte, deren wejentliher Ausgangspunft ein manichäifcher 
Dualismus war, die aber and in theilweifem Anſchluß an bie 


Waldenſer die mefentlichften Punkte der orthodoxen Tradition 


verwarf und ihren Glauben auf die Schrift zu begründen fuchte. 
Bor Allem wollten die Albigenfer Nichts von Priefterherrfhaft 
und Hierarchie wiffen, fondern nahmen nur Bifhdfe und Diaconen 
nad) dem Borbild der Apoftel an, fie ſchieden fi in die bloßen 
Gläubigen (croyants) und in die Guten, Vollkommnen (bons et 
parfaits hommes), welche in Cölibat, Armuth und Rafteiungen 
lebten, und ihre Weihe durch eine geiftige Taufe (consolamentum) 
empfingen, aus ihnen wurden die Bifchdfe und Diaconen erwählt. 
Um die Mitte des 12. Jahrhunderts waren fie in Südfrankreich, 
Burgund, Jtalien, Champagne, Flandern, Trier, Lüttih und 
Eöln verbreitet, 1167 Hielten fie ein Concil, dag ihren Cultus und 
DOrganifation feitfeßte, duch einen Biſchof Niketas aus Eonftan- 
finopel traten fie in Verbindung mit den orientalifchen Katharern 
und zählten nicht blos wie die Waldenfer wefentlih die untern 
Vollsklaſſen zu ihren Anhängern, fondern grade den reichen und 
gebildeten Abel des jegigen Südfrankreichs. ine derartige Be- 
wegung mußte den ganzen Ingrimm eines Pabſtes wie Innoeenz 
herausfordern, gleich nad feiner Thronbefteigung ließ er den 
Kreuzzug gegen die Peſt der albigenfiichen Hierarchie predigen, 
ein gewaltiges Heer aus aller Herren Länder, namentlich aus 
Frankreich, angelodt duch die Ausfiht auf Ablaß wie auf 
Beute, fammelte fih und verwandelte jene gefegneten Gefilbe in 
eine Wüftenei, bei der Eroberung von Béziers allein wurden 
über 38,000 Menfchen umgebradt. »Keines Alters, feines Ran- 
ges, feines Gefchlechtes haben wir geſchont zur Erbauung und 
großen Freude des guten Volkes« berichtete der pähftliche Legat 
feinem Herrn, der dies als ein wunderbares Beifpiel der gött- 
lichen Rache erklärte. !) Der albigenfiihe Kreuzzug aber Hat 


') Ultione divina mirabiliter saeviente. (Ep. Innocent. }ib. XIL. ep. 108). 
Junocenz eriebte übrigens das Ende des Kampfes nicht, das erſt durch Lud- 
wig IX. durd) bie Einverleibnng jener Provinz in Frankreich herbeigeführt 
warb. Ludwig, fonft mit Recht als das Ideal eines chriſtlichen Königs gefeiert, 
huldigte doch in Glaubensſachen dem Geift der Verfolgung und war der An- 
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noch feine befondere Bedeutung, indem aus ihm die Inguifition 
entfprang, welche nach dem Princip, daf die fihtbare Kirche im 
ausſchließlichen Befig der Wahrheit ift, bie geiftliche Tyrannei 
der Herrſchaft über die Gewiſſen der Nebenmenſchen aufrichtete. 
Nach der allgemeinen Unterwerfung übertrug Innocenz die Aus- 
rottung der im Stillen noch fortglimmenden Kegerei einer befon- 
deren geiftlichen Behörde, jeder Bischof follte jährlich felbit oder 
duch feinen Erzdechanten in allen Gemeinden, welche im Auf 
ber Regerei ftehen, genaue Nachforſchungen anftellen, das Ver- 
fahren war geheim, ohne Zeugen, ohne Vertheidigung der An- 
geflagten, die Kirche zwar vergoß fein Blut, aber fie überlieferte 
den Schuldigen dem weltlichen Arm und zwang biefen zur Ber- 
folgung, indem fie erflärte, »daß jeder Fürſt, Gutsherr, Biſchof 
oder Richter, der einen eher verjchont, feines Landes, Gutes, 
Amtes verluftig fein, jedes Haus, in welchem ein Reber gefunden 
wird, niebergerifjen werden foll.« (Synode von Touloufe von 
1229.) Gleichzeitig erging das ausbrüdliche Verbot gegen das 
Leſen ber heiligen Schrift. »Es ift den Laien verboten, die 
Bücher des Alten und Neuen Zeftaments zu Haben mit Ausnahme 
der Palmen oder ber Stunden der allerfeligften Jungfrau 
Maria (!) und auch diefe dürfen nicht in die Volksſprache über- 
fest fein.« (Ebendafelbft.) Die römische Hierarchie konnte nad 
ihren Grundſätzen feine freie Entwidlung bes religiöfen Lebens 
dulden, jebe befondere Vereinigung von Gläubigen, die nicht im 
unmittelbaren Dienfte der Kirche ftand, mußte verboten fein. 
Dem Höhepunkt, welchen die päbftlihe Macht unter Innocenz 
erreichte, entfpricht e8, daß in feine Regierung die Stiftung ber 
beiden mwichtigften Orden des Mittelalters fällt, der Bettelorden 
der’ Dominicaner und Franciscaner, welche die Ideen der Ent- 
fagung und des umbedingten Gehorfams gegen das Pabſtthum 
auf die Spige trieben; in dem Gefühl, daß aller weltliche Befig 
ein Hemmniß des kirchlichen Lebens fei, dehnten fie Das Gelübde 
der Armuth auf den Orden aus, deſſen Mitglieder nur von Als 
mofen leben follten, und während bie früheren Orden in einem 
Capitel ihrer bebeutendften Aebte ihre höchſte Behörde fahen, 
war bie Verfafjung der Franciscaner und Dominicaner ftreng 
monarchiſch, fie ftanden unter einem General, der in Rom wohnen 


fiht, daß jeder Laie auf die Beſtreitung des Glaubens nur »& bonne épée 
tranchant« antworten folle. 
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mnpte, um ftets zum Dienfte des Pabſts bereit zu ftehen. Auch 
dadurch unterſchieden fie fih von ihren Vorgängern, daß ihre 
Birffamfeit nicht auf das Nlofter beſchränkt, vielmehr recht 
eigentlich auf die Welt berechnet war, die Franciscaner richteten 
ihr Augenmerk namentlich auf bie practifche Seeljorge, die Do» 
minicaner auf die Vertheidigung und Ausbildung der orthodoren 
Kirhenlehre, fie wurben die Miliz der Inquifition, deren erfter 
Bertreter ihr Stifter Dominicus felbft im Gefolge des albigen- 
ſiſchen Kreuzheeres geweſen. Beide Orben flößten dem in Ver- 
fall gerathenen Mönchsweſen neues Leben ein, trugen aber duch 
ihre Privilegien überall, felbft ohne Buftimmung ber Pfarrer 
und Biſchöfe zu prebigen, Beichte zu hören u. f. w. aufs Neue 
dazu bei, die Bebeutung der Pfarrgeiftlichkeit zu ſchwächen. 
Den Abſchluß der ganzen Thätigkeit von Innocenz bildet 
das vierte lateranenfifche Concil (1215), welches infofern als 
ein wirklich ökumeniſches erſchien, als auf demſelben zum 
erftenmal auch wieder die morgenländiſche Kirche vertreten war, 
es war überhaupt vielleicht die großartigfte kirchliche Verſamm⸗ 
kung, bejtehend aus 3 Patriarchen, 71 Erzbiſchöfen, 412 Biſchöfen 
ımd 900 Aebten. Das Concil beſchloß zunächſt energifche allge 
meine Maßregeln gegen die Keger, erklärte die Güter derjelben 
für verfallen, fie felbft des Todes ſchuldig, der Lanbesherr, 
welcher Yäffig ift, fein Gebiet von Kegern zu reinigen, verfällt 
der Ercommunication, falls er nicht binnen Jahresfriſt Buße 
thut, wird der Pabſt feine Vafallen ihres Eides entbinden und 
fein Land dem erften Nechtgläubigen zufprechen, welcher es in 
Befig nimmt. Jeder Biſchof fol brei oder mehr Männer von 
gutem Ruf wählen und fie ſchwören Iafjen, alle Kegereien anzu— 
zeigen. Hiemit war die Inquiſition zur allgemeinen kirchlichen 
Inftitution erhoben und furchtbar breitete fie fi über die katho— 
liſche Welt aus; taufende von Unſchuldigen kamen auf falfche 
Demmciationen um; als der große Kegerrichter Deutſchlands, 
Konrad von Marburg, erſchlagen ward (1233), wunderte Gregor IX. 
ſich felbft, daß das Volt fein Treiben fo lange gebulbet.!) Das 





Raum glaublich erſcheint es, daß man ſich zur Rechtfertigung der Inqui- 
Ation auf Joh.5, 6 berief. »Wer nicht in mir bleibet, der wird weggeiorfen, 
wie eine Rebe und verdorret und man fammelt fie und wirft fie ins Feuer 
und muß brennen.« Ein ſpaniſcher Schriftfteller (Paramo de origine et pro- 
gressu officii Sanctae Inquisitionis 1598) erflärt Gott für den erſten Inquifitor 
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Eoneil fanctionirte dann definitiv die Ohrenbeichte, jeder Chrift 
follte vom fiebenten Jahre an mindeftens jährlich eine geheime 
Beichte ablegen und in derfelben Nichts verfchweigen, erft dann 
erfolgte die Abfolution bes Priefters. Endlich ward die Transfub: 
ftantiation formulirt, zuerft im 9. Jahrhundert Hatte Paſchaſius 
Radbertus die reale Gegenwart Chriſti im Abendmahl gelehrt, 
ohne die, welche anders Iehrten, zu verurtheilen, im 11. Jahr⸗ 
Hundert Hatte Berengar von Tours vergeblich verfucht, Die tropifche 
Bebentung der Wandelung zu verfechten, jegt ward die Ber 
wandlung der Elemente in den Leib Chrifti durch die Hand des 
Prieſters ausgeſprochen und damit die Mefje der Inbegriff des 
ganzen Cultus. 

Das Concil, das fo tiefgreifende Beſchlüſſe faßte, dauerte 
nur 19 Tage, man discutirte nicht, man nahm einfach die bereits . 
als Decret formulirten Vorſchläge des gewaltigen Dictatorz an, 
in dem fi die Kirche perfonificirte. Die Decrete Tauteten dem- 
gemäß »sacra universali synodo approbante sancimus.« Wenige 
Monate nah dem Schluß der Berfammlung ftarb Innocenz; in 
ihm erreichte das Pabftthum feinen Gipfel, getragen durch eine 
wunderbare Gunft der Umftände, die fi) namentlich darin zeigte, 
daß ihm fein ebenbürtiger Gegner entgegentrat, verwirklichte er 
die Idee der geiftlichen Univerfalmonardjie, ſoweit diefe überhaupt 
möglid war. Wenn er für diefen Zwed fein Mittel ſcheute, fo muß 
die Geſchichte ihm doc das Zeugniß geben, daß er feine großen 
Geiftesgaben !) und Machtmittel Iediglich in den Dienft der Idee 
ftelfte, die er mit. voller perfönlicher Weberzeugung verfolgte, 
nirgends in feiner ganzen Laufbahn finden wir ben Ieifeften 
Zweifel an der Vollberechtigung der Stellung, die er als Haupt 
der Chriftenheit einnimmt. Begreiflicher Weife fand das fo 
großartig verwirklichte Papalfyftem denn auch feine literariſchen 
bei feinem Verhör Adam's und Eva’s. Und noch Heute ſchreibt der Paber- 
borner Biſchof Martin in feinem Lehrbuch der katholifhen Religion: »Dieſes 
Glaubensgericht hat ſich, wie fehr auch oft verfannt und mißverftanden, überall, 
wo es im Geifte und nach den Vorſchriften der Kirche gehandhabt wurde, als 
ſeht nittzlich bewährt !« 

%) Bon der Thätigfeit, mit welder er das größte wie das kleinſte in ber 
Regierung der ganzen Chriftenheit umfaßte, erhält man eine Fdee, wenn man 
die 5300 Nummern durchfieht, welche in den päbftlihen Regeften allein auf feine 
18jährige Regierung fallen, und dabei wußte er noch Zeit zu literarifchen Stu- 
dien zu finden. 
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Vertreter, ſo in den Schriften des Auguſtinus Triumphus und 
des Alvarus Pelagius, in denen die Gewalt des Pabſtes als die 
Gottes auf Erden hingeſtellt wird »una curia dei et papae, papac 
et dei sententia una.« Und auch in die Riteratur anderer Völker 
drang alfmälig dieſer curialiftifche Geift, während der Sachſen— 
ſpiegel das geiftliche und das weltliche Schwert gleichberechtigt 
nebeneinanderftellt, *) dem Pabſt nur gewifje Ehrenrechte giebt 
und den Kaifer verpflichtet, diefem mit weltlicher Macht den Ger 
horfam zu jchaffen, den der Pabft nicht aus geiftlihem Recht 
erzwingen fann, läßt der unter geiftlihem Einfluß verfaßte 
Schwabenfpiegel heide Schwerter dem Petrus übergeben fein, 
von denen ber Pabſt das weltliche dem Kaiſer leihet. Noch ein- 
mal verfuchte das Kaiſerthum den Kampf gegen die Hierarchie 
und zwar merfwürbiger Weife in der Perfon des Böglings von 
Innocenz Friedrich II. Anfangs freilich zeigte er ſich als gehor- 
fomer Sohn der Kirche, nachdem er ſchon 1213 als römiſcher 
König Innocenz alle von Otto gemachten Berfprechungen erneuert 
wiederholte er fie 1219 vor feiner Kaiferfrönung und ſchwor 
feiner geiftlihen Mutter und Erzieherin demüthigen Gehorfam 
und kräftigen Schug. Diefe Zufagen beftätigte und erweiterte 
er dann im nächften Jahre durch die Eonftitution über die Rechte 
der geiftlihen Fürften, Niemand fol unter dem Vorwand der 
Schugvogtei eine Kirche ſchädigen, eventuell fol der Schade dop- 
pelt erfegt und 100 Mark Strafe gezahlt werden, auf firhlichen 
Grundftäden jollen feine fremden Gebäude, Burgen oder Städte 
gebaut werden und da das weltliche Schwert zur Unterftügung des 
geiftlichen gehalten ift, fo ſollen Excommunicirte ihre Rechtsfähigkeit 
(persona standi in iudicio) verlieren, find fie aber in beftimmter 
Zeit nit vom Banne gelöft, der faiferlihen Acht verfallen. ?) 

Aber bald bringen ihn feine hochftrebenden Pläne, durch die 
Unterwerfung Oberitaliens das Syſtem feiner Herrfchaft zu voll- 
enden, in Conflict mit der Curie wie mit den Tombardifchen 
Städten und in diefem Kampf, der erſt mit feinem Leben endet, 
entfaltet fich feine hochbegabte aber widerſpruchsvolle Natur. 


) Eben deshalb verdammte Gregor XI. auf Betreiben des Augufiiner- 
mönds Klenkot die Säge des Sachſenſpiegels, weiche gegen die Anfprüce 
det Pabftes, der Geiſtlichen und das canonifhe Recht gingen, als execrabiles. 

2) Promissio Innocentis III. Pertz Leges II. p. 224. Promissio Honorio II. 
Confoederatio cum principibus ecelesiasticis p. 236. 
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Während er die Kräfte ſeiner ſicilianiſchen Monarchie in ſtraffer 
Organiſation anſpannt, ſucht er die kriegeriſchen Kräfte Deutſch- 
lands durch immer neue Zugeſtändniſſe an die Selbſtändigkeit 
der Reichsſtände zu gewinnen; ſelbſt Kreuzfahrer, gewährt er den 
Saracenen in ſeinem Reiche nicht nur volle Duldung, ſondern 
ſtützt ſich auf ſie, im Banne der Kirche und perſönlich Freigeiſt, 
verfolgt er die Ketzer ohne Erbarmen und anerkennt die alleinige 
Gerichtsbarkeit der Kirche über Geiftlihe. Graufam und woll- 
Lüftig ftreitet er doch für die höchſten geiftigen Juterefien, im 
Mittelalter erfeint er als eine Art moderner Staatsmann, der 
dem Pabſtthum mit Appellationen an die öffentliche Meinung 
entgegentritt, indem er deſſen Gebrechen und Unrecht in feinen 
Manifeften und Streitſchriften ſchonungslos angreift. Aber mit 
wie gewaltiger Energie er aud den Kampf bis an fein Ende 
führte, er unterlag ſchließlich doch. Er war nicht nur ber letzte 
König von Jeruſalem, fondern auch der legte Kaifer im mittel- 
alterlihen Sinne und mit ihm finft aud die kaiferlihe Macht 
in Italien, die Verſuche feiner Söhne ih in Süpitalien zu be— 
haupten, mißlangen und mit Konradin endet das große Drama 
des Kampfes zwiſchen Kaifertfum und Pabſtthum. Als Rudolf 
von Habsburg der Anarchie des Interregnums ein Ende machte, 
gründete er das Kaiſerthum auf die Hausmacht feiner Dynaftie, 
im Reiche ftand die Landeshoheit der weltlichen und geiftlichen 
Fürſten feft, die Verpflichtungen ber Iegtern für das Kirchengut 
wurden auf das zurüdgeführt, was der Vaſall überhaupt feinem 
Herrn ſchuldet. 

Zum letztenmale ſehen wir das Pabſtthum auf dem Gipfel, 
auf welchen Innocenz es gebracht, in Bonifacius VIII., welcher 
die Theorie ſeines großen Vorgängers auf die höchſte Spitze 
trieb. In feiner berühmten Bulle Unam sanctam Ecelesiam vom 
18. November 1302 fagt er, die einige Kirche könne nur ein 
Haupt haben, nicht zwei wie ein Ungeheuer. Nachdem er dann 
dur eine wahrhaft unglaubliche Verdrehung der Stelle in 
Lucas » Sie (die Apoftel) ſprachen, Herr, fiche hier find zwei 
Schwerter,« die mittelalterliche Theorie der zwei Schwerter in 
die Bibel Hineininterpretirt hat, fegt er auseinander, daß das 
geiftliche Schwert des Petrus, welches bie Kirche felbft führe, 
auch das weltliche enthalte, welches der König für fie, aber nach 
dem Gutbünten des Pabſtes führe („ad nutum et patientiam 
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sacerdotis“,) Wer alſo dieſer von Gott fo eingeſetzten Gewalt 
wiberftrebt, der wiberftrebt Gottes Befehl und wir erflären, daß 
bei Berkuft des Heils jede menfchliche Ereatur dem römischen Pabſte 
unterworfen fein muß (Porro subesse Romano pontifici omnem 
bumanam creaturam declaramus, dieimus, diffinimus et pronuncia- 
mus omnino esse de necessitate salutis). Bon diefem Standpunft 
tonnte er dann bei Gelegenheit des großen Jubiläums von 1300 
mit dem Schwert umgürtet und der Krone geſchmückt auf dem 
Throne ſitzend vor den zahllofen Pilgern rufen: »Bin ich nicht 
der Oberpriefter? ift dies nicht der Stuhl Petri? Tann ich nicht 
die Rechte des Reiches fügen? ich bin Cäfar, ich bin Im— 
perator.« 

Werfen wir nun von diefem legten Höhepunft der mittel- 
alterlihen Hierarchie einen Rückblick auf ihre Entwidlung, fo 
wird es fich bei unbefangener Betrachtung nicht verfennen laſſen: 
wie die Kirche nur als ein fihtbarer feftgefügter Bau ftarf genug 
war, in den Stürmen der Völkerwanderung feitzuftehen, jo be- 
durften auch die jugendlih fräftigen, aber unentwidelten noch 
vielfah im Heidenthum wurzelnden Völker des Abendlandes zu 
ihrer Erziehung einer ftarfen kirchlichen Organifation mit un- 
wandelbar gejeglihen Orbnungen, finnenfäligem Cultus und 
frengen Zuchtmitteln, welche naturgemäß einer monarchiſchen 
Spige als höchſte Autorität zuftrebte. Auch das wird man zu- 
geftehen müfjen, daß das Syftem, welches Gregor und Innocenz 
verwirklichten, vielleicht bie großartigfte Erfcheinung der ganzen 
Weltgeſchichte ift, das Imperium des alten Rom beruhte auf ge 
waltfamer Unterjodung der Völker durch das Schwert, das bes 
nenen Rom auf geiftigen Mitteln; freilich brauchte das Pabft- 
tum für feine Herrfchaft auch alle und die ſchlechteſten weltlichen 
Mittel, aber es Hatte diefe nicht felbft zu feiner Verfügung, die 
Kraft, welche fie in Bewegung ſetzte, war eine rein geiftige, nur 
auf der Zuftimmung der Völker und Fürften beruhend ; daß biefe 
Zuftimmung gegeben ward, war gewiß in Aberglauben und Un- 
wifenheit begründet, aber auch diefe find geiftige Mächte, Inter⸗ 
bite, Ercommunicationen, Inquifition, Ablaß, Kreuzzüge, Krö— 
nungen und Thronentfegungen waren doch nur darum ges 
waltige Waffen in der Hand der Pähfte, weil die Welt an ihre 
Machtvollkommenheit fie zu brauchen glaubte, glaubte, daß fie 
nit nur für diefe Erde, jondern auch für das Jenſeits die 
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Macht zu binden und zu löſen hätten. Aber in der Natur dieſer 
Waffen lag auch der Grund, weshalb die Organiſation, welche 
auf ihnen beruhte, nicht dauern konnte, ſie ſtanden mit dem 
eigentlichen Weſen des Chriſtenthums in unverſöhnlichem Wiber- 
ſpruch. Das Chriſtenthum war als eine geiſtige Macht in die 
Welt getreten und hatte ſich nur mit der Waffe des Geiſtes und 
des Märtyrerthums Bahn gebrochen, es will, wie treffend geſagt 
iſt, die Welt führen zum Gehorſam des Glaubens, nicht zum 
Glauben des Gehorſams. Und das war der Grundirrthum der 
Hierarchie, daß fie den Glauben des Ideals, als äußeres Geſetz 
erzwingen wollte, von da aus kam fie naturgemäß zu dem Sah, 
daß die Zugehörigkeit zu der äußern, bejtimmt ausgeftatteten 
Kirche und der Gehorfam gegen biefelbe die Bedingung des 
Heiles felbft ift, daß fie heilig ift, nicht blos weil in ihr Kräfte 
der Heiligung wirkſam find, fondern an ſich felbft als Inſtitution, 
welche ausfchließlich im Beſitz jener objectiv und magisch wirfen- 
den Heilsmittel der Sacramente ift, deren Genuß dem Einzelnen 
bie Seligkeit verbürgt, ganz unabhängig von feiner individuellen 
Stellung zu Gott. Daher die unlögliche Verbindung von Lehre 
und Verfaffung, welche der katholiſchen Kirche die fefte Gefchlofjen- 
heit als irdifche Inftitution giebt, daher aber auch die Unmög- 
lichkeit ihrer Reform, folange eben noch jenes Grundprincip des 
ganzen Organismus feftgehalten wird. Indem die römische 
Kirche, die den Primat des Pabſtthums, in welchem ihre Kraft 
gipfelt, mit allen Mitteln weltlicher Staatskunft durchgeſetzt Hatte, 
das auf fich felbft übertrug, was erſt der fünftigen Vollendung 
des Gottesreichs verheißen ift, mußten alle weiteren Folgerungen 
fich nothwendig ergeben; war der Pabft wirklich der Stellver- 
treter Chrifti auf Erden, dann mußte auch feine Gewalt über 
aller weltlichen ftehen, er war der natürliche Lehensherr aller 
Fürſten und konnte nicht nur die oberfte Entſcheidung in Strei— 
tigkeiten, ſondern felbft die oberfte Regierung beanfpruchen. Aber 
mit diefen legten Confequenzen war auch der Widerſpruch gegen 
das Wefen des Chriftentyums auf die augenfälligfte Spitze ge- 
trieben. Eine zweite Welt ift hier allerdings hineingeſtellt in 
die irdiſche Wirklichkeit des Zeit- und Völferlebens, welche diefes 
beherrſcht und mit göttlichem Leben zu erfüllen behauptet, Die 
aber in ihrem ganzen Weſen doch wiederum durch und durch 


irdiſch ift, nur nad) Macht und Herrſchaft ftrebt, ſich in Nechts- 
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und Rangfragen erſchöpft, und ſich nur Dadurch von der weltlichen 
Macht unterſcheidet, daß fie die durch das Chriftenthum gegebenen 
teligiöfen Ideen benugt um das angebliche fichtbare Gottesreich 
zu begründen. Weit vollendeter Folgerichtigkeit ift Das dogmatiſche 
Syftem entwidelt, mit wunderbarer Kunft find die Inftitutionen 
des Organismus ausgebaut, weldher bafjelbe trägt, vom Priefter 
bis zum Pabſt gliedert ſich die Hierarchie, welche auf Erden dag 
Heil vermittelt, und ihr entjpricht die himmliſche Hierarchie der 
Heiligen, Märtyrer, Patriarchen, Propheten, Apoftel, die in der 
Gottesmutter gipfelt, aber im grellſten Gegenſatz fteht dieſe Kirche 
zur apoftolifchen. Was hat fie gemein mit ber, deren Stifter 
tagte » mein Reich ift nicht von dieſer Welt,« was das Haupt 
dieſes Reiches, das behauptet, Gott habe ihm die Regierung der 
ganzen Welt befohlen, mit dem, defjen Statthalter er zu fein 
behauptet und der von ſich jagen durfte »die Füchfe haben Gru- 
ben und die Vögel unter dem Himmel haben Nefter, aber des 
Menſchen Sohn hat nit, da er fein Haupt hinlege?« 

Diefer Widerfpruh mußte fi geltend machen, als das 
päbftfiche Syftem zur vollen Wirklichkeit gediehen war, unmittel- 
bar darauf begann der Verfall und die weitere Entwidlung be- 
wies aufs Neue, daß die geiftlihe wie die weltliche Univerfal- 
monarchie für die Menfchheit nur einen Durchgangspunkt bilden, 
niemals iht bleibender Zuftand werden fann. 


10. Verfall der mittelaiterligen Kiche. 


Die Geſchichte der Nationen, welche als die Träger ber 
Eivilifation erſcheinen, wird durch zwei ‚entgegengefegte Ideen 
beftimmt, das Recht jedes eigenartig geftalteten Volkes ein 
felbftändiges Ganzes zu bilden und das Beftreben diefe Biel- 
heit unter eine höhere Einheit zu bringen. Weder Altertfum 
noch Mittelalter fannten die Form, in welcher dies Iegtre Biel 
allein dauernd zu erreichen ift, bie unter dem fich immer mehr 
ausbilbenden Völkerrecht ftehende Familie unabhängiger Staaten, 
das Alterthum wußte eine Einheit mehrer Staaten nur duch 
die Unterwerfung berfelben unter einen zu erreichen, das Mittel- 
älter fuchte fie in der vereinigten Oberhoheit bes Kaiſerthums 
und Pabſtthums. In diefem Dualismus lag bie Nothwendig- 
teit des Kampfes beider, mit der Niederlage Friedrich's IL. war 
der Sieg des Pabſtthums entſchieden, Heinrich's VII. Verſuche 
nod einmal bie ghibellinifche Politik zu erneuern, waren bie eines 
Epigonen und verliefen refultatlog. Aber indem das Pabſtthum 
feine Macht ſchrankenlos zu erweitern fuchte, forderte e8 das in 
den Hohenſtaufen niedergeſchlagne Princip der Unabhängigkeit 
der weltlichen Macht heraus, fih in andrer Form aufs Neue 
und erfolgreicher geltend zu machen, an die Stelle bes Raijer- 
thums traten die felbftändig gewordnen Nationalitäten. Bereits 
im 13. Jahrhundert hatte dag mittelalterliche Leben feinen Höhe 
punkt überfchritten, im Schatten der Mächte, in denen es feinen 
bebeutfamften Ausdrud fand, vollzog fi alfmälig jener Prozeß 
der politifhen Chemie, buch den Angelfachfen und Normannen 
zu Engländern, Franken, Kelten und Romanen zu Franzofen, 
Weftgothen und Romanen zu Spaniern geworden waren und 
auf die bewußt felbftändigen Nationalitäten baute fih Die Unab- 
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hängigteit der Staaten, die fi) zunächft vom Kaiſerthum eman- 
cipirten, dann aber auch ber geiftlihen Oberhoheit des Pabft- 
thums gegenüber ihre weltliche Selbftändigfeit zu behaupten 
fuhten. Indem die Pähfte nun dies berechtigte Beſtreben als 
Empörung wider die gottgefegte Autorität befämpften, fteigerten 
fie nur den Widerftand der Art, daß derſelbe bald über die Ab- 
wehr ihrer Uebergriffe Hinausging und ſchließlich ihre kirchen—⸗ 
politiiche Oberhoheit in Frage ftellte. Am früheften war dies 
in England der Fall, ſchon die angelſächſiſche Kirche Hatte einen 
eigenthümlich nationalen Charakter und ihre Mitglieder ftanden 
in engfter Verbindung mit dem Laienthum, der Gottesbienft fand 
in der Landesſprache ftatt, das Verhältniß zum römifhen Stuhl 
war mehr das der Pietät als das einer rechtlich Höhern Inſtanz, 
weshalb auch Bonifacins, der Borkämpfer der römischen An- 
ſprũche, Hagte, daß feine Kirche in ärgrer Knechtſchaft Tiege als 
bie englifche. Dies änderte fih num allerdings mit der normän- 
niſchen Erobrung, der normännifche Lehensſtaat war ber Eurie 
engbefreunbet, mit der Unterftügung Gregor's VII. hatte Wilhelm 
ben Thron gewonnen, auf dieſe Hin forderte er die Unterwerfung 
der angelſächſiſchen Geiftlichkeit; die römifche Liturgie, das Cö— 
fibat wurden eingeführt, die geiftliche Gerichtsbarkeit in weiterm 
Umfang zugelaffen, die Kirche reich mit Grundbefig ausgeftattet. 
Benn aber Wilhelm Roms Unterftügung mit fo großen Buge- 
Rändniffen bezahlte, fo war er doch ein zu Mar fehender Staats- 
mann um eine zweite fonveräne Gewalt in feinem Reiche ohne 
Controle zuzulaſſen. Nicht nur verweigert er den von Gregor 
geforderten Lehnseid, weil feiner feiner angeljähfifhen Vor— 
gänger ihn geleiftet, er fichert fich auch die Ernennung der Bi- 
ſchöſe und Aebte, macht das Placet für Concilienbefhläffe und 
päbftliche Decrete zur Bedingung, kein Pabft darf ohne künig- 
liche Zuftimmung anerkannt, fein Kronvafall ohne dieſelbe ex- 
communicirt werben, kein Bifchof oder Prälat ohne dieſelbe das 
Reich verlaffen, Die Appellation nad Rom ift verboten, felbft für 
die causae maiores, der ganze kirchliche Grundbeſitz bleibt kriegs⸗ 
dienft- und fteuerpflichtig. Diefe Rechte des Königthums der 
Geiftlichkeit gegenüber wurden unter feinen Nachfolgern feitge- 
halten, ja noch erweitert. Heinrich I. erhielt von Paſchalis IL 
das Verſprechen, daß ohne Aufforderung des Königs niemals 
ein päbftliher Legat nah England gefandt werben folle. 
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Heinrich IT. ließ fi) zwar gerne vom Pabfte zur Erobrung Ir— 
lands ermächtigen, als aber der Erzbiſchof von Canterbury, 
Thomas Beket, verſuchte die Ideen der hierarchiſchen Autonomie 
in, England einzuführen, berief der König die großen Kronva- 
fallen und Prälaten zu jenen berühmten Affifen von Clarendon 
(1164) welche in 16 Artikeln die Rechte der englifchen Krone 
im Verhältniß zur Kirche beftätigten. Ausdrücklich wird hier der 
König als höchſte Quelle der Rechtſprechung in geiftlichen Ange 
legenheiten hingeftellt. Der kirchliche Inſtanzenzug geht vom 
Arhidiacon an den Biſchof und von diefem an den König, da 
mit auf fein Geheiß die Sache aufs Neue von feiner Eurie ver- 
handelt und entſchieden werde. Und als dann jener elende 
König Johann um - feine Willkürherrſchaft durchzuführen am 
15. Mai 1213 in die Hände des päbftlichen Legaten den Lehns- 
eid für England und Irland ſchwur, da brach unter der Mit- 
wirfung des Erzbiſchofs von Canterbury und perfönlichen Freundes 
Alexander's III., Stephan Langton, der Widerftand der engliſchen 
Barone aus, welcher zu der glorreichen Magna Charta, der Grund-⸗ 
Tage der engliſchen Verfafjung führte. Was die Kirche betraf, 
jo beftätigte fie die lange ftreitige Freiheit der Wahl der Ca— 
pitel, mit dem Vorbehalt, das vorher jedesmal die fünigliche 
Erlaubniß, nachher die Beftätigung eingeholt werde, welde je, 
doch nicht ohne begründete Urſache geweigert werben follte. Die 
Prälaten blieben verpflichtet die Belehnung mit Gütern und 
Rechten nachzufuchen und dem König den Lehnseid ber weltli- 
chen Vafallen zu ſchwören. Wohl begreift es ſich, daß Innoce nz UI 
diefelbe einen »niedrigen, häßlichen, ſchimpflichen Vertrag« nannte, 
deſſen Urheber ſchlimmer als die Saracenen feien, denn dieſer 
große Freibrief athmet durchweg einen antirömifchen Geift und 
im Kreife jener englifhen Barone warb zuerft das Wort ge 
ſprochen, welches für Die ganze ſpätre Gefchichte des Landes fo 
bebeutfam ward: »Non pertinet ad papam ordinatio rerum lai- 
carum«. Mochte auch Johann gegen fein eidliches Verſprechen 
ſich unmittelbar hernach von feinem Eide entbinden laſſen, die 
Magna Charta ward behauptet, und als fpäter unter Eduard II. 
die Päbſte verfuchten ihre Anfprüche zu erneuern, erklärten beide 
Häupter des Parlamentes, daß die Bewilligung berjelben dem 
Krönunggeide widerjpreche, und verjprachen »qu’ils resisteront et 
contreesteront ove toute leur puissance.« Aehnlich fuchten bie 
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normanniſch⸗ſicilianiſchen Fürſten, obwohl fie ihr Land vom 
Pabſt zu Lehen Hatten, ſich demfelben gegenüber felbftändig zu 
ftellen, indem fie als Nachbarn die Verlegenheiten der Curie, 
namentlich ftreitige Pabftwahlen benugten, um ſich Bugeftänd- 
niffe zu erringen. Urban II. und Paſchalis II. verfprachen den 
Grafen Robert und Roger feine ftändige Legaten in Sicilien zu 
beftellen und einen Legaten a Jatera nur im Einverftändnig mit 
ihnen Handeln zu laſſen, die Biſchöfe nahmen ihre Bisthümer 
als Regalie vom König, wohnten der Krönung des von 
Urban IV. gebannten Manfred in Palermo bei (1258) und ftan- 
den auch in den Kämpfen ber aragonifchen Dynaftie troß Er- 
communication und Interdict auf Seiten der Könige. 

Mit großer Energie hielt die Republik Venedig von Anfang 
an die Rechte der weltlichen Herrſchaft gegenüber der Kirche feft, 
was ihr um fo leichter ward als diefe ſich hier nicht wie in den 
Lehensftaaten durch Güterbefig in verwidelten Verhältniffen be- 
fand, fondern die Geiftlihen vom Staat befoldet wurden, fie 
wurden von Bolf und Geiftlichkeit gewählt, von der Regierung 
beftätigt. Ebenfo wußten Genua und die übrigen oberitafifchen 
Städte ihre Rechte zu wahren. 

Nicht fo früh und beftimmt, aber doch allmälig, nahm aud 
in Frankreich die königliche Gewalt eine unabhängigere Stellung 
zur Kiche ein. Lange Beit erftredte fih das eigentliche Machtge- 
biet der capetingifhen Könige wenig über Isle de France und 
Orleannais hinaus, die großen Bafallen von Aquitanien, Cham⸗ 
pagne, Flandern, Normandie, Bretagne, Touloufe waren unab- 
hängiger von der franzöfifchen Krone als die Herzöge von Bayern 
‚oder Sachſen von der deutſchen; dazu waren eine bebeutende An- 
zahl diefer großen Lehen in der Hand der Könige von England. 
Um nun einerfeits ihre großen Barone unter die Macht eines 
wirklichen Staates zu beugen, andererſeits ſich von ber faifer- 
lichen Oberhoheit freizumachen, hatten die Könige zunächſt ge- 
fucht ſich die Freundſchaft der Kirche durch Zugeftändniffe zu er- 
werben, dies war möglich, weil fie eben nur Könige ihres Volkes 
fein wollten und nit wie die Kaiſer eine Oberhoheit über bie 
geiftliche Welt in Anfpruch nahmen, welche mit den Anfprüchen 
des Pabſtthums in Conflict kommen mußte. Sobald aber die 
innre Macht des Königthums feit begründet par, fuchte daffelbe 
and feine Unabhängigkeit gegen Rom ſicherzuſtellen, grade 
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Ludwig IX., der Heilige und Kreuzfahrer, ein demüthig gläubi- 
ger Katholit, der Friedensfürft des Mittelalter war e8, der zu- 
exit fiegreich die päbftlichen Anſprüche zurüdwies und ihnen ge- 
genüber der franzöfifchen Kirche durch die pragmatiſche Sanction 
von 1269 fefte Rechtsgrundlagen gab. Durch fie wurde 1) die 
Unabhängigkeit des Wahlrechts der Kathedralen und andrer firch- 
licher Inftitutionen vom päbftlihen Stuhle feitgejebt, 2) die Ver— 
gebung von Beneficien, geiftlihen Würden und Aemtern an die 
Ordnungen des gemeinen Rechts und der Concilien gebunden, 
3) der ungeſchmälerte Beftand der Rechte der Biſchöfe, Prälaten 
und Patrone gefihert, 4) Geldzahlungen an den Babft in Frank⸗ 
reich follten nur in dringenden Fällen, vorbehaltlich der Buftim- 
mung bes Königs und der gallifanifchen Kirche ftattfinden. Selbft- 
verſtändlich wurden dabei die Herfünmlichen lehnsherrlichen Rechte 
des Königs gewahrt, wonad alle Kirchenvorfteher binnen be- 
ftimmter Zeit, und zwar vor der Weihe, die Belehnung mit Gütern 
und Rechten beim König nachzufuchen und dann den Huldigungs- 
eid (homagium ligii) zu leiften hatten. Diefer Akt, der Aus- 
gangspunft der jelbftändigen Stellung, welche fortan Frankreich 
dem Pabſtthum gegeniiber annahm, war feineswegs in einem 
der Kirche feindlichen Geifte abgefaßt, erſchien die pragmatifche 
Sauction dod am Tage vor der Abreife Lubwig’s zum Kreuz- 
zuge, fie war nur ein Akt der Nothwehr gegen »die unerträgli- 
chen Erpreffungen, durch welche der römifche Hof das Königreich 
ausfaugte,« wie die Verordnung es felbft ausfprad. Die finan- 
zielle Ausbeutung der Länder war in diefer Beit eben ein Haupt⸗ 
gefihtspunft der Eurie geworden, urfprünglih war die Bahlung 
des Beterspfennigs mehr ein fymbolifcher At der Unterwerfung 
der Staaten unter die kirchliche Oberhoheit Roms gewejen, als 
eine wirkliche dauernde Einfommenquelle. Dies änderte fih in 
den Krenzzügen; da jeder Krieg Geld erfordert, fo wurben bei 
jeder Kreuzpredigt neue Geldforderungen geftellt und denen, bie 
Geld gaben, ebenfo Ablaß ertheilt, wie denen, die felbft das Kreuz 
nahmen. Außerdem aber mußten gar viele Kreuzfahrer um Gelb 
für ihre Unternehmung zu befommen ihre Befigungen verpfänden 
ober veräußern und zwar geſchah das meift an kirchliche Würden- 
träger, da diefe das meifte Geld Hatten; fo verkaufte Gottfried 
‚von Bouilfon einen Theil feiner Vefigungen an die Kirche von 
Verdun, verpfändgte einen andern Theil an den Biſchof von 
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Lüttich. Während nun die Verarmung des Lehensadels, die die 
Lreuzzüge jo herbeiführten, einerjeit8 e8 dem Königthum erleich- 
texte, denfelben unter die ftaatliche Autorität zu beugen, bereicherte 
fih die Kirche, und es läßt fich leicht ermefien, daß bei dieſem 
Proceß die Schatzkammer der Curie, welche die ganze Bewegung 
leitete, nicht Teer ausging. Aber die Zeit ber Kreuzzüge ging 
vorüber, die feurigften Predigten zu-nenen Unternehmungen blie- 
ben wirkungslos. Das lateinische Kaiſerthum in Conftantinopel 
fel und mit ihm die durch Innocenz Hergeftellte Herrfchaft der 
Pabſte über die morgenländifche Kirche (1261) Paläftina und 
Syrien gingen verloren, 1291 ward auch die legte Feſte der 
Ehriften, Akon, vom egyptifchen Heere eingenommen. Die fpä- 
tern Berfuhe eine Einigung mit den Griechen herbeizuführen, 
blieben ohne practifhen Erfolg und fanden ihr Ende in der Er- 
obrung Conftantinopels durch die Türken. Andererfeits beraubte 
das Ende des Kampfes zwifchen Kaiſerthum und Pabſtthum das 
letztere eines wichtigen Streitmittel. Solange das Kaiferthum 
principiell die päbftlichen Ansprüche befämpfte, konnte der Pabft 
andre Staaten für fi werben, welche ein felbftändiges Intereſſe 
daran hatten, daß der Kaifer feine Macht in Italien übte, als 
aber derfelbe ausdrücklich hierauf verzichtet, als Rudolf I. zwar 
der Form nah noch die Anerkennung des gewählten Pabftes 
durch den Kaifer aufrecht erhielt, dagegen bei der Beſtätigung 
feiner Wahl zum römischen König feierlich verſprach, daß er bie 
Rechte der Kirche unverlegt erhalten, den Kirchenſtaat niemals 
angreifen, vielmehr alle die Ländereien, auf welche die Kirche An- 
ſpruch habe, wiebererftatten wolle, da fiel mit dem Gegenftand 
des Eonflict3 auch die Möglichkeit weg, noch die früheren Madht- 
mittel in Bewegung zu jegen. Gleichwohl aber war der Pabſt 
nicht Alleinherrſcher in Italien geblieben, er hatte die lombardi— 
ſchen Republifen und Neapel zu Nachbarn, er hatte ſich mit den 
Römern felbft über die Regierung des Kirchenſtaats augeinander- 
äufeßen; gegen dieſe Mächte konnte er nicht als geiftliches Ober- 
haupt die Völker der Chriftenheit aufbieten, er konnte ſich viel- 
mehr nur als weltliher Fürft zu ihnen ftellen und brauchte hie- 
für diefelben Mittel wie alle Staaten, eine Armee und Geld. 
Daher jehen wir in diefer Periode die ganze Politif der Pähfte 
darauf gerichtet ich Geld zu fhaffen und dies konnte nur da— 
durch gefchehen, daß fie die Nationen auf jede Weife finanzieh 
32% 
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ausbeuteten, durch Palliengelder, Indulgenzen, Dispenjationen 
und immer weitere mißbräuchliche Ausdehnung ihrer Jurisdiction 
auf Saden erjter Inftanz. Nirgends aber erfcheint diefe Politik 
ſchamloſer als in dem Verhalten der Päbfte zu den Bifchofs- 
wahlen, während fie felbjt noch furz zuvor Alles aufgeboten um 
diefelben durch die Wahlfreiheit der Capitel dem weltlichen Ein- 
fluß zu entziehen, behaupteten fie jetzt, ihnen ftehe das ausfchließ- 
lie Verfügungsrecht über alle erledigten Kirchenwürden zu, 
waren aber jederzeit bereit gegen Zahlung dies Recht nach den 
Wünſchen der Fürſten zu üben. Jene Finanzpolitit der Curie 
erreichte ihren Höhepunkt in Bonifacius VIII, aber grade er, der 
die Theorie der päbftlichen Allmacht auch in weltlichen Dingen 
durch die genannte Bulle unam sanctam auf die Spige trieb, 
follte die empfinblichfte practifche Niederlage erleiden durch einen 
Nachfolger Ludwig's IX., welcher zuerft der päbftlichen Ausbeu— 
tung entgegengetreten war. Während diefer noch in ben mittel- 
alterlichen Ideen der Chriftenheit Iebte, trat in Philipp dem 
Schönen der Gedanke der Selbftändigkeit der Krone über alles 
Andre hinaus, zu feinem Kriege gegen England hatte er hohe 
Steuern auch von den Geiftlichen verlangt, Bonifaz verbot diefen 
die Entrichtung berfelben bei Strafe des Bannes, Philipp ant- 
wortete mit bem Verbot der Ausfuhr alles Geldes aus Franf- 
reich, ſchnitt alfo dem Pabft jedes Einkommen aus feinem Lande 
ab, daraus entjprang ein heftiger Kampf, der damit endete, daß 
der Babft tHätlih von dem Vertreter des Königs beleidigt, ger 
fangen genommen wurde und in Folge der Aufregung darüber . 
ftarb. Philipp fand hiebei die vollfte Zuftimmung feines Volles, 
Parlamente, Sorbonne, Epifcopat und Elerus traten wie der 
dritte Stand mit dem König für die Aufrechthaltung der prag- 
matiſchen Sanction von 1269 ein, feierlich ward es als Grund⸗ 
fat des franzöfifchen Staatsrechts erklärt, daß in weltlichen Din- 
gen die Könige von Frankreich keine andere Gewalt auf Erden 
über fi anerfannten und die Bulle, in der Bonifaz auf die 
pfeudoifiborifchen Decretalen geftügt feine Anſprüche erhoben, 
verbrannt. 

Es folgten die Deutſchen. Zwar war hier duch die Ent 
widlung der Dinge das Emporfommen einer fräftigen königli— 
hen Gewalt ausgeſchloſſen und Johaun XXI. benugte die nad 
dem Tode Heinrich’s VII. eingetretne Doppelwahl um 1317 aus 
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eigner Machtvolltommenheit ben beiden Gegenkönigen zu bejehlen, 
fi zu vertragen und zu erklären, daß bei Erledigung des Raifer- 
thums deſſen »Gerihtsbarkeit, Regierung und Verwaltung an 
den römischen Pabſt übergehe, dem in der Perfon des Heiligen 
Petrus Gott felbft die Rechte des irdischen und himmlischen Im— 
periums zugleich verliehen habe.« Hiegegen proteftirte Ludwig 
der Bayer, für den das Waffenglüd entjchied, ala gegen eine Ber- 
fehrung der göttlichen Ordnung der zwei Lichter, da der Pabſt das 
eine derfelben, die weltliche Gewalt an ſich reißen wolle. In 
einer an die Frankfurter Domthüren angejchlagnen Appellation 
befannte er ſich als treuen Sohn der Kirche, aber widerlegte aus 
römiſchem und canonifhem Recht den Sag, daß die kaiſerliche Au- 
torität vom Pabſt eingefegt fei, welcher vielmehr in weltlichen 
Dingen nicht zu gebieten habe. In einem andern Aktenſtück warb 
dargelegt, daß ber gewählte Kaifer feine Wahl nur dem Pabſt 
anzuzeigen habe, der dann die Salbung vollziehen miüffe, falls 
der Betreffende nicht notoriſch unwürdig fei, bei unberechtigter 
Beigerung könne die Weihe von einem andern katholifhen Manne 
gewährt werben, denn fie folle nur ein Ausdrud für den Schuß 
der Kirche durch das Kaiſerthum fein, darauf allein gehe der Eid, 
den der Raifer dem Pabſt leiſte. Lebtrer könne ihn für feine 
Sünden ftrafen, fei auch als Herr des Geiftlihen der Höhere, 
aber habe keine weltliche Gewalt zu üben. Johann antwortete 
mit dem Bann bis Ludwig fi ihm förmlich unterworfen; aber 
in dem Kampfe trat die Nation immer entjchiedner auf die Seite 
des Kaiſers und ſchließlich vereinigten fich die deutfchen Kurfürften 
zu Renfe bei Koblenz (16. Juli 1338), um ihren Entſchluß kund⸗ 
äugeben, des Neiches fo viel beeinträchtigte Gerechtſame, befon- 
ders aber ihr Recht, das Oberhaupt deſſelben zu wählen, gegen 
Jedermann wahren und behaupten zu wollen. »Nach dem Rathe 
and mit Zuftimmung der Kurfürften und Stände des Reiches er- 
Härten wir, daß die faiferliche Würde unmittelbar von Gott allein 
herftammt; daß der von allen oder der Mehrzahl der Kurfürften 
Erwählte fofort und durch die Wahl allein König und Kaifer 
wird, folglich der Anerkennung und Beftätigung bes apoftolifchen 
Stuhles nicht bedarf; daß Alle, die dem zumwiderhandeln oder 
Entgegengefegtes behaupten, als Hochverräther beftraft werben 
follen,« ein Befhluß, mit dem unmittelbar darauf der Kaifer 
und der nach Frankfurt berufne Reichstag ſich einverftanden er— 
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Härten. Während alfo früher das Pabſtthum feine beften Ber: 
bündeten gegen das Kaifertyum in den Zürften gefunden, treten 
jest diefe zum erftenmale, wie ſchon vor zwei Jahrhunderten Die 
englifhen Barone, im Bunde mit der oberften Staatsgewalt ge- 
gen die Eingriffe des Pabſtes in die Angelegenheiten des Reiches 
auf und duch das ganze folgende Jahrhundert wiederholt ſich 
in ben Kreifen des Reichs unabläfiig das Begehren, daß der 
fremdländiſche Einfluß der Curie, befonders hinſichtlich ihrer fi- 
nanziellen Ausbeutung, beſchränkt werde, 

Wir jehen alfo, wie eine Nation nad} der andern ihre Selbit- 
ftändigfeit gegen die angemaßte Gewalt des Pabſtthums in welt: 
lichen Dingen behauptet, und hiemit Hand in Hand treten eine 
Reihe von Schriftftellern auf, welche bie Unabhängigkeit ber 
weltlichen Macht von der geiftlichen verfechten. So ſpricht Dante 
in der Monarchia das Recht des weltlichen Regiments der Kirche 
ab, jo jchließt Wilhelm von Occam, der Gegner Johann's XXII., 
jede Mahtübung, jede Gerichtsbarkeit der Kirche in nicht rein 
geiftlichen Dingen, Alles, was fie von weltlichen Befugniffen und 
Gütern erworben, könne von den Fürſten zurüdgenommen wer 
den, ſelbſt Kirhengüter, wenn fie zu frommen Zweden verwen 
bet würden. 

Noch entfchiedener tritt Marſilius von Padua in feinem 
für Kaifer Ludwig’s Recht gefchriebenen defensor pacis. .auf.!) 
Bon der ariftotelifhen Auffafjung des Staates ausgehend, be 
hauptet er deſſen Selbftändigfeit, des Kaifers Aufgabe jei es 
den Frieden zu wahren, hierin aber werde er geftört durch die 
Anmaßung des Pabftes und des Clerus. Alle menſchlichen Hand» 
lungen müfjen unter weltlihem Geſetz ftehen, biefem muß daher 
auch jeder Priefter verfallen, der daſſelbe überfchreitet, ja derſelbe 
ſollte noch ſchärfer beftraft werden als ein Laie, weil er befier 
als diefer Gut und Böfe zu unterjcheiden weiß, nie kann alfo 
durch die Perfönlichkeit des Priefters eine Handlung geiftlih 
werden, denn damit würde die weltliche Gerichtsbarkeit nichtig, 
die chriftlihe Religion beraubt Niemand feines Rechtes, wer 
aber die Vortheile eines Staatsweſens genießt, darf fi nicht 
feinen Gejegen entziehen wollen. Chrifti Reich iſt nicht von 
diefer Welt, der Priefter hat nur geiftige Befugniffe, die Kirche 
— S. Riezler, die literariſchen Widerſacher der Päbſte zur Zeit Ludwig's 
des Bayer. 1874. 
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fann alfo kein weltliches Geſetzgebungsrecht noch Gerichtsbar- 
keit, der Pabſt keinerlei weltliche Gewalt beanſpruchen, ſowenig 
dies die Apoſtel gethan, die Krönung des Kaiſers räumt ihm 
nicht mehr Recht über denſelben ein als die Salbung des Königs 
von Frankreich dem Erzbiſchof von Rheims über dieſen. Als 
Autorität der Kirche, welche als die Geſammtheit der Gläubigen, 
fowohl Laien als Geiftlichen beftimmt wird, anerkennt Marſilius 
nur die Bibel und die Eoncilien, nicht die Decrete der Päbſte, 
die ſich widerſprechen. Die päbftlihe Würde ift zweckmäßig um 
die Einheit der Kirche zu erhalten, aber fie ift ein Ergebniß der 
Geſchichte, nicht göttlichen Urfprungs, die Apoftel find in ihrer 
Stellung gleich gewejen, haben nicht Petri Beftätigung gebraucht. 
Der Pabſt fteht unter dem Eoncil, ift nur defien Commiſſar, 
nicht er foll bafjelbe berufen, fondern die chriftliche Staatsge- 
walt und dabei Laien zuziehen. Ebenfo verlangt er im engern 
Kreife, daß die Gemeinde ihre Priefter wähle und ohne ihre Zu- 
ſtimmung feine Ercommunication ausgejprochen werden könne. 

Die fühnen reformatorifchen Ideen diefer Schrift fanden da- 
mals noch feinen empfänglichen Boden, weil die Bewegung fich 
noch nit gegen die kirchliche Stellung des Pabſtes gewandt 
hatte. ALS Ludwig diefe angriff, indem er Johann für einen 
Irrlehrer erklärte, fand er nirgend Unterftügung. 

Nun aber gerieth das Pabſtthum auf feinem eignen Gebiet 
in eine Verwirrung und Schwäche, welche dafielbe von den poli- 
tiſchen Mächten abhängig machte, welche fi) bisher nur gegen 
feine Eingriffe auf ihr Gebiet vertheidigt Hatten. Nach der fur- 
zen Regierung des Nachfolgers von Bonifaz VIII. Benedikt's XT., 
brandte Philipp der Schöne feine gewonnene Macht um bie 
Wahl des Erzbiſchofs von Bordeaur als Clemens V. durchzu— 
jegen, der alle feine Forderungen bewilligte, namentlich dem Kö— 
nig den Zehnten von allen geiftlichen Gütern auf fünf Jahre zu- 
geftehen und die Aufhebung des Tempelherrn-Orbens beftätigen 
mußte, welche ein Eoncil zu Vienne ausgeſprochen hatte. Un» 
ftreitig konnte dieſem Orden Entartung vorgeworfen werben, bie 
geiftlihen Ritterorden hatten fid, überhaupt meift überlebt, feit 
der Zwed, für den fie geftiftet,') die Vertheidigung der Chriften- 





!) Eine Ausnahme machte nur der deutſche Ordensftaat, in welchem alle 
tirchlichen Functionen von Mitgliedern des Ordens vollzogen wurden, die eben 
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heit durch Bekämpfung von Heidenthum und Islam nicht mehr 
verfolgt ward; aber der Proce gegen die Templer bleibt nichts 
defto weniger eine Gewaltthat, Philipp wollte um die Macht 
der Krone zu befeftigen den Staat im Staate brechen, welchen 
der Orden bildete, und duch Einziehung feiner Güter die eignen 
Finanzen heben. Indem der Pabſt felbft die Hand dazu bieten 
mußte dieſen Willkürakt zu Iegalificen, half ex das geiftliche Rit— 
terthum zerftören, welches foviel beigetragen die Hierarchie auf 
ihren Gipfel zu bringen. Namentlich aber warb es von Beben- 
tung, daß Clemens ber erſte Pabſt war, der nicht nad) Rom kam, 
fondern feinen Sig in Avignon aufſchlug, wo aud feine ſechs 
nächſten Nachfolger refidirten. Noch heute fteht dort der päbſt⸗ 
liche Pallaft, ein Gemiſch von Kloſter und Caftell, nad Außen 
vollftändig erhalten, im Innern feit der franzöfifchen Revolution 
zu einer Kaferne umgewandelt, noch heute fieht man einzelne 
Reſte der Fresken, mit denen Giotto und Luca di Siena Die 
Mauern geſchmückt, noch heute die von den Schwefeldänpfen ge- 
ſchwärzten Gewölbe, in denen man das Gefchrei der Opfer ber 
päbftlihen Folter evftidte. Mit Recht wird dieſe Epoche des 
Pabſtthums die babylonifche Gefangenſchaft der römischen Kirche 
genannt, denn während die Päbfte dort große Reichthümer er- 
warben, namentlich durch die 1319 von Johann XXII. verfügte 
Einführung der Annalen, wonach von allen Pfründen der ganzen 
Ehriftenheit die Einkünfte des erften Jahres an die päbftliche 
Schatzkammer abgeliefert werben mußten, ') während fie die Stadt 
und Graffhaft von Avignon und Benaiffia erwarben, wurden fie 
die Vafallen der Könige von Frankreich, ja, wie ein zeitgendf- 
ſiſcher Schriftiteller fagt, Diener von Dienern franzöftjcher 
Großen und hiedurch fowie duch ihr Iafterhaftes Leben in 
deu Augen ber Welt immer mehr verächtlih. Während diefer 
BVeriode war Rom ber Schauplag heftiger Kämpfe ariſtokratiſcher 
Parteien, dann einer abentheuerlihen Republik, an deren Spige 





zugleich Geiftfiche fein fonnten; alle Bisthümer waren mit jolden beſetzt, der 
Clerus verkehrte nur durch den Orden mit dem Babft, jo blieb der gefchloffnen 
Einheit diefes geiftlihen Staates der Kampf mit der Kirche erfpart. cf, Treitfchte, 
Aufjäge I. ©. 15. 

3) Um diefe Duelle noch ergiebiger zu machen wurden zahlreiche Berfegun- 
gen verfügt, jo daß die Vacanz einer höhern Pfriinde ziemlich regelmäßig bie 
von 34 andern nach fi zog. 
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der eitle Phantaft Cola di Nienzi als Tribun ftand, nach feinem 
Sturz ward die Sehnſucht allgemein, das Pabftthum nach Rom 
zurückkehren zu jehen, denn fo verberblich dafjelbe für Italien 
geworben war, fo gewinnbringend war es für bie cwige Stadt 
gewefen, in Folge des Exils hatte diefelbe alle Vortheile ver- 
Ioren, die es ihr brachte Mittelpunkt der Chriftenheit zu fein, 
und war tief herabgefommen. Zweimal verfuchten die in Avignon 
tefibirenden Päbfte nach Rom zurückzukehren, aber Urban V. floh 
vor ausbrechenden Unruhen und Gregor XI. ftarb bald nachdem 
et von den Römern im Triumph eingeholt. Nach feinem Tode 
fegten dieſe die Wahl eines Italieners von den eingefchüchterten 
Gardinälen durch, obwohl von ihnen 17 Franzofen und nur, 4 
Jtaliener waren. Als aber der Erwäßlte, Urban VI. den Franzoſen 
fharf entgegentrat, vernichteten fie feine Wahl als unfrei und 
wählten Clemens VII, der nach Avignon zurüdging, und nun 
trat das große Schisma ein, welches 55 Jahre dauerte. Dafjelbe 
mußte die ganze Stellung des Pabſtthums auf das tiefite ſchädi— 
gen; was feiner behaupteten göttlichen Autorität bie feftefte 
Stüge im Bewußtfein der abendländiſchen Ehriftenheit gab, war 
die Eontinuität feiner Stellung, welche bis auf Petrus zurüdzu- 
reihen jchien, und die Einheit feines Regimentes. Diefer maje- 
fätifche geſchichtliche Zuſammenhang aber war zerriffen, dieſe 
impofante Einheit, wie fie fi in der Regierung der großen 
Pabſte darftellte, gebrochen, fobald zwei monarchiſche Gewalten 
in der Kirche auftraten, von denen jede beanfprucdhte, die echte 
zu fein. Nothwendiger Weife konnte nur ein Pabft der Statt 
halter Ehrifti fein, der andere, welcher dafjelbe zu fein behaup- 
tete, mußte ein Verführer und Antihrift fein, damit fiel das 
ganze Syftem ber durch den heil. Geift geleiteten unfehlbaren 
Wahl, die Gebrechlichkeit der Inſtitution ſelbſt war aufgebedt, 
welche göttliche Einfegung und demzufolge die höchſte richterliche 
und Regierungsgewalt auf Erden in Anſpruch nahm, der Zauber, 
den fie bisher ausgeübt, mußte auch für das blödefte Auge ver- 
nichtet werden. Man kann ſich hente ſchwer einen Begriff von 
der Furchtbarkeit diefes Zuftandes für die damalige Zeit machen. 
Schon der Zweifel über die Rechtmäßigkeit eines Herrichers zer- 
rüttet ein Land, bie Noth diefer Kirchenfpaltung ergriff die ganze 
Ehriftenheit und ftellte den gefammten Rechtszuſtand ber Kirche 
in Frage. Die Zwieträghtigfeit im oberften Regimente mußte 
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ſich auf die ganze Kirche übertragen, wie bie beiden Päbjte, fo 
befehdeten und verfluchten ſich die Cardinäle, welche zu dem einen 
ober dem anderen hielten, die Bifchofsftühle waren getheilt, in: 
dem der eine Pabft diefen, der andere jenen bejegte, jeder ber 
Gegenpäbite fuchte die Anerkennung der weltlichen Gewalten mit 
allen möglichen Mitteln zu erfaufen, ein Syftem, welches Lorenz 
treffend das der Obedienzbewerbung nennt. Frankreich, Schott 
land, Savoyen, Lothringen, Caftilien, Arragon und Neapel an- 
erfannten Clemens VII, das übrige Italien, Deutſchland, Eng 
land, Dänemark, Schweden, Polen, Preußen Urban VI., es ent- 
ftand eine grenzenlofe Verwirrung. 

Eine Macht, die fo in fi gefpalten war wie damals das 
Pabſtthum, konnte nicht aus fich felbft wieder zur Einheit gelan- 
gen, der Streit der Gegenpäbfte konnte nur duch die Macht 
einer Repräfentation ber gefammten Kirche gejchlichtet werden, 
man verfuchte daher auf die ältere Zeit der hriftlichen Kirche zu- 
rüdzugehen, wo die Einheit der Kirche durch den verfammelten 
Epifcopat vertreten war. Wir jahen, wie Marfilius von Padua 
die conciliare Idee vertrat, Ludwig ſelbſt hatte wiederholt an .ein 
Eoneilium appellirt, da der Pabſt zugleich als Partei und Richter 
auftrete, Erzbifhof Baldewin von Trier hatte fi 1334 zu glei- 
chem Zwecke an die italienifhen Cardinäle gewandt um ben 
Streit zwifchen Kaiſer und Pabſt beizulegen. 

Das Schisma förderte diefe Idee, während defjelben Hatte 
ſich die franzöfifche Kirche ohne Pabft mit geordnetem Inſtanzen⸗ 
zug innerhalb des Landes eingerichtet und damit den Beweis 
geliefert, daß ein nationales Kirhenthum zur Noth ohne Rom 
beftehen könne. Da aber immerhin die gallitanifhe Kirche nur 
ein Glied der gefammten riftlichen fein wollte, jo machte ſich doch 
in ihr das Bedürfniß geltend, die Spaltung, unter der die Chrijten- 
heit fo ſchwer litt, zu heilen. Die Parifer Univerfität vornehm- 
lich nahm Hier die Führung, ihr berühmter Kanzler Gerfon legte 
in feiner Schrift über die Reformation der Kirche dar, daß ber 
Pabſt nicht über alle weltlihe Macht erhaben fei und noch we- 
niger über das Evangelium, man bürje ihn vielmehr entfernen, 
wenn das Wohl der Kirche es verlange, auch fei er keineswegs 
allein berechtigt ein Concil zu berufen, zumal wenn es über ihn 
urtheilen folle, von diefem aber allein könne unter den gegenwär- 
tigen Umftänden die Reformation der Kirche ausgehen. Diefe 
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Anſichten widerſprachen durchaus denen, welche der ausgebildete 
päbftlihe Supremat bisher behauptet, wonach nur durch den 
Pabſt ein Concil berufen werben konnte, dem feine Gewalt über 
ihn zuftand, aber die Noth der Zeit trieb dazu mit biefer Tra- 
dition zu brechen. Auf Antrieb der Univerfität und des Königs 
von Frankreich kam es zu einer Berfühnung der Carbinäle beider 
Gegenpäbfte, welche ein allgemeines Eoncil nad Pifa beriefen. 
Zwar gelang es diefem noch nicht das Schisma zu befeitigen, 
vielmehr trat ber von ihm gewählte Pabſt zunächſt nur als 
dritter den beiden andern zur Seite, aber diefe Kirchenverfamm- 
lung bildete nur die Einleitung zu der viel wichtigeren, welche 
vom Kaifer Sigismund und Johann XXI. berufen 1414 in 
Eonftanz zufammentrat. Wie e8 bie weltlichen Gewalten waren, 
welche das Concil befonders betrieben und auf demfelben nach— 
drüdlih die Abjtellung der Mißbräuche forderten, jo ward ge- 
mäß der die Zeit beherrfchenden nationalen Strömung dort die 
Aftimmung nad Nationen, nicht nach Köpfen beliebt, namentlich 
damit nicht durch die am zahlreichiten vertretnen Italiener jede 
Reform vereitelt werde. Jede der Nationen, die franzöftfche, die 
englijche, die deutſche, die italienifche, fpäter (1416) auch die fpa- 
niſche berieth in vorbereitenden Verfammlungen über ihr Votum, 
die Geſammtbeſchlüſſe follten gefaßt werden »secundum maiorem 
et saniorem partem votorum, facta collatione zeli et numeri.« 
Die Cardinäle, welche verlangten, daß man ihnen neben den Na- 
tionen wenigftens eine Gefammtftimme zugeftehe, drangen hiemit 
nicht durch, erſt fpäter geftattete man ihnen außer der Theilnahme 
an ihren Nationen gefonderte Berathungen und holte mehr ber 
Form wegen ihr Placet ein. 

Die Verfammlung definirte nun zunächſt ihre Vollmacht, in- 
dem fie erklärte, daß ein allgemeines Concil feine Macht unmit- 
telbar von Ehriftus habe, daß Jeder, weh Standes und welcher 
Würde er aud) fei, ſelbſt der Pabſt, verpflichtet fie, ihm in Allem 
zu gehorchen, was ſich auf den Glauben, die Befeitigung der 
Kichenjpaltung und die Reformation der Kirche an Haupt und 
Gliedern beziehe (30. März 1415). Sodann ging fie an ihre 
ſachlichen Aufgaben,!) drei Dinge wurben von ihr erwartet: 

*) Raumer. Die großen Kircheuverſammlungen des 15. Jahrh. Hiſtor. 
Taſchenb. 1840. Kübler. Die Conſtanzer Reformation 1867. 
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fie follte die Kirche gegen die ſich erhebende Keperei fügen 
(causa fidei), fie follte Die Einheit des Kirchenregiments wicderher- 
ftellen (causa unionis) und fie follte die Mißbräuche in der Kirche 
abftellen (causa reformationis)., Auf Antrag des Bifhofs von 
Wincheſter erhielt die Union, die VBejeitigung des Schisma die 
Priorität, Italien, Frankreich und England ftimmten hiefür, da 
die kirchliche Verfaſſung erjt geordnet werden könne, wenn neben 
dem Eoncil die monarchiſche Spige der Kirche vorhanden fei, jo: 
wie in weltlichen Dingen auch nur Könige und Stände Geſetze 
geben tönnten; allerdings ward ber ausbrüdliche Vorbehalt ge- 
macht, daß der zu erwählende Pabſt verfpreche, mit dem Concil 
die Reformation der Kirche an ihrem Haupt und der römischen 
Eurie vorzunehmen. *) 

Indem nun die Berfammlung an die Befeitigung des Schisma 
ging, mußte die Partei, welche die Voranftellung der Babftwahl 
durchſetzte, das Zugeſtändniß machen, daß letztre diesmal nicht 
blos von den 23 anwefenden Cardinälen vollzogen werden folle, 
vielmehr zu denfelben 30 andere Wähler, ſechs aus jeder Nation, 
Hinzutraten. Dies Collegium fegte alle drei vorhandenen Päbſte 
als unmwirdig ab, Johann XXIII., der Nachfolger des zu Pifa 
erwählten Pabſtes, mußte ebenfo abdanten wie Gregor XII.; Be- 
nebilt XIIL, der ſich deſſen weigerte, wurde einfach bejeitigt und 
der nunmehr erwählte Martin V. allgemein anerfannt. Soweit 
war das Eoncil erfolgreih, die Päbſte, welche bisher eine von: 
Gott befohlene Machtvolltomnenheit beanſprucht, waren duch 
das Schisma zu offenbar mit ihrer eignen Doctrin in Wider 
ſpruch gefegt und mußten ſich vor der Autorität des Eoncils 
beugen, aber faum war die Kirchenfpaltung befeitigt, fo benutzte 
der neugewählte Pabft feine Macht um der Rom bebrohenden 
Neformation der Kirche entgegenzutreten. Obwohl die Wahl 
ausdrücklich unter der Bedingung vollzogen war, daß der Ge- 
wählte nunmehr die Reformation mit dem Eoncil in Angriff zu 
nehmen habe, jo ignorirte Martin V. diefen Vorbehalt vollftän» 
dig, gleich nad) feiner Erwählung erließ er ohne alle Rüdfiht 
auf das Cautionsdekret, eine Verfügung betreffend die regulae 


1) „ut papa — cum hoc sacro concilio vel deputandis per singulas na- 
tiones debeat reformare ecclesiam in capite et curia Romana“ von der Re- 
formation „in membris“ war ſchon nicht mehr die Rebe. 
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cancellarise. Allerdings bedurften die Beſchlüſſe, welche das 
Concil in innern Kichenfachen faßte, nad deſſen Doctrin nicht 
der päbftlichen Betätigung und es befchloß denn auch, daß pe- 
tiodiſch allgemeine Eoncilien gehalten werben follten, das nächſte 
folte nad) 5 Jahren, das folgende 7 Jahre darauf, jedes weitre 
ale 10 Jahre ftattfinden, der Pabft jollte diefe Convocations» 
friſten nicht verlängern, fondern nur mit Zuftimmung der Car- 
dinäle wegen befondrer Umftände abfürzen dürfen. Bei einem 
etwa ausbrechenden Schisma jollte dag Concil ipso iure im 
nähften Jahre zufammentreten und jeder Gegenpabft bei Berluft 
feines Rechts vor ihm perfünlich erfcheinen. Jede durch phyſi— 
Shen oder moralifchen Zwang beeinflußte Wahl wurde im Boraus 
nichtig erklärt, eine Vacanz follte nur bei Tod oder Entfagung 
des letzten Pabftes angenommen werden. Die Zahl ber Cardi— 
näle wurde auf 24 feitgejeßt und bejtimmt, daß fie nicht durch 
den Babft, jondern duch Wahl des Eollegiums möglichſt aus 
allen Theilen der Chriftenheit gleichmäßig zu nehmen feien. 

Aber alle dieſe Beſchlüſſe blieben ebenfo. ohne practifche 
Birffamkeit wie die über die Wahl der Biſchöfe und Aebte, in- 
dem Martin V. den Satz, daß ein allgemeines Concil über dem 
Babft ftehe, als falſch, empöreriſch und verdammlich erklärte, am 
22. April 1418 löfte er die Kirchenverfammlung auf, die fich ge- 
gen dieſen Spruch nicht zu behaupten wußte. Hinſichtlich der 
pofitiven und wichtigſten Aufgabe der Reformation ber Kirche 
an Haupt und Gliedern hatte man es alfo in Eonftanz zu Nichts 
gebracht und was die Glaubensjachen betraf, fo wußte man nur 
den status quo aufrecht zu halten, indem man die böhmifchen 
Reger zum Scheiterhanfen verdammte. 

Ebenfo wenig hatte das letzte jener drei Eoncilien, das 
Bafler (1431 — 49) practiſchen Erfolg. Martin V. mußte fih 
buch die Huffitennoth und die politifche Lage Roms bedrängt 
zu feiner Berufung verftehen, doch hatte daſſelbe fich kaum ver- 
fammelt, al3 Eugen IV., der inzwifchen den päbftlichen Stuhl 
beftiegen, die Auflöfung ausſprach, erſt 1433 konnte ihm die Ans 
erlennung duch den Kaiſer abgenöthigt werden. Das Concil 
wiederholte nun zunächſt das Conſtanzer Princip feiner Supe- 
tiorität über den Pabft mit dem Zufag, daß derſelbe eine allge 
meine Kirchenverfammlung wider ihren Willen weber unter- 
brechen, noch verlegen, noch auflöfen, auch nicht eines ihrer Mit- 
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glieder zur Verantwortung ziehen oder ftrafen dürfe, denn der 
Pabſt fei feineswegs unbefchränfter Monarch der Kirche, viel- 
mehr ihr dienendes Haupt (caput ministeriale) er ftehe zwar 
höher als jedes einzelne Mitglied derjelben, aber nicht über der 
Kirche felbit. Man beſchloß deshalb auch, die Pabſtwahl folle 
künftig am Ort und unter Aufficht des Eoncils ftattfinden. Gegen 
diefe Beſchlüſſe proteftirte Eugen IV. fofort, da fie bezwedten 
die ganze firchliche Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege 
an das Eoncil zu bringen und fo die von Gott geordnete Mon- 
archie in eine Ariftofratie und ſchließlich in eine Demokratie zu 
verwandeln, er verlegte deshalb die Verfammlung nach Ferrara, 
da dem Pabſt in jeder Beziehung die Leitung derfelben zuſtehe. 
Das Eoncil feinerfeits beharrte auf den gefaßten Beſchlüſſen, 
verlangte, daß der Pabſt feine höchſte Gewalt anerfenne, ja feine 
Beichlüffe beſchwöre, und fchritt zur Reformation der Kirche. 
Gegenftand der größten Beſchwerde waren die Refervationen, 
durch welche Die Päbſte fid) die Befegung einer immer wachſen— 
den Zahl von Stellen vorbehielten, nicht ſowohl um der Colla- 
tion felbft als ber von ihnen erhobnen Annaten willen. Die 
Entwicklung diejes Provifionsrehts hatte im 14. Jahrh. fait 
alle wichtigen Pfründe in die Hand der Curie gebracht, das 
alte Collationsrecht der Ordinarien aufgelöft und dadurch beim 
höhern Clerus große Erbitterung erzeugt; nur in einigen Staaten 
wie England, Sicilien, Ungarn, Böhmen, Dänemark und Schwe- 
den hielt der Schug der Staatsgewalt das herkömmliche Be- 
ſetzungsrecht feft. Das Basler Concil erflärte nun ſämmtliche 
päbftliche Nefervationen, Annaten und fonftige Steuern für abge 
ſchafft und trat aufs Neue für die Wahl der Capitel ein, deren 
Betätigung von der Eurie nur bei Verlegung canonifcher Bor 
{hriften verweigert werden dürfe. Die Vergebung aller Pfründen, 
welche dem Pabſt nicht ſchon durch das corpus juris: canonici 
(im Gegenjag zu den Extravaganten) zuerkannt, wurde ihm’ ab- 
geſprochen, feine Gerichtsbarkeit der Art beſchränkt, daß nur die 
canonifchen causae maiores und die Wahlftreitigfeiten der dem rd 
miſchen Biſchof unmittelbar unterworfnen Kathedralkirchen und 
Möfter in erſter Inftanz vor der römiſchen Curie verhandelt 
werden, für Appellationen aber mit gehöriger Beobachtung ber 
Inſtanzen delegirte Richter an Ort und Stelle vom Pabſt er 
nannt werben follten (Conc. Basil. sess. XXI, 1. XXIV, 6. XXXL 1). 
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Aber die Verſammlung, in der ſelbſt eine ſtarke Minorität dieſe 
Beſchlüſſe bekämpfte, hatte nicht die Macht dieſelben durchzu— 
ſehen und als ſie den auf ſeinem Widerſpruch beharrenden Pabſt 
inspendirte, faßte die Furcht Raum, es könne zu einer neuen 
Kichenfpaltung kommen, zumal die Verſammlung die Bermitt- 
lung der Fürften hochfahrend zurückwies und ſich auch in welt- 
liche Dinge mifchte. In ihrem Schooße fam es zu heftigen 
Kimpfen, die mit dem Austritt der Minvrität endeten, troß aller 
Barnungen ber Gefandten, der Kaifer werde als Schugherr der 
Kirhe den Frieden herftellen, ſchritt die Majorität zur Abjegung 
bes Pabſtes und wählte, da nur ein einziger Cardinal auf feiner 
Seite ftand, duch ein ziemlich formlos gebildetes Colleg den 
Herzog von Savoyen, der es aber als Felix V. nirgends zur 
Anerkennung brachte und bald abdanfte. Das Bafler Eoncil 
tagte zwar nod lange, während Eugen IV. ein Gegenconcil in 
Florenz abhielt, aber es brachte es zu Feiner Anerkennung feiner 
Beſchlüſſe. 

Die conciliare Idee brach ſich Bahn als alle Verſuche, der 
Verderbniß in der Kirche abzuhelfen und das Schisma zu be— 
ſeitigen, geſcheitert waren. Die Einheit wurde hergeſtellt, eine 
wirlliche Kirchenverbeſſrung aber durchzuführen waren bie Ver- 
fammlungen unfähig. Die Conftanzer trug einen ariſtokratiſchen 
Charakter, aber das chriftliche Volt hatte Nichts dabei zu ge— 
winnen, wenn man wirklich die Verfaffung der Kirche aus einer 
monarchiſchen zu einer ariftofratifchen machte und nur die Uebel 
der Eurie, nicht bie Mängel des Epifcopats und des Clerus 
überhaupt angefaßt wurden, vielmehr beide den hierardhifchen 
Kirhenbegriff fefthielten. Das Bafler Concil hatte durch den 
zahlreich vertretnen niedern Clerus ein demofratifcheres Gepräge, 
aber erſchreckte eben dadurch auch die Kirchliche Ariftofratie und 
bie Fürften, welche beforgten, es möge das, was dem Pabſt drohe, 
aud in ftaatlicher Beziehung gegen fie verfucht werden. Der 
Glaube an die Nothwendigfeit der monarchiſchen Spige der 
Kiche ftand noch feft, während die Hoffnung, daß ein perfün- 
licher Wechfel Hilfe bringen werbe, mehr und mehr ſchwand. 
Nachdem einmal die Kirchenfpaltung befeitigt war, war ben Con- 
Gilien der Nero ihrer Kraft genommen, denn da man die Frage 
des religiöfen Glaubens und der Lehre vollitändig umging und 
Äh nur mit der Firchlichen Verfaſſung und Disciplin befchäftigte, 
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man hiebei aber nicht den Verſuch machte ein Verhältniß 
zwiſchen den beiden Mächten, dem Pabſt und der. Kirchenver- 
jammlung zu finden, wie etwa zwischen Königthum und Ständen, 
fondern ftet3 die Frage fo ftellte, welche von beiden die entſchei— 
dende Autorität fei, fo konnte die Löfung nur zu einem unbe 
dingten Siege der einen oder andern Partei führen. Als die 
Bafler Berfammlung ſich ebenfo hochfahrend und unfehlbar be 
nahm wie der Pabit, gewann die Anfiht Oberhand, daß die 
Wiederherſtellung der alten monarchiſchen Ordnung in ihrer Un- 
beſchränktheit das geringere Uebel fei, jo fam es daß das Pabſt⸗ 
thum zwar thatſächlich den weltlichen Mächten gegenüber nod 
durch feine lange Zerrüttung geſchwächt blieb, in feiner kirch— 
lichen Stellung aber mit weſentlich unverfürzter Autorität aus 
diefem Kampf hervorging. Wenige Jahre nah Schluß des Baſler 
Eoncil3 verdammte Pius IL, früher, als Aeneas Sylvius, eifri- 
ges Mitglied defjelben, den Sag, daß man vom Pabſt an ein 
Eoncil appelliven dürfe, als einen abſcheulichen, früher unerhör- 
ten Mißbrauch) und 1516 proflamirte ein Concil ſelbſt, die fünfte 
Lateranfynode, die Unbefchränftheit der päbftlihen Macht und 
die Rechtsgültigkeit der Bonifazifhen Bulle. Diefer Sieg des 
Pabſtthums über den Epifcopalismus, der fi in der Kirchenge: 
ſchichte fo oft wiederholt, war keineswegs ein zufälliger; wird 
einmal die Eiyheit der Kirche auf die äußre Autorität von 
Menſchen geſetzt, fo ift der Curialismus die Iogifchere und ein-, 
fachere Conſequenz dieſes Princips. Seine Schwächen find 
klar, er entbehrt des Schriftgrundes, hat fih rein gefchicht- 
lich entwidelt und hängt von menſchlichen Wahlformen ab, die 
Infolibilität der wählenden Cardinäle, welche erſt ſpät dies 
Recht erhielten, wird durch die Intriguen der Eonclaven, durch 
die Intervention der weltlichen Macht in verfchiedenfter Form, 
durch die Wahl der’ Gegenpäbfte widerlegt. Aber mit feinem 
Gegner, dem Epifcopalismus, fteht es nicht beffer, der ausfchließ- 
liche Uebergang des Apoftolats auf die Biſchöfe, die in ihrer 
Geſammtheit die Kirche repräfentiren follen, ift jowenig wie der 
Primat in der Schrift begründet. Dem allgemeinen ökumeniſchen 
Concil fol die Unfchlbarkeit beimohnen, die dem Pabſt abge 
ſprochen wird, die einzelnen Mitglieder diefer unbeftimmten Biel- 
heit find anerfanntermaßen fehlbar, fie ſollen unfehlbar erſt durch 
die Erleuchtung des Heil. Geiftes werben, aber da dieſe das ent- 
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ſcheidende ift, ſo kann fie, wie man glauben follte, leichter einem 
Jabividuum ‚werben, befjen wirkliche Meinung weit einfacher zu 
ertennen ift als die einer großen Verfammlung, deren öfumeni- 
iger Charakter an fo viele ftreitige Bedingungen geknüpft ift. 
Und da fich die Eoncilien der Natur der Sache nah nur felten 
vereinigen können, die Kirche aber eine ftetige Negierung ver- 
langt, fo Hat das Pabſtthum ihnen gegenüber einen unleugbaren 
Borzug. . 

Da es nun hinfichtlich der päbftlihen Rechte für Collation, 
Refervation, Annaten u. |. w. zu feinen gemeinſamen Befchlüffen 
gelommen war, jo blieb den einzelnen Staaten nur über ent- 
weder Landesconcordate mit dem Pabft zu ſchließen oder einfei- 
fig im Wege der Gejeggebung vorzugehen. Der erftre Weg 
wurde in Deutſchland betreten, die Reichsſtände erflärten fich 
bei Ausbruch des Eonflicts zwifchen dem Pabft und dem Bafler 
Concil neutral und fündigten proviforifch beiden den Gehorſam 
man überließ es ihnen ſich über die innern kirchlichen Fragen 
zu einigen, ftrebte aber die Unabhängigkeit von Rom zu fichern. 
Dies follte durch die beabfichtigte pragmatifhe Sanction von 
1439 geſchehen, welche die Eonftanzer und Bajler Reformbdecrete 
ſtaatsrechtlich verwerthete und fo die Bafis eines allgemeinen 
Reichskirchenrechts feftftellte (Lorenz ©. 242 ff.). Unabhängige 
Bfründenverleihung durch canoniſche Wahlen, Selbftändigteit ber 
deutfchen Kirchen, Einſchränkung des Ercommunicationsrechtes, 
Reform des Gerichtsweſens bildeten die weſentlichſten Punkte dieſes 
denkwürdigen Altes. Aber die deutſchen Fürſten hatten feine po- 
litiſche Organifation diefe Forderungen ducchzufegen, ſchon Hatten 
Eugen II. und Nicolaus V. die Beftätigung diefer Beftimmungen 
zugeſagt, als letztrer feinen Legaten nicht wie verfproden zum 
Abſchluß mit den Ständen nah Afchaffenburg, jondern nad Wien 
ſchikte, wo der durch die Schlauheit des Aeneas Sylvius ge- 
wonnene Kaiſer Friedrich II. im Conflict zwijchen feinen Haus- 
und den Reichsintereſſen ſchmachvoll alles Erreichte durch dag 
Wiener Eoncordat (1448) opferte, nachdem ihm dafür der Pabſt 
große Gewalt über den Epifcopat feiner Erblande eingeräumt. 
Der Raifer gab fait alle der Eurie durch die Baſler Beſchlüſſe 
entzognen Rechte preis, jo namentlich die Annaten und mit eini« 
gen Modififationen die Pfründen, welche ihr im corpus juris 
und den Ertravaganten zuerkannt waren, ſowie die Vergebung 

Setfaen, Staat und Kirche. 13 
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aller übrigen, die in den Monaten Januar, März, Mai, Juli, 
September und November vacant wurden. Dagegen geftand 
der Pabſt dem Kaifer die Nomination fr die 6 Bisthümer feiner 
Sande, 100 der beiten Pfründen, einen Zehnten und die BVifita- 
tion der Klöfter zu. Damit war der legte Verſuch gefcheitert 
ein einheitliches und felbftändiges deutſches Kirchenrecht zu be- 
gründen, umd nad) diefem Vorgang erfaufte die Curie auch die 
Obedienz der mächtigen Neichsfürften durch entjprechende Eon- 
ceffionen, fo erhielten die Kurfürften von Mainz und Trier das 
Recht in den päbftlichen Monaten die Pfründen zu vergeben, der 
Rurfürft von Brandenburg das Recht der Nomination für die 
Biſchöfe von Brandenburg, Havelberg ımd Lebus, ähnlich der 
Herzog von Eleve und Andre, Deutjchland als Ganzes aber 
war durch das Concordat Rom wehrlos überliefert, welches 
feine Kirche mit Ausländern überſchwemmte. 

Frankreich dagegen ging einfeitig vor, indem Karl VII. im 
wefentlihen Anſchluß an die conciliarifchen Grundfäge die prag- 
matifhe Sanction von Bourges 1438 erließ, welde zwar nidt 
mit dem Pabjt brach und ſich aller Eingriffe in eigentlich geift- 
lie Fragen enthielt, aber den Sat von der Unterordnung des 
Babftes unter das Eoncil annahm, Annaten, Refervationen und 
Erpectanzen abjhaffte, die Freiheit der canonifchen Wahl feit- 
ftellte, wobei dem König das Recht Candidaten zu empfehlen und 
den Großen das Präfentationsreht für die Stellen ihres Pa— 
tronats blieb. Die gallicanifchen Freiheiten wurden aufs Neue 
beftätigt, namentlich beftimmt, daß feine päbftlihen Bullen und 
Breven ohne füniglihe Genehmigung (pareates) veröffentlicht 
werden durften, was ſowohl gegen geiftliche Machtübergriffe, als 
gegen finanzielle Ausbeutung ging. Die Handhabung dieſer 
Vorſchriften ward unter den Schuß der Parlamente geftellt, die 
über ihre Verlegung entſchieden (appel comme d’abus).!) 

Aehnlic bildeten fi auch in andern Staaten Landeskirchen 
aus, welche in Lehre, Eultus und Verfafjung nicht mit der mittel- 
alterlihen Kirche brachen, aber gleichwohl der Hoheit und 
Auffiht der Regierung in Gejeggebung, Gerichtsbarkeit und 

* 1) Die Parlamente, urfprünglic nur Gerichtshöfe, erhoben ſich zu politi- 
gHen Eorporationen, indem fie das Recht durchſetzten, daß ihnen alle neuen 
Gefege zur Einregiftrirung vorgelegt werben mußten, diejenigen, welche fie ver- 
warfen, ignorirten fie im ihrer Rechtsſprechung. 
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Berwaltung unterworfen waren, fo daß die allgemeine Kirche 
einen föderativen Charakter erhielt. Am weiteften ging hierin 
die junge ſpaniſche Monarchie, welde ohne Dogma und Ver— 
faſſung zu berühren, eine fürmliche Reformation ihrer Kirche 
durchführte. i) 

Der ſiebenhundertjährige Kampf gegen die Mauren hatte in 
Spanien den Glaubenseifer ſtets wach gehalten, der Stolz auf 
das reine Blut verſchmolz fi mit dem, der wahren Religion 
anzugehören, nicht echtfatholifchen Glaubens zu fein erjchien 
ein Fehler der Race wie der Gefinnung. Im 14. Jahrh. aber 
war die Kirche auch dort der Verweltlihung und Entfittlihung 
anheimgefallen,?) der Ausgang der Eoncilien hatte gezeigt, daß 
von ihnen ſowenig als vom Pabft Abhilfe zu erwarten war. 
Da unternahm es die Staatsgewalt, welche ber langen politi- 
ſchen Zerſplitterung und Berrittung des Landes ein Ende ges 
macht, auch der ſpaniſchen Kirche eine neue Geftalt zu geben.®) 
Unter geſchickter Benugung der politiihen Umftände fegten Fer- 
dinand und Iſabella das Concordat von 1482 duch, weldes 
der Krone eine bis dahin nicht gefannte geiftliche Macht zuge 
fand. Auch Spanien war bisher durch Rom mit fremden Geift- 
lien überſchwemmt, jetzt erhielt der König das Nominations- 
recht für alle Bistümer und höhere geiftlichen Stellen, die Regie- 
tung brachte die Großmeifterfchaft der geiftlichen Orden und Die 

) Maurenbrecher, Studien und Skizzen zur Gefchichte der Reforma- 
tionßzeit. 1874. 

*) Die cafilifhen Cortez erflärten deshatb 1390, fie vermöchten nicht ab» 
zuſehen, wie die Geiftfichen fi) zur Forderung des Behnten berechtigt halten 
fönnten, die altteſtamentliche Einrichtung, die zum Unterhalt eines unbemittel- 
ten Priefterftammes getroffen fei, paſſe nicht auf den jegigen überreichen Clerus, 
wolle er fih den Leviten gleichftellen, fo möge er den Behnten genießen, dann 
aber auch feine weltlichen Gilter herausgeben. 

*) Das neue Königthum trat damit bie Erbſchaft feiner weſtgothiſchen 
Vorgänger an, die auch nad; Reccared's Belehrung zum kat holiſchen Glauben 
ihre Kirchenhoheit mit ftarfer Hand wahrten. Sie grenzten die Sprengel ab, 
beriefen Concilien und behielten ſich das Placet für deren Beſchlüſſe vor, die 
Kirhe mußte dem römifhen Recht entfagen, das canonifche blieb dem heimi- 
fen unterworfen, Biſchöfe und Cleriker mußten ſich dem weltlichen Gerichts- 
bann fügen. Dagegen hatte wieberum die Kirche im Staate großen Einfluß, 
die Biſchöſe wirkten beim Erlaß der Geſetze mit, geiftliche Delicte wurden mit 
weltlihen Strafen befegt und weltliche Vergehen mit geiſtlichen (Dahn, Die 
Könige der Germanen Bd. V.). 
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Verfügung über das unermeßliche geiftliche Eigenthum an fih; 
päbftliche Bullen unterlagen dem Placet, das ganze Kirchenweſen 
ward der eingreifenden Aufficht der ftaatlichen Obrigkeit unter 
worfen. Beiden Souveränen war e8 Ernſt die verderbte Kirche 
von allen ſchlechten Elementen zu reinigen. Freilich geſchah dies 
einerſeits in intoleranter, ja graufamer Weife dich die Inqui— 
ſition, welche ſchon im 13. Jahrh. gegen die aud ua Spanien 
übergreifenden Albigenfer eingeführt und nun als königliche In— 
ftitution ernenert ward. Diefelbe, deren Beamte von der Krone 
eingefegt und entlafjen, deren Urtheile dem füniglichen Viſa un- 
terlagen, wandte ſich zunächft gegen die Reſte der unterworfnen 
Mauren und die Juden, welche gezwungen waren Ehriften zu 
werben, dieſe nuevos christianos wurden als rüdfällig denuncirt 
und verfolgt. ‚Aber die Reinheit des Glaubens wurde nicht nur 
nad) Außen Hin bewacht, alle weltlich gefinnten Geiftlichen wur- 
den entfernt, die ftrengfte Zucht ward im ganzen Elerus und in 
den Klöftern hergeftellt, die mittelalterliche Askeſe neu geweckt, 
Predidt und Beichtſtuhl eifrig cultivirt, Die Univerfität Salamanca 
ging bei ftrenger Reſpectirung bes Dogmas und der Hierardie 
auf Auguftin und Thomas von Aquino zurück. Indem fo alle 
äußern Gebrechen der Kirche, welche das Gewiſſen der Maffen 
ftet3 am tiefften beleidigen, durch die ftaatliche Initiative befei- 
tigt wurden und die des religidfen Lebens beraubte Kirche mit 
neuem Weift erfüllt ward, nahm man ber jpäter hervortretenden 
Glaubensreformation den Boden und gab dem Volk die Bereit 
ſchaft, den Kampf für die Erhaltung und Ausbreitung der gerei— 
nigten Priefterficche aufzunehmen. In feinem andern Lande ift 
Achnliches gelungen, aber das 15. Jahrh. war ein geijtig zu 
reich bewegtes als daß es fih mit bloßen Klagen über ben Ber- 
fall der Kirche hätte begnügen können. Wie auf weltlihem Ge 
biet die deutſche Nation trog ber Ohnmacht des Kaiſerthums 
und der politiihen Anarchie ihre Kraft bewährte in der Eoloni- 
firung des flavifhen Dftens, der reihen Entwidfung der ver- 
bündeten Stäbte, der Entfaltung des Handels, der Gewerbe, der 
Künſte und der Poefie, fo zeigten ſich auch auf geiftlichem Gebiete 
eine Fülle produftiver Kräfte, welche gegen Die Verweltlichung 
ber Kirche ‚practifch proteftirten. Wenn Die Hierarchie dem ganzen 
Eultus immer mehr einen ausſchließlich ſymboliſchen Eharatter 
gegeben hatte, wenn Ablaß, Neliquienverehrung, ber Heiligen 
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dienſt mit ſeinen zahlloſen Feſttagen und Wallfahrton einen 
immer größern Raum einnahmen, während die Verkündigung 
des göttlichen Wortes in der Predigt ganz zurücktrat, ſo konnten 
doch alle dieſe äußerlichen Gnadenmittel wirklich heilsbegierigen 
Seelen um ſo weniger genügen, als die Kirche ſelbſt durch ihre 
Verweltlichung den Glauben an die Kraft dieſer Mittel zerſtörte. 
Je tiefer das Verderben in ihr ſich fühlbar machte, deſto mehr 
traten in der Laienwelt Beſtrebungen hervor, welche daſſelbe nicht 
nut laut rügten, wie in den zahlreichen Satiren, welche ſich gegen 
die Sittenlofigfeit des Clerus und den Unfug, der mit Beichte, 
Buße nnd Ablaß getrieben ward, wenbeten, fonbern forderten, 
daß wieder Ernſt gemacht werde mit ber Unterwerfung bes 
Fleiſches unter den Geift. Diefe Beftrebungen brachen noch nicht 
mit der Kirche und ihrer Lehre, die Träger derfelben waren zu 
wenig gebildet um auf den Grund bes Webels zu gehen, fie be- 
ruhten auch meift auf unflarer Begeifterung für ein felbftge- 
ſchaffnes Ideal, wie diefelbe fih grade in ſolchen Zeiten allge 
meinen Mißbehagens am leichteften geltend macht, dem Formen- 
wefen und der Gnabenfrämerei der Geiſtlichkeitskirche fehten fie 
bie Formlofigkeit behaupteter neuer göttlicher Eingebungen und 
myſtiſcher Vertiefung der Heilswahrheiten entgegen, eben wegen 
diefer mangelnden tieferen Begründung und einfeitigen Ueber- 
ſpannung konnten fie e8 zu feiner reformatorifchen Bedeutung 
bringen, wohl aber einen bedenklichen Einfluß auf ihre Beit 
üben, was nicht möglich geweien, wenn fie nur negativ aufge- 
treten wären. Diefer Art waren die Spiritualen, Apoftler, Ber 
Iatoren, Beginen, namentlich aber die Geißler, welche mit ſchwer⸗ 
müthigen felbftgefhaffnen Liedern in großen Maffen durch die 
Länder zogen und fi bis aufs Blut geißelten um durch dieſe 
Bluttanfe den Zorn des Himmels abzuwenden. Obwohl fie 
feine eigentlichen Härefieen predigten, fo griff ihr Weſen doch in 
fofern die Kirche an, als fie ſich anmaßten felbft Beichte zu hören 
und Abfolution zu ertheilen, aljo die Priefter überflüffig zu 
machen; Päbſte und Eoncilien wie weltliche Gemwalten jchritten 
deshalb gegen fie ein, aber ohne Erfolg, dieſe Bußfahrten dauer— 
ten fort bis die Tranfe “dee, welche fie eingegeben, ſich überlebt 
hatte. Wie diefe Bewegungen ein Proteft gegen die Veräußer- 
lichung des Eultus waren, fo fuchten die Myſtiker gegen die 
talte Berjteinerung des Dogma und die fpigfindig verſchlungene 
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Begriffswelt der Scholaftit ein Gegengewicht des Geiftes und 
Gemüthes durch Verſenkung in die göttlichen Geheimnifie, welche 
vielfach einen pantheiftifchen, faft immer ſchwärmeriſchen Charatter 
hatte; von der Kirche meift als Ketzer verbammt übten fie na- 
mentlih dadurch großen Einfluß, daß fie der Predigt im der 
Volksſprache wieber die erfte Stelle im Gottesdienſt gaben. 

Die Bedeutung aller diefer Beftrebungen lag in dem Proteft 
gegen die Beräußerlihung ber Priefterficche, aber die bloße Ver— 
innerlihung konnte deshalb zu feiner Reformation führen, weil 
fie eine rein fubjective und deshalb auch vielfach willkürliche 
war. Bon größrer Tragweite war es, daß wirkliche Vorboten 
der Richtung auftraten, welde einer neuen Beit ihr Gepräge 
geben follten. Bon den früher erwähnten Secten waren die Wal- 
denfer die bebentendfte und reinfte gewefen, troß aller Berfolgung 
gelang ihre Unterdrüdung au niemals ganz, ähnlihe Ziele 
verfolgten in Holland die Brüder vom gemeinjamen Leben, Geift- 
liche, welche nah dem Vorbild des Apoftels Paulus fih durch 
ihrer Hände Arbeit ernährten und durch religiöſe Volksſchriften 
Hriftliches Leben zu fürbern fuchten. Aber beide befchränften fih 
auf ftille Kreife von Anhängern ohne das. Voltgleben zu erfafjen, 
dies that zuerft John Wiclyffe, welcher in wahrhaft reformatorifchem 
Geiſte auf die Schrift als alleinige Norm des Glaubens zurüd- 
ging, ber Kirche dagegen nur menfchliche Autorität zuerfannte. 
Bon diefer Grundlage aus ftrebte er nicht nur die Schrift Durch 
Predigt und Ueberfegung in die nationale Sprache dem Volke 
wieder nahe zu bringen, befämpfte nicht blos die thatfächlichen 
Mißbräuche der Werkheiligfeit, des Neliquien- und Heiligen- 
dienftes, ſondern mußte auch dazu kommen, die Lehre der mittel 
alterlichen Kirche anzugreifen, foweit fie nicht in der Schrift 
begründet war, wie 3. B. die Siebenzahl der Sacramente, nament- 
lich aber die Verwandlungslehre im Abendmahl, die er als 
ſchriftwidrige Ereaturvergdtterung bezeichnete, alles Dies nicht 
im Geifte myſtiſcher Schwärmerei, ſondern mit evangelifcher 
Nüchternheit. Ex betonte zuerft wieder der Priefterfirche gegen- 
über das allgemeine Prieftertfum aller Gläubigen, vertheidigte 
das Recht der Wifjenfhaft und des Staates gegen die Hierarchie 
und fand deshalb. auch bedeutenden Anhang im Volke, wie die 
an ihn anſchließende Bewegung der Lollarden dies zeigte. Größre 
Berhältnifje nahm der Abfall von der Kirche in Böhmen an; 
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dort war das Ehriftenthum von der griechifchen Kirche gepflanzt 
und hatte auch nach der Einordnung in die römische Hierarchie 
lange eine gewiſſe Selbftändigfeit behauptet, fo die Predigt in 
der Volksſprache, die Priefterehe, den Kelchgenuß. Im 14. Jahr: 
hundert traten in Prag trefflihe Männer auf, welche gegen die 
Berberbtheit des Elerus und die Werkheiligkeit eiferten, an fie 
ſchloß ſich Johann Huß an, der wie Luther damit begann, ben 
laß zu befämpfen und die feligmadende Kraft des Glaubens 
zu betonen. Weniger entſchieden als Wycliffe in feiner Oppo- 
fition gegen das mittelalterlihe Dogma wandte Huß fih um fo 
entſchiedner gegen die römiſche Lehre von der Kirche, er unter- 
ſchied die wahre allgemeine Kirche, die auf Ehriftus und der 
heiligen Schrift erbaut fei und aus allen Gläubigen beftehe, von 
der fihtbaren; wie die Ungläubigen nur dem Namen nad 
Ehriften fein können, fo ift auch der Pabſt nur dann der Nad- 
folger Ehrifti, wenn er deſſen Sache auf Erden vertritt, wenn 
er gegen das Gebot Chrifti Handelt, der Antichrift. 

Das Eoncil von Eoftnig wußte auf dieſe Lehren feine andere 
Antwort als Berdammung und Verbrennung des Ketzers wider 
das ihm zugeſicherte freie Geleit, wie tief aber die Predigt von 
-Huß im böhmischen Volke Wurzel gefchlagen, bewiefen die furcht⸗ 
baren Huffitenfriege, bewies, daß die römische Kirche dem Volks— 
heiligen Nepomud Züge aus Huß's Charakter und Leben an- 
dichtete. Der letzte diefer Vorläufer der Reformation war Sa- 
vonarola, ein Mann, der von prophetifchem Geifte erfüllt fich 
gegen den fittlichen Verfall in der Kirche erhob, aber ſchon daran 
ſcheitern mußte, daß er feinen Verſuch der Reinigung derfelben an 
eine theofratifche Republik knüpfte. Den rechten Hintergrund 
erhalten dieſe reformatorifchen Beftrebungen, wenn man das 
Pabſtthum der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. betrachtet. Nico- 
laus V. und Pius I. waren die legten, welche die kirchliche 
Stellung defjelben vertraten; allerdings ſuchten aud) ihre Nach— 
folger nad dem Beifpiel des Wiener Concordats von den Souve— 
ränen die Aufgabe der conciliaren Grunbjäge zu erfaufen und 
ihre Finanzrechte wieder zu gewinnen, indem fie ihnen die National- 
firhen preisgaben, und es gelang ihnen, theilmeife bei Spanien 
duch das Eoncorbat von 1482, vollftändiger bei Frankreich durch 
das von 1516, wodurch Franz I. den Capiteln die Wahl entriß 
und ſich die Nomination der Bifchöfe ficherte, während der Pabſt 
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die Inſtitution behielt, die Annaten wurden wieder eingeführt 
und zwiſchen der Krone und Curie getheilt. Aber in der Haupt— 
fache ſank unter den Sixtus IV., Alerander VI., Julius II. das. 
Pabſtthum zum italienifhen Fürſtenthum herab, ihre Politik ver- 
läugnete immer dreifter den priefterlichen Charakter und ging 
lediglich darauf hinaus den Kirchenſtaat duch alle Mittel ber 
Gewalt und Intrigue zu vergrößern. Sixtus IV. verband fi 
mit den Pazzi zum Sturz der Medicäer und Tieß Julius von 
Medici während des Hochamts ermorden, Julius II. war die 
Seele der Liga von Cambrai, welde Venedigs Gebiet unter 
fi theilen wollte, Bann und Interdict dienten lediglich politi- 
ſchen Zweden. Bor allem aber galt es, für diefelben durch jedes 
Mittel Geld zu gewinnen, alle geiftlichen Aemter wurden meijt- 
bietend verkauft, nirgends mehr als in Rom fpottete man 
über die Einfalt der Gläubigen, welche zu den Kirchenjubiläen 
nah Rom wallfahrteten und durch Dispenfe und Indulgenzen 
der Religion zu opfern glaubten, während die Zwecke, für welche 
alfe jene Abgaben gefordert wurden, wie Türfenkriege, Schup der 
Gebeine der Märtyrer u. f. w. eitel Vorwände waren und die jo 
gewonnenen großen Summen Iediglih für Kriege des Kirchen- 
ſtaates oder fir rein perfönliche Ausgaben des Pabſtes und feiner 
Nepoten verwendet wurden. Den Gipfel erreicht diefe Politik in 
den Borgja’s; an fi) waren fie,nicht ſchliumer als manche andre 
italienifhe Dynaftie jener Zeit, das furchtbare war, daß dieſe 
Familie mit zwei Gliebern (Calixtus III. und Ulerander VI. auf 
dem Stuhl Betri figen konnte, und Nichts läßt erkennen, daß ein 
Menſch wie Alerander VI., der fih in allen Laſtern wälzte, ge— 
fühlt, in welchem furchtbaren Widerfpruch fein Leben mit feiner 
Würde des Hohepriefters der chriſtlichen Religion ftand; wäh— 
rend er feine Geliebte Julia Farnefe zu Madonnenbildern fiten 
läßt, glaubt er unter befonderm Schuß diefer Heiligen zu ftehen, 
bildet das Dogma fort, indem er erklärt, daß der Ablaß aus 
dem Fegefeuer erlöfe, und verſchenkt die neue Welt Amerika’s an 
Spanien und Portugal. Die Borgia’s, die man auf irgend 
einem weltlihen Thron nur Kinder ihrer Zeit nennen würde, er- 
feinen als Päbſte wie eine Verkörperung des Antichriſts, fie 
waren in der That, wie Gregovorius jagt, »eine Satire auf eine 
ganze große Form oder Borftellung kirchlicher Welt, welche fie 
zerftören und verneinen.« Auch die Wahl des Medicäers Leo X. 
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brachte nur infofern einen Wechjel, als der feinere ſinnliche und 
geiſtige Genuß an die Stelle des rohen trat, womit aber zugleich 
eine Freigeifterei einriß, welde bis zur Lähgnung der Grund- 
wahrheiten aller Religion ging. Römiſche Prälaten fprachen 
über die Myſterien des ChriftentHums wie die Auguren und 
BHilofophen zur Zeit der römiſchen Kaifer über die Symbole 
des nationalen Eultus, Gardinäle fpotteten der Fabula de 
Christo. 

Eben in folder Herabwürdigung des Pabſtthums, welches 
die Ideen feiner großen Träger vollftändig aufgegeben, lag die 
Nothwendigkeit einer allgemeinen Auflehnung gegen feine wiber- 
Hriftlihen Ufurpationen, der Abfall von der mittelalterlichen 
Kirche trat ein, nicht als Die Gregor und Innocenz ihre univerfal- 
monarchiſchen Anſprüche auf die Spitze trieben, fondern als ihre 
unwürdigen Nachfolger die geiftliche Macht der Hierarchie nur 
als Mittel für weltliche und perfünliche Zwede brauchten. 

Wie auf allen Gebieten, fo hatten fih auf dem kirchlichen 
die bewegenden Ideen des Mittelalters ausgelebt, die Kirche ber 
Zeit hatte die Religion verloren und hatte bewiefen, baf fie ſich 
aus ſich felbft nicht reformiren könne, fo Tange fie an ihren alten 
Grundlagen feithielt. Die Verderbniß in ihr war ſchlimmer als 
je, der Elerus lebte durch feine Immunitäten in Ueppigfeit. Die 
Biſchöfe befaßten fih nur noch wenig mit geiftlichen Gefchäften, 
übertrugen diefelben vielmehr Stellvertretern verſchiedner Art. 
Für die gewöhnlichen Presbyterialfunctionen an der Kathebral- 
firde ward ein Vicepaftor angeftellt, die Gerichtsbarkeit, foweit 
fie nicht in Händen der Archidiaconen war, war den Offizialen 
übertragen, fonftige geiftlihe Amtsverrichtungen verfahen bie 
Weihbiſchöfe. Die Stifter hatten längſt die ftrenge mönchifche 
Rebensweife aufgegeben, dag Kirchengut war zwifchen ihnen und 
den Biſchöfen getheilt, ihre Mitglieder verzehrten ihren Antheil 
in behaglihem Müffiggang und ließen fich für die gottesdienft- 
lichen Zunctionen durch Mönche vertreten. Häufig waren bie 
Stiftspfründen mit Pfarrftellen verbunden, welche legte dann 
durch kärglich befoldete Vicare beforgt wurden. Die höchſten 
Aemter, welche, jo lange die Wahlfreiheit der Eapitel beſtand, 
wenigftens dem in ihnen ſtark vertretnen niedern Adel zugäng- 
lich waren, famen durch die Begünftigung des Pabjtes und 
der Landesherren immer mehr in die Hände fürftlicher Nach— 
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geborner,!) ein Umftand, der ebenfo den Haß des Adels pro- 
vocirte als die finanzielle Ausbeutung Roms das Volk empörte 
und die Sehnfuht nach einer wirklichen Reformation der Kirde 
an Haupt und Gliebern fteigerte, Die fich auch pofitiv in den An- 
läufen der erwähnten evangelifchen Wahrheitszeugen kundgab; 
daneben war das Bemwußtjein der Unabhängigfeit bes Staates 
von der Kirche in weltlichen Dingen vollftändig in die Auſchau— 
ungen der Fürften und Völker eingegangen. Als dritte Macht 
trat gegen die Hierarchie die Humaniftifche Weltbildung auf mit 
der Wiederbelebung der Haffiihen Studien, den Vorbildern an- 
tifer Staatsmänner, der Kunft der Renaifjance, der platonifchen 
Vhilofophie. So war das Erdreich gelodert für die große Be— 
wegung, in ber dieſe drei Strömungen fih zur wahrhaften und 
fiegreihen Reformation der Kirche vereinigen follten. 


) Die Curie gab vor, den Bifhöfen müſſe das Anfehen und die Macht 
fürftficher Häufer zur Seite fiehen um die Kapitel in Orbnung zu halten, in 
der That aber fuchte fie die nationale Oppofition baburd zu bekämpfen, daf 
fie die Furſten in ihr Intereffe 30g. 


11. Die dentfhe Reformation. 


Durch alle Zeiten der Kirche hindurch geht eine Richtung, 
Lehre und Leben derfelben am Maßſtab des Evangeliums zu 
prüfen. Dies Beftrehen, weldes im Anfang maßgebend war, 
tritt im Fortgang der Entwidlung mehr und mehr gegen die 
Tradition zurüd, es erfheint in dem legten und größten Lehrer 
der alten Zeit, in Auguſtinus, in unvermitteltem Gegenjag mit 
der Autorität der äußern Kirche und dem Sage, daß bie Zu: 
gehörigkeit zu ihr Bedingung des Heils ift. Mit der Völter- 
wanderung und der Bildung germanifcher Reihe auf ben 
Zrümmern bes römifchen war ber hierarchiſche Zug ber kirch— 
lien Entwicklung immer ftärfer geworden, in dem Maaße aber 
als die Hierarchie ſich Selbjtzwed ward, fih in das Gebiet des 
Staatslebens einmifchte und zugleich fih immer mehr verwelt- 
lite, griff die Oppofition auf jene evangelifche Tendenz mit 
fleigender Energie zurüd. Der Grundton, den die Waldenfer 
angefhlagen, trat immer vernchmlicher in den Myſtikern, in 
Wycliffe, Huß hervor. An diefe VBeftrebungen, welche die rö— 
miſche Kirche nur zu unterbrüden wußte, knüpfte die Reformation 
an, ihre bewegende Kraft war nicht wie die des Humanismus eine 
tünftlerifch-wiffenfchaftliche, jo groß der Einfluß defielben auf fie 
aud war, fie hatte ihre eigentliche Wurzel nicht in der freien 
Forſchung, fo fehr fie diefelbe auch übte, fondern im Gewiſſen, 
fie wandte fih nicht an die Hohen und Klugen der Erbe, fon- 
dern an das ganze Volt, indeß fie wurde erft eine Macht, als 
die ganze, langſam geborene Bewegung fich in einer ſchöpferiſchen 
Berfönliggkeit, in Martin Luther, wie in einem Brennpunkt cons 
centrirte. Er war eine jener gewaltigen Naturen, die nicht nur 
ein außerorbentliches Maaß geiftiger Kräfte befigen, fondern in 
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denen diefe durch einen mächtigen Willen und tiefes Gefühl auf 
die Höhe einer weltgefhichtlichen Sendung erhoben werben. Aber 
nicht nur geiftig überragte er alle Zeitgenofjen, was feinen Gaben 
und feinem Charakter erjt die wahre Weihe und unwiderſtehliche 
Kraft verlieh, war, daß er fie ganz felbftlos in den Dienft einer 
großen fittlichen Idee ftellte. Diefer fittliche Ernft war es, der ihn 
ſich an der Aufgabe verzehren lief, mit den Mitteln der alten Kirche 
zum Heile zu gelangen, diefe fittliche Geiftesmacht war es, welde 
einen feiner Lehrer jhon von dem unbefannten Mönch voraus 
fagen ließ, der werde alle Doctores irre machen und Die ganze 
römiſche Kirche reformiren, welde den formgemandten, weltlich 
feingebildeten Cardinal Cajetan mit heimlichem Grauen erfüllte, 
und ihm die Worte eingab, er wolle nicht weiter mit dieſer Beftie 
reden, denn fie habe tiefe Augen und wunberfame Speculationen 
im Kopfe. Und wie bereitwillig man auch die Verdienfte feiner 
Mitarbeiter, namentlich Melanchthon’s, anerkennen muß, in den 
eigentlich entjcheidenden Momenten und Thaten ift Luther ganz auf 
ſich allein geftellt, ohne ihn ift Die ganze Bewegung undenkbar, 
in ihm wird fie Perfon. Treffend fagt Döllinger: »Es hat nie 
einen Deutſchen gegeben, der fein Volk fo intuitiv verftanden hätte 
und wiederum von der Nation fo ganz erfaßt, ich möchte fagen, 
von ihr eingefogen worden wäre, wie dieſer Auguſtinermönch zu 
Wittenberg. Sinn und Geift der Deutſchen war in feiner Hand 
wie die Leier in der Hand eines Künftlerd.« (Ueber die Wieber- 
vereinigung der chriſtlichen Kirchen IV., eine Widerlegung feiner 
eignen frühern Darftellung der Reformation 1846.) Es war 
daher ganz naturgemäß, daß weil die bewegende und bahı- 
brechende Kraft von Luther ausging, man nad feinem Namen die 
proteftantifche Bewegung überhaupt benannte. 

Der Mittelpunkt der reformatorifhen That Luther’3 war 
nun, daß er die Bedingung des Heils in dem rechtfertigenden 
Glauben an die in Ehrifto erſchienene Gnade Gottes fand, nicht 
fofern diefer Glaube eine Lehre ift, fondern fofern er eine That- 
ſache im Menfchen wird, vorbereitet durch die Sehnſucht nad 
der Verfühnung, gewedt durch den heiligen Geift und bewährt 
duch das Leben. Der Glaube ift alfo eine göttliche That im 
Menſchen, welche in diefem, fofern er fih von ihm erfaffen läßt, 
aud gute Werfe wirken muß, die fortan nichts als innerlich 
nothwendige Weußerungen der durch die Gnade gevechtfertigten 


— 05 — 


Seele find, jo daß »es fo unmöglich ift, zwiſchen Glauben und guten 
Berten zu feheiden, als man Brennen und Leuchten beim Feuer 
ſcheiden kann.« Diefer rechtfertigende Glaube aber wird feiner 
felbft gewiß durch die Uebereinftimmung mit dem Worte Gottes, 
dort hatte ihn Luther gefunden und daher warb ihm die heilige 
Schrift die alleinige Norm des Glaubens. Keineswegs ward 
damit, wie man wohl gejagt, ein neuer papierner Pabſt eingeſetzt, 
fo feft Luther an die göttliche Infpiration der Schrift glaubte, 
fo nahm er doch durchaus nit an, daß jedes Wort der 
Bibel vom heiligen Geift dictirt ſei. Diefe Anficht der fpätern 
Dogmatik, welche die Selbftthätigkeit und Individualität der 
Berfafjer vernichtete, Iag feiner Iebensvollen Perfönlichkeit fern, 
er unterfchieb fehr wog! den Werth der einzelnen Bücher, denn 
das aus der Schrift genommene Princip der Rechtfertigung ward 
ihm nun auch wieder maßgebend für den Werth ihrer Beftand- 
theile, jo nannte er das Evangelium Johannis das rechte Haupt- 
wangelium und ben Brief Jacobi, gewiß mit Unrecht, eine 
froherne Epiftel. 

Er faßte auch nicht die Schrift als einzige Quelle des 
Glaubens, er anerkannte als ſolche Natur, Geſchichte, Tradition 
und hielt an dem Bufammenhang mit der alten Kirche feit, er 
nahm ihre Symbole, Feſte u. |. w. an, nur mit dem Vorbehalt, 
daß nichts darin der Schrift als Norm widerſprechen dürfe. 

Indem nun jo Luther den Schwerpunkt des Chriftenthums 
in das Verhältniß des Einzelnen zu Gott legte, trat er in 
ſcharfen Gegenfag zur mittelalterlichen Kirche. Derfelben waren 
jene Grundfäge zwar an ſich feineswegs fremd und unbekannt, 
vielmehr war er ſich bewußt, in ihnen auf eine urfprüngliche 
Ueberlieferung der Kirche zurücdzugehen und hoffte noch länger, 
die Träger ber Kirchengewalt feiner Zeit von deren Berechti— 
gung und Nothwendigkeit zu überzeugen. Aber raſch führte ber 
"Kampf gegen. ben Ablaf zum Conflict mit der kirchlichen Autorität, 
welche nicht nur behauptete, daß ber Menſch auch durch die 
Werke, ſondern felbft durch die überſchüſſigen guten Werke anderer 
Menschen, der fogenannten Heiligen gerecht werde, und den Glau- 
ben nur in die gehorfame Annahme der kirchlichen Lehre fegte. 
Damit aber war der Gegenjag in Bezug auf die Kirche felbit 
gegeben. Diefe ift nach katholiſchem Lehrbegriffe die von Chriftus 
geftiftete, fihtbare Gemeinfhaft aller Gläubigen, in welcher die 
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von ihr während feines irdifchen Lebens zur Entjündigung und 
Heiligung der Menfchheit entwidelten Thätigkeiten umter ber 
Leitung feines Geiftes bis an das Ende der Welt vermittelt 
eines von ihm eingefegten, ununterbrochen währenden Apoftolates 
fortgeführt werden. Die Biſchöfe find die unmittelbaren Nad- 
folger der Upoftel, welche ihnen die von Chrifto verliehenen 
Gnaden und Geiftesgaben durch die Ordination, die Handauf- 
legung ebenfo übertragen haben wie die Bifchöfe diefelben durch 
die Weihe der Priefter weiter fortleiten. Der Epifcopat iſt 
ſomit eine göttlihe Juftitution, das gefeglihe Organ und ber 
ausſchließliche Träger des Heiligen Geiftes und da eine folde 
Inftitution um ihre Einheit zu behaupten nothwendig auch einen 
Mittelpunkt haben muß, jo Hat Gott an die Spige der ganzen 
Kirche einen oberften Vorfteher, den Nachfolger des Apoftelfürften 
Petrus als feinen machtvollkommnen Stellvertreter (hominem 
suae potestatis vicarium et ministrum praefuit) gejtellt, der dann 
die Kiche durch die von ihm ermächtigten Behörden regiert; bie 
Hierarchie, das Prieſterthum des neuen Geſetzes ift darum wer 
ſentlich für die Fortführung des Erlöfungswerkes. !) Da ber 
Epifcopat mit feiner Spige die Kirche repräfentirt, fo find feine 
Lehrentſcheidungen untrüglich, die Heilige Schrift ift wohl Duelle 
des Glaubens, aber die Kiche ift nicht allein die Norm defjel- 
ben, fonbern durch fie erhält erft die Schrift ihre Autorität. Sie 
allein verwaltet die Gnabenmittel, die Sacramente, die als magiſch 
objective Kräfte auf den Empfangenden wirken, ohne daß deſſen 
perjünliches Verhalten zu ihnen in Betracht fommt; ebendeshalb 
erhält die Sonderung ber Priefter von den Laien ihren Abſchluß 
durch die Verwandlungslehte, nad) der der Priefter das Opfer 
Ehrifti ftets aufs Neue vollzieht (sacerdos novae legis in persona 
Christi operatur (Thomas Aquin. Summ. quaest. 22). Diefer 
berrfchenden und Iehrenden Kirche jteht die ganze Laienwelt nur 
als die »hörende und gehorchende« gegenüber, welche durch Ge— 
horſam und Empfang der Sacramente ihre Zugehörigfeit zu der 
Heilsanftalt bekundet. Indem nun Luther der von der katholi— 
ſchen Kirche duch fih und ihre Sacramente an dem Menden 
vollzogenen Entfündigung Die Rechtfertigung Durch den perfünlichen 


%) wie Thomas von Aquino fagt: Sacerdos constituitur medius inter 
Deum et populum. 
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Glauben gegenüberftellte, alfo die Berfühnung in einen in jebem 
Einzelnen ſich vollziehenden innerlichen Proceß verlegte, mußte 
er nothwendig auch zu einer ganz anderen Auffafjung der Kirche 
felbft kommen. Wenn der perfünlihe Glaube, das Verhältniß 
des Einzelnen zu Gott, allein den Ausfchlag für die Theilnahme 
an der Erlöfungsgnabe giebt, jo muß bie Bedingung der Zu- 
gehörigfeit zu einer fichtbaren, beftimmt verfaßten Heilsanftalt 
fallen, der Gläubige bedarf nicht mehr der Vermittlung eines 
ansfhließlich dazu befähigten Standes, fondern iſt fein eigner 
Briefter und damit wird der ganze Begriff der Scheidung des 
Raien und des Priefterftandes unhaltbar. So fagt Luther (an 
den chriſtlichen Adel deutjher Nation): »Man hat's erfunden, 
der Pabſt, Biſchof, Priefter, Kloſtervolk wird der geiftlih Stand 
genannt, Fürsten, Herren, Handwerks- und Adersleute der welt 
lich Stand, doch ſoll niemand darob verſchüchtert fein, denn alle 
Ehriften find wahrhaftig geiftlihs Stands und ift unter ihnen 
fein Unterſchied denn des Amts; denn Taufe, Evangelium und 
Glauben die machen allein geiftlich und Chriftenvoll. Wo nicht 
ein höher Weihen in uns wäre, denn der Pabſt und Biſchof 
giebt, jo würde nimmermehr durch Pabſt und Bifhof Weihen 
ein Priefter gemacht, darum ift aud) des Biſchofs Weihen nichts 
anders, denn als er an jtatt und Perſon der ganzen Sammlung 
einen aus dem Haufen nehme, die alle gleiche Gewalt haben, und 
ihm befehle diejelbe Gewalt fr die andern auszurichten. Darum 
fol ein Priefterftand nichts anders fein in der Chriftenheit denn 
als ein Amtmann, weil er am Amt ift, gehet er vor, wo er 
aber abgefeßet ift, er ein Bauer ober Bürger wie die andern, 
alfo wahrhaftig ift ein Priefter nimmer Priefter, wo er abgeſetzt 
wird. Aber nun haben fie erdichtet characteres indelebiles unb 
ſchwätzen, daß ein abgeſetzter Priefter dennoch etwas anders fei, 
denn ein ſchlechter Laie, ja fie tränmen, e8 möge ein Priefter 
nimmer mehr anders denn Priefter oder ein Laie werden. Das 
find alles Menſchen erbichtete Reden und Gefege. So folgt, daß 
geiſtlich und weltlich feinen andern Unterfchied im Grund wahr- 
lic haben, denn des Amts und Werks halben und nicht des 
Stande halben, denn fie find alle geiftlichen Stands, aber nicht 
gleihs einerlei Werts, gleihwie aud unter ben Prieftern und 
Mönden nicht einerlei Werk ein jeglicher hat.« Das allgemeine 
Prieſterthum giebt alfo allen Menfchen die Fähigkeit wieder fi 
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unmittelbar Gott zu nahen, es ſchließt nicht das geiſtliche Amt 
aus, wohl aber deſſen nothwendige Vermittlung, um Zugang zu 
Gott zu gewinnen, und deshalb iſt auch die Kirche nicht eine 
zwiſchen den Gläubigen und Chriſto ſtehende geſetzliche Inſtitu— 
tion, ſondern die Gemeinſchaft der Heiligen und wahrhaft Glau— 
benden, die deshalb nothwendig iſt, weil die religiöſe Anlage 
des Menſchen religiöſe Gemeinſchaft fordert: wie die Apologie 
ſagt: »Aber die Kirche iſt nicht nur eine Gemeinſchaft äußerlicher 
Dinge und Gebräuche, wie andere Gemeinweſen (politiae), jon- 
dern vornehmlich die Gemeinfchaft des Glaubens und des Heili- 
gen Geiftes in den Herzen.« Es tritt alfo der in der Lehre 
Chriſti und der Apoftel gegebene Unterſchied der fichtbaren und 
unfihtbaren Kirche im Proteftantismus wieder hervor; da die 
Verſöhnuug des Menſchen mit Gott fih ganz im Innern voll 
zieht, jo kann auch nur Gott die wirklich Verſöhnten fennen, fie 
bilden die wahre unfichtbare allgemeine chriftlihe Kirche, das 
Neich Gottes, deſſen Mitglieder über den ganzen Exdfreis zer- 
ftreut find, zu ihr gehören die nicht, in denen Ehriftus nichts 
wirft (nihil agit), mögen fie auch Mitglieder der fichtbaren 
Kirche fein. Diefe nämlich ann fih nur in der Gemeinschaft 
derer darftellen, die fi zu dem Princip des rechtfertigenden 
Glaubens und der Autorität der Schrift als feiner Norm befennen, 
fie bemeift fi als Kirche Ehrifti durch die reine Lehre des Evan- 
geliums nnd die demfelben gemäße ‚Verwaltung der Sacramente, 
wie Luther fagt (Grund und Urſache aus der Schrift): »Dabei 
aber fol man die hriftlihe Gemeinde gewißlich erkennen, wo 
das lautere Evangelium gepredigt wird. Denn gleichwie man 
an dem Heerpanier erfennet als bei einem gewiſſen Beiden, 
was für ein Herr und Heer zu Felde liegt, alfo erfennet mar 
auch gewiß an dem Evangelio, wo Chriftus und fein Heer liegt.« 
Die fihtbare Kirche kann niemals hindern, daß nicht auch Heud- 
ler und Böfe äußerlich ihre Mitglieder find, fowie umgekehrt 
aud) da, wo in ihr Evangelium und Sacramente in Mißachtung 
oder falſchen Gebrauch gekommen find, doch wahrhaft Gläubige 
alfo Mitglieder der unfichtbaren Kirche vorhanden fein können. 
Dies Verhältnig von unfihtbarer und fihtbarer Kirche ift aber 
fein Gegenjaß, ſondern beide bedingen fi nothwendig. Die 
unfihtbare allgemeine Kirche ſchwebt nicht als ein Ideal über 
den verſchiednen fihtbaren Kirchen, fie ift jo wirklich wie dieſe, 
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nur nicht äußerlich in ihren Mitgliebern erkennbar, auch fie kann 
fih nur aus dem Evangelium und den Sacramenten nähren, da 
diefe die gottgefegten Gnadenmittel der chriſtlichen Gemeinfchaft 
find, und wieberum ift es das naturnothwendige Streben der 
figtbaren Kirche, fofern ſchriftgemäße Lehre und rechter Gebrauch 
der Sacramente in ihr vorhanden find, immer mehr in die un- 
fihtbare Kirche aufzugehen. Es ift alſo keineswegs, wie Möhler 
behauptet, für die evangelifche Auffafjung die unfichtbare Kirche dag 
prius, Die fichtbare das posterius, beide find gleichzeitig mit einander 
gegeben. Die Unterfheidung fol jowenig die fihtbare Kirche über- 
füffig, als die unfichtbare zu einem platonifchen Staat maden, 
(Neque vero somniamus nos Platonicam civitatem, ut quidam impie 
cavillantur Apologia 20) fondern fie tritt nur zwei Grundirrthiimern 
entgegen, dem der Sekten wie der Wiebertäufer, bei welchen die 
Kirche nur aus Heiligen beitand, die als folche einzeln bezeichnet 
werben fünnen, und dem ber katholiſchen Kirche, welche alle von 
ihren Inſtitutionen Zufammengehaltenen als zur wahren Kirche 
gehörig und alle außerhalb diefer Anftitutionen Stehenden als 
von der Theilnahme an jener ausgeſchloſſen betrachtet. Der 
deutſche Proteftantismus anerkennt mit ber fidhtbaren Kirche 
naturgemäß die Nothwendigkeit einer Verfaſſung derfelben, weil 
überhaupt nur in bejtimmten Formen das innerliche Leben Geitalt 


auf Erden gewinnen kaun, aber er beftreitet Die Behauptung des 


Katholicismus, daß eine beftimmte äußre Verfafjung der Kirche 
felbft göttlichen Urfprungs fei, anerkennt vielmehr jede, welche 
die Möglichkeit der rechten Lehre und Verwaltung der Sacra- 
mente giebt. Deshalb find der Reformation fichtbare Kirche 
und Bekenntniß untrennbare Begriffe, denn ihr Grundfag, daß 
bie Schrift Norm der Lehre fein foll, wird gegenſtandslos, wo 
teine Lehre ift, Die Schrift aber giebt keine entwidelte Lehre, nur 
die Gemeinde fann aus ihrem Inhalt die Lehreinheit finden, aber 
teineswegs decken fich im Proteftantismus die Begriffe von Kirche 
und Kirchenverfaſſung, wie das beim Katholicismus der Fall 
ift, vielmehr kann fi die Verfaffung nach Zeit und Ort ver» 
ſchieden geftalten, wie Artifel 7 der Augsburger Eonfeffion fagt 
»Bur wahren Einheit der Kirche ift es genug über die Lehre des 
Evangeliums und die Verwaltung der Sacramente übereinzuftim- 
men. Und ift nicht nöthig, daß überall gleiche Traditionen, Gebräuche 


und Eäremonien feien, die von den Menfchen eingefeht, find.« 
Geffden, Staat und Kirche. 
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An diefer grundfäglihen Verſchiedenheit des proteftantifchen 
und katholiſchen Kirchenbegriffs mußten alle Verſuche der Ber- 
Töhnung mit der überfommmnen kirchlichen Autorität fcheitern. 
Luther hatte keineswegs von vornherein die Abficht mit Der be- 
ftehenden Kirche zu brechen und eine neue zu ftiften, er verlangte 
nur, Pabſt uud Bifhöfe ſollten das Evangelium frei Iafien, d.h. 
der Verkündigung der von ihm erlebten Heilsthatſachen, in denen 
für ihn Die ganze Offenbarung gipfelte, nicht entgegentreten. 
Grade das aber konnte die Hierarchie nicht, ohne fi jelbit 
überfläffig zu machen, denn fie behauptete ja die ganze Fülle 
des chriſtlichen Geiftes in fich zu vereinigen, fo Daß alle Laien 
benfelben erft durch fie empfangen konnten. Alle Reformverfuche 
vor Luther waren gegen einzelne Mißbräuche der mit unbebing- 
ter Machtvollkommenheit . ausgerüfteten Hierarchie gerichtet ge- 
wejen, Luther aber verneinte das eigne Recht derjelben überhaupt. 
Hier handelte es fi nicht mehr um bie Frage, ob die Kirche 
eine päbftliche Monarchie oder eine bifhöfliche Ariftofratie fein 
ſolle, Luther weigerte ſich ebenfo die Autorität der Goncilien als 
die des Pabſtes anzuerkennen, er verneinte die Göttlichleit der 
Verfaſſung der römischen Kirche überhaupt und mußte eben dar- 
um mit zwingender Nothwendigkeit aus ihr herausgebrängt 
werben. 

Mit der Ueberwindung des Begriffs der mittelalterlichen 
Kiche als ausſchließlichen und allgenugfamen Heilsanftalt mußte 
aber für den Proteftantismus eine ganz andre Auffafjung bes 
Staates fi ergeben. Die Hierarchie, welche für die Verfafjung 
der Kirche diefelbe göttliche Autorität in, Anfpruch nahm wie für 
ihre Lehre, mußte ganz folgerichtig dazu kommen fi über den 
Staat zu ftellen, biejer war die rein irdiſche, unheilige Macht, 
das Saeculum, war doc der Fürft der Welt in der Schrift der 
Teufel genannt. Erſt durch die Weihe der Kirche und den Ge— 
horfam gegen biejelbe warb die Staatsgewalt entfündigt und 
Trägerin höherer Zwede. Das Kaifertfum ift eine göttliche In- 
ftitution nur infofern es feine Weihe von dem unmittelbar von 
Gott eingefegten Stellvertreter Ehrifti ableitet, dieſer verleiht 
das weltliche Schwert an die Fürften, Die alfo nur feine Bevoll- 
mädhtigten find. Wohl Hatten auch fatholifche Fürften, Heinrich IV., 
die Hohenftaufen, Ludwig der Baier, Philipp ber Schöne diefe 
Behauptung beftritten und heute zu Tage wirb aud nicht ber 
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tehtglänbigfte Fürft annehmen, daß er feine Krone vom Pabfte 
zu Lehen trage, aber wenn bie römiſche Kirche ſich praftifch dem 
hat fügen müſſen, jo hat fie das Princip verdammt bis auf den 
Sylabus unfrer Tage und muß dies thun, wenn fie ihre Grund⸗ 
füge behaupten will. Grade mit diefem Princip num brach Die 
Reformation, indem fie die maßgebende Autorität der fihtbaren 
Kiche vermeinte, mußte fie aud die Abhängigkeit des Staates 
von diefer in Abrede ftellen. »Es ift das Gapitel, fagt Luther, 
darin päbftliche Gewalt über kaiſerliche erhoben wird, nicht eines 
Hellers werth und ſoll Hinfort nicht die teuflifche Hoffahrt zuge- 
laſſen werden, daß der Kaiſer des Pabits Füße küffe oder ihm 
den Stegreif halte, noch viel weniger dem Pabft Hulde und 
treue Unterthänigfeit ſchwöre, wie bie Päbſte unverfhämt für- 
nehmen zu fordern, als hätten fie ein Recht dazu.« Es ſoll des- 
halb auch fortan feine weltliche Sache mehr nad Rom gezogen 
werben, fondern der weltlichen Gewalt überlafien bleiben, denn 
ihr Recht ift nicht durch den Pabft vermittelt, jondern eine felbt- 
fändige göttliche Ordnung wie Ehe und Familie, das Evange- 
lium löſt den Staat nicht auf, fondern beftätigt ihn und befiehlt 
ihm zu geboren, nicht nur um ber Strafe, fondern aud um 
des Gewifiens willen. Alle rechtmäßige bürgerliche Ordnung tft 
alfo auch gottgeordnet und feinem Ehriften fol darin mitzuar- 
beiten verwehrt fein. So fagt die Augsb. Confeffion (IT. 7.): 
»Alſo darf man geiftliche und bürgerliche Gewalt nicht vermiſchen. 
Die geiftliche Hat den Auftrag das Evangelium zu lehren und 
die Sacramente zu verwalten. Sie foll fih nicht in ein ander 
Amt Hineindrängen, nicht die, weltlichen Regierungen übertragen, 
nit die Geſetze der Obrigkeiten abfchaffen, nicht den gefegmäßi- 
gen Gehorfam aufheben, nicht das Richten über bürgerliche An- 
ordnungen und Verträge hindern, nicht ber Obrigkeit Vorſchrif⸗ 
ten über die Form des Staates geben, da Ehriftus fagt: Mein 
Reich ift wicht von dieſer Welt. Auf diefe Weife unterſcheiden 
die Unfern die Aufgaben beider Gewalten und heißen beide ehren 
und anerkennen, daß beibe Gottes Wohlthat ſeien. Die ftaat- 
liche Verwaltung behandelt andre Dinge als das Evangelium. 
Die Obrigkeit vertheidigt nicht die Geifter, fondern die Körper 
und Törperlihe Dinge gegen offnes Unrecht und zwingt die 
Menſchen mit Schwert und Strafe zur Einhaltung bürgerlicher 
Gerechtigkeit. — In diefem Sinne erhob ſich Luther auch ener- 
14% 
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giſch gegen die theofratifchen Träume Münzer's und Karlſtadt's, 
welche, wie fpäter die Puritaner das altteftamentliche Geſetz als 
geltendes Necht behandeln wollten. »Das Gefeg Mofis geht 
die Juden an, welches ung hinfort nicht mehr bindet, denn das 
Gefeg iſt dem Bolt Iſrael allein gegeben. Ebenfo gab er vom 
Gefihtspunft der Scheidung der beiden Gewalten dem Hod- 
meifter des verfallenden Ordenslandes Preußen den Rath, dem 
Zwitterweſen eines geiftlich-weltlihen Staats ein Ende zn machen 
und »ein groß trefflich ſtark Erempel zu geben, eine rechte ordent- 
liche Herrſchaft zu gründen, die ohne Gleißen und falfchen Namen 
vor Gott und der Welt angenehm wäre.« Allerdings erfüllt die 
Obrigkeit ihre Aufgabe im höchſten Sinne, wenn fie ihr Negi- 
ment nad) hriftlihen Grundfägen führt, aber ihre Unabhängig: 
feit ift nicht davon bedingt. Die Apologie bemerkt vielmehr 
ausdrücklich (VIII, 55. 57): »Das Evangelium bringt feine neuen 
Gefege über bürgerliche Verhältnifje (de statu eivili), fondern 
ſchreibt vor, daß wir den gegenwärtigen Geſetzen gehorchen, 
feien fie von Heiden oder von Andern begründet, ſowie man fi 
aud) den Jahreszeiten und ihrem Wechjel unterwerfen muß.« Auch 
hier geht aljo der Proteftantismus auf die apoftolifhe Lehre 
zurüd, daß feine Obrigkeit ift denn von Gott, daß man aljo 
auch in allen irdifchen Dingen der heidnifchen gehorchen folle. 
Speciell wendet Luther in feiner Schrift an den KHriftlichen Adel 
deutſcher Nation ſich gegen die Prätenfion des Elerus einen pri 
vilegirten Gerichtsftand einzunehmen. »Darum foll weltlich 
Hriftlich Gewalt ihr Amt üben, frei, ungehindert, unangefehen, 
ob's Pabft, Bifhof, Priefter fei, dem fie trifft, wer ſchuldig ift, 
der leide; was geiftlich Recht dawider gejagt hat, iſt lauter er 
dichtet Römifch Vermefjenheit, denn St. Baul jagt allen Ehriften: 
Eine jegliche Seele (ich halte auch des Pabſts) fol untertyan 
jein der Oberfeit. Wird ein Priefter erfhlagen, fo liegt ein 
Land im Interdict, warum nicht au, wenn ein Bauer erjchlagen 
wird? Wo kommt her fol groß Unterfchied unter den gleichen 
Chriſten? Allein ans Menſchen Gefegen und Tichten.« Demgemäß 
tritt er auch ſehr entfchieden gegen die bindende Gültigkeit des 
kanoniſchen Rechtes auf, weil er richtig fühlte, daß hier eine 
ungehörige Vermiſchung von Geiftlihen und Weltlichen vorliege, 
indem für alles das, was die kirchlichen Autoritäten als ſittlich 
bindend erklärt hatten, der rechtliche Charakter in. Anſpruch ge- 
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nommen ward. Er ift bereit die Giltigfeit feiner Anordnungen 
anzuerkennen, fofern fie nicht wider Gottes Wort find, aber er 
erlärt e8 für wölfiſch und antihriftlih, daß auf die Verlegung 
lanoniſcher Vorſchriften Verluft der Seligkeit gefegt werde. Er 
verwirft demnach auch die ganze Ehegefeggebung des kanoniſchen 
Nechtes und trennt ganz richtig bie ftaatliche Seite der Ehe von 
der kirchlichen, indem er anerkennt, daß die Ehe als Grundlage 
allen Familienrechtes dem Gebiet des Staats und der rechtlich- 
nothwendigen Regelung angehört, während die kirchliche Weihe 
nur als Anerkennung ber höheren fittlichen Momente Hinzutritt. 
»Hochzeit und Eheftand find ein weltlich Geſchäft, gebührt uns 
Geiftlichen und Kirchendienern nichts darin zu ordnen. Aber fo 
man von uns begehrt vor der Kirchen oder in der Kirchen fie 
zu fegnen, über fie zu beten ober fie auch zu trauen, find wir 
ſchuldig dafjelbige zu thun.« (Traubüchlein) Er erklärt fih na- 
mentlich gegen die Ehelofigfeit der Priefter, welche der Pabſt fo 
wenig zu gebieten berechtigt ſei als er Eſſen und Trinken ver- 
bieten könne, zumal dies Gebot gegen das Hare Schriftwort 
gehe. Er ruft die Stände des Reichs auf nicht länger die Ein- 
griffe des Pabſtes in ihre Rechte zu dulden, wie z. B. das Inter⸗ 
diet, durch welches man in einem ganzen Lande den Gottesdienſt 
zum Schweigen bringe, nicht die Vefteurung ihrer Länder durch 
Ablaß, Annaten, Babjtmonate, Commenden, Rejervationen, Pal- 
liengelder u. ſ. w., nicht Die officiell-geiftliche Bettelei durch die 
Bettelorden. " 

Wenn aber die Reformation fo das felbftändige göttliche 
Recht des Staats betonte, jo war fie darum doch weit entfernt 
die abfolute Gewalt defielben an die Stelle der unbeſchränkten 
Autorität der mittelalterlichen Kirche zu fegen. Die Grenzen des 
weltlichen Regiments Tiegen ſchon in feiner Scheidung vom geift- 
lichen, fo wenig die Kirche fih in die Angelegenheiten des Staates 
mifhen foll, fo wenig Recht Hat der Staat fih mit rein geiftli» 
chen Dingen zu befafjen, denn iiber Leben und Gut. »Ueber bie 
Seele kann und will Gott Niemanden lafjen regieren, denn fih 
felöft allein. Es ift ein frei Werk um den Glauben, dazu kann 
man Niemand zwingen. Darum wo weltlich Gewalt ſich ver- 
mifjet den Seelen Geſetz zu geben, da greift fie Gott in fein Re— 
giment und verführet und verderbet Die Seelen. Gott allein er- 
tennet die Herzen, darum ift es unmöglich und umjonft Jeman- 
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dem zu gebieten oder ihn mit Gewalt zu zwingen fo oder an- 
ders zu glauben. Denn wie hart fie gebieten und wie fehr fie 
toben, jo fönnen fie die Leute ja nicht weiter dringen, denn daß 
fie-mit dem Mund und mit der Hand ihnen folgen, das Herz 
mögen fte ja nicht zwingen, follten fie ſich zerreißen.« Ja felbft 
für offne Irrlehre fordert er Gewifjensfreiheit. »Man ſoll Die 
Ketzer mit Schriften, nicht mit Feuer überwinden, wie die Väter 
gethan Haben. Wenn es Kunft wäre mit Feuer Keger überwin- 
den, fo wären die Henker bie gelehrteften Doctores auf Erben, 
dürften wir auch nicht mehr fludiren, fondern welcher den andern 
mit Gewalt überwände, möcht’ ihn verbrennen. Keberei ift ein 
geiftlih Ding, das kann man mit feinem Eifen hauen, mit 
feinem euer verbrennen, mit feinem Wafler ertränfen. Ver— 
mahne die Keger, laß fie nicht auf die Kanzel, daß Jedermann 
fie als ſchädlich Unkraut wiffe zu halten, wie St. Paulus jagt, 
einen ketzeriſchen Menfchen meide, aber er jagt nicht, daß man 
ihn töten folle.« Luther behauptet alfo die Gewifjensfreiheit auf 
das unbedingteſte; trog aller Ehrfurcht vor der Obrigkeit fcheut 
er ſich nicht rüdfichtslos die Fürften anzugreifen, die dem Evan- 
gelium entgegentreten wie Herzog Georg, Herzog Hans von 
Braunſchweig, König Heinrich von England. 

Es ift Daher keineswegs ein Widerſpruch oder Schwanten in 
Luthers principieller Auffaffung des Verhältnifjes von Staat 
und Kirche, er betont nur je nach den verſchiednen Gelegenheiten 
das eigne Recht des Staates und das noch höhere Recht ber 
perjönlichen Gewiſſensfreiheit, er wünſcht, daß bie Obrigkeit auch 
im chriſtlichem Geifte vegiere, fih als Organ des Reiches Gottes 
fühle, aber er macht ihr felbftändiges Recht nicht davon abhän- 
gig, andererſeits behauptet er unbedingt bie apoftolifche Lehre, 
dag man Gott mehr gehorchen folle ala den Menichen, aljo das 
Recht des paffiven Widerftandes, wenn die Obrigfeit durch ihre 
Anordnungen das Gewiſſen bejchwert, gradejo wie die Apoftel, 
Märtyrer und Kirchenväter dafjelbe gegen die Befehle der römi— 
ſchen Kaifer vertreten haben und wie es jederzeit ſtatuirt wer- 
den muß, wenn man nit an die Stelle der Omnipotenz bes 
Pabſtes die des Staates fegen will. Wohl mochte fein feuriger 
Eifer für die Wahrheit in Ungebuld aufwallen gegen die Ber- 
derber der Kirche und bes Volles, man wirb auch zugeben 
müfjen, daß er fi vorübergehend Huttens Plänen gegenüber 
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zu wenig ablehnend verhielt, weil er in dem Kämpfer gegen 
das Pabſtthum einen Verbündeten ohne Bündniß ſah, aber gar 
bald befann er fih dann wieder daranf, daß die rechte Sache 
auch nur mit den rechten Mitteln durchgefochten werben könne. 
»Ich möchte nicht, ſchrieb er an Hutten (16. Jan. 1521), da 
mon das Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen verfechte. 
Durch das Wort ift die Welt überwunden worden, durch das 
Bort ift die Kirche erhalten, durch das Wort wird fie auch wieder 
in Stand kommen und der Antihrift wird ohne Gewalt fallen.« 
Deshalb weigerte er fih Sickingen's und Hutten’s Unternehmun- 
gen mit feiner moralifhen Autorität zu ftügen fobald er deren 
tevolutionäre Abfichten durchſchaut, und erklärte fi gegen die 
Bauern, fo ſcharf er auch das Unrecht tadelte, was ihnen ge- 
ſchehen, er bilfigte die Forderungen ihrer zwölf Artikel, aber er 
ſah ein, daß nicht durch den wilden Aufftand einer empörten 
Maſſe die Hriftliche Gemeinde erbaut werden könne. Mag da» 
her die heftige Form, in der er fpäter den Bauernkrieg ver- 
dammte, zu tadeln fein, weil fie den Firften und Herren, die 
fih durch denfelben vor Allem in ihrem weltlichen Rechte bedroht 
fühlten, den Vorwand zu erbarmungslofer Unterdrüdung auch 
der berechtigten Momente der Bewegung gab, in ber Sache 
hatte Luther durchaus Recht, weil er erkannte, daß Gewalt bem 
geiftigen Kampf für Glaubens» und Gewifjensfreiheit verhäng- 
nißvoll werden müſſe. Daher konnte er fpäter von fich jagen: 
»Ich habe nie fein Schwert gezüdt, fondern habe allein mit dem 
Munde und dem Evangelio gefhlagen und ſchlage noch auf Pabſt, 
Biſchöfe, Mönde und Pfaffen, auf Abgdtterei, Irrthum und 
Sekten und habe damit mehr ausgerichtet, denn alle Kaifer und 
Könige mit aller ihrer Gewalt hätten ausrichten können. Ich 
habe allein den Stab feines Mundes genommen und auf bie 
Herzen geſchlagen, Gott walten und das Wort wirken laſſen; 
das bat unter dem Pabſtthum fo rumoret und einen folchen 
Riß darin gemacht. Da fieht man diefes Helden Macht. Solcher 
Riefe ift er, daß er feiner andern Waffen braucht, denn allein 
des Worts.« 

Wenn aber Luther, indem er das Wort als das wahre 
Schwert erklärte, damit der Anwendung der Gewalt ſowohl ge» 
gen die Gewiſſen als für Die Wahrheit entgegentrat, fo erkannte 
er gar wohl, daß das Wort nur dann wirken könne, wenn es 
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allgemein verftanden werde. Die mittelalterliche Kirche hatte 
dur den Gebrauch einer fremden unverftandnen Sprade eine 
tiefe Muft zwifhen fih und dem Bolfe gejchaffen, die Bibel 
bemfelben in feiner Sprache zu lefen gradezu verboten, die Wirk- 
famfeit der Myſtiker beruhte weſentlich mit darauf, daß fie Die 
deutſche Predigt ernenerten, Luther aber ſchrieb und ſprach nicht 
blog deutſch, fondern feine Sprache war eine neue Schöpfung, welche 
volksthümliche Verftändlichfeit mit Hinteißendem Schwung ver- 
einte und mit dem Hochdeutſchen die eigenthümlichen Vorzüge 
anderer Dialekte verjchmolz. Seine Bibelüberfegung war des— 
halb eine entjcheidende That zur Begründung einer einheitlichen 
deutſchen Sprache, welche in Verbindung mit feinem Katechis mus 
und feinen Kirchenliedern bie weitreihendfte Bedeutung auf die 
ganze nationale Cultur gehabt hat, fo daß ſelbſt Die, welche ihn 
als Irrlehrer verfluden, in feiner Sprache denken und ſchreiben 
müffen. Diefe ſprachliche Neufhöpfung, von der Agricola fagte, 
jegt habe der liebe Gott angefangen Deutſch zu reden, warb 
aber Luther nur möglich Durch Die tiefe Liebe, mit der er an feinem 
Baterlande hing, und den Ingrimm über die Ausbeutung defjel- 
ben duch Rom. »Ich meine es treulich und von ganzem Her- 
zen mit dem beutfchen Lande, dahin mich Gott verordnet hat, 
ruft er, ich muß forgen für das arme, elende, verachtete, ver- 
rathne und verkaufte Deutſchland, als ich fhuldig bin meinem 
lieben Baterlande«. An feinen Worten entzündete ſich die Begeifte- 
rung Huttens, die Volkslieder, die Flugfchriften, in denen die 
Bewegung jener gewaltigen Beit ſich Luft machte, wie fpäter die 
tiefe Satire Fiſcharts. Und wie die Scheidung von weltlicher 
und geiftlicher Gewalt, welche die Reformation vollzog, erft Die 
freie Selbftändigfeit der Nationen möglich machte, fo konnte auch 
nur aus ihrem Princip der Gewifjensfreiheit die bürgerlihe und 
politiſche Zreiheit hervorgehen, da der Ehrift, wie Luther fagt, 
ein adlicher, hoher und unerfchrodner Geift ift, fo wird er fein 
freies Urtheil nicht blos auf religidfem Gebiet, fondern über- 
all üben. 

Diefer Zug des Proteftantismug zur Freiheit hat, wie ſchon 
oft gezeigt ift, nichts mit der Volksſouveränetät und Revolution 
gemein, fchließt diefelbe vielmehr aus, weil die evangelifche Zrei- 
heit den Menſchen an Gottes Gejeg bindet. 

Und eben fo wie gegen diefe Anklage des Ultramontanismus 
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müffen wir die Neformatoren gegen das Lob von Gervinus 
verwahren, daß in ihren Grundfägen die Keime einer demofrati- 
ſchen Entwidlung enthalten feien, die fich feitdem langſam, aber 
unaufhaltſam vollzogen. Die Reformation blieb eine rein reli— 
giöfe Bewegung aud in den Berirrungen der Schwarmgeifter. 
Münzer, Karlitadt und Johann von Leyden ftellten ihre aus- 
ſchweifenden Forderungen nicht wie unfre Socialiften im Namen 
der einzig vernunftgemäßen Geftaltung von Staat und Gefell- 
ſchaft, ſondern als die von Gott ihnen geoffenbarte und anbe— 
fohlene Form theofratifchen NRegimentes, aljo felbt der Wahn- 
finn, der mit allem geſchichtlich Gegebnen brechen wollte, Hatte 
ausſchließlich den Charakter des religiöfen Fanatismus, dem die 
politiſche und fociale Revolution nur als Mittel dienen follte. 
Im Wejen des Proteftantismus liegt nichts, was an ſich zu 
bemofratifher Geftaltung führen müßte, wie das ariftofratifche 
England, das Patriciat Hollands, der Hugenottiſche Adel be- 
weiſt; feinem Princip gemäß feine Gefege über weltliche Dinge 
aufzuftellen, fordert er überhaupt feine beftimmte Form des 
Staates und der Geſellſchaft, ift vielmehr mit jeder verträglich, 
welde die Rechte des Gewifjens achtet und die Pflichten der Obrig- 
teit erfüllt und hat unter den verfchiedenften Regierungsformen 
gleiches Gebeihen gefunden. Wohl aber bleibt es ein emiger 
Nuhmestitel der Reformation, daß die politische Freiheit, welche 
mit der Demokratie nichts zu thun hat, erjt durch ihre Grund- 
füge möglih ward und zwar in ganz andrer Weife als im 
Alterthum, wo die bürgerliche Größe einer Heinen Minderheit 
auf dem dunfeln Hintergrund der Sklaverei der Maſſen ruhte. 
Das Princip der Gewifjensfreiheit und des allgemeinen Priefter- 
thums, welches den Menfchen innerlich freimacht, führt unwill- 
kürlich auch zur Außern Freiheit; ein Volk, welches ſich nicht 
mehr als blos gehorchende und dienende Laienfhaft dem privis 
legirten Clerus gegenüber fühlt, wird auch der Regierung gegen- 
über nicht mehr ein blos paffives und rechtloſes Object fein 
wollen. 

Es ift offenbar, die Gefammtheit der Principien der Ne- 
formation ftand im tiefften Widerfpruch mit denen, auf welchen 
Kirche und Staat bisher beruht Hatten; drangen fie duch, fo 
mußten fie alle beftehenden Ordnungen des Lebens umgeftalten. 
Hier handelte es ſich nicht mehr wie früher um örtlich begrenzte 
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Bewegungen, überall erwedte Luthers That und Wort gleichge 
finnte Geifter, im Sturmfchritt breitete fi die Reformation aus. 
Aber e3 lag auch in der Natur der Sache, daf die alte Ordnung 
der Dinge, wie fie im Laufe von Jahrhunderten langſam er- 
wachſen war und fi in feftgeglieberten Inſtitutionen verkörpert 
hatte, nicht ohne Kampf das Feld räumen würde, die Grund- 
füge Luthers wurden vielmehr der Ausgangspunkt einer Welt 
bewegung, welche noch heute nicht ihren Abſchluß gefunden hat. 
Die römische Kiche mußte, wenn fie fich nicht felbft aufgeben 
wollte, den Kampf gegen die reformatorif—hen Grundfäge auf 
nehmen, fie hat es gethan, führt ihn noch heute und wird ihn 
fortführen, fo lange fie überhaupt befteht. In diefem Kampf 
kann es Waffenftilftände, Pauſen der Erſchöpfung ‚geben, feinen 
wirkliden Frieden, alle wohlgemeinten Verſuche die Kirchen 
fpaltung durch gegenfeitige Annäherung zu befeitigen, die feit- 
dem gemacht find, beruhten auf Unklarheit und mußten refultat- 
108 im Sande verlaufen, denn es handelt fih Hier nicht um 
Unterſchiede des Grades und Temperaments wie zwifchen Galli- 
canismus und Ulttamontanismus, fondern um unvereinbare Ge— 
genfäge des Weſens. 

Für den Verlauf diefes Kampfes nun fam alles darauf an, 
welchen Widerftand die römiſche Kirche und ihre Anhänger ber 
Reformation entgegenfegen konnten und wie biefe felbit ſich auf 
ihrem eignen Boden entwidelte. 


12. die Entwicklung der Reformation. 


Das Pabſtthum, das um diefe Zeit nicht nur die Führung, 
fondern ſelbſt die Theilnahme an dem religidfen Leben des 
Mendlandes aufgegeben Hatte, mußte durch die Reformation 
durchaus unvorbereitet überrafcht werben. Die Wiebererwedung 
des Alterthums, wie fie in Italien ftattfand, zeigte nichts von 
der reinigenben fittlihen Macht, welche die Haffiichen Studien 
unter dem Einfluß fittlicher Mächte bewähren, Renaiffance und 
Humanismus blieben, mit Ausnahme einzelner tiefer Geifter, 


wie Michel Angelo, in defien herrlichen Gedichten ein wahrhaft” 


evangelifcher Geiſt weht, ein formgewandtes geiftiges Spiel von 
meist heidniſcher Lafcivität. 

Selbftverftändlich war daher die Curie ganz außer Stande, 
das Wefen der Lehre Luther's zu verftehen; mit ber in Italien 
herrfchenden Freigeifterei vertrug es fih vollfommen, das kirch⸗ 
liche Lehrgebäube äußerlich zu refpectiven, ja noch auszubauen, 
aber für den tiefen Glauben und die fittliche Strenge des beut- 
ſchen Möndes war in Rom fein Boden. Dort wußte man 
nichts von jenen Thatfahen der innern Erfahrung, auf die er 
fich berief, feine Anffafjung von Sünde und Gnade erſchien viel- 
mehr einfach als ertranaganter Unfinn, wie dies die Aufzählung 
feiner 41 Irrthümer in der Bannbulle Exsurge Domine zeigt, 
welche Luther ohne Gehör verdammte und ihm nur eine Frift 
von 60 Tagen zum Widerruf gab. Wohl aber fühlte die Eurie 


mit dem fihern Inſtinct der Selbfterhaltung, daß es ſich bei 


diefem anhebenden Kampf für fie um Sein oder Nihtfein han— 
delte, fie verlor daher feine Zeit, das weltliche Schwert zur Hülfe 
zu rufen, um die Ketzerei zu unterdrüden. Hier ward es nun 
entſcheidend, daß bei dem focben zum Kaiſer erwählten König 
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von Spanien, Karl J., nunmehr Karl V., alle Momente zu- 
fammentrafen, um ihn zum Gegner des Proteftantismus zu 
maden. Er gehörte dem alten Glauben durch Familientradition 
wie duch perſönliche Neigung an, in Flandern geboren und er- 
zogen, hatte er vom deutſchen Geifte feinen Begriff, unfre Sprache 
verftand er nicht, namentlich aber lag der Schwerpunkt feiner 
Gefammtpolitif nicht im Neid. Seine Wahl Hatte die Lage 
Europa’s von Grund aus verändert, lange Zeit hatte der Kampf 
mit den großen Lehensfürften und England alle Kräfte des frans 
zöſiſchen Königthums in Auſpruch genommen, jegt war die Staats» 
einheit hergeftellt und ein hochftrebender junger Fürft machte fie 
zum Mittel einer großen Politik; alles hatte er aufgeboten, um 
die Kaiferkrone zu erlangen; da er gleichwohl feinem Nebenbuhler 
weichen mußte, war der Antagonismus der ſpaniſch-habsburgiſchen 
Macht und Frankreihs dur die Natur der Dinge gegeben. 
Karl V. war fi hierüber fo Mar, daß er fagte, er wolle entweder 
jelbft ein armer Kaifer werben ober den König von Franfreid 
zum armen Mann machen; dazu kam die Türfengefahr im Oſten, 
wo Soliman erobernd herandrängte. Diefe Lage wies Karl 
darauf hin, alle feine Hülfsquellen zufammenzufafjen, und da 
hiezu die Hülfe der deutſchen Fürften wefentlich war, fo mußte 
ex ſchon vom politifchen Standpunkt aus einer religidfen Bewegung 
ungünftig fein, welche feine Pläne zu durchkreuzen drohte. Um 
jo wichtiger war es ihm, das gute Einvernehmen mit dem Pabjte 
zu erhalten, der ſich gleichfalls duch Franz I. italienifche Politit 
gefährdet fühlte und ſich ſchon 1519 mit Karl kurz vor deſſen 
Wahl verftändigt. Dazu fam nun, daß diefer feine Stellung 
als Kaifer ganz im mittelalterlihen Sinne der höchſten Würde 
der Ehriftenheit auffaßte, Pabſt und Kaifer follten diefe gemein- 
ſam regieren, alles Uebel fam nad feiner Anficht daher, daß jo 
manche Fürften gegen jene beiden Häupter nicht den gehörigen 
Reſpect übten; was dem Mittelalter wegen des Zwiſtes zwiſchen 
Pabſtthum und Kaifertfum nicht gelungen, das follte jet durch 
ihre Vereinigung durchgeführt werden. Es war alfo ganz bie 
alte dee der Univerfalmonarchie, die er wiederherftellen wollte, 
zwar auf andern Grundlagen als die Dttonen, Salier und Staufen, 
aber doch darauf beruhend, daß, weil es nur einen wahren 
Glauben gebe, aud nur eine höchſte Gewalt fein dürfe, melde 
ihn füge. Karl war dabei zwar teineswegs geneigt, nur den 
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gehorſamen Sohn der Kirche zu ſpielen, als Zögling der ſpani— 
ſchen Reformation war er für ihre Mängel nicht blind und 
wollte die Kirchenhoheit, welche feine Vorgänger in ihrem König- 
reich ausübten, zur alten Kirchenvogtei des römiſchen Kaifers 
fleigern, aber das Wefen der mittelalterlichen Kirche follte über- 
all fo unangetaftet bleiben, wie es in Spanien der Fall gewejen. 
Die feurige Aufforderung Hutten’s an Karl V., ſich an die Spige 
der Bewegung zu fiellen, mußte daher wirkungslos verhalfen, 
der Kaifer haßte diefelbe und Hat, wie er ihr gegenüber auch 
temporifiren mochte, nie Die Abficht aufgegeben, fie mit Güte oder 
Gewalt zu unterdrüden, noch im Klofter von St. Juſt machte 
ec ih Vorwürfe, daß er Dies nicht rechtzeitig gethan. Freilich 
{heute feine Staatskunſt ſich nicht, den Proteftantismus gegen 
bie Curie zu brauchen, ſowohl um diejelbe zu nöthigen, Die Kirche 
im Sinne der fpanifchen Reformation zu reinigen, al3 um dem 
hart bedrängten Pabft große Zugeſtändniſſe auf weltlichem Gebiet 
abzuringen; als der Nuntius mit der Bannbulfe gegen Luther 
am faiferlihen Hoflager eintraf, ward ihm der bedeutungsvolle 
Beicheid, der Kaifer werde ſich dem Pabſt gefällig zeigen, wenn 
diefer ihm entgegenfomme und feine Feinde (d. 5. Franz 1.) 
nit unterftüge. Indeß, man verftändigte fih. Durch, den Wormfer 
Bertrag 1521 überlieferte Leo X. Karl Mailand und Neapel und 
diefer übernahm die Verpflichtung, die Reformation zu unter 
drücken, »alles Unrecht, das dem apoftolifchen Stuhle zugefügt 
worden, zu rächen, als gejchehe e8 ihm felber.« Von dem Tage 
diefes Bündniſſes datirte die Achterflärung, die über Luther er- 
ging, und als derjelbe doch nicht hingerichtet ward, glaubte man 
in Italien charakteriſtiſcher Weiſe nicht etwa, ber Kaifer habe ihm 
das zugeficherte freie Geleit halten wollen, ſondern derfelbe wolle 
ihn fi veferviren, um eventuell weitre Bugeftändniffe von Rom - 
zu erprefien. Das war num freilich feincswegs ber Fall, der 
Bund von Kaiſerthum und Pabſtthum wurde durch die bald 
darauf erfolgte Wahl Hadrian’s VI., des Lehrers Karl's und Groß- 
inquiſitors bon Spanien, nur befeftigt und erlitt auch durch die 
zeitweiligen Mißhelligkeiten des Kaiſers mit deſſen Nachfolgern 
feine Störung. Die Folgen diefes Bundes waren für Deutjch- 
land überaus traurig, denn das kaum eingefegte Neichsregiment 
warb neutralifirt, die beabfichtigte allgemeine Reihsverfammlung 
kam nicht zu Stande, andrerfeit3 waren Kaifer und Pabit doch 


— 22 — 


nicht ftarf genug, die Fürften zu ftrafen, welche bie Reformation 
ſchützten, geſchweige biefelbe zu unterdrücken, auf dem Reichstag 
von Speier ftimmten ſogar die biſchöflichen Mitglieder des Aus- 
ſchuſſes weitgehenden Eonceffionen zu, ſchließlich kam es denn 
zu dem Beſchluß, daß jeder Stand Hinfichtlich des Wormfer 
Edictes »fo leben, regieren und es halten möge, wie er e8 gegen 
Gott und Kaiſerliche Majeftät zu verantworten fich getraue.« 
Hierdurch ward einmal das Princip der territorialen Entwidlung 
auch für Die religidfe Frage maßgebend, ftatt einer ernenerten 
Reichskirche bildete fich eine Vielheit von neuen Landeskirchen, 
anbrerjeit3 aber eine neue Urſache der Spaltung in das Neid 
geworfen, Bünbniffe und Gegenbändniffe wurden gejchloffen unter 
den Anhängern und Widerſachern ber neuen Lehre, bie Bildung 
jeber einheitlichen Centralgewalt warb unmöglich, indem natur 
gemäß bie proteftantifchen Stände mit Mißtrauen auf den Kaifer 
als das Haupt der katholiſchen Partei fahen und darauf aus- 
gehen mußten, feine Macht zu ſchwächen, zumal dies der einzige 
Punkt war, in dem fie bei ihren katholiſchen Mitftänden Unter- 
ftügung fanden. Indem nun fpäter duch den Augsburger Re 
Tigionsfrieden (1555) auch fejtgejegt ward, daß in Religionsfachen 
feine Mehrheitsbejchlüffe gefaßt werben follten, alle Kriege ber 
nächſten Jahrhunderte aber Neligionskriege waren, blieb das 
Reich fortan in allen großen politiichen Fragen neutral und nur 
die einzelnen Landesherren nahmen an benfelben Theil, meift im 
Anfhluß an auswärtige Mächte. So begann die Reihe der 
Einmiſchungen derfelben, die mit der Unterjtügung Philipp’s von 
Heſſen buch Franz I. anhebt und erft in unfern Tagen ihren 
Abſchluß gefunden Hat. Und wie der Kaifer und Die deutſchen 
Zürften, jo nahmen auch die übrigen Staatsgewalten für ober 
gegen die Reformation Partei, je nachdem fie ihr oder der alten 
Lehre zugethan waren und bie politifchen Folgen der reformatori- 
ſchen Grundfäge fürdhteten oder begünftigten, die nationalen 
Gegenfäge traten zurüd, Europa fpaltete fih im zwei große 
tichliche Heerlager. So unheilvoll inde dies territoriale Princip 
in politifcher wie kirchlicher Beziehung geworben ift, jo läßt fih 
doch nicht Teugnen, daß bei der Feindfeligfeit des Kaifers das 
Emporfommen des Proteftantismus allein durch die Reichsftände 
möglich warb, welche dem Wormjer Edict die Ausführung ver- 
fagten. So lange die Stellung der Reichsgewalt noch in ber 
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Schwebe war, verband fi die kirchliche Bewegung mit ber 
wationalen; während ber entjcheidenden Jahre von 1519—21, 
in denen ſich die Principien der Reformation entwidelten, war 
Luther geneigt, mit ben Rittern gemeinfam zu handeln und ihrer 
Thätigfeit die geiftig-religidöfe Grundlage zu geben. Der Humanis- 
mus übte damals großen Einfluß auf ihn, ſowohl durch Hutten's 
Schriften, namentlich befjen Ausgabe des Laurentius Balla, als 
durch Melanchthon, der mit Reuchlin in naher Verbindung ftand, 
und grade, indem er die nationale Strömung in fi aufnahm, er- 
teichte er feine veformatorifche Höhe; es war ein gemwaltiges 
Zugeſtändniß, daß fogar feine Feinde ſich dazu bequemen mußten, 
mit einem Ketzer zu unterhandeln. 

Als aber Luther jede Hoffnung, den Raifer zu gewinnen, 
aufgeben mußte, andrerjeits fein gefunder Sinn ihn abhielt, ſich 
dem nunmehr gewaltfam werdenden Wejen Hutten’s und Sid- 
ingen’8 anzuſchließen, daneben auch bie fociale Revolution in 
Biedertäufern und Bauernaufftänden ausbrach, da blieb ihm 
nichts anders übrig, als fi) mit den der Reformation geneigten 
Reihsftänden zu verbinden. Und troß der territorialen Ber- 
fplitterung hätte Die bloße, weltliche Gewalt nit Hingereicht, 
den unaufhaltſam anfchwellenden Strom ber Reformation zurüd- 
zubräugen, es gab einen Augenblid, wo Deutſchland fo gut wie 
proteſtantiſch war, ber venetianifhe Geſandte berichtete 1557, 
fieben Zehntel der Nation gehörten der Intherifhen Lehre an, 
wei Zehntel der reformirten oder andern Selten, nur noch ein 
Behntel fei katholiſch geblieben, die Schweiz, die Niederlande, 
Frankreich, England, Skandinavien, Ungarn waren von der Be- 
wegung ergriffen, felbft in Italien, in Spanien zeigte fie fi. 
Beun einmal zwifchen alter und neuer Lehre gekämpft werben 
follte, fo ftand alfo die Partei nicht jo ungleich zwiſchen ben 
Anhängern beider, fie warb es erſt durch die Spaltungen im 
proteftantifchen Lager einerjeits, andrerſeits dadurch, daß bei 
deu Reformatoren felbft die organifatorifhe Begabung ihre Ideen 
im Leben practifch durchzuführen nicht im Verhältniß ftand mit 
der Gabe der Wahrheit principiell wieder zum Durchbruch zu helfen, 
und mit diefen Momenten ber Schwächung ber reformatorifchen 
Bewegung traf zujammen eine Regeneration des Katholicismus, 
welcher in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert? aus der bis⸗ 
herigen Defenfive heraustrat und einen nicht unerheblichen Theil 
des verlornen Gebietes wiebereroberte. 
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Es ift hier nicht der Ort, näher auf die dogmatiſchen Dif- 
ferenzen der Qutheraner und der beiden Schweizer veformirten 
Eonfeffionen einzugehen, nur das mag erwähnt werben, daß bie: 
felben wejentlih aus den verfchiebnen Ausgangspunften ber 
Reformation auf beiden Seiten ſich ergaben, Luther begann mit 
dem Kampf gegen den Ablaß und die Werfgerechtigfeit, er be- 
tonte in erfter Linie das innerlihe Verhältniß ber Einzelnen zu 
Gott und machte naturgemäß von dieſem bie Zugehörigkeit zu 
der wahren, algemeinen, unfihtbaren Kirche abhängig. Was 
die ſichtbare Kirche betraf, fo ging feine Abficht nur dahin, bie 
beftehende von allem zu reinigen, was der Schrift offenbar wiber- 
ſprach, erſt als ſich dies unausführbar erwies, wurde zuerit 
proviſoriſch, dann definitiv eine ſichtbare Kirche in neuer Ber- 
fafjung organifirt. Sehr verſchieden hiervon war Zwingli's 
Standpunkt, der nicht wie Luther durch eine rein Firchliche Ent- 
widlung ging, fondern in dem humaniſtiſchen Kreife gebildet war, 
der fih in Bafel um Erasmus fammelte. Er hatte nicht Luther’s 
Reſpect für die Tradition, er wollte von vornherein bie römifde 
Kirche brechen und alles befeitigen, was ſich nicht durch bie 
Schrift beweifen lafje; aber aud fein Hauptziel war ein andres, 
die Regeneration der Schweizer Volksgemeinde durch das Evan- 
gelium. Der durch das Söldnerweſen entfittlichten Menge mit 
Luther's Predigt von der Freiheit des Ehriftenmenfchen und dem 
allgemeinen Prieftertyum entgegenzutreten, hätte feinen Sinn ger 
habt, Hier that ftrenges Vorhalten der Sünde, Forderung der 
Buße, des Gehorſams gegen Gottes Gebot, fefte Bucht noth und 
diefe konnte nur die fihtbare Kirche gewähren. Obwohl daher 
prineipiell Zwingli ganz wie die deutfchen Reformatoren den 
Begriff der unfichtbaren Kirche entwickelt, legt er doch praktiſch 
allen Nachdruck auf die fichtbare, welche allein den Menfchen zur 
Heiligung zu erziehen vermag. Hieraus erflärt ſich auch wejent- 
lich die verfchiedne Auffafjung der Sacramente bei den beiden 
Neformatoren. Während Luther ihre wahre Bebentung in bie 
Gnadenmittheilung göttliher Gaben duch die Medien der Ele 
mente an den Einzelnen ſetzt und das Abendmahl als Daritellung 
der Identität der göttlichen und menſchlichen Natur in Ehrifto 
faßt, fieht Zwingli in den Sacramenten nur Zeichen der fird- 
lichen Gemeinſchaft (signa et ceremoniae quibus se homo ecelesiae 
probat aut candidatum aut militem esse Christi, redduntque ec- 
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desiam potius certiorem de tua fide quam te. (Zwing. Opp. III, 
2.2331). Er faßt alfo, wie die Augsb. Conf. I, 13 fagt, die 
Beiden der Sacramente als rein irdifche (notae professionis inter 
homines) und fieht die Gemeinfchaft des Leibes. und Blutes Ehrifti 
aur in der Gemeinfhaft der das Sacrament genießenden Ge- 
meinde, in der der Einzelne dur feine Theilnahme feine Zu- 
sehörigkeit zur Kirche befennt und verfpriht, ihrem Glauben 
gemäß zu leben. 

Man mag daher die Heftigfeit der Polemik Luther’s gegen 
die zwingliſche Abendmahlslehre tadeln, nur Oberfläclichkeit kann 
ihm den Widerſpruch felbjt vorwerfen, denn jene Schweizer hatten 
in Wahrheit einen andern Geift. Luther's Scharfblid entging 
es am wenigiten, daß jede Spaltung ber reformatoriſchen Be— 
wegung eine Urfache der Schwäche im Kampf gegen das Pabit- 
tum werden mußte, nur fein tiefer Wahrheitsfinn konnte ihn 
beftimmen, an dem, was er als richtig erkannte, unbeugjam feſt⸗ 
zuhalten. 

Anders ſteht wiederum Calvin, der ſchon der zweiten Gene- 
tation ber Reformation angehört, »der reformatorifhe Durchbruch, 
fagt Hundeshagen, war geſchehen, das proteftantiche Dogma 
war in feinen grundlegenden Theilen ſchon fertig.« 

Ealvin’3 Arbeit war nur eine, wenn auch meifterhafte 
Syftematifirung und Präcifirung eines längſt in her Eirculation 
befindlichen und zur Grundlage von praktiſchen Geftaltungen ge- 
wordnen religidfen Stoffes. Allerdings aber war das Gepräge, 
welches die proteftantifche Lehre durch Calvin empfing, durchaus 
eigentHümlich und. beftimmt, einem bejonbern Kirchenthum feinen 
Charakter zu geben. In noch höherm Sinne antitraditionell als 
Zwingli tritt bei ihm ber Buchſtabe ber Bibel weit fehroffer 
hervor als bei diefem oder Luther, niemals würbe er, wie Lehtrer, 
eine Unterfcheidung der Bücher der Schrift nach ihrem Werth 
ftatwirt haben; die ganze Bibel ift ihm etwas an fid) unbedingt 
Slaubwürdiges (adromiozov), das der Kritit (demonstrationi et 
rationibus) nicht unterworfen werden darf. Kampſchulte) Hat 
daher wohl Recht, wenn er fagt (S. 260), daß nad) calviniſcher 
Auffaſſung »das Chriſtenthum faft wie der Islam zu einer Re— 
ligion des Buches wird und allen Einwirkungen der Geſchichte 


ı) Johann Calvin, feine Kirche und fein Staat in Genf, J. Bd., 1869. 
elften, Staat und Rice. 15 
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und Philoſophie entzogen in Lehre, Verfaſſung und Leben ein 
für allemal fertig und an den Wortlaut der bibliſchen Offenbarungs⸗ 
urtunde gebunden dafteht,« die Schrift ift Calvin allgenugfam 
nicht nur für die Erkenntniß des Heils, fondern aud für die 
äußre Geftaltung des Chriſtenthums, er nimmt deshalb auch 
für die Kirchenverfafjung eine Grundlage an, die er als bie 
allein der Schrift gemäße Hinftellt und eben daher fpielt bei ihm 
das alte Teftament eine weit größre Rolle als bei Luther, ber 
die Anwendung des Geſetzes Mofis auf die Neuzeit abweift. 
Die Lehre aber, welche jein ganzes Syftem ebenjo beherrjcht 
wie das Luther’s die Nechtfertigung aus dem Glauben, ift die 
Gnadenwahl, kann der Menſch nur durch die göttliche Gnade 
felig werden, fo hängt es nach Calvin aud lediglich von Gottes 
freiem Willen ab, ob er ihrer theilhaftig werben foll oder nicht. 
Durch einen ewigen Rathſchluß Gottes ift es beftimmt, was aus 
jedem Menſchen werben foll, den Einen wird das ewige Leben, 
den Andern die ewige Verdammniß vorgeſchrieben.) Es ift zu- 
zugeben, daß nicht alle reformirten Kirchen, namentlich die deutſchen, 
diefe Lehre angenommen, wenigftens nicht in diefer Schärfe, 
fiher aber ift, daß die gefammte Dogmatif Ealvin’s von ihr 
durchdrungen ift, und namentlich bemerkt Kampſchulte (S. 263) 
mit Recht, daß feine Abendmahlslehre nur die confequente Durch- 
führung der Gnadenwahl ift, indem nur die Erwählten mit dem 
äußern Zeichen auch die innre Gnade empfangen. Wenn daher 
aud Calvin die Zwingliſche Auffaffung der Sacramente als 
ſchriftwidrig und profan bezeichnet und eine wunderbare perjüns 
liche, wenn auch rein geiftige Mittheilung Chrifti annahm, fo 
blieb der Unterfchied zwifchen ihm und ben Lutheranern no 
ſehr erheblih. Und ebenfo erheblich ift der Einfluß der Gnaden- 
wahllehre auf Calvin's Auffaffung der Kirche. Die wahre ift 
allerdings die unfichtbare, welche die Gefammtheit der Erwählten 
umfaßt, die Gott allein fennt und die wir daher auch nicht von 
den Nichterwählten zu unterſcheiden vermögen, mit denen fie ver- 
mifcht die fihtbare Kirche bilden. Da wir nur aber innerhalb 
diefer die unfichtbare Haben, d. H. mit den Erwählten in Be- 
rührung treten können, fo ift die Theilnahme an der fihtbaren 


) Praedestinationem vocamus aeterni Dei decretum, quo apud se eon- 
'stituturn habuit, quid de unoquoque homine fleri vellet. Inst. II. c. 21. 
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nothwendig und Bedingung des Heils. Der Unterſchied von der 
lutheriſchen Auffaſſung iſt klar, während dieſer allein die Ge— 
meinſchaft der unſichtbaren Kirche der wahrhaft Gläubigen in 
aller Welt Bedingung des Heils ift, ift die unfihtbare Kirche 
Calvin's der Kern der Erwählten, zu dem wir nur buch bie 
äufre Hülle der fihtbaren Kirche kommen können. Wenn daher 
die caloinifche Kirche ſich auszeichnet, indem fie energifch betont, 
dag nur durch vollendet fittliches Leben der Gemeinde die Er- 
wählten die Kraft des Wortes auch nad) Außen bethätigen und 
dies durch ftrenge Sittenzucht verwirklicht, fo ift doch nicht zu 
läugnen, daß Calvin durch die Behauptung, e8 gebe außer der 
fihtbaren Kirche, d. h. natürlich feiner Kirche, Kein Heil, in die 
latholiſche Anſchauung zurückfällt. 

Die Verſchiedenheit der Auffaſſung der Stellung des Ein- 
zelnen zur Kicche und der Bedeutung ber fihtbaren Kirche je nach 
dem concreten Verhältniffe in Mittel- und Norbbeutichland im 
Gegenſatz zur Schweiz, führte nun auch zu Verſchiedenheiten für 
die Berfafjung der Kirche und ihre Stellung zum Staat. 

Ich bemerkte, daß die unfichtbare Kirche Luther's keineswegs 
eine ideale, fondern eine durchaus reale fei, dagegen Liegt 
es auf der Hand, daß, da ihre wirklichen Mitglieder nır Gott 
tennen Tann, ihr Begriff für die Verfaſſung der fichtbaren Kirche 
ein blos negativer ift. Die pofitiven Geſichtspunkte fir die letztre 
find dagegen folgende. Da es für die Einheit der Kirche über- 


haupt genügt, übereinzuftiimmen über die Lehre des Evangeliums . 


und die Verwaltung der Sacramente, fo muß die Einheit in ber 
Belundung des Glaubens, alfo bes Belenntnifjes zum Glauben 
und des Wandels nach dem Glauben die erjte Grundlage einer 
evangeliſchen Kirche überhaupt bilden, wogegen fie im Gegenjag 
zur katholiſchen nicht einer gleichen, einheitlichen Verfaſſung be— 
darf. Das Bekenntniß aber fordert Die Gemeinfchaft der Gleiches 
Bekennenden, denn nur dazu befennt der Einzelne laut feinen 
Glauben, damit er feinen Gefinnungsgenofjen ſich anſchließe und 
feine Beziehungen zu ihnen vegle, die befennende Gemeinde 
ift fomit der Grundſtein aller proteftantifchen Kirchenverfaffung 
und bie Gefammtheit der befennenden Gemeinden bildet Die Kirche, 
mag diefelbe im Uebrigen fo verjchiedenartig wie möglih aus- 
gebanet fein, wobei aber nachdrücklich zu betonen ift, daß die 
lirchliche Gemeinde an fich nichts mit der politifchen zu thun Hat. 
2 16* 
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Da in der örtlichen Gemeinde die Entwicklung des kirchlichen 
Lebens zunächſt ihre Stätte findet, ſo muß mit ihr der Bau der 
ſichtbaren Kirche beginnen und die Organiſation der Gemeinde 
fordert zuerſt das Amt der Lehre und Verwaltung der Sacramente 
(ministerium docendi evangelii et porrigendi sacramenta), worauf 
Luther ausdrüdlih das Pfarramt befchränkt, im Gegenſatz zum 
fatholifchen Hirten- und Negimentsbegriff des Elerus. Diefer 
Beſchränkung gemäß fann denn auch die Berufung zum Amt!) 
nicht fraft eines Aftes erfolgen, der wie die katholiſche Ordination 
dem Berufnen eine göttliche Amtsbefähigung verleiht und fomit 
aufs Neue einen privilegirten Stand fchaffen würde, ſondern nur 
um der guten Ordnung und Bwedmäßigfeit willen, der Berufne 
wird von der Gemeinde, deren Glieder kraft des allgemeinen 
Prieſterthums an fi das gleiche Recht haben, aber e8 nicht alle 
üben fünnen, zur Lehre des Evangeliums und Berwaltung der 
Sacramente gejegt; wie Luther fagt, »ein Priefterftand ſoll in 
der EHriftenheit nicht anders fein, als ein Amtmann, ſolch Amt 
ift nicht mehr denn ein Öffentlicher Dienft, fo einem befohlen 
wird von der ganzen Gemeinde, denn was gemein ift, mag nie- 
mand ohn der Gemein Willen und Befehl zu fih nehmen.« 

Auf dag Klarfte Hält er alfo Stand und Amt auseinander, 
den geiftlihen Stand verneint er, die Würde und Ordnung des 
"Amtes Hält er feit, will aber deffen Träger in richtig apoſtoliſchem 
Sinne nit zum Meifter der Gemeinde machen, ſondern betont, 
daß diefelbe nicht nur bei der Wahl des Predigers, fondern aud 
bei der Ausſchließung eines’ Mitgliedes aus der Gemeinde mit- 
zufprechen habe. Dieſe Auffafjung von Gemeinde und Amt hat 
Ruther principiell ſtets feitgehalten und es ift ganz irrthümlich 
zu behaupten, er jei daran durch den Bauernfrieg und die 
Wiedertäufer irre geworben, eine Anſicht, die ſchon durch die viel 
ſpätere Augsburgifche Confeſſion widerlegt wird, welche durchaus 
die Anfichten feiner erften Schriften wiedergiebt. Er hat viel 
mehr auch grunbfäglich die Forderung der Bauern gebilligt, »daß 
die gange gemeyn foll ein Pfarrer ſelbs erweelen und fyefen,« 
aber felbftverftänblich ift nur eine ordentlich verfaßte Gemeinde 
im Stande ſolche Wahl vorzunehmen; wenn Luther fagt, daß 


ı) Nemo debet in ecclesia publice docere aut sacramenta administrare 
nisi rite vocatus. Conf. Aug. Art. 14 
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elihe aus dem Haufen gezogen werben follen, daß fie anftatt 
der Gemeinde das Amt führen, fo hat er dabei nicht an die ent- 
feflelte Maffe denken können, welche das allgemeine Priefterthum 
in eine fleifchliche Freiheit und das Recht zu thun, was man 
wolle, verkehrte, fonbern nur an eine folhe Organifation, welche 
die Wahl von Männern zum Amte verbürgte, die ſich hiezu durch 
Bildung und Perfönlichkeit vorzugsweife eigneten.- Daher unter- 
ſcheidet er auch den Fall, wo fein berufner Prediger des Worts 
vorhanden ift und alfo jeder predigen darf, der Beruf dazu fühlt, 
wie Stephanus, Philippus und Apollo gethan, .von dem, wo eine 
geordnete hriftliche Gemeinschaft vorhanden if. »Das erfordert 
aber ber Gemeinſchaft Recht, daß einer ober als viel der Gemeinde 
gefallen, erwählet und anfgenommen werde, welche an Statt und 
im Ramen aller berer, fo eben dafjelbige Recht haben, verbringe 
biefe Aemter Öffentlich, auf daß nicht eine fcheußliche Unordnung 
geihehe im Volke Gottes nnd aus der Kirche werde ein Babylon, 
in welcher doch alle Dinge ehrbarlih und ordentlich follen zu— 
gehen.« (Schreiben an die Prager Gemeinde) Auch war es 
gewiß nur ein Aft der Weisheit, wenn er bei der ſtürmiſch auf- 
gebrachten Beit nicht jofort zu einer Organifation fchritt, von der er 
voransfah, daß fie dermalen nur eine »Motterei« ergeben werde. 
»Aber ich fan und mag noch nicht eine ſolche gemeyne oder ver- 
fammlunge ordnen oder anrichten, denn ih habe noch nicht leute 
und perfonen dazu« (Richter Kichen-Orbnungen ©. 36), und 
deshalb rieth er auch dem Landgrafen von Hefjen ab, die von 
dem jugendlich enthuſiaſtiſchen Franz Lambert-entworfne Synodal- 
orönung einzuführen, jo wenig er gegen biefelbe an ſich etwas 
einzuwenden hatte, »Zürfchreiben und Nachthun feien weit von 
einander und Gejege geriethen felten, die zu früh für Braud 
und Uebung geftellt würden, dieſe müßten fi erft bilden, dann 
fei e8 leicht zu ordnen und dazu zu thun.« 

Ebenfo unrichtig ift au die Annahme, daß Luther's Auf 
faſſung des Verhältnifies der Kirche zum Staat fi principiell 
geändert habe. Allerdings faßt er den Beruf der Obrigkeit als 
den einer chriftlichen auf, obwohl er, wie früher erwähnt, die 
Pfliht der Unterthanen zum Gehorfam nicht darauf gründet, 
aber er giebt ihr keineswegs ein Recht, Kirchliche Anordnungen 
zu treffen, denn es ift Elar, daß, wenn er in feiner Schrift 
an dem chriftlichen Abel D. N. jagt: »Dieweil denn nun 
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die weltliche Gewalt ift gleich mit uns getauft und hat denfelben 
Glauben und Evangelium, müfjen wir fie laſſen Priefter und 
Biſchöfe fein und ihr Amt zählen als ein Amt, das da gehöre 
und-nüglich fei der chriftlichen Gemeinde,« er für die Obrigkeit 
fein kirchliches Recht in Anſpruch nimmt, fondern nur beifpiels- 
weiſe anführt, daß einem Mitgliede der weltlichen Obrigkeit von 
der Gemeinde fo gut wie jedem andern kirchliche Functionen 
übertragen werben können. Auch in der Augsburger Eonfeffion 
wirb, wie ſchon früher gejchehen, die Unabhängigkeit der chrift- 
lihen Gewalt von der weltlichen auf das Beftimmtejte betont, 
niemand verfannte weniger als Luth er und Melanchthon, wie wichtig 
es gewejen wäre, die Continuität der bifhöflichen Gewalt für die 
Selbftändigkeit der Kirche zu erhalten, falls diefelbe nur das 
Evangelium frei lafjen!) und fein göttliches Recht mehr bean- 
ſpruchen wollte, wie denn nicht nur in England, fondern auch in 
Standinavien ih die biſchöfliche Verfaffung in diefem Sinne 
erhielt. Da aber in Deutſchland nit nur die Prälaten mit 
ganz vereinzelten Ausnahmen zu den entſchiedenſten Gegnern der 
Reformation gehörten, fondern auch. die proteftantifchen Fürſten 
nicht wagten, die alten Bisthümer aufzuheben oder deren Didcefan- 
rechte evangeliſchen Geiftlichen zu übertragen, weil fait alle Bis— 
thümer Glieder des Reichs waren und damit unter deſſen Ga— 
rantie ftanden, fo blieb den Führern der Reformation nichts 
andres übrig, als fih auf das Element zu ftügen, bei dem fie 
allein Schug fanden und das nad der Entwidlung, welche die 
Dinge genommen, ‚auch allein ihr Schug ſowohl gegen den Kaifer 
als gegen die Zuchtlofigfeit der Mafjen gewähren konnte, nämlich 
die Zerritorialgewalt der evangeliſchen Reichsſtände. Daß nun 
diefe als Obrigkeit gegen »Zwietracht, Rotten und Aufruhr« ein- 
ſchritt, lag ganz innerhalb ihres Berufs, daß fie die Verwendung 
der Einkünfte aufgehobner Klöfter für Schulen und Pfarrer 
ordnete, den Unterricht organifirte, war ihr Recht, und Die Re— 
formatoren thaten gewiß ſehr weife daran, die Landesherren 
biebei duch ihren Rath zu unterftügen. Sie verwahrten fih 
auch ausdrücklich dagegen, daß fie ihre Anordnungen »als strenge 
Gebote ausgehen lafjen« oder »neue päbftliche decretales auf 


3) So ſchreibt Melanchthon (Ep. ad Camerarium): Utinam, utinam possim 
non quidem dominationem confirmare, sed administrationem restituere 
episcopalem. 
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werjen« wollten, Luther jelbft ward nur zugleich mit vielen Andern, 
und zwar erſt im legten Jahr, zur Bifitation berufen. Nur der 
Paſſus in Luther's Schreiben gelegentlich der kurſächſiſchen Viſi— 
totion ift allerdings hochbedenklich und ein Vorſchatten künftiger 
Srrungen, wo er das Recht ber Obrigkeit Zwietracht zu ver- 
hüten, dahin außsbehnt, daß auch Unterſchiede der Lehre durch 
fie verhindert werden follen, »wie auch der Kaifer Eonftantinus 
die Biſchöfe zu Nicäa fordert, da er nicht leiden wolt noch folt 
die Zwietracht, jo Arius Hatte unter den Chriften angerich't und 
hielt fie zır einträchtiger Lehre und Glauben«!) Melanchthon 
meint ſogar, Die Obrigfeit, die das Schwert trägt, folle Ketzereien, 
d. 5. gottlofe Lehren, verbieten und deren Urheber, die Keper, 
beftrafen. Doch folle in zweifelhaften Fällen vorher die Kirche 
gehört werben (Richter Evangel. Kirchen-Verf. S. 78). Und an 
einer andern Stelle jagt er grabezu, der legte Zwed des Staates. 
fei die Herftellung der wahren Gotteserkenntniß in der menjch- 
lichen Geſellſchaft. Daher die von ihm aufgebrachte unglüdliche 
Bezeihnung der Obrigkeit al3 der Wächterin beider Tafeln des 
Gefeges, welche ſchon deshalb falſch, weil fie als Träger der 
Staatsgewalt wirklich Fromme und einſichtige Ehriften vorausſetzt. 
Hier hat fi bei den Neformatoren unter dem Einfluß von Au- 
guftinus offenbar ein Abfall von der früher fo richtig ausge 
ſprochnen Erkenntniß vollzogen, daß Ketzerei ein geiftlich Ding fei, 
in das Gewalt ſich nicht mischen dürfe. Im Uebrigen blieb die 
Anſchauung damals noch ganz die, daß die thatſächlich erfolgte 
Uebernahme der Leitung kirchlicher Angelegenheiten durch den 
Staat keineswegs als ein Recht weber von ber Landesobrigfeit 
noch von den Unterthanen angefehen wurde, wie denn Luther 
die Fürften nur als Nothbiſchöfe gelten laſſen will, da dazu der 
Kurfürft »aus weltliher Obrigkeit nicht ſchuldig fei,« aber bie 
Thatſache befeftigte fich immer mehr und Luther gab zu, obwohl 
er die principielle Scheidung beider Gewalten aufrecht hielt, daß 
ein und derſelbe Menſch fie als von einander geſchieden führen 
fönne. Daß dies in thesi möglich, ift nach proteftantijchen 
Srundfägen nicht zu leugnen, aber eben jo gewiß, daß eine foldhe 
Bereinigung und Scheidung in einer Perfon praktifch nicht durch» 

*) Allerdings ift dabei in Betracht zu ziehen, wie gering damals bie ge» 


ſchichtliche Kunde war, Conftantin fand nod im dem Lichte des chriſtlichen 
Raijers da, in dem die kirchliche Tradition ihn barftellte, 
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führbar ift und zur unheilvollen Beherrſchung der Kirche durch 
den Staat führen muß. Beide Neformatoren hatten hiervon 
ein Vorgefühl und fprachen die Befürchtung offen aus. »Ich 
jede ſchon,« ſchreibt Melanchthon in dem Briefe, in welchem er 
beflagt, daß die biſchöfliche Gewalt fich nicht habe halten laſſen, 
»was für eine Kirche wir nad Auflöfung der kirchlichen Ver— 
faffung befommen werden. Ich fehe für Die Zukunft eine viel 
unerträglichere Tyrannei, als fie vorher jemals beftand.« Und 
Luther meint: »Satan bleibt Satan, unter dem Pabft ſchob er 
die Kirche in den Staat, in unferer Zeit will er den Staat in 
die Kirche ſchieben.« Wenn er aber fortfährt: »Wir indeß wollen 
mit Gottes Hülfe dem widerftehen und männlich beider Beruf 
getrennt zu halten juchen,« jo hat er dies praktifch nicht bewährt. 
Unftreitig lag in dem rohen Zuftand vieler Gemeinden eine große 
Schwierigkeit, diefelben ſelbſtändig zu organifiren, aber eben fo 
gewiß ließ Luther ſich zu leicht durch die unerfreulichen Erfahrun- 
gen ſchrecken, welche er in Wittenberg, Leisnig, Magdeburg, 
Orlamünde u. |. w. machte, mit denen doch and) die Refornirten 
zu kämpfen hatten; weil die evangelifche Sache unter obrigfeit- 
licher Leitung zu gedeihen fehien, verzichtete er auch fpäter auf 
jeden Verſuch, den Gemeinden größte Selbitändigfeit zu geben, 
namentlid aber blieben diefelben ganz ohne organifche Verbin: 
dung unter einander, welche fie erft zur wahren Kirche gemadt 
hätte. Es thut Luther's Größe feinen Abbruch, wenn man offen 
anerfennt, daß er, ber die lange verfchüttete Wahrheit wieder zu 
Tage brachte, nicht in gleihem Maß die Gabe befaß, dieſelbe 
praktiſch auszugeftalten, aber man kann ſchwerlich leugnen, daß 
durch die immer fefter werdende Verbindung der kirchlichen und 
ftaatlihen Gewalt im Landesherrn die wahrhaft treibende Kraft 
der deutfchen Reformation zuerſt gehemmt, dann gebrochen ward. 
Die Aufgabe der Obrigkeit für Reinheit der Lehre und des 
Eultus zu forgen ward in den dreißiger Jahren aus dem Noth- 
behelf zur grundfäglichen Pflicht, die Rechte der Gemeinde, welche 
die Reformatoren zur Mitwirkung bei der Pfarrwahl und der 
Kichenzudt in Anfprud genommen, wurden entweder überhaupt 
nicht praftiich oder gingen in die Hände der bürgerlichen Ge— 
meinde über, wie dies namentlich bei den Reichsſtädten der Fall 
war, man fchuf auf dieſe Weife, wie Hundeshagen treffend bes 
merkt, nur Pfarrfprengel, aber feine kirchlichen Gemeinden, bie 
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Mitglieder dieſer kamen in eine ähnlich paffive Stellung wie im 
Latholicismus und behielten gewiffe Rechte nur da, wo reformirte 
Einwirkungen, wie 3. B. in Helen, fortdauerten. Dieſe Eut- 
widlung zum Staatskirchenthum aber war um fo mehr zu be- 
Hagen, als fie nicht im Mindeften im lutheriſchen Bekenntniß 
gegeben war, das im Gegenſatz zu Calvin der Geftaltung ber 
Kichenverfaffung den freieften Spielraum gewährte. Mitdem Jahre 
1540 wurde diefe Richtung durch die Errichtung der Confiftorien 
definitiv und hat von da ab bis zur Gegenwart die deutjch- 
Iutherifche Kirche beherrſcht. Die Eonfiftorien waren collegialifche 
Behörden, aus Juriſten und Theologen zufammengefegt, welche 
nad; dem Vorbild der bifhöflihen Offizialgerichte urſprünglich 
nur die geiftliche Gerichtsbarkeit üben follten, ſoweit eine ſolche 
überhaupt nad) protejtantifhen Grundfägen als nothwendig ober 
zweckmäßig erachtet wurde, aber raſch erweiterte fi ihre Com— 
petenz auf die gefammte Ficchliche Regierung, foweit fie nicht dem 
Landesherrn perfönlich vorbehalten war, und demgemäß wurben 
bie ſchon früher beftellten geiftlichen Superintendenten, welche die 
Oberaufſicht über größte Kirchenkreife nach Analogie der Biſchöfe 
üben follten, bald den Confiftorien untergeordnet. Die gemifchte 
juriftifch-theologifche Zufammenfegung derfelben führte nun zu 
einer immer weitern Ausdehnung ihres Wirkungskreiſes, indem 
man denſelben FZunctionen übertrug, die nad den ausdrüdlich 
ausgefprochnen Grundfäßen der Reformatoren gar nicht ber 
Kirche, fondern dem Staate gehörten. Namentlih machte ſich 
bier der Umftand geltend, daß felbft ſchon im Anfang der Re— 
formation die derfelben geneigten Juriften erhebliche Bedenken 
gegen die Angriffe Luther’s auf die Verbindlichkeit des fanoni« 
hen Rechtes, das er mit ber päbftlichen Bannbulle verbrannte, 
erhoben hatten. Dieſes war gemeinfam mit dem römischen Rechte 
tecipirt und’ hatte auf die Geftaltung des gemeinen Nechtes, 
namentlich aber des Procefjes, nicht blos in geiftlichen, fondern auch 
in weltfihen Sachen eingewirkt. Die principielle Aufhebung feiner 
Gültigkeit mußte daher die Rechtscontinuität bedenklich unters 
brechen, zumal fein. Erfag für die fo entftchenden Lüden gegeben 
war (Stinging U. Zafius ©. 218). Wenn man nun aud) nicht 
einfach das kanoniſche Recht als gültig anerkannte, wo es in 
Widerſpruch mit Hauptgrundfägen des Proteftantismug trat, wie 
3. B. der Behauptung der fatramentalen Natur ber Ehe, jo ging 
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man auf daffelbe Hinfichtlich der Ausdehnung der geiftlichen Ge— 
richtsbarkeit Doch vielfach wieder zurüd. Eben deshalb erregten 
die Eonfiftorien, die zuerft der Nurfürft von Sachſen auf ben 
Wunſch der Wittenberger Theologen für die Eheſachen eingeſeht 
hatte, Luther bald eine geheime Angft, er ahnte, daß aus dieſer 
Bermifhung göttlichen und weltlichen Rechtes der Kirche Schaden 
erwachfen würde. Und diefe Befürchtung rechtfertigte fich in dem 
Maß als der Gejhäftsfreis der Eonfiftorien, die zum großen 
Theil aus Juriften beftanden, ſich ausdehnte. Sie follten wachen 
über Reinheit und Einheit ber Lehre und bes Eultus, Regel: 
mäßigfeit des Kirchenbeſuchs und Empfangs der Sacramente, 
fie follten bei erwiefener Irreligioſität die Ausfchließung, den 
Bann, ausſprechen, was die Reformatoren früher ausdrüdlich der 
Mitwirkung der Gemeinde vorbehalten Hatten, und zwar trafen 
den Ausgeſchloßnen auch bürgerlihe Strafen, wie Conceffions 
entziehung der Handwerker, Ahfegung der Beamten, ja der Landes- 
herr hatte es in feiner Gewalt, nur foldhe weltliche Strafen 
auszufprehen, Halsftarrige wurden gefangen gefeßt, bis fie Beß⸗ 
rung gelobten oder des Landes verwiefen, die Kirchenzucht ward 
weltliche Polizei. Selbft im Herzogthum Preußen, wo die Con- 
fiftorien nicht eingeführt wurden, fondern die geiftliche Regierung 
zwei evangelifchen Biſchöfen übertragen war, tritt doch ber Landes» 
herr als Schirmherr der Reinheit der Lehre auf, die Kirchen 
ordnung meint, daß, ſowie man nicht die Vergiftung der Brunnen 
leide, man aud nit die Vergiftung der Seelen dulden dürfe, 
und beruft fih auf die ifraelitifchen Könige, welche Die Abgötterei 
beftraft. Das war der volle Rückfall in das falſche theokratiſche 
Princip, nad) weldem der Staat berufen fein, fol, die Recht⸗ 
gläubigkeit und das religiöfe Leben mit weltlichen Mitteln anf- 
techtzuerhalten und die Sünde als Verbrechen zu ftrafen. Die 
pfalzzweibrüden’sche Kirchenordnnng von 1557 betont ausbrüd- 
lich als erſte Pflicht des Landesheren, die ihm untergebne Land- 
ſchaft mit der reinen Lehre des Evangelii zu verforgen, »dann 
erft und daneben in zeitlicher Regierung nügliche Ordnungen 
und Regiment zu zeitlihem Frieden anzuftellen und zu erhalten,« 
* der Staat übernimmt .alfo felbftändig die Aufgabe, die er früher 
nur im Auftrag der Hierarchie geübt, die kirchliche Megierung 
ward ein Zweig ber weltlichen. Diefe Entwidlung ward nun 
anbererfeit3 ſehr gefördert Durch den Gang des politiſchen Kam⸗ 
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pfes zwifchen der alten Kirche und kaiſerlichen Gewalt einerſeits, 
dem Proteftantismus und den ihm ergebnen Reichsftänden an- 
bererjeits. Schon der Reichstagsabſchied von Speyer in feiner 
erwähnten Faſſung hatte zwar der Sache der Reformation Schuß, 
aber auf territorialer Grundlage gegeben, nachdem nun das uns 
parteiiſche Eoncil, welches die evangelischen Reichsſtände forderten, 
duch Schuld der Päbſte und Karl V. nicht zu Stande gekommen, 
anbererfeit3 aber der Verſuch des Kaifers die Reformation mit 
Baffengewalt zu unterbrüden mißlungen war, fam es 1555 zum 
Augsburger Religionsfrieden, wonach Tein Stand des Reichs 
wegen feines Belenutnifjes zur Augsburgifhen Confeffion ver- 
gewaltigt werden follte. Aber einmal wurden alle Andern, »ſo 
obgemeldten beiben Religionen nicht anhängig,« ausdrücklich von 
diefem Frieden ausgefchloffen!) und fodann galt derjelbe nur 
zwifchen ‘den Contrahenten, den Reichſtänden. Das hier aner- 
tannte fogenannte Reformationsrecht war im Princip nichts 
Neues, fondern wandte lediglich auf die neuen Berhältniffe den 
alten Grundfag an, daß die Neligionsübung von dem Ermeſſen 
der Landesobrigkeit abhänge. So wie diefe im Mittelalter über 
die Aufrechthaltung des wahren Glaubens wachte, jo follte fie 
es auch hinfort thun: nur trat für den Landesheren das Augs- 
burgiſche Bekenntniß als gleichberechtigt neben das katholiſche, 
»die alte Religion,« und das Verfahren gegen bie der Religion 
des Landesheren nicht anhängenden Unterthanen ward darin ge- 
mildert, daß an die Stelle der alten, die Keger treffenden Strafe 
die Landesverweifung (beneficium emigrationis) treten ſolle. Ge» 
wiß war biemit ben erclufiven Unfprüchen des Katholicismus 
gegenüber ein Bedeutendes erreicht, die Unabhängigkeit der evan- 
gelifhen Reichsſtände von Pabſt und Eoncilium, ihre Parität 
mit den fatholifhen auch in der Beſetzung des Reichsgerichts, 
die Suspenfion der geiftlichen Gerichtöbarfeit über ihre Ge— 
biete waren durchgeſetzt, aber neben der Meligionsfreiheit ber 
Reihsftände unter einander galt die Religionsabhängigkeit aller 
mittelbaren Stände, aller Unterthanen von ben Landesherren. 
Während aljo die Rechtsgleichheit für die Augsburgiſche Eon- 


3) Dies ſchloß die Reformirten nicht aus, die ſich damals zur Augsburgiſchen 
Confeifion befannten, erft 1561 auf dem Colloquium in Paſſy verwarfen die 
Anhänger Calvin's einige Artifel derſelben, namentlich den De cona Domini; 
dort tam auch der Name Calviniften auf. 
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feſſion als Staatsreligion anerkannt wurde, unabhängig von 
nachfolgendem Wechſel des Bekenntniſſes, und den Proteſtanten 
die eingezognen Kirchengüter blieben, abgeſehen von dem ſpäter 
zu erwähnenden geiſtlichen Vorbehalt, wurde durch das Refor- 
mationsrecht der Landesherren die Gewifjensfreiheit der Unter 
thanen thatſächlich vernichtet, fie mußten fi) der Religion an 
ſchließen, welche ihre Obrigfeit einführte, cuius regio eius religio. 
Die nächſte Folge dieſes Grundfages war eine unendliche Zer- 
fplitterung der einen deutfchen evangelifchen Kirche in fo viele 
Theile als es lutheriſche Reichsftände gab, eine Thatſache, welde 
jebe organifche kirchliche Entwidlung unmöglich machte, Geilt- 
lie wie Unterthanen waren der Willfür der Landesfürften und 
den Zufällen des Wechſels von Dynaftien preisgegeben, unter 
folhen Umftänden mußte der Geift ſchöpferiſcher reformatoriſcher 
Kraft in der deutſch-evangeliſchen Kirche raſch vollftändig ver: 
ſiegen. 

Von andern Auffaſſungen ausgehend kam die Schweizer 
Reformation ſchon viel früher zur Verſchmelzung von Kirche und 
Staat. Zwingli wurde durch feine principielle Bekämpfung ber 
Hierarchie zur Verwerfung aller geiftlihen Gewalt überhaupt 
geführt, die Kirche ift ihm nur die geiftliche Seite, der Staat 
die weltliche deffelben chriſtlichen Volksthums, jo fommt er natur 
gemäß zum Begriff der hriftlichen Obrigkeit in dem Sinne, daf 
feine Obrigfeit fein darf, die nicht hriftlich ift und das Evan 
gelium zur Richtſchnur ihres ganzen Verhaltens macht. Damit 
gelangt er, obwohl er urſprünglich den Sat aufgeftellt, daß in 
Saden der Religion fein Zwang erlaubt fei, zu bedenflichen 
Folgerungen, einmal, daß die Obrigkeit, welche eine wirklich 
Hriftliche fei, auch das Recht habe, die zu beftrafen, welche wider 
Gottes Wort handeln, und die Leitung der kirchlichen Angelegen- 
heiten in die Hand zu nehmen, andererfeits, daß eine Obrigteit, 
welche nicht hriftlich fei, zu einer tyrannifhen Gewalt werde, 
der zu wiberftehen man das Recht habe. Er verwahrt fih zwar 
dagegen, daß died mit Aufruhr, Todtſchlag und Krieg geſchehen 
könne, und will gewählte Obrigkeiten nur durch Nichtwieberwahl 
»abftoßen,« aber er ftatuirt doch, wo dies nicht gefchehen kann, 
das Recht der Volksgemeinde zum Widerftand unter Berufung 
auf altteftamentliche Beifpiele, denn wenn man fi ben muth- 
willigen Tyrannen beuge, jo werde man mit ihnen geftraft. 
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Hier ift alfo gar nicht wie in Dentjchland ein Kampf um bie 
Selbftändigkeit der neuen Kirche, fondern die ganze Organifation 
derfelben geht vom Staat aus. Demgemäß nahm Zwingli Sig 
und Stimme im Rathe des Cantons Züri und organifirte von 
dort aus duch feinen Einfluß die ganze Republit, um, wie er 
fogt, »um Gottes Willen unferm Herrn Chrifto wieder zu feiner 
Herrſchaft in unferm Lande zu helfen.« Ebenfo wurde in Bern 
bem großen und fleinen Rath das Kirchenregiment übertragen 
und in Bajel blieben die Beftrebungen des trefflichen Defolampabius, 
der Kirche eine größere Selbftändigfeit zu ſichern, ohne Erfolg. 

Auf andre Weife als in diefen Cantonen fam man in Genf 
doch wejentlih zu demfelben Ergebniß. Principiell anerkannte 
Calvin Staat und Kirche als zwei felbftändige Ordnungen, !) 
der Staat ift ihm eine unentbehrliche und göttliche Einrichtung, 
jeder muß der Obrigkeit gehorchen, felbft wenn fie ungerecht 
regiert, fo lange fie fih auf die Sphäre des äußern Lebens be- 
ſchränkt, nur dann tritt eine Ausnahme diefer Pflicht ein, wenn 
die Obrigkeit Gottes Ehre und Recht angreift, denn fie hat Fein 
Recht über Die Gewiffen. Dem gegenüber ftellt er die Ordnung 
der Kirche, welche er, feiner Anficht gemäß, daß die Schrift nicht 
allein für die Lehre, jondern aud für die Verfaſſung allgenugſam 
fei, aus vier ausſchließlich ſchriftgemäßen Yemtern zufammen- 
fegt, den Lehrern (doctores), welche ſich mit der Auslegung ber 
Schrift zu beſchäftigen haben, den Predigern (pastores), welchen 
bie Berfündung des Evangeliums und Spendung der Sacramente 
obliegt, den Xelteften, welche unter Beirat der vorigen das 
Kirhenregiment führen, und den Diafonen, welchen die Armen- 
pflege und ähnliche Verrichtungen vertraut find. Die Vollmacht 
der Kirche aber liegt in der Gefammtheit der Gemeindemitglieber, 
deren jedes in der Schrift eine ausreichende Quelle der Erleuchtung 
hat und aus deren Wahl die Amtsträger hervorgehen follen.?) 
Diefe principielle Trennung beider Gebiete aber wird praftifch 
wieder aufgehoben, indem Calvin fordert, daß wie einerfeits die 

3) Constat, spirituale Christi regnum et eivilem ordinationem res esse 
plurimum sepositas. Inst. IV, 20. 

?) Habemus ergo esse hanc ex verbo Dei legitimam ministri vocationem, 
abi ex populi consensu et approbatione ereantur, qui visi fuerint idonei. 
ibid. IV,3. Daß diefe Ordnung die einzige ſchriftmäßige fei, hat ſchon Bitringa 
in der reformirten Kirche widerlegt. . 
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Kirche die Obrigkeit durch die Predigt chriſtlicher Tugend ſtützen 
ſolle, ſo auch der Staat, deſſen Grundlage die Religioſität des 
Volkes ſei, es als Aufgabe erkenne, ſich vom Geiſt der Kirche 
durchdringen zu laſſen, ihre Wirkſamkeit in jeder Weiſe zu för— 
dern und mittelbar an der Ausbreitung des Reiches Gottes mit- 
äzuarbeiten. Indem Calvin dieſe bee verfolgte, fam er zum 
Religionsſtaat, wie Zwingli feinerfeit3 die Staatsreligion durch 
führte; während diefer der hriftlichen Obrigfeit die Leitung von 
Staat und Kirche in die Hand giebt, fteht in Genf der Staat 
unter der Leitung ber Kirche und unter deren geiftigen Haupte 
Ealvin.!) Seine Ordonnances ecel6siastiques de l’Eglise de Geneve 
ſollten als kirchliches Grundgeſetz die Republik zu einem Gotte3- 
ſtaat nach dem Muſter Iſraels machen. Die Staatsgewalt hat 
die Aufgabe, für die äußre Ordnung des Reiches Gottes zu 
ſorgen, aber ſie hat ſich über die Natur dieſes Berufs von der 
Kirche belehren zu laſſen, ſo daß im Grunde der Staat nur 
ausführt, was die Kirche erkennt und beſchließt. Auf dieſem 
Wege aber verfiel man einfach wieder in das katholiſche Princip, 
wo die Staatsgewalt ihre Erleuchtung erſt von der Kirche em- 
pfängt; während Calvin der Kirche das Recht weltlicher Zwangs- 
mittel abjprad,?) brauchte in Genf der Staat diefelben im Auf- 
trag der Kirche. Da Irrlehren die Kriftliche Geſellſchaft ver- 
unreinigen, jo darf der Staat fie nicht dulden, Katholiken wurden 
ausgewiefen, Keger, d. 5. die das ftaatsfeitig angenommene 
Glaubensbefenntniß, das alle Bürger und Unterthanen beſchwören 
mußten,?) verwarfen oder gar befämpften, als Verbrecher ge- 
ftraft, Wiedertäufer ausgepeitfcht, Angellagte, die nicht geftehen 
wollten, gefoltert, endlich Servet wegen Läugnung der Dreieinig- 
teit verbrannt. Andererjeit8 wurde wieder die Selbſtändigkeit 
* ber Kirche beeinträchtigt, indem man Rechte derſelben der poli- 
tischen Behörde übertrug. Der Heine Rath beftätigte die von 


) In den Brotofoflen des Meinen Rathes, welche Kampſchulte burchforfät, . 
heißt es regelmäßig: »Es ward beſchloſſen, bei Herrn Calvin anzufragen.« 

») Neque enim jus gladii habet ecclesia, quo puniat vel coörceat, non 
imperium, ut cogat, non poenas alias, quae solent infligi a magistratu. 
Deinde non hoc agit, ut, qui peccavit, invitus plectatur, sed ut voluntaria 
castigatione poenitentiam profiteatur. Inst. IV. 9, 3. 

®) Confession de Foy, laquelle tous les bourgeois et habitans de G& 
növe et sujectz du pays doivent jlirer de garder et de tenir. 
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der Geiſtlichkeit vorgeſchlagnen Prediger, die erſt dann der Ge— 
meinde vorgeftellt wurden, um deren Zuftimmung zu empfangen, 
eine bloße Form, welche das von Calvin ſelbſt aufgeftellte Princip 
der Wahl durch die Gemeinde praftifch befeitigte, die Laien— 
älteften des Eonfiftoriums, der kirchlichen Oberbehörde wurden 
fogar einfach vom großen und Heinen Math gewählt und nur 
Mitglieder des Iegtern waren wählbar, ebenfo wurde die Ge— 
meinde bei Alten ber Kirchenzucht mit Schweigen übergangen. 
Calvin felbft war für diefe Abweichungen von feinen Grund- 
fügen feineswegs blind, er meinte, die Verfaſſung fei To gut 
ausgefallen, als e8 die Schwäche der Beit eben zugelafjen habe. 
Und in der That, trog jener augenſcheinlichen Mängel war fein 
Berk von weltgefchichtlicher Bedeutung, weil es keine hierarchiſche 
Tendenzen, fondern, obwohl mit düftrer Schroffheit, großartig 
ethiſche Zwecke verfolgte. Aus einem zuchtloſen Haufen ſchuf 
die Energie des Reformators jenen eigenthümlichen Religions— 
ſtaat, der nad Innen die ftrengfte Sittlichfeit zum Geſetz er- 
hob!) und durch die Anſpannung aller moralifchen Kräfte ebenjo 
ſehr wie durch die Eiferfudht der ihn umgebenden Mächte, 
Frankreich, Spanien und Savoyen, nad Außen feine Unabhän- 
gigkeit behauptete, »eine kriegerifch-religiöfe Mark an den Grenzen 
einer feindfeligen Welt zur Vertheidigung und zum Angriff,« wie 
Ranke treffend jagt. Indem Calvin das gelang, was die deut- 
fen Reformatoren nicht zu verwirklichen gewußt hatten, eine 
fütliche und Firhlihe Ordnung durch eine presbyteriale Ver— 
faffung zu fihern, machte er Genf zum Mittelpunkt einer Richtung,. 
welche die weitreichendfte Wirkung geübt hat, namentlih in 
folgen Ländern,‘ wo von jener Vermiſchung von Staat und 
Kirche wegen der feindlichen Stellung der Dynaftie zur Refor- 
mation feine Rebe fein konnte und wo eben deshalb bie ur- 
ſprünglichen calviniſchen Grundſätze viel reiner verwirklicht und 
ausgebaut werden konnten. Bor allem gilt dies von der pro» 
teftantifchen Kirche Frankreichs, ihr fehlte nicht nur der Anhalt 
des Staates, fondern fie ward von ihm verfolgt, fie war alfo 
für ihre Organifation ganz auf ſich angewiefen, Calvin und 


) Eine Bollsverfammlung beftätigte das Geſetz, wonach ber Ehebruch mit 
dem Tode beftraft ward; eine Frau ſoll verbrannt fein, weil fie unzlichtige 
Lieder gefungen. 
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Rath und verfhafften die Prediger, zu deren Ausbildung in 
Frankreich noch Gelegenheit fehlte, nahmen aber feine Leitung 
in Anfprud. Als fih nun trog der Verfolgungen immer zahl- 
reihere Gemeinden bildeten, drängte ſich der Gedanke einer 
organifchen Verbindung derjelben auf und 1559 fam auf ber 
erſten Nationalfynode in Paris, verfammelt »pour s’accorder en 
unit& de doctrine et diseipline conformément ä la parole de Dieus 
ein Glaubensbefenntniß und eine gemeinſchaftliche Kirchenorbnung 
zu Stande. Die Confession de Foy, die fi in ihrem dogmati- 
Shen Theil an Luther und Calvin anfchließt, hat die Eigen- 
thümlichteit, daß fie auch firchenregimentliche Vorſchriften ent- 
hält und die presbyteriale Verfaffung als die allein evangeliſche 
hinſtellt. Art. 29 ff.: Quant est de la vraye église, nous croyons, 
quelle doit estre gouvernée selon la police que notre Seigneur 
Jesus Christ a establie, c’est qu’il y ait des Pasteurs, des Sur- 
veillans et des Diacres!) — Nous croyons tous vrais pasteurs 
en quelque lieu, qu’ils soyent, avoir mesme autorit6 et &gale 
puissance sous un seul chef, seul souverain et seul universel 
evesque Jesus Christ et pour cette cause que nulle &glise ne 
doit pretendre aucune domination ou seigneurie sur l’autre. 
Nous croyons que nul ne doit s’ingerer de son propre autorite 
pour gouverner l’eglise, mais que cela doit se faire par &lection, 
autant qu’il est possible (B&za hist. eccl. des &gl. ref. en France. 
1580, p. 182.) Die Kirhenordnung führt dann den Verfaffungs- 
bau in 40 Artikeln aus, die gewählten Xelteften und Diatone 
wählen den Pfarrer und präfentiren ihm der Gemeinde, welde 
das Recht der Einſprache hat; mit ihm und unter feinem Bor 
fig bilden fie das Confiftorium der Ortskirche, welche das Re 
giment derjelben führt. Jährlich zweimal follen die Pfarrer 
aller Gemeinden einer Provinz, begleitet von mindeſtens einem 
Aelteften oder Diakon, ſich verfanmeln, um über Angelegenheiten 
von größerm Belang oder Appellationen zu verhandeln, den 
Schlußſtein bildet die Generalfynode, zu der nach fpäterer Be 
ftimmung jede Provinzialfynode einen oder zwei Geiftliche und 
ebenfoviel Aelteſte delegirt und deren Vorfigender ebenfo wie 
der der Provinzialfynode gewählt wird. In diefer Diseipline 
ecelesiastique liegt eine vorzügliche praftifche Organifation der 


») Hier find alfo ſchon die calviniſchen doctores weggefallen. 
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Gemeinde, indem einerſeits die Wahl nicht dieſer anheimgeſtellt, 
ſondern ihr nur eine Einſprache zugeſtanden wird, über welche 
die Provinzalſynode entſcheidet, andererſeits aber wird auch den 
Pfarrern die Beherrſchung der Gemeinde dadurch unmöglich 
gemacht, daß fie für jeden Akt an die Buftimmung ber Laien 
mitglieder des Eonfiftoriums gebunden find. Sodann bietet dieſe 
Drganifation gegen bie der Genfer Kirche den großen Fort 
ſchtitt des ſynodalen Verbandes der Gemeinden unter einander, 
die Generaljynode erfheint nur als etwas Außerordentliches, 
der Schwerpunkt liegt in der Provinzialfynode. Nulle Eglise ne 
pourra rien faire de grande cons&quence, oü pourrait etre compris 
linterest et dommage des autres €glises, sans l'advis du Synode 
Provincial (Art. 39.) Zwiſchen die Gemeindeconfiftorien und die 
Provinzialfygnoden wurde 1572 noch das Zwifchenglied des 
Colloque, eine Verbindung mehrer Nachbargemeinden zur Be— 
tathung gemeinfamer Angelegenheiten, eingefhoben. In dieſer 
wohlgegliederten und vom Staate ebenjo unabhängigen als die 
Rechte defjelben ftreng achtenden Organifation, welche mit mehr 
oder weniger Beſchränkungen bis zum Widerruf des Edicts von 
Nantes beftand, ift ein Vorbild gegeben, das fein proteftantifches 
Kirchenthum, welches das eigne Recht dem Staate gegenüber 
wahren und doch nicht zu einer Geiftlichleitsficche werden will, 
für die Ausbildung feiner Verfaffung ignoriren darf. 


Getſaen, Staat und Kirche. 16 


13. Ber Kampf um die Reformation. 


Nachdem der erfte Berfud der Eurie die Reformation mit 
den alten Zwangsmitteln der mittelalterlihen Kirche nieberzu- 
ſchlagen, geſcheitert war, trat ein Umfchlag in ihrer Haltung ein. 
Leo's X. Nachfolger, Hadrian VI, war in den Ideen der ſpani— 
{hen Neformation groß geworben und wünfchte deren Grund- 
füge für die ganze Kirche zu verwirklichen, er war ein ernſter, 
fittenftvenger Mann und eben deshalb gewählt, denn man fühlte, 
daß ein folder für den päbftlihen Stuhl nothwendig fei, ber 
Cardinalbiſchof von Oftia anerkannte bei feiner Inthronifation 
offen, daß die Kirche unter den legten Päbſten vielfache Mängel 
gezeigt und forderte ihm auf »er möge diefelbe nach den Eon- 
cilien und Canones, foweit die Zeiten geftatten, reformiren, da⸗ 
mit fie das Aeußere der heiligen Kirche und nicht einer fündigen 

Genoſſenſchaft zeige.« Und Hadrian bewies fofort, daß es ihm 
mit feiner Aufgabe Exrnft fei, der prächtige Hofitaat Leo's X. 
ward unterdrüdt, in Rom Ordnung hergeſtellt, vor allem aber 
arbeitete er mit dem General des Auguftinerordeng an bem Plan 
einer wirklichen Reinigung der Kirche, Die Größe des Abfall 
hatte ihm das Auge für die Verderbniß des Klerus geöffnet, und 
fein Legat antwortete auf die hundert Beſchwerden der deutſchen 
Nation, welche demfelben auf dem Reichstag von Nürnberg (1522) 
übergeben wurden, mit dem offnen Zugeſtändniß, es fei in der 
Kirche alles in's Schlechte verkehrt, die Krankheit ſei vom Haupt 
zu. ben Gliedern herabgeftiegen. Er Iebte zu kurz, um feine 
Pläne durchzuführen, aber noch zwölf Jahre jpäter ſprach eine 
von Paul III. veranlaßte Denkſchrift von neun römischen Prä⸗ 
laten aus, daß die Theorie einer ſchrankenloſen Herrſchaft über 
die Kirche von Schmeichlern erfonnen und die Quelle geworden, 
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aus welcher alle Verderbniß ſich über die Kirche ergoſſen habe. 
Aber dieſe verſöhnliche Stimmung vermochte doch nicht zu einer 
Einigung mit den Reformatoren zu führen, Rom wäre damals 
zu großer Nachgiebigkeit in Bezug auf dogmatiſche Auswüchſe, 
Cultus u. ſ. w. bereit geweſen, wenn Luther und Melanchthon 
iht Kirchenprincip aufgegeben und den göttlichen Charakter der 
Hierarchie anerkannt hätten, da diefe aber grade das nicht 
fonnten, vielmehr das evangelifche Bekenntniß durch die Ueber- 
gabe der Augsburger Eonfeffion bereits 1530 nad) allen Seiten 
fegeftellt Hatten, fo mußten alle Disputationen und Ausgleichs- 
verſuche ohne Erfolg bleiben. Mit dem Regensburger Religiong- 
geſpräch 1541 fand die dilatorifche und den Proteftanten ent» 
gegenfommende Bolitit der Eurie ihr Ende; bei jener Bufammen- 
funft war ihr Vertreter Eontarini in dem Wunſch die kirchliche 
Einheit wieberherzuftellen, den Deutſchen ziemlich weit entgegen- 
gelommen, aber man verwarf feine Bugeftändniffe in Rom als 
zu weit gehend. Gleichzeitig zogen fich auch auf weltlichen Ge— 
biet drohende Wolken zufammen. Mit ber Ucbergabe der Augs- 
burgifchen Eonfeffion Hatte die Reformation ihren geiftigen Höhe- 
punkt erreicht, Die entfchiedenften Gegner derfelben waren von 
biefem Haren Beugniß evangelifcher Wahrheit überwältigt, eine 
Reihe katholifcher Fürften, ja fogar der Exrzbifhof Hermann von 
Köln und der Biſchof von Augsburg wurden für das Bekenntniß 
gewonnen, jelbft der Herzog von Bayern fhmantte.!) Alles fam 
auf Ansnugung des günftigen Augenblids an zur Eroberung 
voller Freiheit und unabläffig drängte Luther dazn; als bag 
nicht geſchah, als Kaifer und Curie durch Verhandlungen die 
Sache hinauszuziehen fuchten, ahnte fein prophetifcher Geift Un- 
heil. Mit einem unbefriedigenden, von den evangelifchen Ständen 
nicht anerkannten Abjchied wurde der Meichstag geſchloſſen, das 
Reid war in zwei Lager gefpalten. 

Die politifhe Lage geftattete zwar Karl V. nicht ſobald ent- 
ſcheidend in den Kampf der Parteien einzugreifen, Die Reformation 
breitete fi) ans und er mußte ſich daranf befchränfen, diefelbe in 


%) Er bemerkte nach Berlefung der Eonfeffion gegen Eck »Ihr habt mir 
früher ganz Andres von diefer Lehre gejagt, könnt Ihr dies Bekenntniß mit 


guten Gründen widerlegen ?« — Nicht mit Schriften der Apoftel ober Pro- ‚ 


pheten, erwiederte Ed, aber wohl mit denen der Bäter und Eoncilien. »Alſo, 


fagte der Herzog fcharf, fien die Lutheriſchen in der Schrift und wir daneben. — 
16% 
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feinen Niederlanden durch die Inquiſition zu verfolgen, aber er 
hatte nie die doppelte Abficht aufgegeben, den Pabft zur Ab- 
ftellung der Mißbräude in der Kirche zu nöthigen und Deutſch- 
Iand wieder fatholif zu machen. Er haßte den Proteftantismus 
nicht nur als Keßerei, fondern er fah in ihm auch einen politi- 
ſchen Gegner, welcher die Einheit des Reichs bedrohte, die Ge 
fahr eines Bündniffes der evangelifchen Fürften mit Frankreich 
in fi trug und die Unternehmungen des Sultans begünftigte. 
1545 endlich ſchien feine europäiſche Machtſtellung fo befeftigt, 
daß er an dig Ausführung diefes Planes gehen konnte, bie 
Weigerung der Evangelifchen, das beabfichtigte Concil zu be 
fhiden, und ihre Miftungen gaben ihm den Vorwand die 
Reichsacht über fie auszuſprechen und die Hilfe Morig’s von 
Sachſen verfhaffte ihm in dem nun ausbrechenden Schmalfaldi- 
ſchen Kriege den Sieg. Freilich gelang es ihm nicht, denfelben 
in feinem Sinne auszubenten, denn nach längeren Verhandlungen 
trat Morig für die Sache feiner Glaubensgenofjien ein und 
nöthigte den Kaifer zum Augsburger Religiongfrieden (1555 cf. 
©. 235), welcher die Parität beider Confeffionen zum Reichs- 
gefeg erhob.) Aber aud) der Eurie gegenüber drang Karl nicht 
mit feinen Reformplänen duch, unter dem Drud ber politischen 
Verhältniſſe Hatte Paul IN. endlich das fo lange geforderte 
Eoncil beftimmt zugefagt and 1545 nad Trient berufen, trat 
aber den Abfichten des Kaifers hartnädig entgegen und verlegte 
es bald nad Bologna. Inzwiſchen Hatte fi auch, nachdem 
Caraffa's Einfluß über Eontarini gefiegt, in der päbjtlichen 
Politik ein Umſchlag zur ftarren Neftauration vollzogen, als 
deſſen harakteriftifchites Symptom die Stiftung des Jeſuiten⸗ 
Ordens zu betrachten ift. Inigo Loyola, in den Traditionen 
ſpaniſch Tatholifchen Ritterthums erwachfen, bei ber Bertheidigung 
Pampelonas zum Krüppel gefchoffen, beſchloß ein neues Ritter 
tum der Kirche zu begründen und zu ihrer Vertheidigung aus 
einem weltlichen ein geiftlicher Kriegsheld zu werden. Er war 
ein ſchwärmeriſcher, unwiſſender Mann, aber erfüllt von felbft- 


) In den Augen ber Katholilen war diefer Compromiß das einzige Mittel, 
um den Fortſchritten der neuen Lehre Einhalt zu thun. Erzherzog Karl fchrieb 
an Bhilipp IL, ohne diefen Frieden würbe ber Katholicismus in Deutſchland 
volfändig untergegangen fein. (Gachard Corresp. de Philippe II, IIp. 59.) 
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Iofem Glaubengeifer und verband mit düfterer Begeifterung un- 
bengfame Energie des Willens und großes organifatoriiches Ta- 
let. Er ging davon aus, daß das Autoritätsprincip des Katholicig- 
mus verloren fein mußte, wenn man feine Berechtigung beweifen 
wollte und fi mit den Ketzern in Disputationen einließ, ber 
pabſt als Stellvertreter Chrifti konnte fi nur behaupten, wenn 
er unbedingten Gehorſam zu erzwingen vermochte, als Soldat 
des geiftlichen Abſolutismus und feiner Unfehlbarkeit grünbete 
er »Die Compagnie Jeſu.«i) In dieſer Hinfiht wich er von 
den Grundjägen der fpanifchen Reformation ab, die feineswegs 
ein engeres Verhältniß zum Pabſtthum, fondern vielmehr eine 
große Selbftändigfeit des Epifcopats erftrebte; Loyola dagegen 
ſehte alle nationalen Rüdfichten bei Seite und weihte fih ganz 
dem Dienfte der Univerfaltiche und ihres Haupts. Diefem 
Brincip gab er in den Statuten Ausbrud, indem er zu den her- 
lommlichen Ordensgelübden das Gebot Hinzufügte, daß alle Mit- 
glieder der Geſellſchaft in unbedingtem Gehorfam ihr Leben dem 
beftändigen Dienfte Chrifti und deſſen Stellvertreter, dem römi- 
hen Oberpriefter, zu weihen verpflichtet find und allem ſogleich 
und ohne Zögerung Folge zu leiften habe, was der gegenwärtige 
Babft in Sachen des Heiles der Seelen und der Verbreitung des 
Glaubens ihnen befehlen würde. Seine Abſicht war alfo nicht einen 
neuen Mönchsorden zu gründen, ſondern eine Inftitution zu ſchaffen, 
die in ftrafffter Disciplin auf Commando ihres Hauptes alle Gegner 
des päbftlichen Abfolutismus befämpfen und bie ftreitende Kirche re- 
pröfentiren follte. Daher der boppelt bezeichnende Name der Com- 
pagnie Jeſu; compafia war ſchon damals der techniſche Ausdrud 
für eine fpanifche Heeresabtheilung, wie ein militärifcher Körper 
follte dieſe geiftliche Leibgarde des Pabſtthums operiven und 
zugleich die Sache der ganzen Kirche vertreten, die Streitmacht 
Jeſu fein.) Diefem Zwecke entjprad nun die Organifation 
ber Geſellſchaft in bewundernswürdiger Berechnung. Durch eine 


Die neueſte Schilderung der Organifation und Gefdichte des Ordens 
giebt 3. Huber, Der Jefwiten-Orden, Berlin 73, ein im Ganzen unparteiiſch 
gehaltnes Buch, das indeß vielfach die Belege durch Duellen vermiffen läßt. 
Diefe finden fi in den Instituta societätis Jesu. Prag 1757. 2 vol, 

”) Der frauzöſiſche Clerus und die Sorbonne proteftirten denn auch ‘gegen 
die Prätenfion, daß ein Orden für fih bie Vertretung der Kirche durch diefen 
Namen in Anſpruch nehme. 
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langdauernde Erziehung, namentlich durch die geiftlichen Exercitien, 
planmäßig geleitetete Meditationen und Selbitkafteiungen, welde 
Gefühl und Phantafie zur unbedingten Ergebung unter die Auto- 
rität der Kirche und des Ordens führen follen, wird jedes Mit- 
glied zu einem gefchmeidigen Werkzeug feiner Obern gemacht, 
an der Spige derſelben ſteht der General mit faſt unbejchräntter 
Vollmacht, der Jeſuit ſchwört »Gott und dem General, der an 
deſſen Stelle fteht.« Aber um zu hindern, daß derjelbe etwa 
feine Macht nicht im Jutereſſe der Geſellſchaft brauchen könne, 
ift auch er unter Controle gejtellt. Während er fonft alle Er- 
nennungen nad feinem Ermeſſen vollzieht, über die offne oder 
geheime Aufnahme oder Ausſtoßung von Mitgliedern entfcheibet, 
ja ſogar folhe aufnehmen kann, die ſich eines Berbrechens ſchuldig 
gemacht, wenn es jehr vortheilhaft für die Geſellſchaft ift, iſt ihm 
ein vom Orden direct gewählter Aufſichtsrath in den vier 
Alfiftenten, dem Admonitor und dem Beichtvater beigegeben, 
diefe überwachen ihn und berufen die Generalcongregation bei 
feinem Tode oder wenn feine Abſetzung nothwendig werben follte, 
abdanten darf er nicht, ja Rom nicht ohne die Geſellſchaft eines 
Mitgliedes des Auffichtsraths verlaſſen. So erreicht die Dr- 
ganifation die höchſte Schlagfertigkeit, indem fie jede Kraft, die 
ihr dienen kann, praktisch verwendet und doch wieder überwacht. 
Sowie nun der einzelne Jefuit Einfiht, Gewiſſen und Neigung 
gefangen geben, ja bie Liebe zu den Blutsverwandten als fleifch- 
liche Neigung unterbrüden muß, um ausſchließlich den Intereſſen 
des Ordens zu leben, jo geht diefer felbft in den Intereſſen des 
Pabſtthums auf. Um diefer Solidarität willen glaubten auch 
die Päbſte der Geſellſchaft jo große, der kirchlichen Verfaſſung 
oft widerjprechende Privilegien geben zu können. Paul II. ver- 
lieh ihnen das Recht ihre Statuten nach Zeit und Umftänden zu 
ändern, ja neue zu machen, die er im Voraus für gültig erklärte 
und Pius V. gewährte ihnen alle Privilegien, die je einem andern 
Orden gegeben feien oder noch gegeben würden, während bie 
ihrigen nie wieder zurüdgenommen werden dürften. Auf biefe 
Weiſe wurde die Geſellſchaft thatſächlich felbft der päbſtlichen 
Controle entzogen und gewann die Möglichkeit ſich von der 
Eurie zu emancipiven, fobald diefe ihr entgegentrat oder ein 
Pabſt ihr mißfällige Neuerungen einführte. Die VBorausfegung 
ihrer unbedingten Ergebenheit gegen den heiligen Stuhl war 
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alſo, daß dieſer ihrer Leitung gehorchte, vergeblich ſuchten Paul IV. 
amd Sixtus V. ihre Macht zu beſchränken, als dieſe ihnen un- 
bequem ward, bie Magen, welche die fpanifchen Jeſuiten ſelbſt 
gegen das Herrifche Regiment bes größten Politikers des Ordens, 
des Generals Aquaviva in Mom erhoben, blieben ohne Erfolg. 
As im 17. Jahrh. die Jefuiten angeflagt wurden, bei ihren 
cineſiſchen Miſſionen Heidnifche Gebräuche in ben Eultus ein- 
geführt zu haben und der Pabſt einen Cardinal zur Unterſuchung 
nad Ehina fandte, wurde derjelbe mit Hohn empfangen und auf 
ihren Betrieb von den Portugiefen ins Gefängniß geworfen. 
a als Innocenz XI., welcher einſah, welden Schaden der von 
den Jefuiten bis zum Extrem ausgebilbete Probabilismus, d. 5. 
das Syftem, weldes das wahrſcheinlich Richtige zur Norm bes 
fitlihen Handelns macht, der katholischen Sache that, die Wahl 
des Generals Gonzalez, ber feine Anficht theilte, durchgeſetzt 
hatte, unterwarf der Orden ſich nicht, fondern wußte fein eignes 
Haupt durch die Eontrole des Auffichtsraths und fortwährende 
Deuunciationen matt zu legen. Der Orden war eben zu einem 
Staat in der Kirche geworben. 

€3 war Har, daß eine fo conftituirte Geſellſchaft, wenn fie 
KH auch mit großer Hingebung allen übrigen geiftlichen Auf- 
gaben unterzog, wie der Predigt, dem unentgeltlichen Unterricht, 
der Beichtpflege und Miffion, vor allem ein Kriegswerkzeug 
gegen die Keberei werben mußte, welche die Curie mit allen 
Mitteln zu unterdrüden fuchte. 

Hierbei handelte es ſich nun, da das fo lange von den Für- 
fen geforderte Eoncil unvermeiblih geworden war, im erfter 
Linie darum dafielbe fo zu leiten, daß der päbftlichen Macht 
möglichft wenig Abbruch gefhah. Die Aufgabe der Berfamm- 
lung war von unermeßlicher Schwierigfeit, alle früheren Eoncilien 
und Päbfte hatten in ihren Lehrentjcheidungen es nur mit ein- 
zelnen brennenden ragen zu thun gehabt, hier ſollte zum erften- 
mal das gefammte Dogma ber Kirche, ihre Verfaſſung, Eultus, 
Disciplin feftgeftellt werben, alfo ein neues Gebäude aus ben 
über mehr als ein Jahrtaufend verftreuten Materialien errichtet 
werden, von denen man nichts verwerfen durfte, obwohl die Ent- 
ſcheidungen der Eoncilien und Päbſte ſich vielfach widerſprachen. 
Rah langem Zögern Hatte Paul II. die Berfammlung nad 
‚Trient berufen, welche 1545 am 13. December mit 25 Bifchöfen 
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Iangdauernde Erziehung, namentlich Durch Die geiftlichen Exercitien, 
planmäßig geleitetete Meditationen und Selbſtkaſteiungen, welde 
Gefühl und Phantafie zur unbedingten Ergebung unter die Auto— 
rität der Kirche und des Ordens führen follen, wird jedes Mit- 
glied zu einem gejchmeidigen Werkzeug feiner Obern gemadt, 
an der Spige derjelben fteht der General mit faſt unbefchräntter 
Vollmacht, der Jeſuit ſchwört »Gott und dem General, der an 
defien Stelle fteht.« Aber um zu hindern, daß derſelbe etwa 
feine Macht nicht im Intereſſe der Gefellfhaft brauchen könne, 
iſt auch er unter Controle geftellt. Während er fonft alle Er- 
nennungen nad feinem Ermefjen vollzieht, über die offne oder 
geheime Aufnahme oder Ausftoßung von Mitgliedern entjcheibet, 
ja fogar ſolche aufnehmen kann, die fich eines Verbrechens ſchuldig 
gemacht, wenn es fehr vortheilhaft für die Geſellſchaft ift, ift ihm 
ein vom Orden direct gewählter Auffihtsrath in ben vier 
Affiftenten, dem Admonitor und dem Beichtvater beigegeben, 
diefe überwachen ihn und berufen die Generalcongregation bei 
feinem Tode oder wenn feine Abfegung nothwendig werden follte, 
abdanken darf er nicht, ja Mom nicht ohne die Geſellſchaft eines 
Mitgliedes des Auffihtsraths verlaffen. So erreicht die Or— 
ganifation die höchſte Schlagfertigkeit, indem fie jede Kraft, die 
ihr dienen kann, praftifch verwendet und doch wieder überwacht. 
Sowie nun ber einzelne Jefuit Einfiht, Gewiſſen und Neigung 
gefangen geben, ja die Liebe zu den Blutsverwandten als fleifch- 
liche Neigung unterbrüden muß, um ausſchließlich den Intereſſen 
. des Ordens zu leben, fo geht diefer ſelbſt in den Intereſſen des 
Pabſtthums auf. Um dieſer Solidarität willen glaubten auch 
die Päbfte der Geſellſchaft jo große, der kirchlichen Verfaſſung 
oft widerfprechende Privilegien geben zu können. Paul III. ver- 
Tieh ihnen das Recht ihre Statuten nad) Zeit und Umftänden zu 
ändern, ja neue zu machen, die er im Voraus für gültig erklärte 
und Pius V. gewährte ihnen alle Privilegien, die je einem andern 
Orden gegeben feien oder noch gegeben würden, während die 
ihrigen nie wieder zurüdgenommen werden dürften. Auf diefe 
Weife wurde die Geſellſchaft thatjächlich ſelbſt der päbftlichen 
Eontrole entzogen und gewann die Möglichkeit fi von der 
Eurie zu emancipiren, ſobald dieſe ihr entgegentrat oder ein 
Pabſt ihr mißfällige Neuerungen einführte. Die Borausfegung 
ihrer unbedingten Ergebenheit gegen den heiligen Stuhl war 
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alfo, daß dieſer ihrer Leitung gehorchte, vergeblich fuchten Paul IV. 
and Sirtus V. ihre Macht zu beſchränken, als diefe ihnen un- 
bequem ward, die Klagen, welde die ſpaniſchen Jeſuiten ſelbſt 
gegen das herrifche Regiment des größten Politikers des Ordens, 
des Generals Aquaviva in Mom erhoben, blieben ohne Erfolg. 
As im 17. Jahrh. die Jeſuiten angellagt wurden, bei ihren 
chineſiſchen Miffionen Heidnifche Gebräuche in den Cultus ein- 
geführt zu haben und der Pabft einen Eardinal zur Unterfuhung 
nad China jandte, wurde derjelbe mit Hohn empfangen und auf 
ihren Betrieb von den Portugiefen ins Gefüngniß geworfen. 
Ja als Innocenz XT., welcher einfah, welchen Schaden ber von 
den Jeſuiten bis zum Extrem ausgebildete Probabilismus, d. 5. 
das Syſtem, welches das wahrſcheinlich Richtige zur Norm bes 
fittlichen Handelns macht, der Tatholifhen Sache that, die Wahl 
des Generals Gonzalez, der feine Anficht theilte, durchgeſetzt 
hatte, unterwarf der Orden ſich nicht, fondern wußte fein eignes 
Haupt duch die Controle des Aufſichtsraths und fortwährende 
Denunciationen matt zu legen. Der Orden war eben zu einem 
Staat in ber Kirche geworben. 

Es war flar, daf eine jo conftitwirte Geſellſchaft, wenn fie 
ſich aud mit großer Hingebung allen übrigen geiftlichen Auf- 
gaben unterzog, wie der Predigt, dem unentgeltlichen Unterricht, 
der Beichtpflege und Miffion, vor allem ein Kriegswerkzeug 
gegen bie Kegerei werden mußte, welche bie Curie mit allen 
Mitteln zu unterdrüden ſuchte. 

Hierbei handelte es ſich nun, da das fo lange von den Für— 
ften geforderte Concil unvermeidlich geworben war, in erfter 
Linie darum baffelbe jo zu leiten, daß ber päbftlichen Macht 
möglift wenig Abbruch gejhah. Die Aufgabe der Berfamm- 
lung war von unermeßliher Schwierigkeit, alle früheren Eoncilien 
und Päbfte hatten in ihren Lehrentfcheidungen es nur mit ein- 
zelnen brennenden ragen zu thun gehabt, hier follte zum erjten- 
mal das gefammte Dogma der Kirche, ihre Verfaſſung, Cultus, 
Disciplin feftgeftellt werden, aljo ein neues Gebäude aus den 
über mehr als ein Jahrtaufend verftrenten Materialien errichtet 
werden, von denen man nichts verwerfen durfte, obwohl die Ent- 
ſcheidungen der Eoncilien und Päbfte fich vielfach widerſprachen. 
Nah langem Zögern Hatte Paul IM. die Verfammlung nad 
-Zrient berufen, welche 1545 am 13. December mit 25 Bifchöfen 
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für eröffnet erklärt ward, raſch unterlag die kleine Minorität, 
die unter Cardinal Pole's Führung wenigſtens eine gewiſſe Be— 
rechtigung der lutheriſchen Grundſätze in Bezug auf die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben und die Autorität der Schrift zu- 
geben wollte, im entſchiedenen Gegenfag gegen den Proteftantiss 
mug wurden die Fatholifchen Lehren der Gleichberechtigung ber 
Tradition mit der Schrift, der alleinigen Auslegung durch Die 
Kirche, der Autorität der Bulgata im Gegenja zu den Grund- 
fprachen, des Verdienftes der Werke, der Sünde, der Rechtfertigung 
und der Sacramente feitgeitellt und damit die auf dieſe Lehren 
begründete Hierardie anerkannt. Nur auf das beharrlihe An- 
dringen bes Kaifers und der jpanifchen Biſchöfe kam es in Bezug 
auf einzelne Punkte der Organifation derjelben, die Refidenz- 
pflicht der Biſchöſe und die Beauffichtigung der Mönchsorden, 
die Vereinigung mehrer Pfründen in einer Hand, die päbftlichen 
Dispenfationen, Kicchenzucht u. |. w. zu reformatorifchen Be— 
ſchlüſſen. Von da ab trachtete die Curie das Concil möglichit 
bald aufzulöfen, Paul III. verlegte es zunächſt 1547 nah Bo- 
logna, wo es in Folge bes Proteftes des Kaifers zu nichts kam, 
noch weniger fonnte, als Karl V. und der Pabſt fi) wieder 
genähert, bei der Wiedereröffnung der Verſammlung in Trient 
1551, wo Gejandte der evangelifchen Reichsftände erfchienen 
waren, irgend eine Verftändigung erzielt werden; bei der Nach— 
tiht von ‚dem Siege Morigens von Sachſen und des Kaifers 
Flucht von Insbruck ftob das Concil auseinander und als es 
ſchließlich 1662 wieder zufammentrat, war die Weltlage voll- 
ftändig verändert. Der Augsburger Religionsfriede hatte den 
Proteſtanten eine jelbftändige Stellung gegeben, man war von 
vornherein auf die katholifch gebliebene Welt beſchränkt. Aber 
auch innerhalb diefer erhoben fi, nachdem einmal die Haupt: 
punkte des Dogmas feitgeftellt waren, weitgehende Forderungen, 
die namentlih durch die Gefandten der weltlichen Mächte ver: 
treten waren, Frankreich verlangte Gewährung des Kelches für 
die Laien, Meſſe ohne Anbetung der Hoftie, Anwendung ber 
Mutterfprache für den Gottesdienft, Aufgabe des Bilderdienſtes, 
der Kaifer außerdem die Priefterehe, die Franzofen machten den 
alten Sat der Sorbonne geltend, daß das Concil über dem 
Pabſt jtehe, die Spanier verwarfen diefe Süße zwar, behaupte 
ten aber Die Unabhängigkeit der biſchöflichen Einfegung vom Pabſt. 
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Indeß man ftimmte in Trient nicht wie zu Conftanz nach 
Nationen, fondern nad Köpfen nnd die am zahlteichften ver- ° 
tretenen italieniſchen Bifhöfe waren keineswegs geneigt ſich 
folgen Forderungen zu unterwerfen. Charakteriftifher Weiſe 
war der erſte Beſchluß nad Wiederaufnahme des Concils 
(Sess. XVIIL) ber, welcher die Unterbrüdung der verbotenen Bücher 
duch zehn Regeln organifirte. Darnach wurde die Verurtheilung 
‚aller bis 1515 von den Päbſten oder Eoncilien verdammten 
Bücher beftätigt, alle feitdem erſchienenen ketzeriſchen Schriften 
verboten, die Bibel in der Landessprache zu Iefen nur denen 
erlaubt, welche eine befondere Erlaubniß des Biſchofs oder In- 
quifitors erhielten, der Drud aller andern Bücher unterlag der— 
felben Genehmigung, die Buchläden follten zeitweilig vifitirt und 
Verkäufer wie Käufer verbotner Schriften ſcharf beftraft werden, . 
Niemand, der ein Bud) in eine Stadt gebracht, durfte daſſelbe 
ohne geiftlihe Erlaubniß andern leihen, felbit die erlaubten 
Werke konnten verboten werden, falls die Cenſoren es erfprießlich 
erachteten. Man kann ſchwerlich wirkfamer alle Freiheit des 
Denkens zu unterbrüden ſuchen, als es durch biefe Vorſchriften 
geſchah. Auf das Verlangen der Regierungen, daß den Biſchöfen 
die Einmiſchung in weltliche Angelegenheiten verboten werden 
ſolle, antwortete die Majorität mit ber fehröffen Behauptung der 
bisherigen kanoniſchen Beftimmungen, was Karl IX. zu der Be- 
merfung veranlaßte: cela ferait rogner les ongles aux roys et 
croistre les leurs, chose que je ne suis pas pour endurer 
(11. Sept.’ 1563) nur nad lebhaften Widerftande befchränfte 
man ſich darauf, die Beobachtung des kirchlichen Rechtes, wie es 
durch »die heiligen Canones und Concilien« feitgeftelt, ven Für— 
ften und Obrigfeiten zu empfehlen (Sess. XXV. de ref. c. XX.) 
Sodann aber gelang e3 ber curialiftifchen Partei unter der Füh- 
rung des Jeſuitengenerals Lainez die Oppofition dur) Separat- 
verhandlungen mit dem Kaifer und den beiden königlichen Ge» 
fandten zu theilen. Zerdinand I. hatte fih in einem Schreiben 
an den Pabjt auf das Iebhaftefte über das Verhalten ber Legaten 
beflagt, welche ſich allein das Vorſchlagsrecht anmaßten und ihre 
Decrete fertig aus Rom befämen. Pius IV. fandte den ftaats- 
tundigen Cardinal Morone nad) Insbruchk, deſſen Geſchicklichkeit 
es gelang ben mißvergnügten Kaiſer zu befchwichtigen und ihm 
zu zeigen, daß er nur zwifchen einem Bruch mit Rom und einem 
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baldigen Ende des Concils zu wählen habe, in einigen Punkten 
gab Morone nah, machte wenigftens gute Verſprechungen, in 
andern, wie in der Frage über die principielle Stellung des 
Concils zum Pabſt, fam man überein eine Entfheidung zu ver- 
meiden, die meiften feiner NReformforderungen aber mußte der 
Kaiſer fallen lafjen, wenn überhaupt ein Refultat erzielt werben 
follte. Der Ausgang diefer Unterhandlung übte in Trient um 
fo mehr Einfluß als die Vertreter Frankreihs und Spaniens 
fi über das Necht des Vortritts entzweit und nicht mehr zur 
fammenhielten. Philipp II. im Kampfe mit den Kegern in feinem 
Sande fühlte, daß feine Machtſtellung großentheils auf die geift- 
lichen Intereſſen begründet war, der Cardinal von Lothringen ward 
in Rom gewonnen. Die Guifen gaben der franzöfifchen Politik eine 
. immer fatholifchere Richtung; fo näherte man fi) von allen Seiten. 
Den meiften Anftoß gab noch der Streit über das göttliche Recht der 
Biſchöfe; die Vertreter defjelben fagten, wenn man dafjelbe ver- 
neine, jo könne auch die Vereinigung aller Biſchöfe feine unbe- 
dingte Autorität haben, fie könne diefelbe nur aus der Quelle 
haben, aus der ihre Mitglieder fie ableiteten. Weit überlegner 
Eonfequenz erwieberte Lainez, eben weil jeder einzelne Biſchof 
fehlbar, feien e8 auch alle vereinigt, wären die Concilien unfehlbar, 
fo hätte man ja niemals die allgemeine nennen können, in wel- 
hen nur ein Heiner Theil des Epifcopats vertreten war. Sie 
feien eben nur berathende Verfammlungen, deren Anfichten erft 
Giltigkeit durch die Zuftimmung des Pabftes erhielten, wie ſchon 
die Formel approbante concilio zeige. Nach langen Debatten 
nahm man eine zweideutige Fafjung an, welde die Frage der 
Hoheit des Pabftes umging, aber aud die Meinung der Op- 
pofition nicht ausfprah, jo daß jeder Theil dabei das Seine 
denken konnte. In zwei Sejfionen wurden dann die noch übri« 
gen Fragen erledigt, die wichtigen Dogmen von der Priefter- 
weihe, dem Sacrament der Ehe, dem Ablaf, dem Fegefeuer, der 
Verehrung der Heiligen, machten feine Schwierigkeiten, die Re— 
formen Hinfichtli ber Digciplin, der Erziehung des Clerus, die 
Beauffihtigung "der Pfarrer, die Mitwirkung der Kloftergeift- 
lichen wurden im Sinne der Eurie erledigt, und in ber legten 


Sigung 3. Dec. 63 erlärte man ausdrüdlih, alle Beſchlüſſe 


ſeien in ber Boransjegung gefaßt, daß das Anfehen des heiligen 
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Stuhles dabei unangetaftet bleibe,!) am 4. December ward das 
Concil geſchloſſen. 

Das Ergebniß deſſelben erſcheint höchſt bedeutſam; war 
auch ein großes Gebiet der katholiſchen Kirche vorläufig ganz 
verloren gegangen, ſo hatte dieſelbe doch auf dem, welches ſie 
behauptet, die Glaubenseinheit hergeſtellt, welcher die Biſchöfe 
ſich feierlich unterwarfen. Mochte auch Frankreich die Beſchlüſſe 
des Concils nicht publiciren, weil daſſelbe nur für das Dogma, 
nicht für die Kirchenverfaſſung competent ſei und die Refor— 
mationsdecrete in Civilfragen eingriffen, mochte ſogar Philipp IL 
den Vorbehalt ſeiner königlichen Rechte machen: das tridentiniſche 
Glaubensbekeuntniß iſt maßgebend für die katholiſche Kirche ge— 
blieben, feine Annahme gleichbedeutend mit der Zugehörigkeit zu 
derfelben. Die Curie aber ging ans dem Eoncil nicht nur un— 
geſchwächt, fondern mit erweiterten Machtbefugniffen hervor, 
nit nur hatte die erwähnte Elaufel alle Rechte des Pabſtes 
vorbehalten, jondern ohne Widerſpruch zu finden erklärte Pius IV. 
in feiner Beftätigungsbulle, daß der apoftolifche Stuhl allein 
competent zur Auslegung der Concilsbejchlüffe fei und verbot 
ohne defjen Erlaubniß über dieſelben »irgendwelche Commentarien, 
Gloſſen, Anmerkungen oder fonft irgend eine Art der Erklärung 
herauszugeben.« 

Außerdem aber hatte man in Rom keineswegs darauf ver- 
zichtet, Das Verlorene wieberzugewinnen, der Umfang des Abfalls 
in der Reformation hatte die Ausübung der. Pflicht der welt- 
lihen Obrigkeit, die Ketzerei zu unterbrüden, in einer großen 
Anzahl von Ländern juspendirt, darum aber blieb ber Proteftan- 
tismus für die Curie doch nur eine mafjenhaft auftretende Kegerei?) 
und fie richtete ihr Beſtreben darauf, die ftaatlihen Gewalten 
zur Erfenntniß und Ausübung ihrer Verpflichtungen gegen die ' 
Kirche zurüdzuführen. Mit der Thronbefteigung Caraffa's als 
Baul IV. kam dieſe Reftaurationzpolitit zur vollen Geltung, er ift 
der erſte jener Päbfte, welche zwar wie ihre Vorgänger energifch 
auf die Herftellung der Digciplin und Sittenftrenge in der Kirche 


3) Omnia et singula, sub quibuscumque clausulis et verbis staluta 
sunt, ita decrela fuisse, ut in his salva semper auctoritas sedis apostolicae 
et sit et esse intelligatur. (cap. XXI.). 

) Ausdrüdlich wurde in den Anlagen zu den Concilsbeſchlüſſen die Ver: 
dammung der Lehren Wicliff's, Huß's und Luther's erneut. 
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bhinarbeiteten, aber auch alles in Bewegung feßten, um die Brin- 
cipien der Hierarchie zu erneuter Geltung zu bringen. Zunächſt 
galt es, die veformatorifchen Beftrebungen in den fatholifch ge- 
bliebenen Ländern zu erbrüden. In Italien hatte die Lehre 
von ber Rechtfertigung durch den Glauben großen Anklang ge: 
funden, Baldez Iehrte fie in feinem Buche »Bon der Wohlthat 
Ehrifti«, welches eine ungeheure Verbreitung fand, der Eapuziner- 
general Odino bekannte fie, Flaminio erflärte die Pfalmen in 
proteftantifhem Geifte, Contarini und Pole begünftigten dieſe 
Richtung, die in den höheren wie mittleren Ständen große Ber- 
breitung fand. Aber mit rüdfichtslofer Strenge ging die In— 
quifition bier vor, dem ſchon unter Paul II. durch Caraffa reor- 
ganifirten Tribunal, welches das Recht erhielt überall Delegirte 
wit gleicher Machtvollkommenheit einzufegen, follte jedermann 
unterworfen fein, die evangelifh Gefinnten flohen oder fielen 
dem Henker und Scheiterhaufen anheim; es folgten Benedig, 
Toscana, Neapel und Savoyen, wo die weltliche Macht die In— 
quifition zwar controlirte, aber nicht hinderte, Pius IV. erflärte 
dem Herzog Emanuel Philibert, der die Waldenfer duch ein 
Eolloguium in den Schooß der Kirche zurüdführen wollte, durch 


Mäßigung werde bei Ketzern nichts ausgerichtet, vielmehr führe. 


nad) der Erfahrung nur Gerechtigkeit und ſchließlich Gewalt zum 
Biele. Im kurzer Zeit war die proteftantifche Bewegung in 
Italien unterdrüdt, jelbft die humaniftifchen Akademien wurden 
gefhlofien. Das Vorbild für Caraffa's Inquifitionstribunal war 
das fpanifche gewejen, das nunmehr unter Philipp I. wieder in 
volle Wirkſamkeit trat. Das bisher in fi abgeſchloßne Land 
war unter Karl V. zu ſehr in Beziehung mit den übrigen Staaten 
Europas gebracht, um richt den Einfluß der Reformation zu 
erfahren, Spanier ftudirten in Deutſchland und Flandern, fie, 
wie die fpanifhen Truppen, die in proteftantifchen Gebieten ge— 
kämpft, brachten die Iutherifche Lehre in ihre Heimath, die Nach— 
barſchaft Navarras und Languedocs führte zur Verbindung mit 
dem Calvinismus. Heimlih wurden die evangelifhen Lehren 
gepredigt, proteftantifche Bücher verbreitet, eine fpanifche Bibel, 
in Deutſchland gedrudt, eingeführt. Eine Bulle Paul's IV. ver- 
anlaßte ein Edict Philipp’s, welches die Anhänger der neuen 
Lehre mit dem Feuertode bedrohte, und der Größinguifitor Fer- 
nando Valdez, Erzbiſchof von Sevilla, war ganz der Mann, dies 
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auszuführen, 1559 fand das erſte Auto da Fe in Valladolid ſtatt, 
‚dein unzählige folgten, der Pabſt gewährte A0tägigen Ablaß für 
alle, welche denfelben beimohnten. Auch hier war die Berfol- 
gung fo durchgreifend, daß in furzer Zeit jede proteftantifche 
Regung ausgerottet war, obwohl die Anhänger bderfelben meift 
in hoher Stellung ftanden. Schwieriger ſchon war die Aufgabe 
in den Niederlanden, wo Karls V. Strafedikte nur unvollfommen 
ausgeführt wurden, weil bie Volksſtimmung zu heftig der Inqui— 
fition wiberftrebte, der Kaifer mußte im legten Jahre geftehen, 
daß fein Veftreben, die Kegerei dort auszurotten, vergeblich ge 
wejen. Aber Philipp, defjen ſpaniſche Natur feine Rückſichten 
auf niederlänbifche Traditionen kannte, ging anders vor; in dem 
Aufftande, den feine Maßregeln hervorriefen, ftand der Adel an 
der Spige, anfangs ſchloß fih ihm auch der Elerus an, denn 
er wollte die Inquifition fowenig als die Laien, und die Ernen- 
nung von dreizehn neuen Bifhöfen drohte die Einkünfte der be- 
ftehenden Sige zu ſchmälern. Aber die religiöfe Wendung, 
welche der niederländifche Aufftand nahm, erjchredte Die gefammte 
Priefterfhaft, die im Proteftantismug mit Recht eine viel größere 
Gefahr für fi ſah als im Abfolutismus, bald ftellten fi auch 
die unzufriedenſten Geiftlichen auf die Seite der Krone und ihrer 
Unterftügung war es wefentlich zuzufchreiben, daß Albas Schredens- 
‚regiment die füblichen Niederlande wieder einheitlich katholiſch 
unter die fpanifche Herrfchaft bringen konnte. 

Mehr Widerftand fand die neue aggreffive Politit Roms in 
Frankreich; dort ſchwankte die Wage lange zwifchen alter und 
neuer Lehre. Ein Politiker wie Franz I. durchſchaute die natür- 
lichen Beziehungen des Proteftantismus zur weltlihen Macht 
ſehr wohl, an feinem Hofe fprad man mit Achtung von Luther, 
er felbft ftand durch feine Schwefter Margarethe von Navarra 
mit Calvin in Verbindung und dankte ihm fir die Dienfte, die 
diefer ihm erwies, indem er die Oppofition der deutſchen Fürſten 
gegen ben Kaifer beftärkte. Aber wenn er auch gern mit Phi- 
tipp von Heſſen in Verbindung trat, jo wagte er, jelbft ohne 
religidfes Intereſſe und in dem großen Kampf mit Karl begriffen, 
doch nicht, mit feinem Elerus und der Eurie zu brechen, zumal 
das mit legtrer 1516 abgefchlofjene Eoncorbat ihm große Rechte 
über den franzöfifchen Epifcopat gab. Unter feinen Nachfolgern 
gewann das reformirte Bekenntniß troß aller Verfolgung immer 
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größere Ausdehnung, in Navarra fiegte es offiziell, 1562 mußte 
die Freiheit des proteftantifchen Eultus anerfannt werden, der 
venetianifche Gefandte berichtete um diefe Zeit dem Senat, daß der 
Sieg der Hugenotten den Proteftantismug überall fiegreich machen 
werde. Univerfität und Geiſtlichkeit bekämpften diefe Bugeftänd- 
niffe, aber die treibende Kraft der Reaktion lag in dem Einfluß 
Spaniens, der Curie und ihres Werkzeugs, der Jeſuiten. Alba, 
der den Einfluß Condé's und Eoligny’s auf die Niederlande 
fürchtete, fchrieb Karl IX., er greife durch feine Zugeſtändniſſe 
an die Hugenotten in die Rechte Gottes ein. »Il vaut beaucoup 
mieux avoir un royaume ruine, en le conservant pour Dieu et le 
roi, que de l’avoir tout entiers au profit du d&mon et des heretiques, 
ses sectataires.« (Gachard Corresp. de Philippe II, I. p. 609). 
Pius V. bewilligte eine Veräußerung geiftlicher Güter im Betrage 
von 1% Millionen Fre., falls der König den Ketzern offen den 
Krieg erkläre und fandte felbft Hülfstruppen, deren Befehlshaber 
den Auftrag hatte, feinem Gefangenen das Leben zu fchenfen. 
Die Jeſuiten, welche ſich troß des Verdifts der Sorbonne gegen 
fie in Frankreich feftzufegen mußten, thaten durch ihr Colleg in 
Elermont und durch den Einfluß Lainez auf Katharina von 
Medici alles, um den Religionsfrieg zu entflammen, fie waren 
. die Seele der Ligue, lange ſchwankte der Kampf und mehr als ein- 
mal fchien es, als ob Colignys Gedanke, Frankreich an die Spike 
der antifpanifchen Mächte zu ftellen und fo die franzdfifchen und 
proteftantifchen Intereſſen zu vereinigen, durchdringen follte, end- 
lich aber fiegte doch der Einfluß der Guifen bei Katharina von 
Medici, die Bartholomäusnacht, welche Gregor XII. mit Tebeum 
und Freudenfalven feierte, war in den Augen dieſer katholiſchen 
Zanatifer, die vor dem Bund mit Philipp II. nicht zurüchſcheuten, 
nur ein Schritt zu dem Endziel, den Proteftantismns in Franf- 
reich wie in ben Niederlanden zu unterdrüden und die Thron- 
folge eines Kchers, welchen der Papſt aller Anfprüche auf bie 
franzöfifche Krone für verluftig erflärt hatte, zu verhindern. 
. Freilich gelang diefer Plan, Frankreich zu einer Provinz des 
großen katholiſch abſolutiſtiſchen Syftems zu machen, ſowenig 
als der Colignys, der Fanatismus der Ligue rief eine galli— 
tanifche Reaktion hervor; fehon auf die Ercommunication Hein- 
richs III. erflärte das Parifer Parlament, diefelbe habe keinen 
Einfluß auf das bürgerliche Gebiet, bie königliche Perfon fei 
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umverleglih, es ließ die Bullen Sirtus V. und Gregors XIV. 
gegen Heinrich IV. durch Hentershand verbrennen als »nichtig, 
mißbräuchlich, voll Aergerniß und Betrug, aufrührerifch und ge- 
gen die Heiligen Decretale, Eoncilien, Rechte und Freiheiten der 
gallikaniſchen Kirche ertheilt.« Diefer Umfhwung kam mit Hein- 
richs IV. Thronbefteigung zur Vollendung; aus politifchen Grün- 
den zum Katholicismus übergetreten, behandelte er alle kirchlichen 
Fragen nur nad feinem und Frankreichs Intereſſe, er war 
vielleicht der erfte Staatsmann, der den Gebanfen der Gleich 
berechtigung aller Eonfeffionen, fofern fie fi dem Staat unter⸗ 
ordneten, ins Ange faßte, um auf dieſe Weiſe' Frieden zu ftiften 
und fo durch das wieder geeinigte Frankreich die ſpaniſche Macht 
als Borfämpferin des aggreffiven Katholicismus zu demüthigen. 
Bon diefem Standpunft aus wird man feine Eonceffionen an 
feine frühern Glaubensgenofjen wejentlich beurtheilen müffen und 
‚fie nit aus tiefer Sympathie mit dieſen herleiten bürfen, er 
behandelte diefelben vielmehr perfünlich oft ſehr wenig freundlich, 
wie er denn feinen alten Freund Du Pleffis Mornay in einem 
abgefarteten Neligionsgefpräch als befiegt erſcheinen Fieß und 
dies als Triumph der fatholifchen Religion feierte, an der ihm 
ebenfowenig lag als an der proteftantifchen. Aber eben deshalb . 
ließ ex fi) auch den Zorn des Pabftes über das Edikt von 
Nantes wenig anfechten, das derfelbe dem franzöſiſchen Geſandten 
bezeichnete als das »édit le plus mandit, qui se pouvait imaginer, 
par lequel &tait permise libert6 de conscience & tout chacun, qui 
@tait la pire chose du monde.« (Ossat Dep. 28. Mars 1599.) Er 
gab das Edift (1598), welches nicht ſowohl ein religiöfes war, 
fondern vielmehr ein Vertrag zwifchen zwei politifchen Parteien 
(mie ſchon die Belafjung der feften Plätze, welche die Hugenotten 
innehatten, anf weitere 8 Jahre zeigt), um den Meformirten 
Gleichſtellung mit den Katholiten zu fichern, indem dafjelbe ihnen, 
obwohl e8 noch von der religion pretendue r&formee ſprach, nicht 
nur Eultusfreiheit, fondern auch Antheil an Würden und Aemtern 
gewährte, namentlih Sig in den new errichteten gemifchten 
Kammern der Parlamente, welche bisher die Hugenotten umer- 
bittlich verfolgt; diefe konnten jegt ihre kirchlichen Einrichtungen 
befeftigen, obwohl ihre Zahl in den Neligionskriegen jehr zu- 
fammengefhmolzen war. Nicht minder feit blieb Heinrich Cle— 
mens VII, in feinen eignen Angelegenheiten gegen bie feindliche 
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Stellung, die der Pabſt annahm, er hatte ein ftarfes Gegen- 
gewicht in ber immer entſchiedener gallitanifch werdenden Haltung 
feiner Biſchöfe, von den 118 traten allmälig 100 zu ihm über, 
fie abfolvirten ihn von der Ercommunication des Pabftes, er 
übte fein Ernennungsreht und das Parlament verbot fih wegen 
der Beftätigung nad Rom zu wenden, ber Erzbifhof von 
Bourges machte fogar den Vorſchlag, die franzöfiihe Kirche 
unter einem Patriarchen zu conftituiren, die Jeſuiten, welche ge- 
gen den König auch nad) feinem Webertritt prebigten, mußten 
Frankreich verlaſſen.) So fah fi der Pabit, den nebenbei 
der jpanifche Einfluß drückte, genöthigt zu capituliven und auf 
Verhandlungen über die Wiederaufnahme des Königs in den 
Schooß der Kirche einzugehen. Derjelbe ließ dabei fofort er- 
Hären, daß von einer Anerkennung des päpftlicden Supremats 
in weltlichen Dingen und einer perſönlichen Rehabilitation nicht 
die Rede fein könne, er wollte nur eine Abfolution annehmen 
»zur völligen Beruhigung feiner Seele und zur allgemeinen Be- 
friedigung feiner Unterthanen,« und der Pabſt mußte ſich dazu 
verftehen, die von den Bifchöfen ertheilte Abfolution nur als 
nit ganz correct (minus recte et rite facta) zu bezeichnen. 
Ebenfo gab Heimich Hinfihtlih der Publikation der Tridentiner 
Beſchlüſſe nur das verclaufulirte Verſprechen »mit Vorbehalt der 
Dinge, die ſich nicht einführen Yafien, ohne die Ruhe des König- 
reichs zu ftören« und fand, gegenüber dem Drängen feines eignen 
Elerus die Veröffentlichung zu geftatten, immer neue Ausflüchte, 
ſowie er ihnen auch den für ihre Ergebenheit geforderten Preis, 
der Herftellung der Biſchofswahlen durch die Eapitel, abſchlug. 
Indem fo der Drud der Umftände die Curie zwang, ihn ge 
währen zu lafien, obwohl Pins V. grade biefe Richtung (die 
Sekte ber Politiker, wie er fie nannte) als die ſchlimmſte Kegerei 
bezeichnete, weil fie am meiften der Autorität der Kirche Abbruch 
thue, ward die Regierung Heinrichs IV. die Blüthezeit des Galli» 
Tanismus, deſſen Gründe Pithou in feinem dem König gewid- 
meten libert6s de l’Eglise Gallicane darlegte.!) Noch weiter ging 








%) Ueber diefelben gab ſchon 1554 die Sorbonne das Urtheil ab >Hace 
socielas videtur in megotio fidei periculosa, pacis ecelesiae perlurbativa, 
monasticae religionis evasiva et magis in destructionem quam in aedifi- 
cationem.“ 

) 1) Les papes ne peuvent rien commander ni ordonner soit en g& 
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Edmund Richer (de ecclesiastica et politica potestate Paris 1612), 
welcher nicht nur die Unfehlbarkeit dem Pabfte abſprach und 
allein der Kirche zuerfannte, fondern auch behauptete, diefelbe, 
deren wahre Berfafjung die ariftofratifche fei, könne ohne Pabſt 
beftehen. Sie habe aus göttlichem Auftrag weber ein weltliches 
Gebiet noch weltliche Rechte, dieſe kämen vielmehr nur den 
Fürſten zu, welche allein ſowohl das Schugrecht bes göttlichen 
Geſetzes als die Entſcheidung über bie appels comme d'abus 
hätten. Unftreitig ging Richer hier zu weit, gradeſo wie dem 
Mißbrauch der geiftlicden Gewalt der der weltlichen folgte, die 
Parlamente beſchränkten fich nicht darauf, gegen die eigenmächtige 
Ausdehnung der kirchlichen Gerichtsbarkeit Schug zu gewähren, 
fondern nahmen jede Appellation von Geiftlihen wie Laien in 
firhlichen Dingen an, ftellten alle Ercommunicationen unter ben 
Begriff der öffentlichen Injurien, griffen in rein innere Fragen 
ein und erzwangen die Vollſtreckung ihrer Urtheile durch hohe 
Geldftrafen und Temporalienjperre. Aber es machte ſich hierin 
wie in Richers Schriften eben nur die Reaction gegen bie 
jeſuitiſche Schule geltend, welche darauf ausging, die ſtaatliche 
Gewalt möglichſt tief unter die päbftliche herabzubrüden und zu 
dem Ende nicht nur die Oberherrlichfeit der letztern behauptete, 
fondern offen die VBolfsfouveränetät vertheibigte. Schon auf dem 
Zridentinum hatte Lainez behauptet, die Gefammtheit ertheile 
den Obrigfeiten die Gewalt, ohne ſich derfelben damit zu ent- 
äußern. Bellarmin erflärte, die Regierung ſei allerdings von 
Gott, weil fie aus ber Natur des Menſchen folge, der von Gott 
gemacht, da aber feinem befonderen Menjchen die Gewalt ge 
geben, jo gehöre fie der Menge (totius est multitudinis). Noch 
weiter ging Mariana, der als Freund des Erziehers Philipps III. 
die Schrift de rege et regis institutione verfaßte (1598), auch er 
geht von der Webertragung ber Megierungsgewalt duch bas 





neral ou en particulier, de ce qui concerne les choses temporelles &s pays 
el terres du roi tres-chret. et s'ils y commandent ou statuent quelque 
chose, les sujets du roi, encore qu'lls fussent cleres, ne sont tenus leur 
obeir pour ce regard. 

2) Qu’ encore que le pape soit reconnu pour suzerain & choses spiri- 
tuelles, toutefois en France la puissance absolue et infinie n'a point de 
lieu, mais est retenue et borne par les canons et rögles des anciens 
conciles de l'eglise. 

Geflden, Staat und Rirce. 17 


Volk aus, aber hält aus Nüglicfeitsgründen die Erbmonardie 
für die befte Staatsform und entwirft ein glänzendes Bild eines 
guten Königs, der wie ein Vater herrſcht. Diefem gegenüber 
ftellt er den Tyrannen, der fein Volk bedrüdt. Das Entjchei- 
dende aber ift die Stellung beider zur Meligion. »Der gute 
König ſchützt die Neligion. Es .giebt nur eine Religion, die 
chriſtkatholiſche. Ex duldet nicht, daß in feinem Lande noch eine 
andre geübt wird, er erdrückt jede Abweichung und gewährt nicht 
Religiongfreiheit, denn fie ift ein Verderb für die Seelen.« Da- 
gegen »ber Fürft, welcher die freie Ausübung der katholiſchen Reli- 
gion oder vielmehr der die Alleinherrſchaft der römifch-fatholifchen 
Kirche Hindert, welcher den Unterthanen Religionsfreiheit gewährt, 
ift ein Tyrann.« Einen folhen aber zu tödten erflärt Mariana 
für erlaubt, fucht dies aus dem alten Teftament wie aus dem 
Hoffifchen Alterthum zu belegen und hält ben Mord Heinrichs III. 
durch den Dominicaner Clement für eine heilfame Lehre, daß 
gottlofe Berfuche, wie die des Königs, der einen Ketzer, welchem 
die Nachfolge vom Pabſte entzogen war, die Krone von Frank: 
eich zuwenden wollte, nicht ungeftraft bleiben. Dies Buch er- 
ſchien mit Approbation des SJefuitengenerals Aquaviva und ift 
nicht auf den Inder der Curie gefommen, während Bellarmins 
Schrift de potestate summi pontificis in temporalibus dies wider⸗ 
fuhr, weil er behauptete, der Pabſt Habe nur mittelbar, nicht 
direct Gewalt über die Fürften umd dürfe fie nicht der Regel 
nad, fondern nur in außerordentlichen Fällen abfegen.!) Beide 
Werke wurben auf Befehl des Parifer Parlaments als auf den 
Umfturz der königlichen Gewalt und ihrer göttlichen Einfegung 
gerichtet durch Henkershand verbrannt und Drud wie Verfauf 
als Majeftätsverbrehen erklärt. Daß aber Marianas Lehren 
nicht ohne Einfluß blieben, zeigte die Ermordung Heinrichs IV. 
Ravaillac hatte zwar das Buch nicht gelefen, aber die Gebanten 
defjelben waren befannt und wurden offen von der Jeſuitenpartei . 
gebilligt. 

Das Hauptziel der katholiſchen Reaktion blieb die Bekämpfung 
des Proteftantismus in dem Lande, von dem er ausgegangen 


?) Non potest papa ut‘ papa ordinarie temporales principes deponere 
eomodo, quo deponit episcopos, tamen potest mutare regna et’ uni auferre 
atque alteri conferre tanguam summus princeps spiritualis, si id necessa 
rium ad salutem animarum. 
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war, noch bis Ende des Tridentiner Conciliums war er in 
Deutſchland trog der Spaltungen im Vorſchreiten, Pfalz und 
Baden gejellten fi in den fünfziger Jahren zu den evangelifchen 
Fürften, die bairifhen und öſterreichiſchen, cleviſchen Stände 
nöthigten ihren noch an der alten Kirche feithaltenden Lanbes- 
herren mwenigftens erhebliche Zugeſtändniſſe ab, felbft die geift- 
lihen Fürſtenthümer waren ihrer Bevölkerung nad) weſentlich 
proteftantifch, ihre Hänpter blieben vorerſt Tatholifch, weil der 
geiftliche Vorbehalt des Religionsfriedens von 1555 fie filr den 
Fall bes Uebertritts zur augsburgiſchen Confeffion ihrer Stellung 
für verluftig erflärte, aber fie mußten ‚dulden, daß ihre Beamten 
und Geiftlihen zur Reformation übergingen, im ganz proteftan- 
tiſchen Norden ward fogar jener Vorbehalt nicht geachtet, Die 
Erzflifter Magdeburg, Bremen, Halberftadt, die Bisthümer 
Kübel, Verden, Minden geriethen in proteftantifhe Hände, alle 
Univerfitäten waren proteftantifch, man konnte die Klöfter nicht mehr 
in Stand halten. So war bie Lage ber Dinge, als die Jeſuiten 
fh im Anfange der fechziger Jahre daran machten, das verlorene 
Gebiet wieder zu erobern und Hug mußten fie ihre Hebel an ben 
tihtigen Punkten anzufegen. Der Augsburger Religionsfriebe 
hatte das Schickſal des kirchlichen Buftandes jedes Territoriums 
in die Entfcheidung der Landesobrigkeit gelegt, die war zunächft 
dem Proteftantismns zu Gute gefommen, aber noch waren der 
Raifer, der Herzog von Baiern und die Mehrzahl der geiftlichen 
Fürften katholiſch, in diefen Gebieten mußte daher zunächft der 
wahre Glaube wieder hergeftellt werden. Obwohl Herzog Wil- 
helm IV. ſchon 1522 ein fcharjes Mandat erließ, nach welchem 
fein Unterthan es fih beikommen laſſen follte, von ber alten 
Lehre abzuweichen, war der Proteftantismus doch eingedrungen 
und hatte den Abel und die Städte bald gewonnen, beide er- 
zwangen vereint kirchliche Eonceffionen für die Bewilligung von 
Steuern. Pins IV. fam num dem fteten Gelbbebürfniß der 
Landesherren entgegen, indem er ihnen bereitwillig einen bedeu- 
tenden Theil der kirchlichen Einkünfte überließ, und die Entjchei- 
dung in Eompetenzitteitigkeiten mit den bifchdflichen Gerichten 
gewährte. So im beiten Einvernehmen mit Rom und dem eignen 
Clerus und dadurch unabhängig von den Ständen gemacht, 
konnten die bairiſchen Fürften ihre ganze Kraft darauf wenden, 


ihre Landeshoheit zu ſtärken und den Proteftantismus zu unter 
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drüden. "Kraft des Meformationsrechtes ſchloß Herzog Albrecht 
den proteftantifchen Abel von den. Landtagen aus, zwang die 
Widerftrebenden zur Auswanderung, im ganzen Herzogthum 
durfte fein Proteſtant ſich nieberlaffen, fein Iutherifcher ober 
reformirter Gottesdienit gehalten werden, die Jeſuiten wurden 
nad Ingolſtadt berufen, fie gründeten ein neues Colleg in 
Münden, binnen weniger Jahre war der Proteftantismug in 
ganz Baiern unterbrüdt und ebenjo benugte ber Herzog feine 
Vormundſchaft über den Markgrafen von Baden, dies Land wie- 
der ganz katholiſch zu machen. Durch den Einfluß des Jeſuiten 
Caniſius wurden die geiftlichen Gebiete von Eichftädt, Trier, 
Mainz, Fulda, Hildesheim gründlih vom Proteftantismus ge- 
reinigt, Kurfürft Truchſeß von Eöln, der zu demſelben über- 
getreten war, fonnte fih gegen die Spanier nicht halten, Würz- 
burg und Bamberg folgten, alle Geiftlichen mußten das triben- 
tiniſche Glaubensbekenntniß unterzeichnen, überall gründeten die 
Jeſuiten Schulen und Eollegien. In Oefterreich Hatten fie unter 
Ferdinand I. Fuß gefaßt, aber machten unter Marimilian IL. 
feine Fortſchritte, vielmehr trat unter dieſem Kaifer noch einmal 
die Möglichkeit einer ganz andern Wendung der Dinge ein, es 
ift fein Zweifel, daß er vor feiner Thronbefteigung bie Abficht 
hatte, zum Proteftantismus überzutreten. Freilich überzeugte er 
fh bald, daß ihn dies mit allen Tatholifhen Mächten entzweien 
würde, auch dynaſtiſche Rückſichten hielten ihn zurüd, da er für 
einen feiner Söhne auf Philipps II. Thronfolge rechnete, aber 
ex blieb doch der Neformation geneigt und gab ihr freien Spiel- 
raum in feinen Erblanden. Faft ganz Defterreih war damals 
proteftantifch, in erfter Linie der Adel, die Städte und die Uni— 
verfitäten, im Doctoreide war in ber Verpflichtung fich zur römifch- 
tatholifchen Kirche zu befennen, das »römifch« gejtrichen, Die Stände 
jegten die Erlaubniß des Privatgottesdienftes nach der Augs- 
burgifchen Eonfeffion duch und begannen, eine Iutherifche Kirche 
zu organiſiren. Aber ſchon unter Marimilien machte fih eine 
ſtarke Reaktion hiegegen geltend, an der die Schraffheit ber 
Lutheraner vielfah Schuld trug, und als Rudolf IL, der an 
Philipps I. Hofe erzogen war, zur Regierung kam, erfolgte ein 
vollftändiger Umſchlag. Der Proteftantismus, fo verbreitet er 
in Oeſterreich war, hatte dort noch nicht feite Wurzel gefaßt, er 
war mehr politifches als veligidfes Princip und wie in Baiern 
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von der Oppoſition der Stände getragen; ſobald dieſe gebrochen 
ward, war ihm die Wurzel abgeſchnitten. Hiefür ſcheute Rudolf 
leine Mittel, ſeine Verfolgung war eben nicht eine kleinliche, 
welche den Widerſtand reizt, ſondern eine ſo furchtbare, daß nur 
auserwählt ſtarke Geiſter ihr widerſtehen konnten. So ſehen 
wir den Proteftantismus in Deutſchland zu Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts im Zurüdweichen, viel that der Eifer der Jeſuiten in 
Bredigt und Lehre, bei weitem mehr die Gewalt; Hinrichtungen 
der Ketzer, Eonfiscation ihrer Güter, Zerſtörung ihrer Kirchen 
waren an ber Tagesordnung, die Landesverweifung galt als 
Gnade, kein beutfches Gebiet ift in diefer Zeit ohne Blut wieder 
tatholifch geworden. Freilich bewegten fi jene Tatholifchen 
Fürſten auf dem Gebiete des unglüdlichen Religionsfriedens von 
1555, der damals den Proteftanten als eine große Errungenfchaft 
erſchienen war, während jetzt jenes cuius regio eius religio gegen 
fie gewendet ward, denn unter dem Einfluß der Jeſuiten ward 
nicht nur in ben Territorien der katholiſch gebliebenen Fürften 
der Proteftantismus unterdrüdt, fondern auch in denen derjenigen 
Landesherren, welche dem Katholicismus wiebergemonnen wur- 
den. Sie acceptirten für alle katholiſche Obrigkeit das Reforma- 
tionsrecht als die einfache Fortdauer ihrer kirchlichen Verpflich- 
tung, während fie feine Berechtigung für evangelifche Fürften 
Iengneten, da Dies eine Verlegung der göttlichen Ordnung fei. 
Aber hätte damals die Reformation noch in ihrer urfprünglichen 
Lebenskraft geftanden, fo hätten die Stände Augsburgifher Eon- 
feſſion nimmermehr jene Unterdrüdung ihrer Glaubensgenofjen 
mit Feuer und Schwert geduldet, denn in ihnen waren fie jelbft 
bedroht, ſchon Teugneten die Jeſuiten die Gültigkeit des Religiong- 
friedeng, weil er ohne Zuftimmung des Pabſtes geſchloſſen, jeden- 
falls könne er nur als ein Interim bis zum Ausgang des Con- 
ciliums gemeint gewejen fein, und 1584 fandte Gregor XII. die 
Bulle In Coena Domini an die deutf—hen Bifchöfe, welche nach 
longer Aufzählung aller Ketzereien auch alle Beſchützer derjelben 
verdammte und den Biſchöfen befahl auf die Vollziehung diefes 
Befehls zu halten. Doch das unglüdliche Princip des Staats- 
tirchenthums hatte lähmend auf den deutſchen Profeftantismug 
gewirkt, vergeblich ſuchen wir in ihm in biefer Zeit den männ- 
lichen, fieghaft zuverfichtlichen Ton, mit dem Luther fein Wert 
begann, ohne organiſches Zufammenwirken mit der Gemeinde, 
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wie fie die franzöfifhe Presbyterialorbnung gefchaffen, wurde 
die Intherifche Kirche mehr und mehr zu einer Theologenticche, 
welche ihre ganze Aufgabe in bogmatifcher Ausarbeitung der 
Lehre fah. Die Folge war eine doppelte, einmal daß das 
Kirchenregiment nunmehr den Landesheren aus göttlihem Recht 
zugeſchrieben ward; nachdem die Gewalt der Biſchöfe über die 
Evangelifhen durch den Religionsfrieden fuspendirt war, wurde 
angenommen, daß dieſelbe an ben Landesheren als ihren ur- 
fprünglichen Iegitimen Inhaber zurüdgefallen fei, jo daß das 
Kirchenregiment nicht ſowohl in Beziehung auf jeinen Inhalt 
eine Veränderung erfahren, als vielmehr nur feine Träger ge 
wechfelt habe, der Landesherr überfommt neben feinem obrigkeit- 
lichen Amt auch das der oberſten Leitung der Kiche (Summ- 
epifcopat). Da er aber doch ein Laie bleibt, jo muß er in 
Glaubensfragen die geiftliche Gewalt des Lehrftandes anerkennen, 
welcher aud) darüber wacht, daß die Iandesherrlihe Epifcopal- 
gewalt nad richtigen Grundjägen verwaltet wird, das Organ 
hiefür find Synoben .des Lehrftandes, in denen fi das Selbit- 
bewußtfein der Kirche darftellt, und die mit dem Landesherrn 
die Geſetzgebung der Kirche üben, während die Berwaltung durch 
die aus Theologen und Juriſten gebildeten Eonfiftorien wahr- 
genommen wird. Hierin lag ein zweifacher Abfall von der 
reformatoriſchen Lehre, indem einmal ein ausſchließlich göttlicher 
Beruf der weltlichen Obrigkeit zum Kirchenregiment behauptet 
ward, und zwar von reformirten Fürjten wie Churfürft Friedrich III. 
von der Pfalz, ſogut wie von Iutherifchen, während Luther prin- 
eipiell nur eine Delegation der Gemeinde annahm, welche um 
der Ordnung willen »einen aus dem Haufen« beauftragte und 
andrerjeits, indem eine bifchöfliche Herrſchaft in ganz katholiſchem 
Sinne aufgeftellt- ward, in welder die Gemeinde wieber zur 
dienenden und gehorchenden Kirche gemacht wurde. Die andre 
Folge diefes Epifcopalfyftems, welches das ganze 17. Jahr: 
hundert beherrfchte, war, daß der Iutherifche Lehrftand nicht nur 
das Dogma auf das jhärffte ausarbeitete, fondern auch mit dem 
entfprechender Schroffgeit gegen bie ſchweizeriſche Reformation 
fih abſchloß. Ich habe die Verſchiedenheit Luthers von Zwingli 
betont, das Bekenntniß des Lebtern in Bezug auf das Abendmahl 
führte dazu, daß Männer wie Capito und Bucer ſich mit Luther, 
Melauchthon, Juftus Jonas 1536 zu der Wittenberger Eoncordie 
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einigten. Inzwiſchen trat nun Calvin auf, der ſich von Zwingli 
ausdrücklich unterſchied und ſich zur Augsburgiſchen Confeſſion 
befannte, zwiſchen ihm und Luther iſt es nie zu unfreundlicher 
Berührung gekommen, ſeine Schrift über das Abendmahl (1540) 
übte vielmehr auf dieſen ebenſo große Anziehung als er ſich von 
ber Zwingliſchen Auffaſſung abgeſtoßen fühlte, der Prädeſtination 
war er urſprünglich geneigt, während Melanchthon trotz ſeiner 
perſönlichen Freundſchaft für Calvin ſich entſchieden ablehnend 
zu dieſer Lehre verhielt. Wenn dieſelbe nun auch ſpäter von 
deutſch⸗reformirten Fürſten nicht oder doch nicht in voller Schärfe 
angenommen ward, fo bildete fie damals vecht eigentlich den 
Kern des Calvinismus und erhielt bei deſſen Ausbreitung eine 
Bedeutung, welde es für die Lutheraner nothwendig machte fih 
von ihr ausdrüdlic loszuſagen. Auch eine Anzahl andrer Lehr- 
fteeitigfeiten gab es, welche eine Entjheidung der Kirche als 
wünſchenswerth erſcheinen Tieß und diefe ift weſentlich in Luthers 
Geift durch die Eoncordienformel erfolgt, welche in Folge ber 
Bemühungen der Kurfürften von Brandenburg und von Sachen 
1577 zu Stande kam. Man wird anerkennen müfjen, daß in 
derfelben die Widerlegung der Präbeftinationslehre, welche alle 
menfchliche Freiheit und Verantwortlichkeit aufhebt und folge 
richtig Gott zum Urheber der Sünde macht, ſchriftgemäß burch- 
geführt ift und das Mißverftändniß der betreffenden Stellen bei 
Calvin überzeugend darthut. Es ift auch zuzugeben, daß bei 
der Feftftellung des Dogmas die calvinifhe Abendmahlslehre 
abgelehnt werden mußte, aber die Art wie dies gefhah, war 
nit blos Hart im Ausdrud, fondern materiell ungerecht und 
unrichtig, indem man die Calviniften als die fchlimmften Sacra- 
mentiver bezeichnete, weil fie ſchlau (versuti et callidi) unter 
theilweifer Annahme lutheriſcher Worte denjelben Irrthum wie 
die Zwinglianer verbergen wollten‘ (Hase libri Symb. p. 598). 
Außerdem aber ift nicht nur die Polemik zu tadeln, welche ge- 
fliſſentlich ſtets die fchärfiten Ausbrüde wählt und damit oft das 
Biel verfehlt, fondern der ganze Plan, welcher nicht wie die ur- 
ſprünglichen Belenntniffe die Grundzüge der evangelifhen Wahr- 
heit fejtftellt oder fie nur in den beftrittenen Punkten präcifirt, 
fondern ein ausgearbeitetes theologiſches Syſtem entwidelt, 
welches jedes Abweichen in einzelnen Streitfragen von unter- 
georbneter Bebeutung ebenſo entjchieden verdammt wie Die 
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Leugnung der Grundwahrheiten. Zwar erklärt die Concordien- 
formel im Eingang, daß ſie allein die heilige Schrift als Norm 
anſehe und allen übrigen Bekenntniſſen nur eine Autorität zuer- 
kenne als Beugniffen defien, was nad der Beit der Apoftel 
übereinftimmend mit der Schrift gelehrt fei und wie biefelben in 
ſtreitigen Artikeln in der Kirche von den damals lebenden Lehrern 
verftanden feien. Während aber die Ahficht der Verfaſſer dem- 
nad nur war, durch Confenfus eine Entſcheidung verjchiebner 
Lehrftreitigfeiten zu geben, wurde die Concordienformel von ben 
Landesherren und bald auch von den Theologen ald ebenjo bin- 
dende Norm behandelt wie die Auguftana, alle Geiftlichen, wohl 
aud Beamte, mußten ſich durch Unterſchrift zu ihr verpflichten, 
fie ward fortan das Palladium Iutherifcher Orthodorie, ift aber 
nit nur in den meiften außerdeutfchen lutheriſchen Kirchen, fon- 
dern aud von vielen deutfchen, wie 3. B. Pommern, Anhalt, 
Heffen, Holftein, Braunschweig u. ſ. w. nicht eingeführt und 
tann deshalb nie eine ähnliche Geltung beanſpruchen wie Die 
urſprünglichen Belenntniffe. 

Bei einem derartig erclufiven Standpunkte kam die Iuthe- 
riſche Orthodoxie bald dazu, die Calviniften noch eifriger zu 
verdammen als die Katholiken, ja ihnen den Namen der Chriften 
zu verweigern, und alle, bie nur der Hinneigung zu ihnen ver- 
dächtig waren, zu verfolgen, verwandte fidh dod der katholiſche 
Raifer Marimilian II. vergeblich bei dem Kurfürften von Sachſen 
für den im Kerker ſchmachtenden Peucer und heißt es in einem 
Liebe »wider die calviniftifche Rotte« von 1592: Erhalt uns Herr 
bei deinem Wort und ſteu'r der Ealviniften Mord! 

Diefem Geift enger Intoleranz entſprach e3 denn auch, wenn 
die lutheriſchen Fürften thatenlos und gleichgültig dem Kampf 
zufahen, welden bie Neformirten damals um Sein oder Niht- 
fein des Proteftantismus führten, ja fogar den Katholiken halfen, 
lutheriſche Fürften kämpften in den Heeren der Ligue, Herzog 
Johann Wilhelm von Sadfen führte Karl IX. 1586 Truppen 
zu, Erih von Braunſchweig dem Herzog Alba gegen die hollän- 
difchen Sacramentirer. Konnte man ſich wundern, daß die Je— 
ſuiten, welche diefe felbftmörberifche Politik mit ſcharfem Auge 
verfolgten, Diefelbe ausbeuteten? daß ihrer Rührigkeit und Gewandt- 
heit an den Höfen, ihrer fchneidig populären Beredſamkeit, ge» 
ftügt auf die hiftorifhe Macht der Hierarchie, die Intherifche 
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Fürften- und Theologenficche nicht gewachfen war? Schritt für 
Schritt drangen fie vor, bis fie den Proteftantismus fo weit 
geſchwächt glaubten, daß der Entſcheidungskampf gegen denfelben 
aufgenommen werden fünne. 

Unter ſolchen Berhältniffen mußte es von höchfter Bedeutung 
werden, daß die Reformation eben in der Zeit ſolchen Rückgangs 
in drei Staaten fiegte, welde fortan zu ihren Hauptbollwerken 
wurden. 

Ich habe früher erwähnt, wie in England ſich ein Streben 
nach nationaler Unabhängigkeit von Rom geltend gemacht hatte 
mb auch im Clerus Unterſtützung fand; fo ging auch die Re— 
formation dort urfprünglich nicht ſowohl vom Kampf gegen ben 
römiſchen Geiftesdrud als aus der Abneigung gegen die behaup- 
teten Herrſchaftsrechte des Pabſtes aus. Sie war deshalb an- 
fangs äußerliher, aber auch praftifcher als auf dem Zeitlande 
und vertiefte ſich geiftig erjt als die katholiſche Reaction das 
Gewonnene in frage ftellte. Wie Heinrichs VIII. Streit mit 
Luther zeigte, war bei dem König feineswegs eine Neigung zu 
den Grundfägen ber deutſchen Reformation vorhanden, aber 
defien Angriffe auf das Pabſtthum fanden jemfeit des Canals 
doch im Volke günftigen Boden. Das Parlament begann mit 
Magen über die Mißbräuche der geiftlichen Gefeggebung und 
erfuchte 1529 den König als das einzige Haupt (sovereign Lord 
and protector) feiner geiftlichen und weltlichen Unterthanen, die⸗ 
jelben durch gute Geſetze mit einander zu verfühnen. Der König, 
durch feine Ehefheidungsfrage und den Sturz Wolſeys mit ber 
Eurie gefpannt, ging hierauf ein, die Strömung war fo ftark, 
daß die Biſchöfe felbft auf viele ihrer Rechte verzichteten. Die 
englifhe Reformation war daher nur eine Unabhängigfeitserklä- 
rung von Rom, jeder Zuſammenhang mit Lutheranern und Re— 
formirten ward abgemiefen, ja die Geſetze gegen die Ketzer wurden 
erneut, man wollte eine katholiſch⸗anglikaniſche Kirche einrichten, 
was die päbftliche Gewalt verlor, gewann die königliche, welcher 
nädft Gott Gehorfam zu Ieiften fei, der König ward Nachfolger 
bes Pabſtes für England, abforbirt alfo den betreffenden Theil 
der geiftlihen Gewalt in feiner. Prärogative und nannte ſich 
»Oberftes Haupt auf Erden der Kirche von England, unmittel- 
bar unter Gott.« Er feßte bemgemäß einen Generalvicar ein, 
verbot die Appellation nah Rom, die Annaten und nahm das 
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Ernennungsrecht der Biſchöfe in Anſpruch, die er ebenſo wie 
den niebern Clerus und die Lords durch reichliche Dotationen aus 
dem eingezognen Kloftergut in das Intereſſe der Neuerung zu 
ziehen wußte. Diefer Bruch mit Rom führte bald zu einer An- 
näherung an die ſchmalkaldiſchen Fürften, welche wiederum eine 
Rückwirkung auf England äußerte, indem die Bibel in die Lan- 
desſprache überfegt ward und veformatorifch gefinnte Biſchöfe 
gegen Bilderdienft, Ablaß, Fegefener und ſchriftwidrige Lehren 
predigten, freilich machte fich eine Reaktion dagegen in der Schs- 
Artikel⸗Bill geltend, welche die hauptſächlichſten katholiſchen Dogmen 
aufs Neue bei ſchwerer Strafe verbindlich erklärte. Das Parla- 
ment wie ber König faßten die Reformation in diefem Stadium 
nur von ihrer politifchen Seite, fie verwarfen ein Concil, weil 
der römische Biſchof nicht das Recht habe, ein ſolches zu beru- 
fen, und beftraften die, weldhe feine Autorität anerkannten, aber 
ebenfo die, welche das katholiſche Dogma angriffen. Ein ſolches 
Syftem war eine Halbheit nach beiden Seiten, bie auf bie Länge 
nicht durchführbar war. Nach Heinrichs Tode unter Eduard VI. 
und defien Vormund dem Herzog von Sommerjet begann Die 
wirklich kirchliche Reform in Dogma, Cultus und Aufhebung 
des Eölibats, wie fie fi) national und religiös im Common Prayer- 
Book und den 42 Artifeln Cranmers verkörperte, nieberlänbifche 
und deutſche Flüchtlinge wurden mit offnen Armen aufgenommen, 
für die letztern führte Lasky eine presbyteriale.Berfafjung ein, 
Bucer, in Cambridge angeftellt, entwarf eine Synobalver- 
fafjung für das Königreich, das Parlament, welches in der Op- 
pofition gegen Rom emporgefommen und bie Prätenfion von 
Innocenz III, England als Lehen bes Heiligen Stuhls zu ver- 
geben, mit der Magna Charta beantwortet hatte, gewann die 
Bebeutung, die es in den Roſenkriegen großentheils eingebüßt, 
wieder, als die Krone feine Unterftügung im Kampf mit Rom 
brauchte. Nachdem die Reformation foweit Wurzel gefaßt, konnte 
die kurze katholiſche Schreckensherrſchaft Marias fie nicht wieder 
erſchüttern, allerdings ward mit großer Mühe die Rückkehr Eng- 
lands unter die Obedienz des Pabſtes im Parlament durchgefegt, 
aber der päbftlihe Legat Eardinal Pole mußte verfprechen, daß 
die Befiger der durch Heinrich VIII. eingezognen Kirchengüter 
in feiner Weife in ihrem Beſitz geftört werben follten, noch we- 
niger war an eine Anerkennung des päbjtlihen Decrets zu 
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denken, welche die Ehe Anna Boleyns für ungültig erklärte und 
demzufolge das Thronfolgerecht ihrer Tochter Eliſabeth beſeitigt 
hätte, auf ihren Lieblingswunſch, ihren Gemahl Philipp zum 
König zu machen, mußte Maria verzichten, die Wiederherftellung 
der Geſetze gegen die Ketzer und die ihr folgenden Hinrichtungen 
wedten den Geift energifcher proteftantifcher Oppofition-im Volke, 
welches fi vom offnen Aufftand nur zurüdhielt, weil die Kränt- 
lichteit der Königin das baldige Ende ihrer Regierung voraus- 
fehen ließ. Uber es war dem engliſchen Volke zum Bewußtſein 
gelommen, daß im Katholicismus Verfaffung und Dogma ber 
Kirche untrennbar verbunden find, der Plan Heinrichs VIII., das 
Königthum vom Pabſtthum zu emancipiven unb bie katholiſche 
Doctrin doch im Wefentlichen beizubehalten, hatte fih unausführ- 
bar gezeigt und nun fam es unter Elifabeth zur definitiven 
Durchführung der Neformation. Die Königin nahm zwar nicht 
den Titel ihres Vaters »Oberhaupt der Kirche« an, thatſächlich 
aber ergriff fie jofort die Regierung der Kirche wie des Staates, 
die Religionsgeſetze Eduards wurden hergeftellt, fie folgte zwar 
nicht feiner Neigung zum Calvinismus und ftrid das Gebet aus 
dem Common Prayer-Book, betreffend Befreiung vom Bifchof von 
Rom und feinen »detestable enormities«, fowie einen Pafjus, 
der ausbrüdlih gegen die körperliche Gegenwart Ehrifti im 
Abendmahl gerichtet war; die Continuität der biſchöflichen Suc- 
ceffion warb feftgehalten, aber die Ordination blieb fowenig ein 


.Sarrament, als Firmelung und Ehe, eine jehr atholifirende 


Liturgie warb beibehalten, aber in der Volksſprache und mit 
Betheiligung der Gemeinde. So entftand jene eigenthümliche 
Schöpfung der anglifanifchen Kirche, die im Aeußern fo fehr 
als möglich an der alten Kirche fefthielt und im Dogma, wie es 
in den revidirten 39 Artikeln endgültig feftgeftellt ift, fih an das 
teformirte Bekenntniß anſchloß. Das Charakteriftifche aber für 
fie ift, Daß Die Krone auch ihr Haupt ift, Hier ift feine Hierarchie 
wie in katholiſchen Staaten, feine Theokratie wie in Zürich und 
Genf, keine Miſchung beider wie- in beutfch-proteftantifchen Län- 
dern, fondern eine politifche und nationale Kirche. Zufolge des 
Supremats- Ates mußten alle Geiftlichen, die im BVefig von 
Biränden waren, und alle weltlichen Beamten jede weltliche oder 
geiftlihe Oberhoheit irgend einer fremben Macht abſchwören 
(do utterly renounce and forsake all foreign jurisdictions, powers, 
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superiorities and authorities) und der Krone den Gehorſamseid 
leiſten, eine Verpflichtung, die 1562 noch auf alle ausgedehnt 
wurde, die eine firchliche Weihe oder Grade der Univerfitäten 
empfangen oder im Unterhaufe jaßen, die Uniformitätsakte ver- 
bot allen Geiftlichen den Gebrauch irgend einer Liturgie außer 
der gefeglichen bei ſchweren Strafen. Die anglikaniſche Kirche 
iſt fo das Kind des Staates, in einem Grabe wie faum eine 
andre, fie war es ihrer Entftehung nad) unter dem despotifchen 
Regiment der Tudors und ift e8 unter dem freien des 18. Zahr- 
hunderts geblieben, ja auch die Zwifchenherrjchaften des Katho— 
licismus unter Maria und des Puritanismus unter Cromwell 
beruhten auf Staatögejegen, man kann die englifche Kirchen- 
gefhichte aus den Parlamentsftatuten ſchreiben. Zum Abſchluß 
kam die Organifation Eliſabeths durch das Statut von 1571, 
die Krone übt ihre Autorität über die Kirche durch allgemeine 
Gefege mit Zuftimmung des Parlaments fowie durch Sanction der 
Beſchlüſſe der geiftlichen, ziemlich wenig bedeutenden Synode der 
Eonvocation, durch Ernennung der Bifchöfe und durch die oberfte 
Gerichtsbarkeit in geiftlihen Dingen, welche thatſächlich an eine 
Abtheilung des Geheimen Nathes überging. Die kirchliche Ge— 
feggebung Elifabeths war fowenig tolerant gegen die Katholiken 
als gegen die calviniftiichen Proteftanten. Die leptern, nament- 
lich die aus der Schweiz zurüdfehrenden, wohin fie unter Marias 
Herrſchaft geflohen waren, zeigten ſich von vornherein unzufrieden 
mit ber fatholifivenden Liturgie und der autofratifchen Kirchen- 
verfafjung, fie waren bereit genug, jebe fremde Oberhoheit ab- 
zuſchwören, wollten jedoch fi ben Formen des Eultus nicht an- 
bequemen und behaupteten namentlih, daß das Kirchenregiment 
durch Aeltefte auf göttliher Einfegung beruhe. Da ihre Vor— 
ftellungen nichts fruchteten und fie ſich mit der Erlaubniß nicht 
begnügen wollten, in Jerſey und Guernſey die Genfer Kicchen- 
ordnung einzuführen, fo wanderten fie entweder aus oder orga- 
nifirten fich im Widerftand gegen die Uniformitätsakte in einzelnen 
Gemeinden (Brotherhoods), für deren jede fie volle Unterthänig- 
feit »as a body corporate,« ohne irgend welcher andern Autorität 
unterworfen zu fein, in Anſpruch nahmen, ebenjo anerfannten 
fie nit nur feinen Priefterftand, fondern auch fein Priefteramt 
in der Gemeinſchaft. Andre, die Presbyterianer, verwarfen dieſe 
Grundfäge der Independenten und Congregationaliften und 
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ſchloſſen fi ganz an die Calviniſche Verfaſſung an. Beide wur- 
den unter Elifabeth verfolgt und unterdrüdt, obwohl fie ihre 
Unterthanentreue durch eifrige Unterftügung der Königin gegen 
die Angriffe des Katholicismus bewieſen. Um die kirchliche Po— 
fitit Eliſabeths richtig zu wilrdigen, muß man nicht nur in Bes 
trat ziehen, daß das 16. Jahrhundert überhaupt noch nicht 
zum Begriff der Toleranz durchgedrungen war, vielmehr ihm 
no der auch äußre Kampf gegen den Irrthum als untrennbar 
von der ernften Weberzeugung der Wahrheit galt, fondern auch 
erwägen, daß ihr, was die proteftantifchen Diffidenten betraf, die 
Erhaltung der ungeſchwächten Einheit der Staatskirche als eine 
Rebensfrage für die Vertheidigungsfähigkeit der Intereſſen er- 
ſchien, welche fi in ihrer Herrfchaft verkörpert hatten. Und 
was ihr Verhalten gegen die Katholifen betrifft, fo befand fie 
fi darin mit der größten Mehrzahl ihres Volkes im Einklang; 
während die Diffidenten im Parlament vielfah nachdrückliche 
Fürſprache fanden, ging fie demfelben in ihrer antikatholiſchen 
Politik nicht weit genug, wie deſſen fortwährende Klagen über 
zu große Nachficht gegen die popery zeigen. Und ſicherlich Hatten 
biefelben ihren guten Grund; man darf eben nicht blos an die 
einzelnen Priefter denken, welche mit Gefahr des Lebens ihren 
Glaubensgenoffen die Wohlthaten der Kirche fpendeten, fondern 
muß die aggreffiv-verfolgende Stellung in Betracht ziehen, welche 
die Eurie damals einnahm. Wenn ein Staat fi) durch eine 
Macht angegriffen fühlt, welche die Freiheit des Glaubens mit 
Feuer und Schwert verfolgt, jo kann er eine folhe verfolgenbe 
Kirche nicht als gleichberechtigt in feinem Schooße dulden, die 
proteftantischen Staaten Hatten an der Unterbrüdung ber Nieber- 
lande und der Bartholomäusnacht einen Haren Beweis, was 
ihrer wartete, wenn fie den Katholicismus bei fich frei hätten 
gewähren lafjen. Denn vor feinem Mittel heute biefer zurüd, 
um den Staat Eliſabeths zu vernichten, nachdem fie ſich ent- 
ſchieden dem Proteftantismus zugewandt; fie hatte noch durch ben 
Gefandten ihrer Schwefter dem Pabſt Paul IV. ihre Thron- 
befteigung anzeigen laſſen, welcher mit der Forderung antwortete, 
daß fie Die Krone nieberlege und ſich feiner Entſcheidung unter- 
werfe, unabläffig war fein Nachfolger Gregor XI. bemüht, in 
Itland und England Unruhen anzuftiften, Pius V. erklärte die 
Königin des Thrones verluftig und verbot den Baronen und dem 
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Volke Englands, den Befehlen dieſer Frau »che si pretende regina 
d’Inghilterra« bei Strafe der Ercommunication zu gehorchen, 
er grindete in Rheims und Rom Seminarien für englijche 
Prieſter, welche den Eifer ihrer katholiſchen Landsleute wach 
halten ſollten. Alle Anftrengungen der fatholifhen Mächte gingen 
dahin, Maria Stuart auf den Thron zu bringen, immer nene 
Atentate auf die Königin wurden entbedt, in Rheims wurden 
Savage und Babington zur Ermordung Eliſabeths angereizt, 
nah langem Zögern ſchritt auch Philipp zu dem drohendften 
Verſuch einer Landung in England, der feit der Schlacht von 


Haftings gemacht war. Aber grade die Gefahr dieſes allgemei- _ 


nen Angriffs ſchaarte das ganze proteftantiiche England zur 
Bertheidigung feiner Fürſtin, die Diffidenten, welche auch ihrer: 
ſeits verlangten, daß die Obrigkeit Gottlofe und Papiſten unter- 
brüde, verziehen ihr für ihre antitatholijche Politit die eigne 
Bedrückung und boten, als die Armada drohte, bereitwilligft ihre 
Dienfte in Heer und Flotte an, ja jogar die katholiſchen Lords 
ftellten fih mit ihren Hinterfaffer zur Verteidigung gegen die 
auf Unterwerfung Englands unter eine fremde Macht zielende 
Invaſion. Und eben diefer allgemeine Angriff hob auch Elifabeth 
zur Führerſchaft des Proteftantismus überhaupt, fowie ihre Un- 
terftügung ed Heinrich IV. möglich machte, die von Spanien ge- 
förderte Ligue zu befiegen, wie fie den Schottifhen Reformirten 
im entſcheidenden Augenblid zu Hülfe kam, fo war e8 auch ein 
Alt der Selbtvertheibigung, als fie für die Niederlande eintrat. 
Sie konnte nicht hindern, daß die belgifchen Provinzen, die ſchon 
halb proteftantifch gewefen waren, vollfommen wieder fatholifirt 
wurden, aber fie machte den Spaniern die Wiedereroberung der 
nördlichen Provinzen unmöglih, welche dem Aufftand gegen 
Philipp U. erft den rechten Halt gaben und unter den Oraniern 
zu einer feften Burg des Proteftantismus wurden. Der Süden 
hatte den Aufftand begonnen, aber ohne fi vom Katholicismus 
loszufagen, bie nördlichen Provinzen traten erſt fpäter in den 
Kampf ein, aber führten ihn fiegreih dur, durchweg ftreng 
proteftantifch, war zwifchen ihnen und Philipps Beſtreben, die 
Glaubengeinheit in allen feinen Staaten herzuftellen, fein Com⸗ 
promiß möglih. Der Kampf perfonificirte fih in der großen 
Geftalt des Schweigers Wilhelms von Oranien, mit den um- 
zureichendften Mitteln begann er ihm, vergeblich fuchte er bie 
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engherzigen Iutherifchen deutſchen Fürften davon zu überzeugen, 
daß es fih in Holland um ihre eigne Sache handle, nach feinen 
Bundesgenofjen gefragt, konnte er nur antworten, daß er einen 
feften Bund mit dem Könige aller Könige gefchlofien, ehe er die 
Sache der unterbrüdten Chriftenheit in feine Hand genommen, 
im eignen Lager hatte er mit Spaltyngen und Eiferfucht der 
patriciſchen Elemente zu fämpfen, aber die Energie feines Glau- 
bens, in deſſen Dienft er die großen Gaben ftellte, welche ihn 
zum erjten Staatsmann feiner Beit machten, überwand alle 
Schwierigkeiten, als die Mordkugel Gérards feinem Heldenleben 
ein Ende machte, war die Unabhängigkeit der Niederlande ge- 
fichert. Lutheriſch geboren, katholiſch erzogen, theilte Wilhelm 
den cafviniftifchen Fanatismus der Holländer nit; wie Hein- 
ti IV., aber von diefem dadurch unterfchieben, daß er durch 
die Ereigniffe zu einem tief religiöfen Manne gereift war, ver- 
trat er das Prineip gleicher Duldung aller Bekenntniſſe, die Genter 
Bacification, durch welche er die fühlichen Provinzen mit ben 
nördlichen zu verbinden hoffte, ſprach diefen Gedanken aus, als 
aber der Süden fi Spanien unterwarf, konnte er fih nur auf 
Holland und Seeland ftügen, welde in ihrem engern Bunde 
verabredet, feinen andern Eultus als den. calvinifhen zu dulden, 
die Beit war für feine Ideen noch nicht reif. Der eigenthüm- 
lichen Natur diefes neuen Staatsweſens gemäß geftaltete fi 
auch die Stellung der Kirche in ihm. Sie hatte fi im Anfange 
in den fühlihen Provinzen nad) dem Vorbild der Hugenottifchen 
Kirche conftitwirt, als aber die nördlichen Provinzen fih nun- 
mehr zum Proteftantismus bekannten, nahmen ihre Stände und - 
Magiftrate auch das Kirchenregiment in ihre Hand, alle Ver- 
ſuche Wilhelms, ſowie auf der zweiten Dortrechter Synode 1578, 
eine allgemeine Kirchenordnung feftzuftellen, mißlangen, nur 
provinziale ließen ſich einführen, welche eine ftarfe Betheiligung 
des Staats am Kirchenregiment fefthielten, namentlich Tag bie 
Anftellung der Geiftlichen und Xelteften in der Hand der Orts- 
obrigfeit. 5 
„Wieder anders geftaltete fich das Verhältnig der Kirche zum 

Staat in Schottland. Die erften Anfänge der Reformation 
waren bafelbft durch den Elerus und den mit den Guifen ver» 
ſchwägerten König Jacob rückſichtslos niedergefchlagen, erſt ein 
vor diefer Verfolgung geflüchteter Prediger, der in der Schule 
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der Hugenotten und Calvins gebildet war, John Knorx, begrün 
dete nach feiner Rückkehr 1556 den Bund ber fchottijchen, von 
der Krone ſehr unabhängigen Großen (Covenant), welder fih 
verpflichtete, jede andre religiöfe Gemeinfhaft, namentlich bie 
mit dem römifchen Gögendienft zu meiden, alles daran zu ſehen, 
die wahre Gemeinde Chrifti (congregation) zu bilden, in der das 
reine Wort Gottes gepredigt werde und mit Gut und Blut (our 
haill power, substance aud our verie Iyves) gegen jeden Angriff 
zu vertheidigen. Der fid) raſch ausbreitende Bund befchloß dan 
ferner, nicht zu dulden, daß jemand beſtraft werbe, weil er ein 
auf Menfchenfagung beruhendes kirchliches Geſetz übertreten 
habe, man verlangte, daß die Biſchöfe durch bie Lords ber 
Didcefe, die Pfarrer von der Gemeinde gewählt wurden und ber 
Gottesdienft in der Landesſprache gehalten werde. Dieſe For- 
derungen ftießen auf den entfhigdenften Widerftand des gefamm- 
ten Clerus und der ſtreng katholiſchen und franzöſiſch gefinnten 
Negentin, aber der Verſuch, die Bewegung zu unterbrüden, 
machte fie allgemein, unter Knox Führung fam es zu einem 
Sturm ber Zerftöruug gegen Bilder und öfter, das römiſch- 
hierarchiſche Kirchenweſen warb, umgeftürzt, mit Hilfe Elifabeths 
erzwangen die Lords den Abzug der franzöſiſchen Hülfstruppen, 
worauf das Parlament die Reformation nun auch gejeglid 
einführte, die biſchöfliche Gerichtsbarkeit abſchaffte, den Latholi- 
ſchen Gottesdienſt bei fehwerer Strafe verbot und ein von Knog 
und Genofjen entworfenes calviniſtiſches Glaubensbekeuntniß 
in 25 Artikeln annahm. Die Kirchenordnung wurde dann eben- 
falls von nor ausgearbeitet, in einer Generalſynode eingeführt 
und fpäter unter Knox Nachfolger Melvill 1578 revidirt. Die 
Hauptgrundfäge derjelben, die nad der Anficht ihrer Verfaſſer 
ein aus der Schrift entnommen, find folgende: »Chriftus allein 
ift das Haupt der Kirche, die baher in ihren innern Angelegens 
heiten von jeber andern Gewalt unabhängig ift, die Uebung 
aller ihr von Ehrifto verliehenen geiftlihen Rechte fteht ihren 
Amtsträgern zu, innerhalb des geiftlihen Standes ift feiner 
dem andern untergeordnet, aber auch ihm kommt feine Herrſchaft 
über die Kirche und ihre Mitglieder zu, ſondern nur der Dienft 
des Evangeliums, die Geiftlichen können deshalb wie alle Fird: 
lichen Amtsträger nicht gegen den Willen ber Gemeinde eingeſetzt 
werben. Die einzig ſchriftmäßige Verfafjung der Kirche ift die 
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der von ihr auf Lebenszeit erwählten Xelteften, welche theils 
Laien, theils Geiftliche find und untereinander gleichberechtigt, 
zuſammen den Vorſtand, (die kirk session) der Ortsgemeinde 
(eongregation), wählen. Eine Anzahl benachbarter Gemeinden 
fehen unter dem Presbyterium, weldes aus dem Pfarrer des 
Bezirks und fo vielen Laienälteften, als es Gemeinden find, 
befteht. Die ſämmtlichen Mitglieder der Presbyterien treten 
zweimal jährlich zur Provinzialfynode zuſammen und wählen 
aud bie Abgeordneten zur Generaliynode, welche als die höchfte 
Gewalt in der Kirche und als die Kirche (kirk) ſelbſt betrachtet 
wird: Die Anlehnung an die caloinifche und Hugenottifche 
Kchenverfafiung ift far, dagegen Schottland eigenthümlich bie 
unbedingte Gleichſtellung der Laienälteften mit den Pfarrern und 
die Verlegung des Schwerpunftes in die Bezirksſynode, das 
Bresbyterium, während in Frankreich diefen die Provinzialſynode 
bildet. Namentlich ift charakteriftifch Die ſcharfe Scheidung vom 
weltlichen und geiftlihen Regiment, e8 wird von vornherein an- 
erkannt, daß beide von Gott geordnet feien, ebenfo beftimmt 
aber die volle Autonomie der Kirche dem Staat gegenüber ge 
fordert, es wird gradezu ausgefprochen, daß es zwei Konigreiche 
in Schottſand gebe, von denen das eine durch die Kirche gebil- 
det werde, deren Unterthan auch der König fei, wolle er die 
Herrſchaft über diefe neben feiner weltlichen beanfpruchen, fo 
werde er beide verlieren. Es Tag biefe Anſchauung im Geifte 
der fehottifchen Reformation, wurbe aber zur unabweislichen 
Notwendigkeit dur die ihr feindliche Haltung der Dynaftie, 
& war unmöglich, bigott Tatholifchen Souveränen ein Mit- 
tegierungsrecht in der Kirche einzuräumen. Knox war vollfom- 
men berechtigt dem Minifter, welcher behauptete, daß Unter 
thanen fi nicht ohne Erlaubniß der Krone verfammeln dürften, 
zu erwiedern: »Wir wiſſen, was wir zu fürchten Haben, wenn bie 
Freiheit der Kirche von ‘der Königin abhängt, man wird ung 
nit nur unſre Verfammlungen verbieten, fondern aud die Pre- 
digt des Evangeliums.« 

Maria Stuart, die nach dem Tode ihrer Mutter und ihres 
Gemahls die Regierung übernommen, ftand, in ben Traditionen 
der Guiſen erzogen, mit tieffter Abneigung ber ſchottiſchen Re— 
formation wie Verfaſſung gegenüber, fie mußte ſich in beide 


fügen, nur mit Mühe errang fie das Zugeſtändniß einer Privat- 
Seifen, Cast und Rirhe. 
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meſſe in ihrem Palaſt, aber fie ſah in dem Zuſtand nur eine 
durch Rebellion trinmphirende Kegerei und trat in enge Verbin- 
dung mit den katholiſchen Mächten, um die alte Religion in 
Schottland. und fraft ihres Erbrechts fpäter aud in England 
herzuſtellen, ein Verſuch, der zu ihrem Untergang führte. Diefe 
Kämpfe befeftigten den autonomen Charakter, den die ſchottiſche 
Kirche von ihrer Gründung an gehabt Hatte, der Verſuch der 
Regentſchaft, die bifchöfliche Verfaſſung wieberherzuftellen, ſchei⸗ 
terte, erft mit Jacobs Thronbefteigung begannen bie Kämpfe, 
welche die folgende Epoche erfüllen und zum ſchließlichen Siege 
der Reformation in dem nunmehr vereinten Großbrittannien 
führen follten. 


14. Bie Kämpfe des 17. Iahrhunderts. 


Im Anfang des 17. Jahrhunderts ftand die Sache zwifchen 
Proteftantismus und Katholicismus fo, daß der eritre das nörd⸗ 
liche Europa behauptete, der letztre das fühliche, aber außerbem 
in dem bazwifchen liegenden ftreitigen @ebiete große Rilderobe- 
tungen gemacht Hatte; auch in den nächften Jahrzehnten blieb 
bie von den Jeſuiten geleitete Hierarchie im Fortfchreiten, in 
Bolen, wo die Stände und Städte bereits ganz proteftantifch 
waren, wußte ber Cardinallegat Bolognetto bei der Tatholifch 
geblieben Krone die Ausſchließung der Proteftanten von allen 
Öffentlichen Aemtern und die Rüdgabe aller proteftantifhen 
Kirchen burchzufegen, der bewaffnete Wiberftand der Stände warb 
durch Sigismund III. niedergeſchlagen, die Jeſuiten bemächtig- 
tem ſich des Unterrichts, nur noch in einzelnen Städten Hielten 
Ah die Proteftanten. Den gleichen Gang nahmen die Dinge 
in Defterreih, Erzherzog Ferdinand begann nad dem Princip 
des Augsburger Religionsfriedens den Tatholifhen Glauben in 
feinen Erblanden Steiermark, Kärnthen und Krain wieber allein 
herrſchend zu machen, nirgends ward evangelifcher Gottesdienft 
geduldet, dann erſchienen von 1599—1603 Reformationscommif- 
fionen in Ober- und Unter-Defterreich, welche bort die gleiche 
Arbeit thaten, in Böhmen wurden die Kirchen der mährifchen 
Brüder geſchloſſen, in Ungarn ſchritt man zur Gewalt gegen bie 
Broteftanten; und mit dieſen Siegen fühlte die katholiſche Reak- 
tion fi, ſtark genug auch wieder in bie Reichsangelegenheiten 
einzugreifen, im Reichskammergericht erhielten bie Katholiken die 
Rajoritit und interpretirten den Augsburger Religionsfrieden 
in ihrem Sinn, auf dem Reichstag von Regensburg von 1608 
wollte der feinen Taiferlichen Vater vertretende Erzherzog Fer⸗ 
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dinand den Religionsfrieden nur unter der Bedingung beftätigen, 
daß nunmehr auch wirklich deſſen geiftliher Vorbehalt ansge 
führt umd die proteftantifcherjeits eingezognen Stifter und Bis— 
thümer herausgegeben würden. 

Wir ftehen hiemit an der Schwelle des bald darauf aus- 
brechenden Kampfes, der Deutjchland dreißig Jahre hindurch 
big zur äußerften Erſchöpfung verwüften, die nationale Eultur 
um Jahrhunderte zurüdwerfen und das Reich zum Spielball 
auswärtiger Mächte machen follte. Es ift hier nicht der Ort 
die Wechfelfälle bes Krieges zu verfolgen, aber es verlohnt fih 
wohl zu fragen, worin es begründet war, daß trog der ſchwie⸗ 
rigen innern Berhältniffe der öſterreichiſchen Erblande ber Katho: 
licismus während der erften Hälfte dieſes Zeitraums einen Sieg 
nad dem andern gewann, daß auch, nachdem feine Macht durch 
Guſtav Adolfs Intervention tief geſchwächt war, der deutſche 
Proteſtantismus die Gunſt der Lage nicht zu benutzen wußte und 
nur durch den verhängnißvollen Schutz Richelieu's vor einer 
ſchließlichen Niederlage bewahrt blieb? 

Unzweifelhaft lag das entſcheidende Moment darin, daß 
der Katholicismus in ſich einig, durch die Jeſuiten klug geleitet 
und monarchiſch organiſirt war, während die proteſtantiſche Welt 
ſeit Eliſabeth's Tode fein Haupt mehr beſaß und tief in ſich ent⸗ 
zweit war, fo daß Lutheraner und Meformirte fich theilweile 
feindjeliger gegenüberftanden als dem Katholicismus. Die po- 
lemifche Tendenz gegen den Calvinismus war in ber Intheri- 
ſchen Kirche in dem Maße geftiegen, als mit der Ausbildung 
des Episcopalfyitems die Theologen allmädtig wurden. Sie 
erſchöpfte ihre Kraft im ſcholaſtiſchen Ausbau der Dogmatik und 
der Entſcheidung von Eontroverfen auf der Grundlage der mechas 
niſchen Inſpiration der heil. Schrift. Bei allem Pochen auf die 
reine Lehre ignorirte man, daß Luther die großartige Freiheit 
feines Wefens auch da bewährt, als er ein kritiſches Urtheil 
über den Werth der einzelnen Bücher der Schrift wagte, anftatt 
hieran anzufnüpfen und das Princip der Norm der Schrift für 
den Glauben durch den Beweis der Echtheit ihrer Bücher zu 
begründen, behauptete man, daß jebes Wort berfelben unbedingt 
von Gott eingegeben, die Schrift daher in allen Punkten abjo- 
lut irrthumsfrei, jelbft im Styl vollfommen fei und überjah, 
daß man fih damit vielmehr auf den Standpunkt Calving ftellte. 
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Der Natur der Sache nad) fam die Intherifche Polemik da- 
mit fogar den katholiſchen Theologen gegenüber in Nachtheil, 
melde die Schrift nur als einen Theil des kirchlichen Gefammt- 
lebens betrachteten und bei dem ihnen zur Seite ftehenden Cor: 
rectiv der Tradition und der Unfehlbarkeit der Kirche eine Unter- 
ſcheidung des Wefentlihen vom Unmwefentlihen in der Bibel zu⸗ 
geben konnten. Der Iutherifche Standpunft aber mußte zu einer 
Intoleranz und Beſchränktheit führen, welche jedes felbftändige 
wiſſenſchaftliche Urtheil und alle Andersbentenden verdammte. 
US Gregor XII. nad; den Entbedungen des Copernicus Jeinen 
verbefierten Kalender einzuführen fuchte, weigerten die Proteftan- 
ten fih dieſe vom Antichrift kommende Neuerung anzunehmen. 
»Sollte es dem Pabſt gelingen, hieß es in bem Bebenfen ber 
Tübinger theologifhen Facultät von 1583, uns den Kalender 
unter Kaiferlicher Majeftät Namen und Autorität an den Hals 
zu werfen, fo würde er uns das Band an die Hörner bringen, 
daß wir uns feiner Tyrannei in der Kirche Gottes nicht Lange " 
erwehren möchten.« Die wifienfhaftlihe Bildung der höhern 
Stände ſank mit dem einteißenden Formalismus in den Gym- 
naſien, wo die deutſche Sprache faft verpönt, bie griedifche nur 
dürftig betrieben und aller Fleiß auf lateiniſches Disputiven 
verwandt ward. Wohl bot aud) in diefer Zeit die deutſche Bibel 
dem deutſchen Bolt ihren unerjchöpflichen Troft, wohl blühte 
noch das Kirchenlied, welches der Iutherifchen Kirche den Namen 
ber fingenden gegeben, aber ihre eigentlich ſchöpferiſche Kraft 
war verfiegt. Während die Theologen es als ihr Recht in An- 
ſpruch nahmen von der Kanzel gegen die Calviniften, ja felbft 
gegen Glaubensgenoſſen, die irgendwie eine eigenthümliche Auf- 
fafjung vertraten, zu eifern, der Art daß fogar der gut Intherifche 
Johann Arnd als Syntretift und Verwüſter der Heerde Chriſti 
angegriffen ward, weil er in feinem »wahren Chriſtenthum« Nach⸗ 
drud anf heiligen Wandel gelegt, verbreiteten fi Rohheit, Aber- 
glauben und Sittenverberbniß in allen Volkskreiſen. Die Pre- 
diger ſchämten ſich nicht bei Glaubensverfchiebenheiten, melde 
das Heutige Gefchlecht in ihrer Subtilität kaum faſſen möchte, 
das Bolt gegen bie fogen. Irrlehrer aufzureizen, die herrſchende 
vartei begnügte ſich nicht mit liebloſem Schimpfen, Ercommuni- 
ciren und Abfegung ihrer Gegner, diefelben wurden verbannt, 
eingelerlert, ja enthauptet, wie ber Hofprebiger Johann Funk 
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in Konigsberg, bei deſſen Hinrichtung auf offnem Markt die von 
den Predigern fanatifirte Menge fang: »Nun bitten wir den 
heil'gen Geiſt.« Wie im römifchen Reich zu der Zeit, als ber 
eine Kaifer in Byzanz, der andre im Abendland regierte und 
beibe oft ein verſchiednes theologifches Syſtem aunahmen, jo 
wurde auch jegt an den beutfchen Höfen hier Die eine, dort die 
andre Partei als keerifch verfolgt. Und während fo theologiſche 
Zänfereien Alles in Bewegung jehten, wetteiferten Intherifge 
Fürften, wie Herzog Julius von Braunſchweig, mit katholiſchen 
in der Folterung und Verbrennung won Hegen, ihren Theologen 
‘und Univerfitäten, welche täglich gegen den Antichriſt zu Rom 
fteitten, fiel e8 nit ein zu unterſuchen, ob die lediglich auf den 
Anorbunngen einiger Pabſte beruhende Verfolgung der Zauberei 
auf föhriftgemäßem Grunde beruhe; erft der Jeſuit Spee erhob 
feine Stimme gegen diefe Barbarei, die trotzdem fortbanerte, 
fo daß noch 1650 der vielgepriefene Kirchenrechtslehrer und Eri- 
minalift Carpzow behauptete, ſchon die Leugnung ber Wirklich 
teit teufliſcher Bündniſſe müſſe ſchwer beftraft werben. Wohl 
durfte in folder Zeit der fittlichen Berwilberumg, die fih an 
im dem Verfall der Sprache ausprägte, der edle Valentin Andrei | 
Hagen, bie Religion ſcheine faft unterzugehen, man habe bie : 
felbe zu einer gelehrten Wifjenfhaft gemacht, aber über bem 
Streben nah Scharffinn bie Hebung der KHriftlichen Tugenden 
vergefien, die Herrfhaft des Pabftes Habe man verworfen, aber 
viele Heine Päbfte eingefegt, menfchliche Sapnngen abgefcättelt, 
aber fie mit wenig menfchlichen vertaufcht, die man nun Wort 
Gottes nenne. . 

In diefen Zuftänden der Intherifhen Landeskirchen Deutſch⸗ 
lands lag vornehmlich der Grund, daß einerfeits eine Meihe ber 
bebentendften entſchieden proteftantifch gefinnten Fürſten zum re 
formirten Bekenntniß übertraten, anbererfeits bie lutheriſch ver: 
bleibenden ſich meift an das Haus Defterreich anjchloffen. Der 
erſte deutſche Fürft, welder fi dem Calyinismus zuwandit, 
war Friedrich III. von der Pfalz, der Urheber bes Heidelberger 
Katechismus, indeß fein Sohn, ein eifriger Lutheraner, machte 
diefe Neuerung rüdgängig und erft unter Johann Cafimir als 
Vormund Friedrichs IV. ward die Wandlung definitiv (1503), 
man folgten die Fürften von Anhalt, Markgraf Ernſt Friebrich 
von Baden, Landgraf Morig von Hefien, Die Herzöge von Brieg 


— 19 — 


und Liegnig, enblih auch Kurfürſt Johann Sigismund von 
Brandenburg. Daß dieſe Eonfeffionswechfel an fi etwas @in- 
figes waren, wird man ſchwerlich behaupten können, mit Aus— 
nahme einiger Reichsſtädte war bie reformirte Lehre niemals in 
Deutſchland Volksſache geworben, die Nation war im Großen 
joweit fie proteftantifh war lutheriſch, aud Tann man nidt 
leugnen, daß die Beſchlüſſe der Dortrechter Synode die Bräbefti- 
nationglehre in einer Schroffheit ausgeprägt hatten, welche es 
ben lutheriſchen Theologen leicht machte gegen biefelbe als un- 
bibliſch zu eifern. Noch fehlimmer war es, daß jene überge- 
tretnen Fürften nun kraft des unfeligen Reformationsrechtes bie 
lutheriſchen Profefjoren und Prediger in ihren Landen abfegten 
und ihr Bekenntniß ber Bevölferung aufnöthigten, fo wurbe mit 
unzähligen Gewaltftreichen die Iutherifche Pfalz binnen wenigen 
Jahren erft veformirt, dann wieber lutheriſch, Daun wieber re— 
formirt gemacht. Nur Johann Sigismund machte hier eine 
preiswürbige Ausnahme, indem er freiwillig das Reformations- 
recht aufgab und erklärte, er wolle feinen feiner Unterthanen zu 
feinem neuen Bekenntniß zwingen, !) freilich blieb Die Confeſſions⸗ 
verſchiedenheit der Dynaftie und des Volles eine Duelle von 
Differenzen, wovon der Kurfürft ſelbſt die Erfahrung machen 
mußte, als ihm feine Iutherifchen Stände die Hilfe für feinen 


%) Die denkwurdige Erllärung lautet (Conf. Sigismundi 1614) »Und 
obwohl ©. Kurf. Gnaden zwar in ihrem.Herzen und Gewiſſen genugſam ge- 
ſichert, daß ſolch Belenntniß Gottes Wort allerdings gemäß und aufrichtig fei, 
aud nichts lieberes erieben und wünſchen mödten, denn daß Gott der Herr 
aus lauter Gnade und Barmherzigkeit Derfelben getrene Unterthanen mit bem 
Lite der unfehlbaren Wahrheit bejeligen und erleuchten wolle; jedoch weil ber 
Glaube nicht jedermanns Ding if, jondern ein Werk und Geſchenk Gottes und - 
niemand zugelaffen über die Gewiſſen zu herrſchen ober, wie ber Apoſtel Paulus 
tebet, ein Herr fein wollen ber den Glauben, welches allein dem Herzengkün« 
diger zuftehet, als wollen S. 8. En. auch zu diefem Bekeuntniß feinen Unter- 
thanen öffentfich oder heimlich wider feinen Willen zwingen, fondern ben Curs 
mb Lauf ber Wahrheit Gott allein befehlen, weil es nicht an Rennen und 
Laufen, fonbern an Gottes feinem Erbarmen gelegen«, worauf nur das Ber- 
bot des gegenjeitigen Verläſterns und Schmähens folgte. Diefer milben &e- 
finnung entſprach es denn auch, daß hinſichtlich der Präbeftination ber Kurfürft 
»die gottesläfterlichen Opiniones vertwirft, als ob nicht Gott Alle wolle jelig 
haben und als ob man in Gottes geheimer Kanzlei erforfen möge, wer da 
zum ewigen Leben erſehen fei oder nicht,« wogegen ber heibelberger Ratedhis- 
8 an ber firengern calviniſtiſchen Lehre feithält. 
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Schwager Friedrich V. von der Pfalz in deſſen Kampf um die 
böhmifche Krone weigerten, auch iſt jene Verſchiedenheit der 
Ausgangspunkt alfer jener wohlgemeinten, aber ſtets übelgerathnen 
Unionsverfuche der Dynaftie geworben. 

Indeß das entſcheidende Moment war, daß bie fatholifche 
Reaction damals ihre ganze Macht gegen die Reformirten 
wandte, theils weil fie hier einen Schein formellen Rechtes für 
fich geltend machen zu können glaubte, indem im Religionsfrieden 
nur die Augsburgiſchen Eonfeffionsverwandten einbegriffen waren, 
als welche die lutheriſchen Eifrer die Calviniſten nit gelten 
laſſen wollten, namentlich aber, weil fie mit richtigem Inſtinct 
fühlte, daß in ben Reformirten dermalen die treibende Kraft des 
BProteftantismus liege, indem fie die Confequenzen bes Broteftan- 
tismus in ber Kirchenverfaſſung und auf politifchem Gebiet zu 
verwirklichen beftrebt waren; mit den Lutheranern. dachte man 
fpäter ſchon fertig zu werden, wenn es jet nur gelang fie zu 
ifoliren. 

Es war daher den reformirten Fürften keineswegs zu ver- 
denfen, daß, als ihnen durch die Haltung Erzherzog Ferdinands 
auf dem Reichstag von Regensburg von 1608 die ihnen drohende 
Gefahr Har ward, fie fih zur Abwehr rüfteten und die Union 
ſchloſſen. Sie traten mit den Öfterreihifchen, ungarifchen und 
böhmifchen Ständen in Verbindung, freilih auch in ein Bünd- 
niß mit Heinzih IV., deſſen Verwirklihung indeß Deutjchland 
ſchwerlich mehr geſchadet als bie fpätere Intervention Richelieu's, 
wahrſcheinlich demſelben aber den dreißigjährigen Krieg erfpart 
hätte. Die wejentlihe Schuld daran, daß die Union fi nad 
auswärtiger Hilfe umfehen mußte, traf Kurſachſen, das ſchon 
lange zu Oefterreich neigte. Seiner Schwäde war es weſent⸗ 
lich zuzuschreiben, daß die Vertreibung Erzbiſchof Gebhards von 
Köln gelang, auf dem legten Reichstag Marimilians IL, wo ge 
gen die Gewährung ber Türkenhilfe noch viel zu erreichen gemejen 
wäre, ließ es fih aus Eiferfucht gegen die Pfalz vom Legaten 
von der gemeinfamen Verfolgung ber proteftantifhen Sache ab- 
wendig machen, nun gewährte es gar im entfcheidenden Moment, 
als die böhmifchen Wirren zur Königswahl Friedrichs V. von 
der Pfalz geführt, gegen denfelben dem Kaifer active Unterftügung. 
Und wie furzfihtig war dieſe Politik, melde theils durch den 
fanatifchen Haß des Hofpredigers Hoe von Hoenegg gegen ben 
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calviniftifchen Friedrich, theils Durch Die Belehnung mit Fülich-Cleve, 
die Ausfiht auf die Laufig und die Zufage der vorläufigen Nicht: 
anwenbung ber Meftitutionschaufel auf die von Iutherifchen Stän- 
den eingezognen Stifter, fich beftimmen Tieß! Als mit ber einen 
verhängnißvollen Schlaht am weißen Berge die Union gejprengt 
ward, jubelte man in Dresden über die Niederlage des Ealvinis- 
mus und ſah gleichgültig zu wie ganz Böhmen und Mähren wieder 
mit Gewalt katholiſch gemacht, der proteftantifche Abel dort wie 
auch im Erzherzogthum Defterreich zur Auswandrung gezwungen 
warb, aber wie bald ftrafte ſich dieſer Verrath ber proteftantis 
fen Intereſſen, als nun die Flut der katholiſchen Reaction ſich 
unaufhaltſam nad) Norden ergoß, welche Drangfale brachte der 
Kurfürft durch feine begehrlihe Schwäche über fein eignes Land. 
Nur die beſchränkte Eiferfucht des von feinen Beichtvätern ges 
keiteten Kaifers auf Wallenftein, der im Begriff ftand das Reich 
>in eine andere Form und Model zu bringen,« und ' Guftav 
Wolfe Eintreten für die Sache des deutſchen Proteftantismus 
zettete biefen und doch vermochte nad) feinem Tode Kurſachſen, 
fo reichlich e8 bereit# den Dank des Haufes Habsburg erfahren, 
nicht die ihm durch Die Gunft der Umftände noch einmal darge: 
botne Stellung als führende Macht des evangeliſchen Deutſch- 
lond zu ergreifen, um fo die Hilfe Schwedens in ihren Schran- 
ten zu halten. Allerdings war ber Kurfürſt in der Zeit ber 
höchſten Noth (1630) mit den reformirten Höfen von Berlin 
und Kafjel in einen gemeinfchaftlichen Bertheidigungsbund ge⸗ 
treten, und ‚demzufolge verfuchten auch die beiberjeitigen Theo- 
Iogen in Leipzig auf Grund der Augsburgifhen Eonfeffion zu 
einer Berftändigung zu kommen, allein obgleich ein vorläufiger 
Compromiß über die ftreitigen Punkte vereinbart war, blieb die 
Berhandlung doch refultatlos. Die Noth trieb den Kurfürten 
dam fi Guſtav Abolf unbedingt in die Arme zu werfen, er 
wollte fogar »treulich vathen und Helfen, daß St. Maj. die rö— 
milde Krone aufs Haupt gefegt werde,« aber kaum hatte die 
fegreiche Laufbahn des Schwebenfönigs bei Lügen ihr Ende ge- 
funden, jo begann er wieder jenes zweibeutige Doppelfpiel, welches 
zu dem Prager Frieden führte, und derſelbe Hoe, welcher im 
Leipziger Geſpräch die Union mit den Aeformirten verhandelt, 
erflärte 1634 auf die Anfrage feines Herrn, 'ob ein Iutherifcher 
Reihsftend mit gutem Gewiſſen dazu Helfen fünne ben Krieg 
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fortzuſetzen, Damit verbündete, zur calviniſchen Religion gehörige 
Stände in den Neligionsfrieben mitaufgenommen würden, »den 
Ealviniften zu ihrer Neligiongübung zu verhelfen, fei nichts 
Anderes, als dem Urheber der calvinifchen Greuel, dem Teufel, 
einen Nitterdienft zu erzeigen.« Und bei dem allerdings fehr 
zweckloſen Thorner Religionsgefpräd (1645), das ber König Wla- 
dislaus von Polen veranlafte, um eine Berftändigung zwiſchen 
Katholiken, Lutheranern und Reformirten zu erzielen, verlangten 
die Intherifchen Vertreter fofort, daß bie Magiftrate von Thorn 
und Elbing das in biefen Städten beftehende Verbot des na- 
mentlihen Scheltens gegen die Reformirten aufgehoben werde. 
Ja noch nach 30jährigem Elend forderte Kurſachſen in den Frie- 
densverhandlungen Beftimmungen, welche die Calviniften nieber- 
hielten, fie follten nicht als Augsburgiſche Eonfeffionsverwanbte 
bezeichnet, fondern nur geduldet werben, »wenn fie wollten und 
ſich ruhig verhielten.« Mit großer Energie trat hiegegen ber 
große Kurfürft auf und ließ durch feine Geſandten erklären, 
»er fei nicht gefonnen fi von der Augsburgischen Eonfeffion 
ausschließen zu laſſen und bei feinen mehrentheils Iutherifchen 
Unterthanen den Namen zu baben,. baß er fich gleichſam in ein 
neues Recht einbetten müfle, da er fi mit Mund und Hand 
zur Augsburgifchen Eonfeffion befenne.« Im Anſchluß daran 
verlangten dann auch die reformirten Kurfürften, Fürften und 
Stände in ihrer Gegenproteftation, daß ihnen alle den katholi— 
ſchen und lutheriſchen Reichsſtänden zuftehenden Rechte und Frei» 
beiten, namentlich das Reformationsrecht zugeſprochen werde, 
was ſie denn auch bisher ausgeübt hätten, ſofern nicht durch 
freiwillige Verträge mit ihren Unterthanen etwas Beſondres 
hierüber feſtgeſetzt jei,!) fo daß ſchließlich im Art. VII. 8. 1 bes 
Friedens den Ständen, »die unter ſich Reformirte genannt 
werden«, gleiches Recht mit Katholiken und Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſionsverwandten gewährt wurde. 

Das Ergebniß des furchtbaren Krieges, welches der Weft- 
phälifche Friede Iegalifirte, war befriedigend nur für das Anss 
land, das fih anf Deutſchlands Koften entfhäbigte, für letztres 
und die Parteien, bie fih in demfelben bekämpft, politiich wie 


3) Hiedurch wollte ber große Kurfürft der Folgerung begegnen, als ob 
durch die Confessio Sigismundi überhanpt das Reformationsrecht aufgegeben. 
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lirchlich gleich traurig. Mit Kaiſer und Reich war es für immer 
vorbei. Der lebte Verſuch einer monarchiſchen Organifation war 
mit Wallenfteins Sturz gefcheitert, die kaiſerliche Macht ward 
fortan eine öfterreihifche, in ihren Erblanden Hatte fie ſich faſt 
bis zum-Abfolutismus confolidirt und ben Proteftantismus nahe 
zu ansgerottet, aber ſich eben damit auch vollfommen vom übris 
gen Deutſchland getrennt, das Reich als folhes war überhaupt 
nicht unter den Mächten, welche den Vertrag fchlofien, ſowohl 
auf des Raifers wie auf Frankreichs und Schwedens Seite 
waren die mit ihnen verbindeten »Rurfürften, Fürjten und Stände« 
als Mitpaciscirende genannt, welche nunmehr die Lanbeshoheit 
gewannen und in ihrer Gefammtheit Fein ſtaatsrechtliches, fon- 
dern nur ein völferrechtliches Ganze unter der Garantie ber 
enropäifchen Mächte bildeten. Bon der kirchlichen Reformation 
war ftatt der gehofften Neugeftaltung nur der feindfelige Gegen- 
ſatz alter und nener Lehre geblieben und damit das Gegengewicht 
der Kirche gegen bie ftändifchen Befigflaffen zerftört, erft jegt 
bildeten fi die exclufiven ſtändiſchen Privilegien und die Rechts⸗ 
loſigkeit der untern Klaſſen in ihrer vollen Härte aus. 

Der Charakter der deutjhen Religionsverfaſſung nach dem 
Weſtphäl. Frieden ift reichsgefegmäßig ein paritätifcher für die 
tatholifche, Tutherifche und reformirte Eonfeffion, indem der Aus- 
gleich der beiden Iegtern der Zukunft anheimgeftellt ward, außer 
ben dreien aber follte feine andere Confeſſion gebulbet werben.!) 
Die bisher nur fuspendirte geiftlicde Gerichtsbarkeit wurde für 
die Proteftanten aufgehoben und beftimmt, baß auch die her- 
lömmlich mit dem Kaiferthum verbundnen geiftlichen Rechte nie 
sum Nachtheil der Proteftanten ausgeübt werben bürften, es 
bat ihnen gegenüber nur die Schutzgerechtigkeit nach Maßgabe 
der Reichsgeſetze. Jeder weltliche Reichsſtand hat bie volle Frei- 
heit fich zu jeder der drei Meligionen zu befennen, ohne dadurch 
etwas von feinen Rechten zu verlieren, bie geiftlichen Dagegen 
verwirkten durch eine Aenderung ihres Glaubens ihre ber bis- 
herigen Kiche gehörigen Güter, hinfichtlich der den weltlichen 
Ständen gehörigen geiftlichen Güter wurde ein Normaltermin, 








1) Art. 7. 8. 1. Quoniam vero controversiae religionis, quae inter modo 
dietos Protestantes vertuntur, hactenus non fuerunt compositae, sed ulte- 
riori compositioni reservatae sunt. — "$. 3. sed praeter religiones supra 
nominatas nulla alia in sacro Imperio Romano recipiatur vel toleretur. 
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der 1. Januar 1624, angenommen, die Thatſache des Befiges 
an biefem Tage entfchied über das Eigenthum ber betreffenden 

* Eonfeffion an demfelben. Nah dem Grundfag der Meligions- 
gleichheit galt in allen kirchlichen Fragen auf dem Reichstag 
nicht mehr Stimmenmehrheit, fondern nur gütlicher Vergleich, 
bie Reichsgerichte follten zu gleichen Theilen mit Katholiken und 
Proteſtanten bejegt werben. Bon den Rechten der unmittelbaren 
Reichsbürger, der Stände vom Nurfürften bis zum Reichsritter, 
find die ber mittelbaren ihrer Unterthanen zu unterſcheiden, 
ihnen gegenüber warb der Obrigkeit eine nochmalige, einmalige 
Uebung des Reformationsrechtes geftattet, infofern fie den Stand 
des Normaljahres 1624, wenn er feitdem alterirt ift, wieber 
berftellen durfte, fie konnte diejenigen Unterthanen, welche weber 
Öffentliche noch Privatreligionsübung gehabt haben, zur Auswan- 
derung nöthigen, hievon abgefehen durfte in Zukunft ein Landes» 
herr, der feine Religion ändert, nicht in bie beſtehenden Firch- 
lichen Verhältniffe eingreifen, hatte vielmehr nur das Recht eines 
Hofgottesbienftes und konnte den Befennern feiner neuen Eonfeffion 
Privatgottesbienft geftatten. 

Die Proteftanten hatten alfo die Parität erreicht, aber frei- 
lich durch die Annahme des Normaljahrs bedeutend eingebüßt 
und konnten nicht einmal die Ausnahme befeitigen, welche in 
diefer Beziehung für die öſterreichiſchen Erblande gemacht wurbe, 
fie hatten damit Böhmen verloren und aud im Kurfürſtencolle- 
gium und Reichstag Einbufe erlitten. Der Katholicismus da= 
gegen hatte nicht nur fein Biel der Ausrottung der Reformation 
nicht erreicht, nicht nur die Säcularifation geiftlicher Güter zu⸗ 
geben und in Ungarn den Proteftanten Eonceffionen machen 
mäüffen, fondern. die Einheit war verloren gegangen, in. weldher 
er fo Hoffnungsvoll den Kampf begonnen. Grade die Greuel 
der Religionskriege führten, nachdem die Leidenfchaften fi er- 
ſchöpft hatten, dazu, daß die politifhen Motive wieberum das 
Uebergewicht über die Firchlichen erhielten, daß die letzteren durch 
die ratio status, den modernen Staatsbegriff, wenn derfelbe fi 
auch zunädft nur in dynaſtiſcher Form zeigte, zurückgedrängt 
wurden. Die politiigen Verhältniffe machten Frankreih zum 
Verbündeten ber deutſchen Proteftanten, bie Spanier zu denen 
der franzöfifhen Hugenotten, gegen welche wieder deutſche Pro» 
teftanten Frankreich Hilfe gewährten, ja Die Curie felbft, welche 
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unabläffig gearbeitet, den Kampf gegen den Proteſtantismus 
berbeiznführen, gab diefen Gefihtspunft auf. Urban VIIL, dem 
vor allem an der Befeftigung des Kirchenſtaats lag, verband ſich, 
um bie mantuanifche Erbfolge einem von Spanien unabhängigen 
Fürften zu fihern, mit Richelieu, als derjelbe an die Ausführung 
feines großen Plans gegen das Haus Habsburg ging, ber Pabft 
trat gegen die Macht auf, welche ſich die Wieberherftellung bes 
Katholicismus zur Lebensaufgabe geftellt, dem vereinten Einfluß 
feines Nuntius und Pater Yofeph’s, Richelieu's Bertrauten, ge- 
lang es die katholiſchen Kurfürften zu gewinnen, welche die Ab- 
fegung Wallenftein’8 beim Kaifer forderten und durchſetzten, fo 
bahnte unmittelbar Urban bie Siege Guſtav Adolf's an und 
half die Habsburgifche Macht brechen, die damals auf dem Gipfel 
ihrer Macht ftand, weil er fie für den Kirchenftaat fürchtete. Die 
Bedeutung diefer Umkehr zu der Politik eines weltlichen italieni- 
ſchen Fürſtenthums zeigte ſich bald als eine ſehr weitreichende, 
im Weftphälifchen Frieden felbft war beftimmt, daß alle dem- 
jelben zumwiderlaufenden Beftimmungen des bürgerlihen und ca- 
nonifchen Rechtes null und nichtig fein und die fi darauf Be— 
rufenden des Landfriedensbruchs ſchuldig erachtet werden follten, 
die päbftliche Proteftbulle vom 20. Nov. 48 gegen benfelben 
Zelo Domus Dei blieb unbeadtet,!) das Interdikt, mit dem 
Paul V. die Republit Venedig belegte, blieb ohne alle Wirkung, 
hatte nur den Erfolg der Verbannung ber Jefuiten und des 
Berbots der Veröffentlichung päbftlicher Bullen, die Republik 
mußte abfolvirt werben, ohne daß die Geſetze geändert, welche 
der Pabft als gottesläfterlih verdammt, erft 1653 nad einer 
Niederlage Venedigs gegen bie Türken konnten die Jeſuiten durch 
eine beträchtliche Gelbzahlung ihre Rückkehr erkaufen. In Frant- 


1) Em Mitglied der Gentrumspartei behauptete kürzlich im Abgeordneten» 
Haufe, der Proteft des Pabftes habe ſich mur auf das Cujus est regio ejus re- 
ligio bezogen. Run ift aber grade das Reformationsrecht durch den Weſt⸗ 
phãliſchen Frieden für die Zufunft befeitigt, andrerfeits geht der Proteft aus- 
drüdtich gegen die Art. 4 $. 10, rt. 5 $. 35. »Articulos praefatos, aliaque 
praemissa praejudicialia, motu, scientia, deliberatione et potestatis plenitudine 
damnamus, viribus et effectu evacuamus et contra illa deque illorum nulli- 
tate coram Deo protestamur. Diefer Proteft, der noch auf dem Wiener Gon- 
greß wieberhoft ward, ſtellt eben den unverſöhnlichen Gegenſatz des römiſch- 
firlichen und des mobern ſtaatsrechtlichen Princips bar, fowie ber Weftphä- 
liſche Friede den erften entſcheidenden Sieg des letztern conſtatirt. 
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reich bekampfte Richelien zwar bie Proteſtanten, welche er in 
Deutſchland ftügte, aber nur als politiſche Partei, welche feſte 
Plaͤtze, Truppen und Schiffe beſaß, dieſen Zuſtand, welcher auch 
ſtaatlich ein proteſtantiſches Frankreich dem katholiſchen gegeu⸗ 
überftellte, zu beſeitigen, ſcheute er fein Mittel. Die religiöſe 
Freiheit der Neformirten dagegen ließ er in dem Edit de 
gräce nad dem Falle La Rochelle's unangetaftet und lehnte 
die Forderung der Eurie und des franzöſiſchen Clerus den pro- 
teftantifchen Cultus zu verbieten durchaus ab, weil er die Huge⸗ 
notten nicht zur Verzweiflung und Auswanbrung bringen, fon- 
dern fie nur nationalifiren und auf das kirchliche befchränfen 
wollte. Was die katholifche Kirche betraf, fo ftand er zwar 
nit anf der Seite der ſcharfen Gallitaner, nöthigte vielmehr 
Rider zu einer Art Widerruf, duch ben diefer anertannte, daß 
der Pabſt zum Beitand ber Kirche unentbehrlich fei, aber wahrte 
ftets die Rechte der Krone, nur diefer ergebne Gejftlihe erhiel- 
ten Bisthümer, den Pabft behandelte er als auswärtige Macht 
und wies deſſen Vorwürfe über die Büudniſſe Franfreihs mit 
England, Holland, Schweben zuräd, indem er bemerkte, daß man 
die Religion nicht mit der Politif vermengen dürfe; als bie 
Curie fi beflagte, daß er in dem Streit Spaniens mit der 
Schweiz über das Veltlin letztrer geholfen, erwiberte er, der 
König von Frankreich fei ein fo guter Katholik als der König 
von Spanien, aber der Umftand, daß die Graubündner Regie 
rung proteftantifch fei, hebe nicht die Verpflichtung ihrer Fatho- 
liſchen Unterthanen auf ihr zu gehorchen. Ließ nun fo ber Ear- 
dinal nur bie Staatsraifon gelten, fo mußte Ludwig KIV., welcher 
nad deſſen Vorarbeit den Abfolutismus des Staates aufzurid- 
ten ftrebte, noch weit mehr in Wiberftreit mit den hierarchiſchen 
Beftrebungen gerathen, welche eine beftändige Intervention in 
die nationalen Angelegenheiten zur Folge Haben. So gut fatho- 
liſch er fi in feiner Abneigung gegen den Proteftantismus 
fühlte, fo wenig wollte er vom Pabjt abhängen, er wollte viel- 
mehr die Kirche wie den Staat beherrſchen. Es war ihm daher 
teineswegs genug, wenn bie Sorbonne ben Jeſuiten gegenüber 
die Unabhängigkeit der Krone in allen weltlichen Dingen ver- 
trat und die Unfehlbarkeit des Pabftes befämpfte, er begnügte 
ſich auch nit mit den großen Rechten, welche das Eoncordat 
von 1516 den franzöfifchen Königen über ihren Clerus gegeben, 
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. fondern betraditete das Kirchengut als urfprüngliches Eigenthum 
des Staates, das dem jeweiligen Inhaber eines geiftlichen Amtes 
von ber Krone nutznießlich übergeben, bei jeder Vacanz aber an 
diefelbe zu freier Mebertragung zurüdfalle. Es war nun ein 
altes Recht des Königs, während der Bacanz eines Bisthums 
die Einkünfte defjelben zu beziehen und die davon abhängigen 
Pfründen zu befegen (la rögale), nur in den vier fühlichen Pro- 
vinzen Guyenne, Languedoc, Provence und Dauphine galt bies 
nicht, was auch noch Richelieu reſpectirte. Ludwig wollte es 
auch anf dieſe ausdehnen und erreichte die Zuftimmung feines 
Clerus hiefür mit Ausnahme einiger Bifchöfe, welche ebenfo- 
wenig die päbftliche Unfehlbarkeit als die Beherrſchung der Kirche 
durch den Staat dulden wollten; Innocenz proteftirte gegen dieſe 
Unsbehnung der Regalie und bedrohte die Bumiderhandelnden 
mit der Ercommunication. Aber die große Mehrheit des Epi- 

ſcopats war dem König unbedingt ergeben und bewilligte fogar 
außerdem noch 5! Mill. Livres, da fie dafür die Bufage ber 
Unterbrüdung der religion pretendue réformée erhielt: Unab⸗ 
Läffig hatte der Elerus Hierauf Hingearheitet, jede Bewilligung 
für die immer bebürftigen Königlichen Kafjen wurde an die Be- 
Dingung neuer Maßregeln gegen die Broteftanten geknüpft, immer 
bebrängter ward die Lage berjelben, zumal der größte Theil des 
Adels, ber früher an ihrer Spige ftand, zum Katholicismus zu- 
rückgetreten war, endlich bot der Streit des Königs mit dem 
Babft über die Ausdehnung der Regale die Gelegenheit den 
Widerruf des Edicts von Nantes durchzuſetzen (1685).!) Weit 
ſchärfer als ein Philipp II. ift Ludwig bei biefem At zu benr- 
theilen, erftrer lebte in einer Zeit, wo zwei feindliche Principien, 
deren eines er mit vollftem Glauben umfaßte, ſich zum erjtenmale 
und darum mit größter Heftigfeit gegenübertraten, dazu war Die 
ihm als Sottesläftrung erſcheinende Auflehnung gegen die Kirche 
durch ein ihm in Blut, Sitte und Charakter fremdes Bolt ver- 
treten, das ſich zugleich politifch empörte. Ludwig XIV. hatte 


4) Die granfamften Verordnungen erfolgten nun gegen die Proteftanten, 
fo 1686. »Les protestans malades qui refüseraient le viatique doivent etre 
consider&s comme apostats; s’ils revenaient en sante, les hommes ätre con- 
damnes aux galeres perpätuelles, les femmes & la prison et a la perte de 
leurs biens, en cas de mort, leurs biens vendus, leurs cadavres exhum&s 
et jetes & la voirie.« 
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Heinrich IV., Port-Royal, Colbert, Corneille Hinter ih und 
wüthete gegen ſeine eignen Landeskinder, von denen er nichts zu 
fürchten hatte, die nur in der Stille ihren Glauben nach den 
ihnen zugeſicherten Rechten üben wollten und über alle Bevor- 
zugungen der Katholiken nicht murrten. Aber durch feine Erfolge 
und die Schmeichelei der Höflinge, von denen bie geiftlichen, 
welche ihn als Abbild Gottes feierten, die fchlimmften waren, 
war fein Hochmuth auf die Spige getrieben; ſchon die Berfchie- 
denheit von feiner Religion erjchien ihm als eine Art Oppofition, 
welde der Einheit des Königreichs ſchade. Schwer genug hat 
fh an ihm dieſe Unterdrüdung des Gewiſſens gerächt, der 
Widerruf des Edictd von Nantes beraubte Frankreich trog des 
Auswanderungsverbots feiner fleißigften Bürger, fie rief überall 
gerechten Unwillen hervor und ward für Wilhelm von Oranien 
der Ausgangspunkt zur Bildung des europäifchen Bündniſſes, 
dem Ludwig erlag. Aber noch weit jchärfer werben die intellec- 
tuellen Urheber dieſes Afts zu brandmarken fein, und ausdrüd- 
lich muß es betont werden, daß diefe weder in Rom noch bei 
den Jeſuiten, fondern nur im franzöfifhen Epifcopat zu ſuchen 
find, welches einen fürmlichen Vertrag in diefem Sinne mit bem 
König ſchloß. In dem Acte du consentement du Clergé de France 
& Pextension de la Regale wird ausdrüdlich als Gegenleiftung 
die »protection que le Roy nous donne par ses édits contre les 
herstiques« aufgeführt. Und Bofjuet in feinem Katehismus des 
Abfolutismus, der Politique tirde des propres paroles de l’Ecriture 
Sainte ſchärft feinem Bögling, dem Dauphin, ein, daß die Kirche 
das Recht Habe die Ausrottung ber Keger zu fordern. »Ceux 
qui ne veulent par souffrir que le prince use de rigueur en 
matiere de religion, parceque la religion doit &tre libre, sont 
dans une erreur impie.« Die Rolle, die das franzöfifche Epi- 
feopat hier gefpielt, reicht hin, um ein für allemal diejenigen zu 
widerlegen, welche das Epifcopalfyftem für erleuchteter oder tole⸗ 
ranter ausgeben als das der Curie. Auch bie Janſeniſten be 
gingen das ſchwere Unrecht die Verfolgung ber Proteftanten zu 
billigen, welche nur derjenigen den Weg bahnte, der ſie ſelbſt 
bald erliegen follten. Der Janſenismus war eine naturgemäße 
Reaction gegen die Gejtalt, welche Die Jefuiten dem modernen 
KRatholicismus gegeben, er betonte nicht nur die auguftinifche 
Lehre von der Gnade, fondern befämpfte das unwahre und zweir 
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beutige jefwitifche Syftem in der Moral wie in der Philofophie, 
welches namentlih Pascal in feinen berühmten lettres provin- 
ciales einer vernichtenden Kritit unterzog. Der Oppofition der 
Parlamente verwandt und durch eine Reihe ber bebeutendften 
Männer und Frauen vertreten, gewannen fie großen Anklang im 
niedern Clerus, defjen Petitionen der Epifcopat freilich durch 
Einfegung einer Commiffion begrub, »um verderbliche Neuerun- 
gen in Sachen des Glaubens und der Moral zu unterfuchen.« 
Ludwig XIV. war urſprünglich günftig für fie geftimmt, aber 
die umabläffigen Anfeindungen jeitens der Curie fanden eine 
Stütze in dem Inſtinct des Abjolutismus, welchem dieſe felbft- 
ftändig, frei denkende Genoſſenſchaft gefährlich für die königliche 
Macht erichien, auch der Janfenismus wurde unterbrüdt, die 
Glaubenseinheit ſchien hergeitellt. Wenige ahnten damals, daß 
man jo das Zeitalter des Unglaubens vorbereitete, aber auch 
die Berechnung des Königs und des Clerus, daß man nad) Be- 
feitigung der Religiongunterfhiebe nunmehr die Unabhängigkeit 
der franzöfifhen Kirche gegen Rom werde fichern können, fchlug 
vollftändig fehl. Eine Synode ward zu dem Zwede 1601 nad 
St. Germain berufen, die zu der »declaratio cleri Gallicani« 
führte. Die Einleitung derfelben giebt den Pabſt als nothwen— 
dig für die Einheit der Kirche zu, aber bemerkt, daß ber Abfall 
Bieler vom Katholicismus aus der Mißachtung ber gallikaniſchen 
Grundfäge abzuleiten fei. In vier Hauptfägen werben dann 
diefe feftgeftellt. 1) Die Kirche hat nur Gewalt über Die geift- 
lichen, nicht über die weltlichen Dinge, bie unter der königlichen 
Gewalt ftehen, diefe ift in ihrer Sphäre ebenfo unmittelbar von 
Gott eingefegt wie das Prieftertfum für die feinige. 2) Die 
Nachfolger des h. Petrus haben der Art Vollgewalt in geiftli- 
Ken Dingen, daß zugleich die Decrete der Coftniger Synode 
über die Autorität der Concilienbeſchlüſſe, die vom apoftolifchen 
Stuhle gebilligt wurden, (?) gelten, wonach alſo behauptet wird, 
daß ein allgemeines Eoncil feine Macht unmittelbar von Ehrifto 
hat und ihm jeder, auch der Pabft, in allem, was den Glauben 
und die Reformation der Kirche betrifft, zu gehorchen verpflich- 
tet ift. 3) Demgemäß ift der Gebrauch der apoftolifhen Gewalt 
an die Canones überhaupt, Frankreich gegenüber auh an die 
Regeln, Sitten und Jaftitutionen feiner Kiche gebunden. 4) Dem 
Babfte als Haupt der allgemeinen Kiche fteht zwar eine Her- 
Geifden, Staat und Kirche. 19 
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vorragende Stellung in Glaubensſachen zu, aber ſein Urtheil iſt 
nicht unverbeſſerlich (irreformabile), wenn nicht bie Zuſtimmung 
der Kirche Hinzutritt.!) 

Ludwig beftätigte diefe von Boſſuet redigirten Sätze und 
fügte ihrer Publication das Verbot Hinzu, irgend etwas denſel⸗ 
ben Wiberfprechendes zu lehren, er meinte aud, daß fie dazu 
dienten »unfre Unterthanen in der Ehrerbietung zu befeftigen, 
die fie wie wir der Antorität ſchuldig find, welche Gott der 
Kirche gegeben hat, zu gleicher Beit aber auch ben Dienern der 
fogen. veformirten Religion den Borwand zu entziehen, ben fie 
ans den Büchern gewifjer Schriftfteller (dev Jeſuiten) entnehmen, 
um die legitime Macht des fihtbaren Haupts der Kirche und 
des Mittelpunfts der kirchlichen Einheit verhaßt zu madhen.« 
Seinerfeit8 gab dann der König ben Bitten bes Epifcopats in 
Bezug auf die ftreitige Frage des Negals jo weit nad, daß ber 
Antritt der mit Seeljorge verknüpften Pfründen von ber Er- 
füllung der canoniſchen Vorfehriften, fowie von der Prüfung und 
Billigung der kirchlichen Gewalten abhängig fein ſolle, er ver- 
ſprach auch dem unmäßigen Gebrauch der appellatio ab abusu 
an die Parlamente Einhalt thun zu wollen, dem abus &norme 
des eppels comme d’abus, wie Fenelon ſich ausbrüdte, buch 
welde die ganze Kirchenzucht in Auflöfung gerathe. Offenbar 
ging dieſe Declaration der. gallikaniſchen Grundſätze weiter als 
alle früheren, fie vereinigte die Forderungen der alten pragma- 
tifehen Sanctionen mit ben Rechten, welche Franz I. in feinem 
Concordat für die Aufgabe der weſentlichſten Beftandtheile der 
Unabhängigkeit der gallitanifchen Kirche erhalten Hatte. Aber 
es war um fo weniger zu erwarten, daß der Pabſt ſich dem 
fügen würde, als das Beifpiel für andere Nationen anſteckend 
wirfen mußte, ja Boſſuet davon ſprach, fie zur Grundlage der 
allgemeinen Wieberherftellung des Katholicismus machen zu wollen. 
Grade vom katholiſchen Stanbpuntt waren die gallifanifchen 
Principien unhaltbar, es war denkbar, daß die Anficht der 
großen Kirchenverfammlungen des 15. Jahrhunderts von der 


) Mit diefem Sat widerlegten bie Biſchöfe ſelbſt das Urtheil, durch welches 
fie 1655 Arnaulds Behauptung, daß der Pabſt, wenn auch nicht in der Lehre, 
doch thatjächlich irren fönne (question de droit et question de fait), fir flan- 
dalss erklärten und feinen Sat, daß Petrus und Fine Nachfolger im Glauben 
ſchwach werden könnten, als verwegen, ketzeriſch und gottlos vermarfen. 
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hochſten Antorität der allgemeinen Eoncilien durchdrang, wenn 
Äh das Pabſtthum dieſem Princip definitiv unterwarf. Das 
aber war nicht geſchehen, die Curie war damals nod nicht 
wieder ftarf genug, um Alte wie die pragmatiſche Sanction von 
Bourges zu hindern, aber fie wußte Diefelbe fpäter praktiſch durch 
das Eoncordat mit Franz I. abzuſchwächen, fie fonnte unmdg- 
lich eine Verbindung der großen Rechte, welche fie dem König- 
thum über die franzöfifche Kirche zugeftanden, mit ben Principien 
zugeftehen, welche biefes als Preis dafür aufgegeben. Wenn 
König und Epifcopat Feine religidfe Freiheit in Frankreich dulden 
wollte, fo fonnte mit gleichem Recht der Pabft verlangen, daß 
die franzöſiſche Kirche, die doch ein Glied der Katholischen fein 
wollte, fi in den Rahmen der allgemeinen Hierarchie einfüge. 
Wenn fie eine Ausnahmeftellung für ſich beanfpruchte, fo war 
die Einheit des Katholicismus gebrochen, es hätte bald nur Na- 
tionalkirchen, feine Kirche mehr gegeben. Der Epifcopat fuchte 
zwar duch ein Schreiben (3. Febr. 1682) Innocenz XI. zu ge 
winnen, indem er die gallifanifchen Principien ziemlich mit Still- 
ſchweigen überging und deſto nachdrücklicher den Gewinn ben 
Letzern gegenüber betonte. Der Pabſt aber erflärte in feiner 
Antwort die Beihlüffe der Nationalfynode für nichtig und ftrafte 
die Biſchöſe in herbem Ton wegen ber Preisgebung von Rechten, 
über welde nicht fie, fondern er allein zu verfügen habe, vor 
Allem wies er natürlich die Meberordnung der Eoncilien zuräd 
und zeigte fi ganz unempfindlich für die Ausrottung der Huge- 
notten, womit ja vielmehr das legte Element gebrochen war, das 
dem föniglihen Abfolutismus gegenüber eine gewiſſe Widerftanbs- 
fähigkeit hatte. Der Krieg begann fomit, ben Unterzeichnern der 
Declaration ward die päbftliche Ordination verweigert, wenn der 
König fie für Bisthümer ernannte, fie Tonnten fo die Einkünfte 
genießen, aber feinen biſchöflichen geiftlichen Akt vollziehen, ber 
franzöfifhe Gefandte in Rom ertrogte das vom Pabſt aufge 
hobne Aſylrecht mit bewaffneter Macht fir fi, Innocenz er- 
eommunicirte ihn, der König befegte Avignon, nahm den Nuntins 
gefangen und appellirte an das Eoncil, ja, er ſcheint damals 
erfftHaft den Gedanken gehabt zu haben, die franzöſiſche Kirche 
von Rom loszureißen und unter dem Erzbiſchof von Paris als 
Patriarchen zu conftituiren. Die Ungunft politischer Verhältniſſe 
vereitelte alle diefe Pläne und merkwürdig genug wurde der 
19% 
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Verfechter des Proteftantismus, Wilhelm von Oranien, von ber 
Eurie begünftigt, weil er einzig geeignet fehien der drohenden 
Uebermacdht Frankreichs, die auch Rom fo empfindlich berührte, 
entgegenzutreten. Ludwig mußte Avignon herausgeben, auf das 
Aſylrecht verzichten und nah langen Berhandlungen kam es 
hinſichtlich des Hauptftreit unter Innocenz XII. zu einem Frie⸗ 
den, wonach die Krone die von ihr beanfpruchten Negalien als 
päbftliches Privilegium unter der Bedingung erhielt, daß fie die 
gegen den römischen Stuhl gerichteten Beſchlüſſe der Synode 
nicht mehr geltend made. Es gejhah dies freilich nur durch 
Privatfchreiben und Ludwig erflärte, er habe nur die Verpflich- 
tung aufgehoben die vier Säge zu lehren, wogegen Niemand 
behindert fei fie zu befennen, aber er fchrieb Doch 1692 dem 
Babft einen reuigen Brief, in dem er bat die Erklärung von 
1682 als nicht gejchehen zu betrachten. Die Biſchöfe ihrerfeits 
mußten fich zu einem bemüthigen Widerruf verftehen, in welchem 
fie fi zu den Füßen Sr. Heiligkeit werfen und befennen, daß ihr 
Herz tief und mehr als man jagen könne über Die Dinge be 
fümmert fei, welche in der Verfammlung von 1682 vorgegangen 
feien, fie betheuern, Alles, was dafelbft gegen die geiftliche Ge— 
walt und die Gewalt des Pabſtes habe beſchloſſen werden mögen, 
als nicht beſchloſſen anſehen zu wollen. So enbete der gegen 
die monarchiſche Stellung des Pabſtes in der Kirche mit fo 
großem Geräufch unternommene Feldzug mit einer volllommnen 
Niederlage: Der Elerus hatte geglaubt duch den fhmählichen 
Vertrag, nach welchem er die Regalie anerkannte und große Sub- 
fidien bewilfigte, der König dagegen den reformirten Eultus un- 
terdrüdte, die Stellung der bifhöflichen Ariftofratie in Frant- 
eich zu fihern. Der Ausgang aber war umgekehrt, daß das 
alte Spiel von 1516 ſich wiederholte, wie Leo X’ an Franz I. 
überlieferte der Pabſt bie franzöfifche Kirche an Lubwig XIV., 
was deſſen despotiſchen Tendenzen fehr genehm war, und der 
König desavouirte die gallikaniſchen Principien. Die Einheit 
des Glaubens ſchien durch die Dragonnaden äußerlich hergeftellt, 
aber grade vom Widerruf des Edicts von Nantes batirt das 
Sinten der gallikaniſchen Selbftändigkeit. Clemens XI., welcher 
Hinfichtlich der Bifchöfe den Grundſatz ausfpradh: Parere discant 
et non discutere, befahl 1713 in feiner Bulle Unigenitus, 
durch welche dem Janfenismus ein Ende gemacht wurde, dem 
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franzöfifden Elerus diefelbe einfach anzunehmen, und von 49 
Biſchöfen hatten nur neun den Muth zu widerſprechen, obgleich 
unter ben verbammten Sägen ſich ſolche befanden, die.faft buch— 
ſtäblich in der 5. Schrift ftanden, die andern 40 unterwarfen 
fi} »pour sauver la foi aux dépens de la bonne foi«, wie fi) der 
Bifhof von Mans ausdrüdte. 

Nicht glüclicher war der Verſuch in Holland eine von Rom 
unabhängigere Geftalt des Katholicismus durchzufegen. Durch 
Intriguen der Jefniten, welche wünſchten dies proteftantifche 
Land zu einer von ihnen abhängigen Miffion zu machen, ward 
der Erzbiſchof von Utrecht, Codde, 1702 vom Pabſt abgefekt, 
das Capitel erklärte diefen Akt für ungültig und wählte 1723 
Steenoven zum Erzbifhof, der von einem franzöfifchen Biſchof 
in pertibus geweiht warb. Aber von ben 300,000 Holländifchen 
Katholiken blieben nur einige Taufend der alten Metropolitan- 
firche nad Codde's Abfegung treu; die Appellation des Eapitels 
von der Bulle Unigenitus an ein freies Concil hatte feinen Er— 
folg, die holländiſche Kirche wurde von der Cölner Nuntiatur 
als Miffton verwaltet und 1725 die Utrechter Gemeinde feierlich 
egcommunicirt. Die Geſchichte derſelben ift ebenfo charakteriſtiſch 
für die ſchlechten Künſte der Jeſuiten, welche den Zwieſpalt mit 
der Curie herbeiführten, als für die Hoffnungsloſigkeit einer Re— 
form der katholiſchen Kirche. Vergeblich bewieſen die Utrechter, 
daß ſie keine Janſeniſten, vielmehr durchaus rechtgläubig auch 
in ihrer Lehre über den römiſchen Primat ſeien und ihre Oppo— 
ſition gegen die Bulle Unigenitus von katholiſchen Regierungen 
getheilt werde, alle Verſuche der Vermittlung blieben erfolglos, 
da Rom einfache Unterwerfung forderte. 

Sehr anders entwidelte fi das Verhältniß von Kiche und 
Staat in England feit dem Tode Elifabeth’3. Mit den Stuart's 
tan eine Dynaftie auf den Thron, welche dem englifhen Volke 
fremd gegenüberftand, ihr fehlte nicht nur jedes Verſtändniß 
für das Recht des Landes, fondern auch für defjen politifche 
Stellung nach Außen, ftatt wie Elifabeth für Die proteftantifche 
Sache einzutreten, fahen fie in den abfjolutiftifchen Fürften des 
Feftlandes, welche mit den ftändifchen Verfafjungen aufräumten, 
ihre Verbündeten gegen das Parlament, welches ihr göttliches 
Recht verfümmerte. Unter Jacob I. kam der Conflict noch nicht 
zum Ausbruch, weil er fi) wefentlich auf die theoretiſche Aus- 
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einanderſetzung beſchränkte, daß er der Stellvertreter Gottes ſei, 
aber die Gegenjäge ſchärften ſich ſchon damals. Obwohl in den 
Grundſätzen der ſchottiſchen Reformation erzogen, haßte er deren 
Verfaſſung doch und unterdrüdte die Puritaner ſchärfer, als Elifa- 
beth e8 gethan, während in der anglifanifhen Kirche unter Land 
eine romaniſirende Richtung auffam, welche das Episfcopat ala 
göttliche Inftitution anfah, Beides trieb die Puritaner in immer 
ſchroffere Oppofition. Diefe Gegenfäge führten zu offnem Kampf, 
als Karl J., der in den Anfchauungen feines Vaters vom gött- 
lichen Recht des Königthums aufgewachlen war, biefelben praf- 
tiſch durchzüführen ſuchte. Jacob Hatte die ſchottiſche Kirche im 
Stillen zu drücken und zu auglikaniſiren geſtrebt, als aber Karl 
eine tomanifirte Form der anglifanifchen Liturgie einführte, brach 
ein Aufftand aus und die alte Berfafjung ward in dem Covenant 


von 1681 erneuert. Der ſiegreiche Marſch der Schotten nad. 


England ſchaffte nun auch den dortigen Puritanern Luft, in dem 
langen Parlament gewann die Reformpartei die Oberhand und 
duch die Weftminfterfgnode, auf ber die Anglifaner nicht ver- 
treten waren, ward die Einführung ber Presbyterialverfafjung 
auch für England beſchloſſen. In der Synode waren die Inde— 
pendenten, welche die Autonomie jeder Einzelgemeinde behaupte: 
ten, einig mit den Presbyterianern, fofern es die Zerftörung des 
biſchöflichen Syftems betraf, aber fie verwarfen das Inſtitut der 
Laienälteften wie ber Eonfiftorien, bie Ordination wie Excom⸗ 
munication, in alledem fahen fie Reſte hierarchiſcher Praxis, nur 
unabhängige Kirchen, aus wahrhaft Gläubigen beftehend, die ſich 
ſelbſt vegierten und felbft ihre Geiftligen wählten, hielten fie 
für fchriftgemäß. Waren die Vertreter diefer Anfichten auf der 
Synode nur eine ſchwache Minderheit, fo war, als das Barla- 
ment die Beſchlüſſe ber presbyterianiſchen Mehrheit fanktionirte, 
ſchon die eigentlihe Macht in die Hände bes Führers ber 
Judependenten, Oliver Cromwell und feiner Offiziere, überge- 
gangen. Sie fahen fi zwar nad dem Tode des Königs und 
ber Auflöfung des langen Parlaments noch nicht als Herrſcher 
an, fondern verlangten nur eine Controle nichts zu dulden 
»which they thought against the interest of the people of God«, 
aber bie feparatiftiiche Notabelnverfammlung, welche fie unter 
dem Namen bes Kleinen Parlaments beriefen, »to introduce the 
Christian Religion into real practice in the Social Affairs of 
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the Nation«, brachte es weſentlich nur zu weitgehenden Reform- 
Entwürfen und löſte fich vefultatlos auf. Cromwell, der jeht 
als Protector die Leitung des Staates übernahm, fand eine 
furchtbare Verwirrung aller politifchen und kirchlichen Parteien, 
von Katholiken und Cavalieren bis zu den Ehiliaften der »fünf- 
ten Monarchie.« Er hatte den katholiſchen Aufitand Irlands 
niedergeworfen, wie ben preäbyterianifch-ftuartifchen Schottlands, 
ex gab jegt England die Hegemonie der proteftantijcgen Juter⸗ 
eſſen wieder, welche es unter Elifabeth geübt, fein mäcktiger 
Name ſchützte die Hugenosten und Waldenfer und zwang fogar 
den Pabſt latholiſchen Fürften Duldung anzuempfehlen, anf das 
Dringendfte verwendete er fih dafür, daß, wie er dem Senat 
von Bremen ſchrieb, »der gefammte proteftansifche Name fich im 
brüderliher Eintracht zuſammenknüpfe.« Und wie er nach Außen 
die Herrſchaft Rous überall bekämpfte, fo ſchloß er auch im 
Innern den Katholicismus allein von feiner Toleranz aus, weil 
er benjelben als einen politijchen Feind anerkannte, der immer 
ſtreben werde das kaum abgeſchüttelte Joch politifcher und reli— 
giöfer Tyrannei herzuftellen. Im Uebrigen durften unter ihm 
alle Kirchen und Secten lehren, was fie wollten, den Anglilaueru 
wurde bie Erlaubniß des öffentlichen Gottesdienftes erft nach 
dem Aufftand won 1655 entzogen, bei dem vornehmlich Epif- 
copale betheifigt waren, verfolgt wurden auch fie nicht. 

Nur zwei Grundfäge hielt Cromwell in Bezug auf die kirch⸗ 
lichen Genoſſenſchaften unbeugfam aufrecht, er duldete nicht das 
Öffentliche Anfeinden Andersgefiunter und ebenfo wenig ſelbſt bei 
feinen Glaubensgenofjen die Einmifhung in Angelegenheiten des 
States, er trat damit namentlich den Presbyterianern entgegen, 
die nach Calvins Vorbild ein theofratifches Staatsweſen erſtreb⸗ 
ten und nach dem Ansdrud eines ihrer Prediger Toleranz als 
»the grand work of the devil, his master piece and chief en- 
gine to uphold his tottering kingdom« bezeichneten. Dagegen. 
erklärte Eromwell: »In England haben die Geiſtlichen volle Frei- 
heit das Evangelium zu predigen, obgleich nicht unter dem Vor- 
wand der Religion zu ſchimpfen, noch fi gegen die bürgerliche 
Gewalt aufzulehnen oder nach ihrem Belieben diejelbe herabzu- 
würdigen. Die Wahrheit zu verkünden ift die Aufgabe ber 
Diener Jefu Ehrifti. Wenn aber Geiftliche, die eine glorreiche 
Reformation ſuchen, dieſelbe durch Erlangung eigner weltliher 
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Macht zu begründen ſich anmaßen, ſo ſollen ſie wiſſen, daß das 
dem Volk Gottes verheißne Zion nicht mit ſolchem ungelöſchten 
Mörtel gebaut werden wird.« Allerdings zog er nicht die rich— 
tige Conſequenz, daß dann auch der Staat ſich nicht in die An- 
gelegenheiten der Kirche mifchen bürfe, er meinte vielmehr »the 
Magistrate hath his supremacy, he may settle religion according 
to his conscience«, er wollte eine Staatskirche, aber nicht Durch 
Zwang jondern duch Berftändigung begründen, unabläffig ar- 
beitete er an der Ordnung des geiftlichen Amtes und deſſen 
Stellung zur Laienſchaft, wiederholt berief er Commiffionen der 
verſchiednen proteftantifhen onfeffionen, um einen Ausgleich 
zwifchen ihnen herbeizuführen, Verſuche, die freilih an ber 
Schärfe der Gegenfäge ſcheitern mußten, fo daß er auch hier zu 
Mitteln der Dictatur greifen mußte, indem er eine Prüfungs: 
commiffion einfegte, ohne deren Zeugniß fein Geiftlicher ange: 
ſtellt werden burfte. 

Freier als die Anfhauungen Eromwells waren die feines 
Sekretärs John Milton, allerdings will auch er den Ratholi- 
eismus von der allgemeinen Toleranz ausſchließen, weil derjelbe 
götzendieneriſch ift (popery as being idolatrous is not to be to- 
lerated either in public or in private), nicht als Religion, fon- 
bern nur als eine politifche Partei anzufehen, welde ihre alte 
Herrſchaft unter religidfer Maske aufrecht halte, felbit aber bie 
Toletanz nit will; hiervon abgefehen wollte Milton nicht nur 
volle Freiheit für alle proteftantifhen Belenntnifje, ſondern bes 
ftritt auch das Recht des Staates fih in kirchliche Fragen zu 
miſchen; da die bürgerliche Gewalt nicht in Sachen der Religion 
urtheilen könne, in denen vielmehr das Gewiſſen jedes Einzelnen 
entſcheiden müſſe, habe fie noch weniger Macht in diefelben han- 
delnd einzugreifen, der Staat, der feinem Wefen nach nur »die 
Wirkung, nit den Sig der Sünde treffen könne«, folle ſich auf 
die weltlichen Dinge, die allein ‚feines Amtes find, befchränten,!) 


1) »No prolestant of what sect so ever following scripture only and the 
granted rule of every man's conscience to himself oughi by the common 
doctrine of protestants to be forced or molested for religion. — If church 
governors cannot use force in religion, though but for (his reason, be- 
cause they cannot infallibly determine to the conscience wilhout convin- 
cement, much less have civil magistrates authority to use force where Ihey 
can much less judge, unless they mean only to be the civil executioners 
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es fei daher falſch, wenn man die chriftliche Obrigkeit die 
Hüterin der beiden Tafeln des Geſetzes nenne, denn bie zehn 
Gebote gründeten fi) anf Liebe gegen Gott und den Nächten, 
und foweit die Obrigkeit Recht habe zu trafen, Habe fie daſſelbe 
lange vor Mofes gehabt, in religidfen Dingen aber fei jeber 
Zwang gegen das Evangelium. Ebenſo follten aber die Kirchen 
ſich nichts in ftaatlihen Dingen anmaßen und von diefem Geſichts- 


‘punkt vertrat er bie Eivilehe, als Haushaltsvertrag, der von 


der Religion unabhängig fei und einer priefterlichen Einfegnung 
fo wenig bedürfe wie andere Akte des bürgerlichen Lebens. Was 
die Kirchenverfaſſung betrifft, jo ift Milton Anbependent, zu 
Lehrern beftimmt find ihm neben den Prebigern Alle, welche die 
Gabe zu Ichren haben, jede Gemeinde ift unabhängig, wählt 
ihren Geiftlichen und übt die Kirchenzucht, die er nicht aufgeben, 
aber milde gehandhabt wifen will. Der geiftlihe Stand nicht 
nur, auch das feſte geiftliche Amt folle aufhören. Unftreitig 
haben auch die Schriften diefes großen Mannes ihre Schwächen, 
die unverbefferlihe Art der Stuarts hat ihn zum Haß gegen 
das Königthum überhaupt gebracht, in dem er nur Tyrannei 
fieht, er fteht vielfach unter dem calviniftifch-puritanifchen Bann 
altteftamentlicher Anjchauungen und mit ihnen mifchen ſich Ge— 
fihtspunfte von fo idealer Natur, daß ihre Anwendbarkeit auf 
das praftifche Leben mehr als fraglich erſcheint, er fegte voraus, 
daß feine geiftige Freiheit die allgemeine in ber Nation werden 
und bleiben würde — aber bei allevem, wie hoch ragt er über 
feine Zeit hinaus! 

Mit der Reftanration wurde die bifchäfliche Kirche herge— 
Helft und die Unterdrüdungen der Puritaner begannen auf's 
Rene. Die Corporationsakte von 1661 ſchloß alle von Muni- 
cipalämtern aus, welche nicht das Abendmahl nad dem Ritus 
der Hochkirche nahmen und die Teſtakte dehnte 1673 dieſe Be- 
fimmung auf alle öffentlichen Aemter aus (temporal office of trust). 
Bar die Iegtre auch weſentlich gegen die Katholiken gerichtet, in- 
dem fie außerdem eine Erklärung gegen die Transfubftantiation 
verlangte, fo traf fie doch die Diffenters mit, während die Eor- 


of those who have no civil right to such commission, no, nor yet ecclesi- 
astical to any force or violence in religion.« (On civil power in ecclesiastical 
causes.) 
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porations Alte recht eigentlich gegen fie erlaflen wurbe, indem 
ihre Hauptftärke in den Heinen Städten lag. Schlimmer wurbe 
die Verfolgung unter Jacob IL, defien erflärtes Ziel war Eng- 
land wieder unter die Oberhoheit Roms zu bringen, freilich er- 
ließ er, nachdem alle Bemühungen bie auglikaniſche Geiftlichteit 
für ſich zu gewinnen gejcheitert waren, aus eigner Machwoll⸗ 
tommenheit bie Declaration of Indulgence, welche allen jeinen 
Unterthanen Gewiſſensfreiheit zuficherte und nicht nur die Straf» 
gefege gegen Diffenters wie Katholiken, jondern auch die vorge- 
ſchriebnen kirchlichen Qualifitationen für Öffentliche Aemter auf» 
hob, aber man traute ihm doch nicht. Abgeſehen von der Ver— 
faffungsverlegung, welde in der eigenmächtigen Annulfirung 
von Parlamentsakten lag, fo wußten die Puritaner, denen fein 
Akt wefentlich zu Gute fam, jehr wohl, daß er in den Händen 
der Jefuiten war und allgemeine Dulbung nur verſprach, weil 
auf diefe Weife allein der Katholieismus wieder zur Geltung 
tommen konnte. Schon vorher hatte ex auf jede Weife Katho- 
liken zu wichtigen Aemtern befürdert, es war Mar, daß diejel- 
ben nunmehr ein Monopgl dafür bekommen würden. Die große 
Mojorität der Diffenters trat daher nit William Penn bei, 
der von der Declaration ein golbnes Zeitalter der Duldung 
hoffte, ſondern ſah in ihr nur eine Schlinge der Jefuiten und 
blieb der conftitutionellen Sache ergeben, welche allein die reli- 
giöfe Freiheit gefeglich ſicher ftellen konnte. Der Erfolg bewies, 
daß fie richtig gehandelt, die Thronbefteigung Wilhelm's von 
Oranien gab den Nonconformiften durch Parlamentsalte Ge— 
wifiensfreiheit, der König wollte weiter gehen und einerſeits allen 
BProteftanten die Belleidung Öffentlicher Aemter gewähren, andrer- 
ſeits die anglifanifhe Kirche fo veformiren, daß ſich gemäßigte 
Noneonformiften ihr anfchließen könnten. Aber er kam, wie Ma— 
caulay richtig bemerkt, mit dem leßtern zu fpät, mit dem extern 
zu früh, die große Mehrheit der Nation hing an der Kirche won 
England wie fie war und wollte den Diffentesn wohl Eultug- 
freiheit, aber nicht bürgerliche Gleichſtellung gewähren. Die To- 
leranzafte gab allen proteftantifchen Selten das Recht des äffent- 
lichen Gottesdienftes und Autonomie und erließ ihnen bei der Unter- 
ſchrift der 39 Artikel diejenigen, welche gegen ihr fpecielles Be— 
tenntniß waren, der Unterthaneneid ward abgeändert, aber bie 
Corporation- und Teſtakte blieben beftehen. Die Socinianer als 
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Leugner der Dreieinigkeit und die Katholiten waren von ber To— 
leranzalte ausgeſchloſſen, ja Papiften durch ein Geſetz von 1700 
unfähig erklärt Grundbefig duch Kauf oder Erbſchaft zu er- 
werben und die Ausübung des katholiſchen Gottesbienftes mit 
lebenslänglichem Gejängniß bedroht. Alle diefe Beitimmungen, 
in fo tolerantem Geift fie ausgeführt wurden, mögen ung noch 
ſeht engherzig erfcheinen, aber man muß die Umftände dev Zeit 
bebenfen, die noch keineswegs für die Wahrheit reif war, daß 
teligiöfer Irrthum nie bürgerliche Nachtheile zur Folge haben 
fol. Und was die Unterdrüdung des Katholicismus betrifft, fo 
war e3 wohl zu begreifen, daß ber proteftantifhe Staat fich 
gegen eine kosmopolitiſche Macht ficher zuftellen fuchte, welche 
feine Unabhängigkeit von ihr als eine Ufurpation anfah und 
gegen eine religiöfe Partei ftreng verfuhr, die ſtets bereit war 
mit Prätenbenten und fremden Mächten zu confpirisen, um den 
Proteſtantismus auszurotten. Nur durch dieſe Politik in jener 
Zeit war England im 19. Jahrhundert im Stande dem Katho— 
licismus volle Freiheit zu geben, während fie im 17., im Namen 
abftracter Toleranz gewährt, zum Triumph der Intoleranz und 
Inquiſition geführt hätte. 

In den Niederlanden brachte zu Anfang des 17. Jahrh. 
der Streit der Arminianer und Gomaraner eine heftige Erſchüt⸗ 
terung, mit dem bogmatifchen Gegenfag verband ſich der kirchen⸗ 
tehtliche über die Gewalt der Obrigkeit in kirchlichen Dingen, 
die zwingliſch gefinuten Arminianer behaupteten das Recht der- 
felben nah Maßgabe von Gottes Wort das Kirchenregiment 
zu führen, da durch die Unabhängigkeit der geiftlichen Gewalt 
in der veformirten Kirche ein neues Pabſtthum auf den Thron 
gefegt werde, die ftreng calviniftifchen Gomaraner verlangten 
volle Autonomie der Kirche. Diefer Zwift griff auch anf das 
politifche Gebiet über, indem die Häupter der municipalen Oli— 
garchie die Partei der Arminianer nahmen, während bie biefer 
entgegengefegte Volkspartei, an deren Spige die oraniſchen Statt- 
halter ftanden, fi für die Gomaraner erklärte. Auf der Dort- 
tehter Synode von 1618 fiegten letztre in Dogmatifcher wie in 
firhenvechtlicher Beziehung, die arminianifchen Prediger wurden 
abgefest, Grotius eingeferfert, Olbenbarneveldt euthauptet, »weil 
er die Kirche fehr betrübt Habe durch die Behauptung, daß es 
jeder Provinz zuftehe über Kirchenſachen zu verfügen.« Nichts 
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defto weniger vermochten die Gomaraner ihr Princip prattiih 
nicht durchzuſetzen, die Kirchenverfaſſung, welche die Synode be 
ſchloß, wurde von den Generalſtaaten nicht beftätigt und nur mit 
gewifjen Mobificationen in Utrecht und Geldern eingeführt, es 
gab auch fortan nur fieben kirchliche Provinzialvepubliten mit 
größerm oder geringerm Einfluß des Staates, die Provinzial 
ſynoden durften nur mit Bewilligung der Provinzialftände und 
Beifig von Deputirten berjelben gehalten werben, unter ihnen 
beftand fein organifches Band, fie beſchickten fi nur durch De 
legirte. Uebrigens herrſchte durchweg die Presbyterial- und 
Seeland ausgenommen auch die Synodalverfaffung. Die große 
Zahl franzöfifcher, englifcher und deutfcher Flüchtlinge, melde in 
den Niederlanden Aufnahme fanden, förderte die Idee der Tole⸗ 
vanz, als 1646 der Gouverneur von Neu⸗Amſterdam verbot ab- 
weichend von ben Beſchlüſſen der Synode zu predigen, gebot 
die holländifche Regierung ihm Gewifjensfreiheit zu gewähren, 
fo lange die Betreffenden fich frieblich verhielten, das fei das 
Princip, welches die Unterdrücdten und Berbannten aller Länder 
getrieben in ben Vereinigten Provinzen Zuflucht zu fuchen und 
. dag diefen nur zum Segen gereicht habe. 

Ueber die bee bloßer Duldung ging man zuerft in den 
nordamerifanifchen Colonieen hinaus. Die Presbyterianer frei 
lich zeigten fi in den Neu-England-Staaten Mafjachufetts und 
New-Haven ebenfo intolerant wie in Schottland; Katholiken, 
Quäfer, Baptiften u. f. w. wurden mit großer Härte behanbelt, 
nur die Mitglieder der Kirche konnten politifche Rechte ausüben 
und über die Aufnahme in diefelbe entſchied die Gemeinde, bie 
nur diejenigen zuließ, die ſich über ihre geiftige Wiedergeburt 
durch ein beftimmtes fhriftliches Glaubensbekenntniß ausgewieſen 
hatten, in Maſſachuſetts waren in Folge diefer Beftimmungen 
zwei Drittheile der Einwohner von politifchen Rechten ausge 
ſchloſſen. In Georgia, New-York, New-erfey, Delaware und 
Benfylvanien gab es feine Staatliche, Hier wurden alle 
chriſtlichen Confeſſionen mit Ausnahme der Katholiken, in Pen- 
ſylvanien auch diefe geduldet. In Birginia, Nord» und Siüb- 
Earolina war die anglikanifche Kirche wie im Mutterlande Staats: 
fire, au in Maryland warb fie es fpäter, obwohl bei befien 
Gründung duch den Tatholifhen Lord Baltimore Jakob I. 1632 
die Colonie verpflichtet alle Formen bes Chriſtenthums zuzu- 
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laſſen. In Rhode⸗Island ſchuf Roger Williams 1638 das erſte 
Gemeinweſen, welches anerkannte, daß feine Obrigkeit in geift- 
liche Dinge einzugreifen befugt fei. Die Anfeindungen der Buri- 
taner, gegen die er unaufhörlich zu kämpfen hatte, gereichten ihm 
bei ber Reftauration der Stuart’3 zur Empfehlung und Karl II. 
erhob die Anfieblungen von Rhode-Island und Providence zu 
einer felbftändigen Colonie, deren Bewohnern geftattet warb, 
»wenn fie ſich ruhig und friedlich betragen, alle Zeit frei und 
völlig ihr eignes Urtheil und Gewiſſen in religiöfen Beziehun- 
gen zu haben und zu genießen.« Niemand, der nicht den bür- 
gerlichen Frieden ftört, fol wegen abweichender religiöfer An- 
fihten irgend wie beläftigt, beitraft, beunruhigt oder zur Rede 
gejtellt werben, über alle bürgerlichen Angelegenheiten ſoll die 
Mehrheit entjcheiden. Diefer Freibrief hat zwei Jahrhunderte 
lang die Grundlage der Regierung von Rhode⸗Island gebildet. 

Wie weit war man damals in Deutfhland noch von ſolchen 
Anſch auungen: ftarr blieb man auf dem Buchſtaben des Weftphäli- 
ſchen Friedens ftehen und refpectirte auch biefen nicht immer, 
wie die Bedrüdungen der Evangelifchen in den ſchleſiſchen Fürften- 
thümern, die Anstreibung der Proteftanten aus Salzburg und 
die berüchtigte Religionsclaufel des Ryswicker Friedens zeigten. 
Lutheraner und Neformirte ftanden ſich noch immer ſchroff ge- 
genüber, die Qutheraner blieben in Bremen, Kurpfalz und Kafjel, 
wo ihnen das Taufen und Copuliren verboten war, ebenfo recht⸗ 
108 wie die Reformirten in Iutherifchen Landen, 1660 ward ber 
Prediger Kolkwig in der Niederlaufig feines Amtes entjeßt, weil 
ex bei dem lutheriſchen Theil feiner Gemeinde den lutheriſchen 
Katechismus, bei dem reformirten aber den Heidelberger brauche. 
Eine- Entwidlung zeigt fi nur in Preußen, wo der große Kur: 
fürft 1653 ausdrücklich die von Johann Sigismund ausgeftellten 
Reverje dahin beitätigte, »Daß Jeder im Lande, der da wolle, bei 
des Herrn Lutheri Lehre und der augsburgifchen unveränderten 
Eonfeffion verharren möge und Allen und Jedem ihre libri Sym- 
boliei ungefränft bleiben jollten.« Als fih dann unter dem Ein- 
fluß des Hofes und der Begünftigung des Minifters Otto von 
Schwerin bie Reformirten in Berlin mehrten und die Lutheraner 
ihre Ranzelpolemit wieder begannen, erließ, der Kurfürft ein 
Edilt, welches erklärte, daß er zwar nicht beabfichtige die Wider- 
legung andrer Religiongmeinungen zu benehmen, aber bei Amts- 
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entfegung ben Predigern beider Confeffionen das gegenfeitige 
Berunglimpfen unterfage, daß alle Candidaten ſich zu verpflich- 
ten hätten hierauf zu verzichten, er verbot feinen Unterthanen 
den Beſuch der Univerfität Wittenberg, wo das Berläftern ber 
Reformirten beſonders im Schwange war, fowie daf den letz⸗ 
tern Lehren beigelegt würden, die nit in der Cenfessio Sigis- 
mundi enthalten, bei der Prüfung der Candidaten folle darauf 
gefehen werben, »daß diejelben feft jeien im Worte Gottes als 
einer lebendigen Kraft wider alles Böfe und ftarf darin bie Un- 
wifjenden zu unterrichten, bie Irrenden zurecht zu weifen, die 
auf rechtem Wege zu befeftigen, bie Betrübten zu tröften, ben 
angefochtnen Gewiſſen zu helfen, die Nachläſſigen zu ermunterh, 
die Ruchloſen aber zu ftrafen und dergeftalt tüchtig das Reich 
Gottes zu bauen, dagegen jolle nicht auf fubtile Streit- und 
Schulfragen eingegangen mwerben.« Endlich ernenerte er eine 
frühere Anordnung, daß die Prediger auf Verlangen der Eltern 
die Taufe ohne Exorcismus zu verrichten hätten und bei ben 
ſymboliſchen Büchern die Eoncorbienformel wegzubleiben Habe. 
Diefe letzte Beftimmung entſprach allerdings nicht der Zuſiche- 
zung von 1653, welche die unangetaftete Aufrechthaltung der 
Symbole zufagte und warb die Veranlafjung der Abfegung 
mehrer Prediger, unter Andern auch Paul Gerhard’s, melde fich 
weigerten dem nachzukommen. Der Kurfürft modificirte denn 
auf Verwendung der Stände die Forderung der Reverſe bahin, 
daß ſolche nur von den neu in's Amt tretenden Candidaten, 
nicht aber von ben ſchon im Amt fiehenden, meift noch auf die 
Concordienformel verpflichteten Geiftlihen gefordert werben 
follten. Die Edicte riefen eine große Aufregung nicht nur in 
Brandenburg, fondern im ganzen proteſtantiſchen Deutſchland 
hervor und veranlaßten eine Meihe von Gutachten theologiſcher 
Facultäten und Kiechenminifterien, faft alle ſprachen ſich dahin 
aus, daß die märfifchen Geiftlichen fich den Verordnungen nicht 
fügen dürften. Die Leipziger erflärten: »das Strafamt gegen 
Irrthümer dürfe nicht unausgeibt bleiben, wenn bie Refor— 
mitten in der Mark diefe Irrthümer ihrer auswärtigen Glau— 
bensgenoſſen nicht theilten, jo hätten fie die Wiberlegung der- 
jelben nicht auf fich zu ziehen, die Hamburger meinten, »die mär- 
tifchen Neformirten buldeten wohl die harten Lehren Ealvin’s 
umd Bezas, folde Duldung aber dürften Lutheraner nicht ge . 
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ſtatten, die auf die augsburgiſche Confeſſion geſchworen, da in 
letztter nicht ſtehe, daß man Anderslehrende dulde, ſondern daß 
man ſie verwerfe.« Die Wittenberger behaupteten ſogar: »die 
Reformirten ſeien verpflichtet, bie Lutheraner ohne Verdammung 
zu dulden, weil ſie ihnen keine Grundirrthümer beimeſſen könnten; 
aber den Lutheranern dürfe ein Gleiches nicht zugemuthet wer⸗ 
den!« Den Nürnbergern, welche riethen fi zu fügen, warfen 
die Wittenberger vor die Intherifhe Kirche verrathen zu haben, 
»indem ihr Gutachten ein vechtes Wolfsſtück fei, darin der un- 
felige Philippismug verborgen, vor welchem Ehriftus feine Gläu- 
bigen in Nürnberg bewahren möge.« Zriedrih Wilhelm aber 
tehrte fih an biefen Federkrieg nicht, fondern hielt fein Gebot 
aufrecht und verbot auch der reformirten Univerfität Frankfurt, 
welche die ſchroff calvinifche Lehre der Gnadenwahl vertheidigt, 
»bergleichen gleichfam fepelirte Opiniones aufzugraben und dadurch 
bei den Gegnern Aergerniß zu geben.« 

Niemand wird beftreiten können, daß in diefen Wirren, mit 
Ausnahme der Frage der Eoncordienformel, ber Kurfürft im 
Recht war, die Iutherifche Kirche, welche nicht nur ihm allein Die 
Vertretung der Toleranz überließ, fondern fie befämpfte, verlor 
dadurch nur an Einfluß. Und wie er die franzöfifchen vertrie- 
benen Neformirten aufnahm, fo war er aud feinen katholiſchen 
Unterthanen in Jülih-Eleve ein gerechter und milder Herr, wenn 
gleich er im Unmuth über den Widerruf des Edicts von Rantes 
ein Refeript an das Kammergericht gegen das Einjchleihen der 
Katholiken erließ, »die mit nicht geringer Xergerniß das Exer- 
citium ihrer papiftifchen Religion treiben, auch wohl Andre zu 
ihren Irrthümern zu verführen ſich unterftehen.« 


15. Bas Zeitalter der Aufklärung. 


Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts beginnt der Einfluh 
des theologiſch⸗kirchlichen Princips, das in den äußern Angelegen- 
heiten ſchon im dreißigjährigen Kriege politifchen Rückſichten Hatte 
weichen müffen, auch in ben innern Verhältniffen zu finfen. Die 
Theorie hatte hier der Praxis bereits vorgearbeitet, es war nur ein 
naturgemäßer Rückſchlag, daß gegenüber den Neligionskriegen, 
welche den Staat in feindliche Parteien aufzulöfen drohten, die 
Staatseinheit und Hoheit auch in ber Doctrin energifche Ber- 
treter fand. Schon unter Heinrich IV. Hatte Bodinus die ab- 
folute Gewalt der Souveränetät betont, welche ihre Schranfen 
nur an ber Erijtenz des Privatrechts finde, zu dem er aber aud 
die Freiheit der religidfen Ueberzengung rechnete. In der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts begründete dann Hugo de Groot 
auf den Gejelligteitstrieb das Naturrecht, das unabhängig von 
deni pofitiven Recht jedes Staates, von Moral und Politik, mit 
innerer Nothwendigkeit dem Menfchen a priori gegeben fein fol 
und leitete aus dem Naturrecht die.Entftehung des Staates durch 
Bertrag her. Namentlich aber erwarb er ſich ein dauerndes 
Berdienft duch die Begründung des Völferrechtes, indem er, 
dem nach Auflöfung der mittelalterlihen Ordnungen eingerißnen 
Macchiavellismus entgegentretend, ausführte, daß auch die Be 
ziehungen der Staaten untereinander auf feiten Rechtsnormen 
beruhen müßten. Auch Hobbes ging von einem Naturrecht aus, 
aber begründete dafjelbe nicht auf die Gefelligkeit, fondern die 
Selbſtſucht als Kern der menſchlichen Natur, deshalb vermag 
nur eine abjolute Gewalt den Frieden gegen den inbividuellen 
Egoismus zu fhügen, diefe Macht ift der Staat, dem gegenüber 
es fein andres, felbjtändiges Recht giebt. Die Staatsgewalt 
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entfteht nun allerdings durch Uebertragung des Volks, jobald fie 
aber da ift, hat dieſes fein Recht mehr, es braucht feine Sau- 
veränetät nur einmal, um fie abzubanfen, und verkörpert fih in 
dem fortan unumſchränkten Herrfcher. Ein derart allmächtiger Staat 
duldet natürlich auch feine felbftändige Corporation in fih, am 
wenigften eine fo eigenartige wie bie Kirche, der Staat ift viel- 
mehr Kirche, infofern die Bürger Chriften find, und da die Sou- 
veränetät untheilbar ift, jo ann ihr Inhaber alfein beftimmen, 
welcher Art der kirchliche Glaube fein fol. Es ift aljo ber 
ſchrankenloſeſte Staatsdespotismus, den Hobbes vertritt, und 
der in ähnlicher Weife principiell wohl kaum vor oder nad) ihm 
vertheidigt iſt. Spinoza will einen folhen nicht, ſondern ein 
auf freier Zuftimmung der Staatsbürger beruhendes Gemein- 
wefen und .erflärt deshalb die Demokratie für die vorzüglichfte 
Staatsform, verlangt auch Freiheit des Glaubens und ber 
Wiſſenſchaft, weil Niemand fi feiner Urtheilsfähigfeit begeben 
tönne, aber da er überhaupt gar fein anderes Recht kennt als 
das von einem beftimmten Staat gewillfürte, fo folgt für ihn 
aus jener individuellen Freiheit keineswegs bie Befugniß, nun 
auch diefelbe im Eultus auszuüben, diefes hängt vielmehr allein 
vom Ermeſſen des Staates ab, der allerdings am beſten thut, 
wenn er feine bevorzugte Kirche unterhält, ſondern jeder Reli- 
gions gemeinſchaft die Sorge für ihren Eultus überläßt,. fofern 
fie die Staatsgefege rejpectirt. Weiter ging Locke, welcher auf 
die Idee der religidfen Zreiheit die Forderung der Trennung 
von ‚Kirche und Staat begründete, der letztre ift nothwendig und 
unzerftörbar, jeder Menſch fteht in ihm, die erftre dagegen ift 
eine freiwillige Verbindung zu gemeinfamer Gotteöverehrung, 
fowenig aljo Jemand von politiihen Rechten feines Glaubens 
wegen ausgejchlofjen werden darf, fo wenig hat der Staat die 
Befugniß, Jemand an der Ausübung feines Glaubens zu Binden, 
ſelbſt wenn derſelbe unvernünftig wäre, 

Auch in Deutfchland begannen frifchere Kräfte in- und außer- 
halb der Kirche fi zu vegen. Der treffliche ſächſiſche Kanzler 
Beit von Sedendorff fuchte in feinem »Chriftenftaate (1685) 
das bisher überall herrſchende biſchöfliche Recht der Obrigkeit 
in gemeßne Schranken zu weifen umd erklärte, daß es dem Landes- 
herrn nicht zulomme, fh zum Herrn über den Glauben zu 
machen, »weil Ehriftus und die Apoftel die Welt nicht mit Ge— 
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walt befehrt haben.« Später traten ber todten Orthodorie zu- 
gleich die praktiſche Frömmigkeit Franke's und der lebensvolle 
Pietismus Spener’s entgegen. Letztrer betonte dem Hochmuth 
des Lehrftandes gegenüber in feinen Pia desideria zuerſt wieber 
das Princip des allgemeinen Priefterthums, er trat demnach, da 
das geiftliche Amt nur der Ordnung wegen beftellt fei, für das 
Recht der Gemeinde neben dem der Obrigfeit und Geiftlichkeit 
ein, fo daß »in alfen Stüden, welche zu dem Kircheuweſen ge- 
hören, alle drey Stände ihr Werd haben und mit einander con- 
eurriren.« Konnte er nun auch mit feinem Verlangen nach einer 
der franzöſiſch reformirten ähnlichen Gemeindeverfaffung nicht 
durchdringen, jo that doc feine Wirkſamkeit dem bisher all- 
mächtigen Eifer für die Form des Glaubens großen Abbrud. 
Noch mehr wirkte in ganz Deutſchland auf die Erfaltung dieſes 
Eifers die von den Firchlichen Ueberlieferungen ganz abjehende 
naturrechtliche Philoſophie, welche, an die außerbeutfchen Bor 
gänger anfnüpfend, vor allem das Princip allgemeiner Toleranz 
verfocht. Der bedeutendfte Vertreter diefer Richtung ift Thomafius, 
welcher zuerit den Unterjchied von Moral und Recht confequent 
durchführte, indem er zeigte, daß die Vorfchriften des letztern 
als für den äußern Frieden geltend erzwingbar, die der erfteren, 
auf den innern Frieden gehend, nicht erzwingbar feien. Hieraus 
308 er bie Folgerung ber Unberechtigfeit jeder äußern Gewalt 
in. ber Sfäre des religiöſen Gewiſſens, aber zugleich auch bie 
der Berneinung jeder felbftändigen Verfafjung der Kirche, da 
dieſe nichts ſei »als eine Gefellichaft, die aus Lehrern und Zu- 
hörern beftehen ſoll.«i) Mit diefer Auffaffung gab er den An- 
ftoß zu dem fogenannten Territorialfgftem, welches dann feine 
fpecielle Ausbildung durch 3. H. Böhmer fand. Die Grundfäge 
defjelben Laffen fih dahin zufammenfaffen, daß der Zwed alles 
Rechts die Erhaltung des äußern Friedens und der Staat die 
organifirte Schutzanſtalt Hiefür fei, die innern Güter der religiöſen 
Sittlichleit feien Gewiſſensſache des Einzelnen, in die der Staat 
nicht eingreifen dürfe, die aber auch keine rechtliche Autorität 
hätten, Geſetze könne allein die Obrigkeit machen, kirchliche Ber 
tenntnifje aber als ſolche könnten feine öffentliche Norm bilden. 
Die Kirche fei überhaupt feine eigenthümliche Lebensorbnung, 


4) Kurze Lehrſätze vom Recht eines chriſtlichen Fürften in Religionsſachen, 
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fondern ihr Begriff löſe fi in die einzelnen Geſellſchaften auf, 
die fi) zum Gottesdienſt vereinigen. Demgemäß gebe es jo- 
wenig ein befonbres geiftliches Amt als ein felbftändiges Kirchen- 
tegiment, vielmehr gebühre alle Gewalt dem Regenten ohne 
Unterfchieb des Religion, alfo auch wenn ex ein Heide ober Jude 
wäre, er habe in Religionsfachen den äußern Frieden zu erhalten, 
unbedingte Toleranz als das vornehmfte Regale zu erzivingen, 
bie Streitigkeiten der Lehre zu entſcheiden, foweit bies für bie 
Ordnung nothwendig. Das Kirhenregiment als ein Theil des 
politiſchen fei alfo aud nicht an eine beitimmte Form, wie bie 
Bufammenfegung des Eonfiftoriums aus Juriften und Theologen 
gebunden, der Landesherr könne dafjelbe vielmehr wie alle andern 
Behörden nad) Gutdünken einrichten. Diefe Auffaffung, welche 
ans ber Amnerlichleit der Religion die falfche Folgerung zog, 
daß die religiöfe Gemeinſchaft an fi) feine äußre Organifation 
bebürfe, kam damit eigentlich zur Leugnung aller Kirche und 
Kirchengewalt und umging diefe Eonjequenz nur, indem fie bie 
äufre Ordnung ber Kirche, wie fie beftand, als etwas Gleich⸗ 
gültiges erklärte, wofür jeder Unterthan feiner Obrigkeit Gehorfam 
ſchuldig fei. Ihre praktiſche Bedeutung lag aber in der Oppofition 
gegen die Macht des Lehrftandes, die mit der Tendenz ber Zeit 
zuſammentraf, die Regierung immer entjchiebner in das Kirchen- 
tegiment eingreifen zu laſſen und deshalb wurde diefes Syſtem 
von den preußifchen Fürften ebenfo beginftigt wie der Pietismus.- 
Daß eine derartige Nebung des obrigkeitlichen Rechtes principiell 
wenig ber wünfchenswerthen Selbftändigfeit der Kirche entiprach, 
ift gewiß zuzugeben, aber fie war. ebenjo nothwendig wie bie 
Unterdrüdung des ftändifchen Regiments, weil die damalige 
proteftantifche Kirche unfähig war, fich aus fich felbft zu regeneriren. 
Schon der große Kurfürft Hatte diefe Aufgabe in die Hand ge- 
nommen, indem er außer ber Erzwingung bes confeffionellen 
Friedens die äußern Kirchenverhältnifje ordnete; das während 
des 30jährigen Krieges vollfommen zerrüttete Kirchenvermögen 
ward bejeftigt, eine. Kirchenzucht Hergeftellt, die Competenz ber 
Conſiſtorien abgegrenzt, theologiſche Prüfungen vorgefchrieben, 
der Zwang zur Privatbeichte und der Erorcismus definitiv ab- 
geſchafft. Friedrich I. gründete die Umiverfität Halle, deren 
theologiſche Facultät zwar lutheriſch war, aber in ihren Statuten 
der mildern Auffaſſung Hulbigte, jeder Theolog mußte bort zwei 
D* 
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Jahre ftudiren, er ftellte durch ein Edict von 1709 die Mißbräuche 
des abligen Patronatswejens ab, welches ganz untaugliche Sub- 
jecte zu Predigern beförderte, fein Candidat durfte zur Probe 
predigt zugelaffen werden, der nicht eine genügende Prüfung 
beftanden. Die Unterhandlungen des Königs über eine Union 
der beiden Confeffionen und Einführung der engliſch-biſchöflichen 
Verfaſſung führten zu nichts umd Friedrich Wilhelm I. ließ fie 
als unpraktiſch fofort fallen, defto eifriger ſetzte er die ſittliche 
Kichenreform fort. Seinem nüchternen, aber wahrhaft frommen 
Weſen gemäß ſah er in dem Streit zwifchen Reformirten uud 
Lutheranern nur Pfaffengezänf und erließ gleih nad feiner 
Thronbefteigung eine Verordnung (1714), »benen wegen zu er 
haltender Einigkeit zwifchen beiden evangelifchen Religiong-Ver- 
wandten vorhanden publicirten Edictis genau nachzukommen,« 
er ordnete das theologifche Prüfungswefen neu und ftellte es 
unter den Minifter, dem die Direction des Kirchenweſens über- 
geben war, zahlreiche nene Kirchen wurden gebaut, Wittwenkaſſen 
errichtet, die Kirchenvifitationen geregelt, die Kirchenzucht ſcharf 
gehandhabt, Comduitenliften über dag Leben ber Prediger ein- 
geführt, welche bei Aergernifjen nicht blos Verweiſe, jonbern 
Suspenfion, Berjegung und Cafjation zu gewärtigen Hatten, auf 
biefe Weife warb wieder ein tüchtiger geiftliher Stand heran- 
gebildet, dem zugleich eine wichtige Aufgabe bei dem, neu be- 
gründeten Volksſchulweſen zugewiefen ward. Ihren Abſchluß 
erhielt die Organifation der Iutherifchen Kirche 1750 durch bie 
Erriätung des Ober-Confiftoriums, welchem die Aufſicht über bie 
Provinzialconfiftorien, Die Geiftlihen, das Schulmefen, die milden 
Stiftungen und das Vorſchlagsrecht für die Profefjoren ber 
Theologie übertragen wurden. Auch die reformirte Kirche erhielt 
in dieſer Zeit ihre Verfaffung, die Hugenotten Hatten ihre Con- 
fession de Foy und Discipline ecclesiastique mitgebracht, welde 
anf vollkommner Trennung vom Staat beruhte, da diefelben in 
Preußen feine verfolgende, ſondern eine ſchützende Regierung 
fanden, fo glaubte diefe auch hier das Summepifcopat geltend 
machen zu follen und übertrug die Ausübung des Kirchenregiments 
einer commission ecelesiastique, die aus einem Minifter, einem 
deutſchen Confiftorialrath und den zwei älteften feanzöfifchen 
Geiſtlichen von Berlin gebildet war, diefe trat an die Stelle der 
Synoben, fo daf von der eigenthümlichen hugenottiſchen Kicdhen- 
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verfafjung nur die Gemeindeordnung beftehen blieb. Wehnlich 
ward die deutfch-reformirte Kirche unter ein befondres Directorium 
geftellt, wobei ein fynodales Element in den Elafficalordnungen, 
d. 5. Berfammlungen der Prediger eines Inſpectionskreiſes und 
den alle drei Jahre zu haltenden Provinzialfynoden, eingeführt 
warb, das fi aber wenig entmwidelte. Während fo die drei 
verſchiednen Zweige ber evangelifchen Kirche in Preußen unter 
dem für alle berechtigten landesherrlichen Kirchenregimente in- 
dividuell organifirt waren, verfielen fie innerlich durch den ein- 
reißenden Nationalismus und die Andifferenz gegen das Be⸗ 
tenntniß überhaupt, welche als Reaktion gegen den conjeffionellen 
Hader eintrat und ihren kirchenrechtlichen Ausdrud in dem fog. 
Collegialſyſtem fand. Wie das Territorialfyftem erfennt dafjelbe 
in der Religion feine objective Nothwendigkeit fih als Kirche 
zu geftalten, fondern begründet dieſe auf freien Vertrag, als 
einen Verein für Neltgionszwede. Der Staat hat über einen 
folchen nur das Oberauffichtsrecht, welches er über alle Vereine 
führt, dag ius circa sacra, während das ius in sacra dem Ber- 
ein gehört, welcher nad) Mafigabe der vertragsmäßigen Neber- 
eintunft der Mitglieder alle innern Einrihtungen machen Tann. 
Diefer Standpunkt ift die Berneinung der Kirche felbft, wie der 
Rouſſeau'ſche Geſellſchaftsvertrag die Verneinung des Staates, der 
formelle Wille der Mehrheit des Vereines entjheidet und kann 
ſowohl in planlofer Willkür die Religionsgefellihaft aufheben als 
fie in ihrer gefchichtlich überfommnen Mangelhaftigkeit erhalten, eine 
religidfe Demokratie oder Abfolutie begründen, wie man letztres, 
um fi mit der Wirklichkeit abzufinden, duch die Fiction that, 
daß man die oberfte firchliche Gewalt in der Reformationszeit auf 
die Landesherren übertragen.!) Ein ſolches rein negatives Syftem 
mußte denn auch für die wirkliche Geftaltung des Verhältnifjes 
von Kirche und Staat ebenfo unfruchtbar bleiben, wie der Ratio- 
nalismus für das innre Leben der Kirche, das Eifern hatte anf- 
gehört, aber die Predigt ſank meift zu einer flachen Moral-Bor- 
leſung herab. Die Kirchenlieder wurden ihres beiten Kerns 
‚beraubt und aller pofitiv chriftliher Gehalt im Kirchenweſen 
drohte ſich zu verflüchtigen. 

© 93m pofitio chriſtlichem Sinne bearbeitete der Tübinger Kanzler Pfaff 
das Bertragsfoftem, indem er die drei Stände ber Kirche erhielt. 
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In Sachen erreichte die lange Herrſchaft des ftarren Luther- 
thums ihr Ende, als Friedrich Auguft 1697 zum Katholicismus 
übertrat, um Die polnifche Krone zu gewinnen, welche ber große 
Kurfürft mit den Worten zurüdgewiefen: »Meine Religion, darin 

ich meiner Seligfeit verfihert bin, um einer Krone willen zu 
laſſen, werde ih in Ewigfeit nicht thun.« Wenn nun aud den 
Beftimmungen des Weftphälifchen Friedens gemäß diefer Religions- 
wechjel feine directe Einwirkung auf feine Unterthanen äußern 
Tonnte, vielmehr der Kurfürft ebenjo wie der 1710 zum Katho— 
licismus übergetretene Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig 
ausdrücklich erklären mußte, daß alle Rechte und Privilegien ‚der 
augsburgifhen Eonfeffionsverwandten in feinen Landen unan- 
getaftet bleiben follten, demgemäß die Kirchenſachen von einem 
unabhängigen Geheimraths-Eollegium behandelt wurden, der Eid 
auf die fymbolifchen Bücher Bedingung fir alle Eivilämter blieb 
und weder Reformirte noch Katholifen Bürgerrecht oder Grund— 
befig erwerben fonnten, jo machte ſich doch dynaſtiſcher Einfluß 
zu Gunſten dev Toleranz geltend, den Reformirten, die ſich nad 
der Berfolgung in Franfreih aud in Sachſen angefiedelt, warb 
1704 der Privatgottesdienft in Dresden und Leipzig geftattet 
und katholiſche Gemeinden bildeten fi an vielen Orten, beide 
Corfeſſionen erlangten freilich erft 1806 gleiche Rechte mit den 
Rutheranern. Wenn troß jenes Religionswechſels Kurſachſen das 
Directorium bes Corpus Evangelicorum auf dem Reichstag behielt, 
fo erklärt fich Dies duch die Bedeutungslofigkeit der Regensburger 
Berfammlung und den immer mehr finfenden Einfluß der kirchlichen 
ragen auf die allgemeinen Machtverhältniffe. Die wirkliche 
Führung der deutfch-proteftantifchen Jutereſſen, welche Brandenburg 
bereits feit dem großen Kurfürften übernommen, fiel feinen Nachfol— 
gern um fo mehr zu, als die wachjende Macht Preußens auch 
ihre formelle Beftätigung erhielt, indem die Dynaftie unmittelbar 
nach jenem ſächſiſchen Religionswechjel die Königskrone erwarb. 
Freilich erhob Elemens XI. in feiner Allocution vom 29. April 
1701 die bitterfte Klage darüber, daß ber Kaifer feine Buftim- 
mung zu .einer der Kirche fo nachtheiligen Handlung gegeben 
und nicht bedacht habe, daß es Niemandem als dem heiligen 
Stuhl zufomme, Könige zu ernennen, aber die Dynaftifche Politit 
des achtzehnten Jahrhunderts kehrte ſich wenig an folde Protefte. 
Eben jo wenig vermodte die Curie fpäter zu hindern, daß 
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Friedrich der Große nach der Erwerbung Schlefiens und ber 
erften Zheilung Polens in beiden Gebieten das Epifcopalredht 
über die katholiſche Kirche übte. Ex verſprach zwar ben status 
quo bei voller Gewifjensfreiheit der Proteftanten aufrecht zu er- 
halten und ficgerte der Geiftlichfeit zu, fie Amt und Gerichtsbarkeit 
»nach den Principiis ihrer Religion ungehindert ererciven zu 
lafjen,« aber mit der Einfchränfung, »infoweit Unfre Sonveränets- 
rechte nicht darunter leiden« und »foweit ſich die canonifchen 
Rechte in proteftantifcher Landeshoheit unterworfnen Ländern 
anwenden lafjen.« Zu ber Landeshoheit in geiftlihen Sachen 
aber rechnete er 3. B. auch die Beſetzung hoher Kirchenämter, 
ernannte auch wirklich den Bifhof von Breslau, dem der Pabft 
ſich genöthigt ſah die Inſtitution zu erteilen, wein auch in 
einem motu proprio, das Friedrich ignorirte. Die Höfe wählten 
ihre Allianzen lediglich nach ihren weltlichen Intereſſen; wie 
früher Frankreich fih mit Schweden gegen die drohende habs— 
burgifche Uebermacht verbündet, fo kämpften jet England und 
Preußen an der Seite Oeſterreichs, um Ludwig XIV. in feine 
Schrauken zurüdzumeifen. Vergeblich war das Beitreben Roms 
dem fiebenjährigen Kriege einen kirchlichen Charakter zu geben, 
der vom Pabft an Daun überfandte geweihte Degen erwies fi 
gegen Friedrich's Genie ohnmächtig, England und Preußen 
ſprachen dag entſcheidende Wort in der europäiſchen Politik, das 
ſchismatiſche Rußland erhob fih zur Großmacht, während Frank⸗ 
reichs Bedeutung ſank, Spanien und Polen in wachſende Ber- 
rüttung verfielen. Im Verlaufe diefer Entwidlung verlor ber 
römiſche Stuhl alle politifche Bedeutung und gerieth in ein 
Schwanten, welches feine Autorität im Allgemeinen aufs Tieffte 
erſchüttern mußte. Die Mächte tafteten allerdings den Kirchen— 
ftaat nicht an, aber fie verfügten Iebiglich nach ihren Intereſſen 
über das ganze übrige Italien wie über eine herrenlofe Erbſchaft. 
Länder, wie Neapel und Sicilien, Barma und Piacenza, welde 
die Enrie ſtets als ihre Lehen betrachtet Hatte, wurden, ohne 
fie zu fragen, an nene Zürften vergeben, Toscana warb öfter 
reichiſche Secundogenitur, Savoyen vergrößerte fih und erwarb 
die Königskrone; Clemens XI. Hatte im ſpaniſchen Erbfolgeftreit 
an das Glüd Ludwig’s XIV. geglaubt und fi für Philipp V. 
ausgefprochen, nach dem Siege der verbündeten Waffen von 
Defterreih, England und Preußen ward er gezwungen Karl II. 
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als Fatholifhen König anzuerkennen. Der Kirhenftaat, weit 
entfernt die päbftliche Unabhängigkeit zu fihern, ward eine 
Quelle der Schwäche, indem man durch Occupation von Pro- 
vinzen befjelben auf den Pabſt einen Drud ausübte. Es war 
nur natürlich, daß diefe Schwächung der weltlichen Stellung des 
Pabſtthums auch auf jeine kirchliche zurüdwirkte. Die Mäßigung 
der Päbſte jener Zeit war freilich feineswegs die Folge eines 
veränderten Syftems, fie haben vielmehr auch damals nichts von 
ihren Grundfägen aufgegeben, aber fie fahen fi} der Oppofition 
der fatholifhen Fürften gegenüber, mit denen fie nicht brechen 
Tonnten, außer Stande, ihre Anſprüche thatſächlich zu behaupten 
und mußten deshalb Staaten wie Spanien, Portugal und Neapel 
weitreichende Zugeſtändniſſe für die Befugnifje der Kirchenhoheit 
machen. 

Faſt noch mehr als durch die ſo veränderte Geſtaltung der 
politiſchen Verhältniſſe wurde die Macht Roms durch die geiſtige 
Strömung geſchwächt, welche mit dem Tode Ludwig's XIV. zum 
Durchbruch kam. Unter feiner Regierung hatte Frankreich, von 
langen Bürgerkriegen erſchöpft, fi mit einer Art Leidenſchaft 
in den Cultus des abjoluten Königthums geworfen und ſich in 

. dem Glanze gejonnt, den dafjelbe durch feine imponirende Stel- 
lung auf politifhem, geiftigem und induftriellem Gebiete in Europa 
gewonnen, auch als Ludwig's Geftien fi in abfteigender Linie 
bewegte, dedte fein großer Name die Niederlagen, Frankreich 
blieb troß berjelben die tonangebende Macht Europa’s. Anders 
aber geftalteten fi Die Dinge, als nach ihm die Leitung des 
Staates in ebenfo unfähige als unwürdige Hände gerieth, welche 
demfelben nad Außen nur Demüthigungen bereiteten, während 
die Zerrüttung im Innern reißende Fortfehritte machte. Die 
Nation war feit langer Zeit von jeder praftifchen Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten abgefchnitten, fie ftand einer 
Negierung gegenüber, welche auf das Willfürlihfte mit den In— 
terefien ihrer Unterthanen fchaltete, während fie unbeweglich 
Inſtitutionen aufrecht erhielt, die im Fortgang ber Zeit jede 
Berechtigung verloren hatten, und Privilegien der bevorrechteten 
Stände vertheidigte oder doch nicht anzutaften wagte, welche die 
untern Klafjen ſchamlos ausbenteten. Ohnmächtig hieran etwas 
zu ändern, warf die geiftige Bewegung jener Zeit fich in bie 
beftigfte Oppofition gegen alle geſchichtlich erwachſnen Inſtitutionen. 
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Ohne Erfahrung in der praftifchen Politik, ohne Fühlung mit 
dem wirklichen Leben, welche allein den Maßſtab für das Mög- 
lie giebt, glaubten die Literaten, welde an der Spige jener 
Strömung ftanden, mit dem ungeheuern Wuft traditioneller Miß- 
bräuche nur aufräumen zu können, wenn man Staat und Ge- 
ſellſchaft nach den Forderungen der Vernunft von Grund aus 
neu aufbaue, und da die große Mehrzahl der Nation ſchwer 
unter dem Drud der Verhältniffe litt, jo nahm fie die Predigt 
diefes politifchen Rationalismus begierig als die Heilsbotſchaft 
der Zukunft auf; je weniger man den thatſächlichen Nebelftänden 
abzuhelfen vermochte, deſto mehr erhigte man fich für Die all- 
gemeine Gleichheit und unveräußerlide Menſchenrechte; ja fo 
mächtig war diefe Strömung, daß fie felbft die Klaſſen ergriff, 
welche ihr Sieg zerftören mußte; fybaritifche Höflinge, die nur 
von Privilegien lebten, ſchwärmten für die Demokratie und 
Franklin in feinem Quäkerkleide ward der Abgott der Parifer 
Salons. Diefelbe Tendenz nahm auf religiöfem Gebiet eine 
antichriftliche Färbung an. Das officielle Verhältniß von Staat 
und Kirche freilich blieb bis zu Ende des Jahrhunderts unver 
ändert, der katholiſche Eultus allein war geftattet, jeder Angriff 
auf denſelben ward graufam beftraft; der Chevalier de la Barre 
wurde 1765 auf Anklage der Geiftlichteit wegen angebliher Ver— 
fpottung kirchlicher Handlungen verurtheilt: »A avoir le poing 
coupe, puis la langue arrachee, puis la tete tranchee et le corps 
reduit en cendres,« ein Spruch, deſſen buchftäblihe Ausführung 
Voltaire's Bezeihnung Frankreichs als: »le pays. des singes, 
devenus tigres« heroorrief. Die Elfafjer Proteftanten genofjen 
zufolge von völkerrechtlichen Verträgen eine auch nicht immer 
geachtete Gewifjensfreiheit, übrigens blieb der veformirte Cultus 
bis zum Toleranzgefeß von 1787 bei Galeerenftrafe verboten; 
ja 1746 wurden 40 proteftantifche Edellente zum Tode verurtheilt 
»pour avoir assist6 de nuit à une predication au desert,« noch 
1762 warb der Prediger Rochette hingerichtet, weil er bie 
Sacramente gefpenbet, in dafjelbe Jahr fällt der Juſtizmord von 
Jean Calas. Und dabei beklagten ſich DieVerfammlungen des Clerus 
noch fortwährend über die Verſuche der Proteftanten Gewiſſens— 
freiheit zu erlangen! Bei der Krönung Ludwig's XVI. bejhwor 
der Erzbifchof von Toulonfe den König, die Einheit des Krift- 
lihen Cultus zu fihern, indem er dem Irrthum die Hoffnung 
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nehme, Tempel und Altäre zu erhalten: »Sire, vous reprouverez 
les conseils d’une fausse paix, les systmes d’une tolérance con 
pable. Il vous est r&serv& de porter le dernier coup au calvinisme 
dans vos etats.« Ja noch unmittelbar vor dem Zuſammentritt 
der Generalftände "Heißt es in einem Bericht des Abbe de la 
Rochefoucauld von 1789: »Cette secte qui, au milieu de s& 
ruines, conserve V’esprit d’audace et d’ind6pendance qu'elle est 
des son origine, veut usurper pour le mensonge des droits, qui 
n’appartiennent qu’& la vérité. «) Und wie ſah e8 im Junern 
diefer allein Herrfchenden und verfolgenden Kirche aus! Die 
hohen Stellen und ihre reichen Einkünfte waren dem Abel vor- 
behalten und dienten zur VBerforgung jüngerer Söhne. Die 
Eapitel verlangten meift eine Ahnenprobe und fchloffen gegen 
das canoniſche Recht die nicht Nitterbürtigen von den höhern 
Kichenwürben aus. Dazu kamen, die zahlreichen, zum Theil fehr 
reichen Klöfter ungerechnet, eine große Anzahl geiftlicher Sinekuren. 
Die Krone hatte viele Klöfter als Domänen eingezogen, verlieh 
fie aber als Pfründen, mit denen gar feine Verpflichtungen ver- 
bunden waren. Sie gewährten jungen Geiftlichen aus vornehmen 
Häufern ein ftandesmäßiges Austommen, bis ein pafjendes Bis 
thum für fie erledigt war, und wurden von denen vergeben, bie 
am Hofe mächtig waren; welde Schaar eleganter Abbés umgab 
eine Bompadour! Der ganze ungeheure geiftliche Befig, deſſen 
Einkünfte auf 100 Mil. Livres Zehnten und 60—70 Mill. Güter: 
ertrag gefhäßt wurden, war vollfommen ftenerfrei, der Elerns 
gab dem Staate einige Millionen als don gratuit, erhob fih 
aber mit größter Erbittrung gegen jeden Verſuch feine Befigun: 
gen der allgemeinen Steuerpflicht zu unterwerfen. Noch 1788, 
als die Finanznoth und das Elend der untern Klaſſen anf das 
Höchfte geftiegen war, antwortete die Verfammlung bes Elerus 
auf eine ſolche Zumuthung »Ces biens sont voués, consacres & 
Dieu, notre conscience et notre honneur ne nous permettent pas 


i) Wie ſchwer es ſelbſt fonft unbefangnen Katholiten wird in dieſem Punkte 
richtig zu urtheilen, zeigt, daß gegenüber ſolchen Thatſachen Tocqueville fagen 
tanın: »Reconnaissons que l'&glise n’avait rien de plus attaquable chez nous 
qu'ailleurs, les vices et les abus, qu’on y avait meles &taient au contraim 
moindres que dans la plupart des pays catholiques, elle était infiniment 
plus tolerante qu'elle ne lavait &t& jusque-la et quelle ne l’etail encore 
chez d’autres peuples. (L’ancien Regime et la Revolution p. 290.) 
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de consentir à changer en tribut nécessaire, ce qui ne peut étre 
que Voffrande de notre amour.« Die Rechtgläubigkeit wurde 
eifrig gehütet, man fürchtete den Janſenismus noch als er faft 
volfommen erjtorben und erflätte 1730 die Bulle Unigenitus 
zum Staatsgeſetz, der Eultus des Sacr& Coeur, weldjer bei feiner 
Entftehung von der Geiftlichfeit als grober Aberglaube gemißbilligt 
war, wurde von ben Sefuiten verbreitet, dann vom Epifcopat 
aboptirt!) und endlich 1765 von Clemens XII. janctionirt. 
Geiftlichkeit und Parlamente ftritten erbittert.um die billets de 
confession, d. 5. ob ein Priefter berechtigt fei, von einem Kranken 
vor Spendung der legten Sacramente eine Beichtbefheinigung 
zu fordern. Für die der Kirche anvertrauten Bedürfniſſe bes 
Unterrichts und der Armenpflege dagegen ward -fehr unzulänglich 
geforgt, Die ganze Laft der Arbeit lag auf der fümmerlich be 
foldeten, vollfommen von ihren Obern abhängigen niedern Geift- 
lichkeit, welche das Elend wie die Erbittrung des Volkes gegen 
die beftehende Orbnung theilte, aber ftumm dulden mußte. 
So wurden Bifhöfe und Pfarrer einander jo fremd wie Hofabel 
und Bolt. Die erftern, die fih um ihr Amt fo gut wie gar nicht 
fümmerten, verzehrten ihre Einkünfte in Paris, eine Satire be- 
merkt, der König könne Abends auf den folgenden Tag ein Concil 
berufen und ficher fein, faft alle Bifchöfe in demſelben zu finden, 
bereit, feine Befehle zu Kirchengejegen zu ftempeln. Und welches 
Bild der Sittenlofigkeit diefes hohen Clerus zeigen ung die Me: 
moiren des 18. Jahrhunderts, konnte doch ein. Dubois es nicht 
nur zum Minifter, fondern zum Erzbiſchof und Eardinal bringen! 

Es ift begreifli, daß in dies Gemifh von Intoleranz, 
Aberglauben und jhnödem Egoismus, welches Die officielle Kirche 
bot, Die Werke der franzöfiichen Freidenker wie ein zünbender 
Yunte fielen. Ehe diefelben auftraten, war die deiſtiſche Philo- 
fophie in England gepredigt, aber die Toland, Bolingbrofe, 
Shaftesbury vermochten fo wenig das religibs fittlihe Bewußt- 








) Rah dem um die Mitte des Jahrhunderts veröffentlichten Buch des 
Biſchois von Goiffons Vie de Marie Alacoque iR Ehrifus 1678 der ge- 
nannten Schweſter erfchienen, hat fein Herz aus feiner Vruft genommen und 
ihr gegeben »ensuite Jui demanda le lui donner son coeur pour le prix du 
present, qu'il venait de lui faire. La soeur le lui offrit avec toute l’ardeur 
dont elle put &tre capable; le fils de Dieu le prit effectivement et le plaga, 
dans le sien!« 
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fein der Nation zu erſchüttern, welche fih in ihren kirchlichen 
und politifhen Anftitutionen befriedigt fühlte, als fpäter in 
Deutſchland der philofophifche Unglaube in die Maſſe des Volks 
drang. Die Mißbräuche in der franzöfifchen Kirche waren da- 
gegen fo fehreiend, daß die Erbittrung gegen’ biefelben zum 
Brud mit allem Glauben führte, auf dem eine Kirche überhaupt 
ruhte, man meinte, die Religion durch eine Vernunftlehre erfegen 
zu können, die Irreligioſität ward eine Leidenfchaft, welche alle 
Schichten der Geſellſchaft durchdrang, man machte die Gebräude 
der Kirche mit und verfpottete fie mit den Philofophen. Montes: 
quieu, deſſen lettres Persannes den Reigen führen, bewahrt noch 
die Mäßigung eines gefchichtlich gebildeten. Mannes, wie er in 
der Politik feine Vorliebe für die Demokratie zeigt, fondern die 
engliſche Verfaſſung als Mufter preift, fo ift er auch auf 
geiftigem Gebiet keineswegs antihriftlih, wohl aber dem Pros 
teftantismus zugeneigt und greift nicht nur Mißbräuche der 
franzöſiſchen Kirche an, fondern auch allgemein katholiſche In— 
ftitutionen und Dogmen, er verfpottet nicht nur die Bulle Uni- 
genitus, ſondern auch die Zransfubftantiation, der Pabft wird 
ein altes Idol genannt, das man aus Gewohnheit beräuckert, 
das Eölibat als Urfache der Bevölterungsabnahme geſchildert und 
gefragt, wie, wenn die Ehe Heilig fei, ihr Gegentheil nod 
heifiger fein fünne? Der Berfaffer meint, der Katholicismus 
werde nicht mehr 500 Jahre dauern, während er dem Protejtan- 
tismus eine große Zukunft verheißt. In feinem Geift der Ge 
feße behandelt er die Religion nur vom politifhen Standpuntt, 
aber greift auch Hier wieder den Katholicismus und feine In— 
ftitutionen an, indem er die Schäblichfeit des Mönchsweſens, 
den Mißbrauch der Neichthümer des Elerus und ber Feiertage 
ſchildert. Er forbert Toleranz, freilich nur in fehr befchränfter 
Weiſe; wo einmal mehre Religionen beftehen, da fol der Staat 
fie dulden und auch nöthigen fich untereinander zu dulden. Da 
aber nad) Montesquieu's feltfamer Anfiht nur die intoleranten 
Religionen beftrebt find fi) auszubreiten, jo ift es, wenn der 
Staat nur eine Religion hat und von diefer befriedigt üft, zu 
empfehlen, das Eindringen einer andern nicht zu dulden, weil 
dies nur Streit hervorrufen würde, die religibſe Freiheit joll 
alfo lediglich vom politifchen Ermefjen abhängen. (Esprit des lois 
XXV. 9. 10.) 
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Weit aggreſſiver gingen die Encyclopädiſten vor, deren 
geiftiges Haupt Voltaire war, fein Verdienſt liegt in dem muthigen 
Kampf für wirkliche und allgemeine Toleranz, aber der Kern 
feines Wirkens ift Haß gegen das Chriſtenthum, das Ecrasez l'in- 
füme fein Biel, die Kampfweife frivol und das NRaifonnement 
flach, trotz alles Aufwands von Witz und Geift. Naturgemäß 
folgte diejer fenfualiftifcden Schule die materialiftiihe des Systeme 
de la nature. Nachdem man mit dem Chriſtenthum gebrochen, 
fam man raſch dazu alles in Frage zu ftellen, den Atheismus 
offen zu proclamiren und jedes religiöfe Gefühl für Träumerei 
oder Berirrung des menſchlichen Geiftes zu erklären. Rouſſeau 
bewahrt einen Bug von healität, aber ift der pofitiven Religion 
und wahren teligidjen Freiheit ebenfo feind wie feine Volks— 
fonveränetät mit jedem organifchen und freien Staatsweſen un— 
verträglih. Er ſchafft fi felbft einen Gott mit einem Minimum 
von Dogma, aber diefes ſoll Staatsreligion fein, man kann zwar 
die Einzelnen nicht zwingen die Artikel derfelben zu glauben, 
wohl aber fie verbannen, wenn fie es nicht thun, denn der Staat 
tann nicht Mitglieder dulden, welche feinen Gefegen Gehorfam 
weigern, wer fi zu diefen Artikeln bekannt hat »et se conduit 
comme ne les croyant pas,« ſoll mit dem Tode beftraft werben, 
ein Syftem, welches Rouſſeau's Jünger im Eultus des höchſten 
Weſens zur Zeit bes Convents getreulich verwirklicht haben. 
Die ganze Bewegung war das natürlihe Ergebniß ber Unter- 
drüdung des Proteftantismus und Janfenismus, man hatte Die 
Glaubenseinheit herftellen wollen und bereitete dem Unglauben 
den Weg, man wollte die Glaubensfreiheit des Evangeliums 
nicht dulden und aus der Saat der Verfolgung ging die Gleich» 
gültigfeit gegen alle Religion hervor. Vergeblich kämpfte der 
Elerus gegen diefe Schriften, Die in ben verjchiedenften Formen 
in alle gebildeten Kreife drangen und die Autorität von Kirche 
und Königthum untergruben, vergeblich rief er die Hülfe des mit 
dem Altar ſolidariſchen Thrones an; Die Encyclopädie wurde freilich 
verboten »comme tendant & l’esprit de révolte et d’ineredulite,« - 
aber trotzdem warb die erfte Auflage allein in 30,000 Exemplaren 
verbreitet. Malesherbes jelbft, der directeur general de la librairie, 
befchüßte fie insgeheim und corrigirte Die Druckbogen von Rouſſeau's 
Emil; als das Wert von Helvetins »de V’esprit« erſchien, fagte 
Mee. Dudeffand: »c’est un homme qui dit le secret de tout le 
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monde;« freilich zerftörte dieſe Freigeifterei nicht blos unhalt- 
bare Borurtheile, fondern auch den beften religiög-fittlichen Kern 
des nationalen Lebens, zur einen Sieg erfocht fie noch wenig 
ftens indirect im Verein mit dem aufgellärten Abfolutismus, che 
fie in der Revolution zum Selbitbanferott fam, bie Aufhebung 
des Jeſuitenordens. Die mächtige Geſellſchaft Hatte fih nidt 
damit begnügt den. Unterricht, die Seelforge, namentlich die 
Beichtſtühle der Fürften in katholiſchen Ländern nahezu zu mono 
pohfiren, fie hatte große Reichthümer erworben und mit ihren 
Anfangs fo erfolgreichen überfeeifchen Miffionen weitreichende 
Handelsgejhäfte verbunden. Die Mißbräude, zu denen dies 
führte, mußten die Kritik ebenfo herausfordern wie Die laxe Moral 
des Ordens, welcher fih von Pascal's Angriffen nicht erholt 
hatte, der Kritik der philofophifhen Schule gegenüber wußte er 
nur kläglich fih zu vertheidigen, er war in der Öffentlichen Mei- 
nung überwunden, 1761 ließ das Pariſer Parlament feine Lehr 
bücher als ketzeriſch durch Henkers Hand verbrennen und madte 
bei &elegenheit einiger, ffandalöfer Proceſſe aufs Neue geltend, 
daß: bie unbefchränkte Gewalt bes auswärtigen Generals nicht 
mit den. Gefegen Frankreichs vereinbar fei. Lubwig XV. wünjcte 
den Orden zu retten, indem er vorfchlug, ein vom General un: 
abhängiger Vicar folle den franzöſiſchen Zweig befjelben leiten, 
aber weder Clemens XIII. noch der General Lorenzo Ricci 
wollten von einer Reform hören, welche die Einheit der Yuftitution 
gebrochen hätte, auf der ihre Kraft beruhte. Erſtrer berief fh 
darauf, daß das Tridentinum die Verfafjung der Geſellſchaft 
gutgeheißen, letztrer antwortete mit dem berühmten »sint ut sunt 
aut mon sint« Nacheinander erfolgte nun die gewaltſame Auf 
hebung des Ordens in Portugal, Spanien, Frankreich, Sicilien, 
bei einem Streit der Eurie mit dem Herzog von Parma nahmen 
die bourboniſchen Mächte defien Partei, fie bejegten Avignon und 
Benevent und forderten, daß der Pabſt die Auflöfung der Ge 
ſellſchaft Jeſu ausſpreche; nad; dem Tode Clemens' XIII. drohten 
ſie mit einem Schisma, wenn nicht eine ihnen genehme Wahl 
erfolge, und aus dem Conclave ging endlich ihr Candidat Gan⸗ 
ganelli als Clemens XIV. hervor. Nach faſt vierjährigem Zögern 
gab derfelbe nad, indem er durch die Bulle vom 21. Juli 1773 
Dominus et Redemptor die Gejellfhaft aufhob, »weil es kaum 
oder gar nicht möglich fei, daß, fo lange fie beftehe, der wahre 
dauerhafte Friede in der Kirche Hergeftellt werden könne.«- 
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Vielfach ift die Tragweite dieſes Ereigniſſes überfchägt 
worden, der Orden fonnte wohl aufgelöft werden, obwohl die 
Jeſuiten dies beftritten, da ihnen durch Pius V. ausdrücklich zu- 
gejagt, daß die ihnen verliehenen Privilegien nie wieder zurid- 
genommen werden dürften, aber feine Mitglieder jelbft verſchwanden 
doch nicht, wenn fie auch genöthigt wurden das Kleid der Welt- 
geiftlichen anzulegen, außerdem wurden Die Sefuiten in Rom 
fehr bald wieder geduldet, in Rußland, wo fie fih Katharina 
gegenüber bei der erſten Theilung Polens willfährig erwiejen, 
beftanden fie fort, ebenſo in Preußen, da Friedrich II. erklärte, 
ex habe bie katholiſche Religion in statu quo garantirt und könne 
die Jeſuiten für den Unterricht der Fatholifchen Jugend in Schlefien 
und Weitpreußen nicht entbehren. Aber andrerſeits war feine 
Aufhebung für jene Zeit von großer Bedeutung, es handelte fi 
hier nicht um die Unterdrüdung eines Ordens wie der Francis- 
caner oder Benedictiner, fondern einer Inſtitution, die fi mit 
dem Pabſtthum identificirt, feine Schlachten geſchlagen, für daſſelbe 
gelitten und fich compromittirt hatte bis zur Vertheidigung der 
Boltsfonveränetät und des Königsmordes. Indem man die 
Jeſuiten opferte, gab man die ganze Stellung Preis, welche die 
Curie feit zwei Jahrhunderten feftgehalten, Loyola hatte Die Ge- 
ſellſchaft zum Kampf gegen den Proteftantismug gegrindet, fie 
hatte demfelben ein großes Gebiet wieder entriffen, durch bie 
Aufhebung gab ber Pabſt mittelbar zu, daß die Beit dieſes 
Kampfes vorüber und feine Hoffnung mehr bleibe den Proteftan- 
tismus in den Pofitionen zu befiegen, in welchen er fich behauptet 
hatte. Aber noch eigenthümlicher war es, Daß grade die fatholifchen 
Staaten, welche der Orden in jenem Kampfe geftiigt hatte, feine 
Befeitigung zur Bedingung des guten Einvernehmens mit Rom 
machten, weil feine Organifation ihnen als mit dem gefteigerten 
Begriff ber ftaatlichen Souveränetät unverträglich erſchien. Hätte 
ein großer Mann anf dem päbftlichen Stuhl gefeffen, jo Hätte er 
verfucht, durch eine Meform den Orden zu retten, Elemens XIV. 
aber fehlte vollftändig die Kraft eine folhe dem unbeugfamen 
General gegenüber durchzuſetzen, er war andrerfeit3 auch keines⸗ 
wegs, wie man wohl behauptet hat, von dem Geift der Auf- 
Härung angeftedt, hatte vielmehr urſprünglich eine große Ver- 
ehrung für die Jefuiten und erkannte wohl, wie ſehr die Eriftenz 
des modernen Pabſtthums mit ihnen verwachfen war. Wenn er 
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dennoch nachgab, fo wich er eben nur dem Drud der Verhält- 
niffe, eine Weigerung konnte ein Schisma, den definitiven Verluſt 
von Avignon und Benevent, vielleicht fogar den der weltlichen 
Unabhängigfeit ‘herbeiführen. Indem nun aber der päßftliche 
Stuhl aus reiner Schwäche fi genöthigt fah, die Inſtitution 
zu vernichten, welche grade feine mweitgehenbften obrigkeitlichen 
Anſprüche am ſchärfſten verfochten, gab er felbft mittelbar zu, 
daß diefe nicht mehr durchzuführen feien, die immer ftärter 
werdende Oppofition gegen diefelben hatte damit formelf gefiegt.') 
Die Folgen zeigten fih bald auch in Deutſchland, weldes an 
dem Kampf um die Aufhebung des Ordens unbetheiligt blieb. 
Der deutſche Katholicismus fonnte ſich dem Einfluffe des Geiftes 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht entziehen, feit dem Anfang 
deffelben hatten, gefördert durch die Schriften Muratori’s, ver - 
formatorifche Beftrebungen fich gezeigt, welche, im Gegenſatz zu 
den Jeſuiten, das fatholifhe Dogma zu mildern fuchten und 
Unterftügung bei der hohen Geiftlichkeit fanden, fogar bei dem 
Erzbiſchof von Salzburg, der fo graufam die Proteftanten aus 
feinem Lande vertrieben; 1742 verbot der Bifhof von Breslau 
feinen Geiftlicden andre Religionsgenofjen Ketzer zu nennen, fein 
Nachfolger ſchloß 1750 mit Friedrich II. eine Vereinbarung, wo- 
nad volle Gewifjensfreiheit ſich zu einer oder der andern Religion 
zu befennen ftattfinden follte, bei gemifchten Ehen follten feine im 
Voraus bindenden Verpflichtungen über die Religion der Kinder 
eingegangen werben, die Söhne ber des Vaters, die Tächter der 
der Mutter folgen, die Einfegnung folcher Ehen ward nicht berührt, 
weil fie ftet3 ohne Widerſpruch von ben katholiſchen Geiftlihen 
vollzogen war. Benebitt XIV. fanktionirte dieſe Bugeftändnifie 
ſtillſchweigend, um, wie er ſagte, größres Unheil von der Kirche abs 
zuwenden und das Eifern feines ftrengern Nachfolgers Elemeng XII. 
dagegen blieb refultatlos. Die Zuftände in den geiftlichen Ter- 
ritorien waren in der erjten Hälfte des Jahrhunderts noch höchſt 
ärgerlich, einmal waren die weftlichen ftet3 im Bunde mit Frant- 
reich oder dem, der fie hoch genug bezahlte,?) fodann wetteiferten 

4) Die Behauptung, daß Clemens von den Jeſuiten vergiftet ſei, ift ein 
durch nichts begrlindeter Verdacht. 

?) Ein franzöfifcher Geſchichtsſchreiber, Martin, fagt von diefen geiſtlichen 
Furften treffend: »ces gens &taient tellement habitues & negocier Ia main 
tendue, que des politiques plus serupuleux eussent eu grand’peine & &riter 
@acheter des gens, qui voulaient absolument se vendre.« 
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die biſchöflichen Höfe mit den weltlichen in Sittenlofigfeit, noch 
1740 mußte in Münfter duch ein Edict verboten werben, daß 
die geiftlihen Herren ihre Concubinen gegenfeitig zu Öffentlichen 
Feſten Inden; von Lang fand, daß die tägliche Betrunfenheit von 
allen deutſchen Höfen am fhlimmften in Würzburg und Fulda 
fei; die Maſſe der Welt- und Ordensgeiftlichen verbreitete all- 
gemeine Faulheit und Indolenz, gegen 50 Priefter famen auf die 
Quadratmeile geiftlihen Landes. Die Eapitel, die überall als 
politische Eorporationen auftraten und fich Deshalb als Mitinhaber 
der Landeshoheit betrachteten, ergänzten fi aus ben jüngern 
von efuiten erzogenen Söhnen der wenigen ftiftsfähigen Adels- 
familien, fie lebten in beftändigem Krieg mit den Biſchöfen, denen 
fie die Hände durch die Wahlcapitulation zu binden fuchten, und 
als die Bifchöfe fih vom Eide auf diefelbe vom Pabſte entbinden 
ließen, mußten fie ſchwören, daß in folhem Falle ihre Familien 
propter quasi notam infamiae auf Hundert Jahre der Eapitel- 
ftellen unfähig werben ſollten. In der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts trat an vielen geiftlichen Höfen ein Umſchwung ein,!) 
die Kurfürften von Mainz, Trier und Cöln, der Fürftbifhof von 
Würzburg und Bamberg regierten ganz im Sinne der Aufklärung, 
an bie neu gegründeten Univerfitäten von Bonn und die aus 
aufgehobnen Klöſtern neu dotirte Univerfitäit Mainz wurden pro- 
teftantifche Profefjoren berufen, die Jefuiten aus allen einfluß- 
reichen Stellen entfernt, das Schulweſen ward organifirt, die 
übermäßige Zahl ber Feiertage beichränft, die Cenſur gemildert, 
die Bibel in autorifirter Ueberfegung gedrudt, das Armen- und 
Krankenweſen unter weltliche Behörden geftellt, ber feit 1772 re— 
gierende Erzbifhof von Salzburg führte fogar ein deutſches 
Gefangbud ein, fandte Geiftliche feiner Didcefe auf proteftantifche 
Univerfitäten und erließ Hirtenbriefe im Sinne eines »aufgellärten 
Religionsfreundes,« an denen Nicolai nichts ausfegen konnte. 
Die Fürften und ihre Minifter waren perfünlich mit den Häuptern 
der Aufflärung befreundet, in ihren Schlöfjern fand man die 
Büften Voltaire’! und Rouſſeau's, wie deren Werke in den 
Dombibliothefen. Befonders wichtig aber wurde es, daß grabe 
in ben geiftfichen Territorien, im Anſchluß an die gallikaniſchen 
Brincipien, Die Tendenz epifeopaler Selbftändigfeit wieder Macht 


1) Berthes, das deutſche Staatsleben vor der Revolution, ©. 162 ff. 
Getfaen, Staat und Rirde, . 2 
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gewann. Ihren theoretiſchen Ausdruck fand dieſelbe in dem be— 
rühmten Werk des Weihbiſchofs Hontheim von Trier, »über den 
Zuſtand der Kirche und die rechtmäßige Macht des römiſchen 
Biſchofs.« Unter dem Pſeudonym Febronius 1763 in Frankfurt 
erſchienen, ſuchte es mit vieler Gelehrſamkeit nachzuweiſen, wie 
die monarchiſche Verfaſſung der Kirche ſich durch den Einfluß der 
falſchen Decretalen entwickelt, wogegen die biſchöfliche Macht als 
von Chriſtus ſelbſt eingeſetzt eine göttliche Inſtitution ſei, aller- 
dings ſei Petrus der Primat übertragen, aber ihm damit keine 
Macht über die andern Biſchöfe, keine Jurisdiction, ſondern nur 
die zur Einheit der Kirche erforderliche Leitung gegeben, über 
der Gefammtheit der Biſchöfe ftehe feine Macht, vielmehr fei 
ihr, wenn fie im Eoncil verfammelt, der Pabſt unterworfen, nur 
mit ihrer Zuftimmung könne derſelbe allgemein verbindliche Ge⸗ 
ſetze erlaſſen. Es war dies die alte Lehre der Eoncilien des 
15. Jahrhunderts und der gallitanifhen Schule, deren Anjhau- 
ungen Hontheim auf der Univerfität Löwen, wo fie von dem 
Canoniſten van Eſpen vorgetragen wurbe, eingejogen hatte. 
Eigenthümlich aber war, daß der Verfafjer, welcher das gegen- 
wärtige Kichenregiment einer fo herben Kritik unterwarf und 
die Verberblichleit der päbftlichen Alleinherrſchaft nachwies, fein 
Buch mit einer ehrfurchtsvollen Widmung an den Pabſt begann 
und ihn erfuchte, dem, was er an göttlich nicht berechtigter Ge— 
walt befige, zu entfagen, freilich ftüßte er dieſe etwas naive Bu=- 
muthung mit ber Drohung, daß fonft Die Regierungen ihre Autorität 
brauden müßten den Prätenfionen der Eurie fefte Grenzen zu 
ziehen, hiezu forderte er dieſe ebenfo auf wie bie Biſchöfe, ihre 
apoftolifchen Nechte geltend zu machen umd, fei e8 Durch ein all⸗ 
gemeines Concil, fei es durch Nationalfynoden eine Reform der 
Kirche durchzuführen, welche der Wiebervereinigung der Diffidenten 
den Weg bahne. Schon dieſer letztre undurchführbare Vorſchlag 
zeigte, daß der Verfaſſer nicht zum praktiſchen Reformator ge— 
boren war, er kannte den Proteſtantismus nicht und ſtand vor- 
wiegend unter janſeniſtiſcher Infpiration, auch hat die Folge er= 
wieſen, daß ſich auf feinen epifcopalen Anfhauungen ebenjowenig 
in ber Neuzeit eine Regelung des Verhältniffes von Staat und 
Kirche durchführen läßt, als dies den Concilien des 15. Jahr- 
hunderts oder Ludwig XIV. mit den gallifanifchen Principien 
gelungen war, ſchließlich ließ Hontheim felbft fi zu einem Wider: 
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ruf bewegen, den er nachträglich wiederum abzuſchwächen ſuchte.) 
Dennoch hatte in jener Zeit der ſinkenden Macht des Pabſtthums 
das Buch einen weitgreifenden Einfluß und ward das Rüſtzeug 
der Schule und Politik, welche, ohne mit der Curie zu brechen, 
beſtrebt war, ihr feſte Grenzen in Kirche und Staat zu ziehen. 
Namentlich machte ſich dies geltend in den Beſchwerden, welche 
die Erzbifhöfe von Coln, Mainz und Trier dem Kaifer 1769 
über die Eingriffe bes Pabſtes in die Freiheit der deutſchen 
Kirche überreichten, diefe jogenannten Coblenzer Artifel verlangten 
die Befeitigung der päbftlichen Gelberprefjungen, Dispenfe, Re- 
fervationen u. |. w., namentlih aber der Gerichtsbarkeit ber 
Nuntiaturen. Joſef II. extheilte eine ausweichende Antwort und 
Die Sache ruhte, bis die Errichtung einer neuen Nuntiatur in 
Münden (1785), welche die bayrifche Regierung gewünſcht Hatte, 
Die Unzufriedenheit neu anregte und ben Erzbifhof von Salz“ 
burg, der fich hiedurch beeinträchtigt fand, den genannten Prä- 
Iaten zugejellte. Auf ihre erneute Beſchwerde antwortete ber 
Kaifer diesmal zuftimmend, er habe dem Pabſte erklären Laffen, 
Daß er Eingriffe in die Diöceſanrechte der Biſchöfe nicht dulden 
und die Nuntien nur als politifhe Gejandte anerkennen könne. 
Auf dies Schreiben ſich ftügend, begannen die Erzbiſchöfe den 
Streit mit den Niuntien, der 1786 zu der Emſer Punktation 
führte, fie acceptirte formell die Grundfäge des Febronius. Man 
verlangte, Daß die Rechte des römischen Primats auf das canonifche 
Maß beſchränkt und alle aus den falſchen Decretalen abgeleiteten 
Anſprüche annullirt werden follten, daß die Selbftändigfeit ber 
Bischöfe gefichert, der Eid, den fie dem Pabſt zu ſchwören, ab- 
geändert werde, ba fie ſich nad ben Reichsgeſetzen nicht mehr 
verpflichten dürften die Keger zu verfolgen, enblid, daß die Re— 
Form der deutfchen Kirche auf einem Concil durchgeführt werbe- 
Zur Berwirflihung diefer Wünfche, welche die Erzbifchöfe dem 
Kaifer Joſef II. bei Ueberreihung ihrer Beſchwerden nachdrück⸗ 








1) Als Gründe zum Widerruf gab N. v. Hontheim an: 1) Weil er alt fei 
und feine Drangfale mehr ertragen könne; 2) weil die Kinder feines Bruders 
den häßlichſten Berfolgungen ausgeſetzt feien; 3) weil der Widerruf ihm perſön- 
lich, d. 5. feinem Rufe allerdings Schaden bringe, aber der Sache durchaus 
nicht, denn feine Schriften enthielten ewige Wahrheiten. Man muß hiebei be- 
rüdfihtigen, daß diefer Widerruf im vorigen Jahrhundert gejhah und daß 
Hontheim wie feine Verwandten im geiftlihen Kurfürftentgum Trier lebten. 
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lich an's Herz legten, fam es nun freilich feineswegs. Zunächſt 
machte fi eine Oppofition der deutſchen Bifchöfe geltend, die 
gegen die Erzbifchöfe dafjelbe jagten, was diefe gegen den Pabſt 
vorbrachten, fie wollten ganz wie der Berfaffer der pfeudoifibori- 
ſchen Decretalen lieber einem kosmopolitiſchen Pabft gehorchen 
als den Metropoliten, fie hoben hervor, daß während hier über ihre 
Rechte verhandelt werde, mit ihnen gar feine Rückſprache ge- 
pflogen, daß aber an fich die Metropoliten feine Befugniß hätten, 
fie bei Kaiſer und Reich zu vertreten. Dies war richtig und da 
außerdem das jelbftändige Kirchenregiment, welches die Erz- 
biſchöfe anftrebten, feineswegs den Ideen des Kaifers entiprach, 
fo verwies er biefelben in feiner Antwort für die Durchführung 
der empfohlnen Reformen auf die Verhandlung mit den Biſchöfen 
und weltlichen Reichsftänden und unterftügte fie in ihrem Streite 
mit den Nuntiaturen nur ſehr lau. Pfalz⸗Bayern trat offen 
auf die Seite der Iegteren, Preußen hielt fih neutral und ver- 
mittelte, nachdem Dalberg durch feinen Einfluß Eoadjutor von 
Mainz geworden, einen modus vivendi mit Rom, deſſen zwei— 
deutige Faſſung zwar nichts über den ftreitigen Rechtspunkt ent- 
ſchied, der Oppofition der Erzbiſchöfe aber ihre Schneide nahm, 
nad einander mußten fie nachgeben und die aus eignem Recht 
beanspruchten Facultäten wieder von Rom erbitten. Bald dar- 
auf fpülte die franzöſiſche Revolution die geſammten geiftlichen 
Fürſtenthümer weg, indeß blieb auch für Die Folge das Beftreben 
der hohen deutſchen Geiftlichkeit, Nom gegenüber eine möglichft 
jelbftändige Stellung einzunehmen, nicht ohne Bedeutung, zumal 
die Eurie durch die Aufhebung des Jefuitenordens, deffen Güter 
vom den’ Landesherren eingezogen wurden, die fchlagfertigften 
Bertreter ihrer monarchiſchen Anfprüche verloren Hatte. 

Auch in den weltlichen, rein katholiſchen Staaten machte fich 
die ſeit dem Weftphälifhen Frieden ftetig gewachſne fürftlihe 
Gewalt im. Berhältniß zur Kirche geltend. In Bayern Hatte 
das Concordat von 1583, welches dem römifchen Stuhle fo große 
Eonceffionen gewährt, die Eonflicte zwifchen ſtaatlicher und geift- 
licher Gewalt nicht befeitigt, im Laufe der beiden folgenden Jahr- 
Hunderte trat grade bei den fonft fo ftrenggläubigen Fürften 
immer entſchiedner das Beſtreben hervor, die landesherrlichen 
Befugnifje auch der Kirche gegenüber zu wahren, wozu die Be- 
ftimmungen des Weitphälifchen Friedens ihnen dag Recht gaben, 
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da dieſer auch den katholiſchen Landesherren das ius circa sacra 
aufprad. Die geiftliche Gerichtsbarkeit ward eingefchräntt, ber 
Necurs an den Fürften wegen Mißbrauch der geiftlihen Amts- 
gemalt eingeführt, das Placet für päbftliche Bullen ftreng geübt. 
Sehr viel energifcher aber begann die Regierung von Mar Joſef 
zu teformiren, der bisherige geiftliche Rath wurbe weſentlich 
mit Laien bejegt, die Klöfter wurden beſchränkt, für die Gelübde 
ein gewifjes Lebensalter verlangt, den geiftlichen Orden der Ber- 
kehr mit ihren auswärtigen Obern verboten, die geiftliche Ge— 
richtsbarkeit mit Ausnahme leichter Disciplinarftrafen aufgehoben, 
die Eenfur weltlichen Behörden vertraut, das Placet ſcharf be- 
obachtet. Namentlich fuchte der zur Leitung des Schulweſens 
berufne Benebictiner Heinrih Braun den Volfsunterricht zu 
heben, alle Kinder follten außer in der Chriftenlehre im Lefen, 
Schreiben, Rechnen und in der deutſchen Sprache von tüchtigen 
Lehrern nach guten Lehrbüchern unterwiefen werden. Auch Karl 
Theodor, jo entfchieden er in dem obigen Streit der deutjchen 
Erzbiſchöfe auf die Seite der Eurie trat, hielt an dieſen Be— 
ftimmungen trog alfer Klagen des Clerus in feinen erften Re— 
gierungsjahren feſt. Aehnlich geftalteten ſich die Verhältniſſe in 
den übrigen Tatholifchen Territorien, wobei die Aufklärung frei» 
Lid oft in wunderbares Gemenge mit altem Aberglauben kam; 
bei der furfürftlihen Regierung in Düffeldorf ftand z. B. der 
Glaube an Zauberei noch fo feit, daß 1750 drei Perſonen wegen 
Hexerei verfolgt wurden. 

In Oefterreih, wo unter Ferdinand II. die Jeſuiten faft 
unumſchränkt regiert hatten, trat unter feinen Nachfolgern in 
wachſenden Maß die ftaatlihe Autorität hervor, melde das 
Recht der Oberaufficht und Abftelung von Mißbräuchen in kirch⸗ 
lichen Dingen beanfpruchte, Verordnungen wurben erlaflen zur 
Einſchränkung der geiftlihen Gerichtsbarkeit, des Aſylrechts, der 
Veräußrung von Grundeigentum an die todte Hand, wobei 
freilich die Regierung fih noch immer ziemlich ſchüchtern verhielt. 
In ein neues Stadium aber traten dieſe Verhältniſſe unter 
Maria THerefia.!) Wie diefelbe überhaupt dem loſen Verband 
der deutfch-öfterreihifchen Provinzen zuerſt das Gepräge einer 


») Ch. Hod, der öſterreichiſche Staatsrath unter Maria Therefia und 
Zofef U. 
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ftaatlihen Einheit gab, fo brauchte fie ihre Souveränetätsredte 
auch gegen die Kirche mit fefter Hand, obwohl fie ſelbſt jo bigott 
tatholiih war, daß fie feine Kegerei in ihren Landen dulden 
wollte. Schon zu Anfang ihrer Regierung hatte fie nachdrüdlich 
das Placet für alle päbftlihen Bullen geltend gemadt und es 
derjenigen verfagt, durch welche Clemens XIII. den Jeſuitenorden 
gegen die Maßregeln des franzöfiihen Hofes vertheidigt Hatte. 
Unter dem Einfluß von Kaunig und van Swieten begann fie 
dann mit weit ernftlicheren Reformen, den geiftlihen Gütern wurben 
ohne Weiteres Die Steuerprivilegien genommen, die Proceffionen 
und Feiertage vermindert, beſchränkende Vorſchriften für Die 
Orbensgelübde und Weihen gegeben, die Kloftergefängnifje abge- 
ſchafft, das Aſylrecht aufgehoben. Die geiftliche Gerichtsbarkeit 
wurde fehr gejchmälert und unter ftaatliche Aufficht geftellt, der 
Necurs gegen ihre Erkenntniſſe an weltliche Behörden geftattet, 
fogar die Ercommunication an vorhergehende Zuftimmung der 
vorgefegten Landesſtelle gefnüpft. An dem Feldzug der bour- 
boniſchen Höfe gegen die Jeſuiten nahm die Kaiferin einen 
Antheil, beſchuͤtzte fie aber auch nicht und führte Die Aufhebung, 
als fie vom Pabſt ausgeſprochen war, in ihren Staaten durd. 
Der Hauptbeitand des eingezognen Ordensvermögens wurbe mit 
andern Stiftungen zu dem Studienfonds vereinigt und berfelbe 
unter die nen gebildete Hofſtudien-Commiſſion geftellt, der die 
Keitung des höhern Unterricht3 übertragen ward; eben hier ward 
einerſeits die naturrechtlig-territorialiftiiche Schule, andererfeits 
Hontheim’s Buch von Einfluß. Die berufnen Canouiften Rieg- 
ger, Martini, Rautenftraud und Eybel nahmen, ebenjo wie van 
Eipen in Löwen es gethan, für die gallifanifchen Grundfäge 
allgemeine Gültigkeit in Anſpruch und wandten auch auf katho— 
liſche Staaten die Theorie Böhmer's an, wonad das Kirchen- 
regiment nur ein Theil des politifchen ift. Sie anerkannten bie 
Unabhängigteit der Religion vom Staat, aber unterwarfen deren 
Uebung demfelben, jobald fie feine Verhältniſſe berührt, die 
Zürften haben das Recht und die Verpflichtung, der Kirche für 
die Ausübung ihrer Hoheitsrechte Schranfen zu ziehen. »Der 
Staat, fagt Martini in feinen positiones juris naturae, hat feine 
Sorgfalt aud) darauf zu richten, daß jeder Bürger Religion habe. 
Der Regent darf diefen Leitriemen weder aus den Händen laſſen, 
noch vernachläſſigen und muß daher die Kirche in ſcharfer Auf- 
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fiht halten« (Perthes, polit. Zuftände IL, ©. 77). Als Mittel 
für Diefen Zwed werden genannt der recursus ad principem, das 
Blacet, die Einſchränkung der kirchlichen Eenfuren, die Gench- 
migung ber Ercommunication. Die Beſchwerden der Biſchöfe 
dagegen, daß Riegger's Kirchenrecht nad) Verordnung der Re— 
gierung allen Borlefungen zu Grunde gelegt werben müfle, 
wurben abgemwiefen. Bei allevem blieb das Verhältniß der Re— 
gierung zur Kirche bebingt durch Die perfönliche Ehrfurdt der 
Raijerin für diefelbe, fie verteidigte ihre Tandesfürftlichen Mechte, 
aber unternahm keine Neuerungen ohne die Zuftimmung des Pabſtes, 
wenngleih fie es Kaunig überließ, diefe auch nöthigenfalls 
durch einen gewifjen Drud zu erreichen. Ein ganz andres Re— 
giment begann, als Joſef II. 1780 den Thron beftieg. Obwohl 
feit 16 Jahren deutſcher Kaifer, war er bisher buch die Eifer- 
ſucht feiner Mutter von allen wirklihen Staatsgefchäften fern- 
gehalten, um jo mehr hatte fein lebhafter Geift ſich auf Projecte 
der Zukunft geworfen, die er, zur Regierung gelangt, mit über- 
ftürzender Haft zu verwirklichen ftrebte. In naturrehtlichen An- 
ſchauungen aufgewachjen, fam er mit einem fertigen Syftem auf 
den Thron, ohne jedes Verftändniß für geſchichtliche Entwidlung 
und die Macht des Beftehenden war ihm ber Staat in dem 
Sinn Duelle des Rechts, daß dies aufhörte zu fein, wenn die 
Staatsgewalt demfelben die Anerkennung entzog und als unbe- 
ſchränkter Inhaber der Stantsgewalt war er entjchloffen alles 
abzufhaffen oder umzuwandeln, was feinen Begriffen von Auf- 
Härung widerfprad. Nach dem Beifpiel Friedrich's II. wollte 
er durch den fürftlihen Abjolutismus das durchſetzen, was nad 
feiner Auffaffung zum Wohle des Staates gereichte, aber bei 
diefer Dictatur der Intelligenz überjah er, daß Friedrich ſich trog 
einzelner Mißgriffe im Ganzen ftet3 darauf befchränfte, das nad 
den eoncreten Verhältnifien Mögliche zu thun, während er dieſe 
durchaus mißachtete, den Unterfchied zwiſchen dem Philojophen 
und dem Staatsmann verfannte und feine Unterthanen auch gegen 
ihren Willen glücklich machen wollte. Da aber’ eben der Begriff 
des Glücks ein relativer ift, jo mußte er bei feinem Unternehmen 
in unfanfte Berührung mit der Wirklichkeit fommen. Wie er 
fh in der Verwaltung nicht darauf befchränfte, durch Reorgani— 
fation der Behörden dem Schlendrian und der Monopolifirung 
der Regierung durch einzelne. vornehme Familien ein Ende zu 
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machen, ſondern ohne Rückſicht auf die verſchiedenartigen Na— 
tionalitäten das Reich aus ſeinem Cabinet regieren wollte, ſo 
war er auch in kirchlichen Dingen nicht damit zufrieden wirkliche 
Mißbrauche abzuſtellen. Unſtreitig verdankt ihm Oeſterreich auf 
dieſem Gebiete ſegensreiche Reformen, ein allgemeines Toleranz- 
edict gewährte ben Proteftanten Religionsfreiheit, freilich nur 
Privatgottesdienft, er entzog dem Pabft alle Dispenfationen und 
Abfolutionen, die Bullen Unigenitus und In Coena Domini wur- 
den ebenſo verboten wie der Beſuch des Collegium Germanicum 
in Rom, jämmtliche ausländische Mönde und Nonnen wurden 
entfernt, die einheimifchen um etwa 36,000 vermindert, 'meift den 
Bettelorden angehörend, welche die größte Plage für das Land 
waren. Bon 2000 Möftern z0g der Kaifer über die Hälfte ein 
und überwies ihre Einkünfte dem Religionsfonds zur Erbauung 
von Kirchen und befren Befoldung der Landpfarter, den geift- 
lichen Orden wurde der’ Verkehr mit ihren Obern in Rom ver- 
boten und fie unter die Landesbiſchöfe geftelft, welche auch künftig 
alle geiftlichen Dispenſe ertheilen follten. Die ungeheuern Ein- 
künfte ber hohen Geiftlichfeit wurden ſehr geſchmälert, bei Wider: 
ſetzlichkeit die Temporalien ganz gejpertt. Eine Menge von 
Feiertagen und Wallfahrten ſchaffte der Kaifer ab, führte deutſche 
Kirchenlieber ein und ließ die Bibel in den Landesſprachen ver- 
breiten. ber Joſef begmügte fich nicht mit folden damals 
mohlthätigen und ausführbaren Reformen. Schon im äußern 
Cultus vottete er nicht nur kirchliche Berrbilder aus, ſondern 
befämpfte auch Gebräuche, die vielleicht an Aberglauben ftreiften, 
aber unſchuldig und dem Volt werth waren, indem er 3.8. den 
Madonnenbildern ihren reihen Shmud abnahm, mißgeftaltete 
hölzerne Heilige entfernte, ja dabei bis zu Meinlich willkürlichen 
Beftimmungen ging, 3. B. die Beftattung der Todten in Säden 
gebot, um Holz zu fparen. Auf diefe Weife durchbrach er freilich 
den hergebrachten religiöjen Borftellungskreis, aber verwirrte ihn 
auch, zumal er alle Augenblide in feinen Maßregeln wechjelte. 
Indeß, feine eigentlichen Abfichten gingen viel weiter, er wollte 
die katholiſche Kirche nad feinen Begriffen von Aufklärung te 
formiren, obwohl feine Ideen in diefer Beziehung ungemein un 
klar waren. Er war keineswegs ein Anhänger der ungläubigen 
franzöſiſchen Philofophie, Die er ſchon wegen ihrer demokratischen 
Richtung hafte, er ftand dem katholiſchen Dogma nicht feindfelig 
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gegenüber, jah auch darin jehr viel klarer als die meiften feiner 
Zeitgenoſſen, daß er die Inconſequenz des Epifcopalfyftens 
durchſchaute und wohl erkannte, daß Verfaffung und Lehre ber 
tatholifchen Kirche untrennbar verbunden, er begünitigte deshalb 
wohl aus politischen Gründen die epifcopalen Beftrebungen in 
Deutſchland, aber wollte von einem Nationalconcil, wie es die 
Emjer Punktation forderte, fo wenig etwas wiſſen als von Ber- 
Handlungen mit Ständen in weltlichen Dingen. Seine Abficht 
ging darauf, einen andern Geift in Die Priefter zu bringen, in- 
Dem er 1783 fämmtlihe Schulen der Stifter und Klöfter aufhob 
und nene, nad feinen Grundfägen organifirte Generalfeminarien 
gründete, deren Zöglinge, wie er dem Cardinal Herzan fchrieb, 
»einen geläuterten Geift in die Welt mitbringen und dem Volke 
durch ihren Unterricht mittheilen follten.« Auf diefe Weife follen 
»bie Völker meines Reichs von dem übermächtigen Rom befreit 
und die Priefter allein dem Vaterlande unterworfen werden.« 
Zn diefen Seminarien follten die Jünglinge den ganzen theolo⸗ 
giſchen Eurfus durchmachen und dann ein Jahr in ber praftifchen 
Seelforge geübt werben, Niemand ſollte Welt oder Kloftergeift- 
licher werden, der nit 5—6 Jahre in einem ftaatlihen Seminar 
zugebracht. Wbgefehen num davon, daß Joſef über Die bei 
dieſem Plane zu befolgenden Grundfäge viel zu wenig mit fi 
felbft einig war, deshalb vielfach wechjelte und dabei oft m 
Widerfpruch mit fich felbit kam, jo war das Princip jelbft falſch, 
man kann der katholiſchen Kirche alle Rechte nehmen, die fie fi 
- auf ftaatlihem Gebiet angemaßt, aber man Tann fie nicht zu 
beftimmten geiftlihen Handlungen zwingen, man kann fie zu 
einer blos geduldeten Privatgejellihaft herabjegen, man Tann 
fie vertreiben, aber man Tann fie nicht mit ftaatlichen Mitteln 
rejormiren. Selbſt ohne tiefres religidfes Gefühl konnte ex für 
das Berftörte feinen Erſatz bieten, nicht jagen, wie die katholiſche 
Kirche werben follte, ohne aufzuhöten fie felbft zu fein; er hatte 
fih eine Staatsreligion auf Grund bes katholiſchen Dogmas 
ausgedacht, nad) deren Grundfägen feine Untertyanen ohne Spiel- 
raum für perfönliche Freiheit unter der Autorität der Regierung 
aufgezogen werden follten. Wie Joſef dem römifchen Inder 
nicht Preßfreiheit entgegenftellte, fondern an feine Stelle bie 
Taiferlihe Eenfurcommiffion fegte, jo begnügte er ſich nicht, die 
päbftlihen Anſprüche zurüdzuweifen, ſondern ſetzte an die Stelle 
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des canoniſchen Rechtes ſeine Edicte und ſich ſelbſt an die Stelle 
des Pabſtes, weshalb ihn auch Friedrich II. witzig »mon frere, 
le sacristain« nannte. So mußte er nothwendig ſcheitern, bie 
Eurie freilich war damals zu ſchwach zum wirkſamen Widerftand, 
die Protefte des Nuntius blieben unbeachtet, Pius VI., der 1782 
felbft nad Wien kam, ſetzte nichts durch, aber nicht nur die 
Geiftlichkeit, fondern aud das Volk widerſetzte ſich emergifch der 
vetroyirten Erleuchtung; die Folge war, daß der Kaiſer fein im 
Namen der Freiheit angefangenes Werk mit Gewalt durchzuführen 
verfuchte und dabei in einen Kampf gerieth, in dem er unterlag. 
Es ift befannt, wie biefer in Belgien begann, wo er feine Re 
formen in Bezug auf Eultus, Unterricht und Klöfter eingeführt, 
aber dadurch ſchon große Unzufriedenheit in dem bigott katholischen 
Rande erregt hatte, obwohl er grade hier fih am vorfichtigften 
zeigte. Das Toleranzedict von 1781 gewährte den Diffidenten 
nur »ein ihrer Religion gemäßes Privat-Erercitium, ber Tatholi- 
ſchen Religion allein fol der Vorzug des öffentlichen Religions- 
Exereitii verbleiben,« gemifchte Ehen wurden zugelafjen, doch 
ſollten, wenn der Vater katholiſch, alle Kinder in feinem Glauben 
erzogen werden. Der römifhe Stuhl follte Hinfort nicht mehr 
über die geiftlichen Stellen verfügen, feine geiftliche Gerichtsbar- 
keit mehr ausüben, feine Dispenfe mehr ertheilen, die Pfarrſtellen 
ſollten nicht mehr nach Gutdünken, fondern durch Eoncurs ber 
* Befähigtften bejegt werden, Mönds- und Nonnenklöfter müffiger 
Natur wurden aufgehoben und ihre Einkünfte praftifch religiöfen 
Bweden gewidmet. Aber ſchon diefe Reformen erbitterten die 
Jeſuiten und die Biſchöfe heftig, der Erzbifhof von Medeln 
proteftirte gegen die Gefahr, in ber fich ſelbſt die allereifrigften 
Katholiken befinden würden, duch die Toleranz der Proteftanten 
verführt zu werden. Der Kaiſer, überzeugt, Daß der Elerus Roms 
Uebergriffen nur durch eine humanitäre Bildung entzogen werben 
tönne, hob die bifchöflichen Seminarien auf uud errichtete ein 
Generalfeminar in Löwen (ein Filial in Lugemburg), weldes 
tünftig jeder Geiftliche fünf Jahre befuchen follte. Dies Gebot 
verurfachte lebhaften Wiberftand. Joſef glaubte denfelben durch 
die Ausweifung des Nuntius und eine centralifirtere Verwaltung 
brechen zu können, aber die legtre Maßregel, welche der von ihm 
beſchwornen Landesverfafjung (joyeuse entrée) widerſprach, brachte 
nur die Liberalen zur Parteinahme gegen ihn und rief den offnen 
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Widerſtand hervor, dem gegenüber der Kaiſer nicht durchzudringen 
vermochte und der ſchließlich zum offnen Abfall führte. Selbſt 
die Vermittlung des Pabſtes, die der tiefgedemüthigte Kaiſer 
zuletzt anrief, blieb fruchtlos, die niederländiſchen Biſchöfe er— 
wiederten, das Volk wolle die ihm aufgedrungne Freiheit nicht, 
ſondern verlange ben alten Glauben, der fein Stolz ſei zu er- 
halten, die Provinzen erklärten fih unabhängig, glei darauf 
farb der Kaiſer. Wenn er fi felbft die Grabſchrift ſchrieb: 
»Hier liegt ein Fürft, deſſen Abfichten rein waren, der aber das 
- Unglüd Hatte, alle feine Entwürfe feheitern zu fehen,« fo liegt 
die Erklärung diefes tragifchen Ausgangs in dem Wort Fried⸗ 
rich's II., fein Bruder Joſef wolle ſtets ben zweiten Schritt 
vor dem erften machen, in unfteter Haft griff er nach allen Seiten 
‚zugleich ein, änderte, erklärte, beſchränkte oder erweiterte und 
warb fo in Kampf mit fich. felbft verwidelt, er nahm auf das 
geſchichtlich Gewordne fowenig Rüdficht als auf die Bedürfniſſe 
und Neigungen feiner Unterthanen, er erbitterte durch hartnädige 
Zurüdweifung begründeter Einwendungen gegen Befehle, die oft 
gar nicht durchführbar waren, und gab dann trogigem Wiber- 
fand nad. In der Kirchenpolitik aber ift fein Name das Symbol 
eines Syſtems geblieben, das nicht nur mit durchführbaren Re— 
formen Segen ftiftet, fondern die inneren Berhältniffe der Kirche 
duch den Staat nach den Begriffen ber jeweiligen Zeitbilbung 
zu veglementiren ftrebt und eben wegen dieſes Eingriffs in eine 
Sfäre, die außerhalb der ftaatlichen Competenz liegt, auch noch 

jedesmal, wo man feine Durchführung verfuchte, gejcheitert ift. 
Die belgifche Revolution, welche die Probe auf dies Exempel 
gab, ging bald in die größte Ummälzung auf, welde das mo- 
derne Europa gejehen hat. Werfen wir nur, ehe wir ung zu 
deren Einwirfung auf das Verhältniß von Kirche und Staat 
wenden, noch einen Blid über den Ocean, wo die Begründer der 
norbamerifanifhen Unabhängigkeit das dem Joſefinismus grade 
entgegengejegte Princip der Trennung von Kirche und Staat bei 
voller Religionsfreiheit zu verwirklichen ftrebten. In einer Re— 
publit, welche die Rechtsgleichheit und Freiheit der individuellen 
Entwidlung zu ihrer Grundlage gemadt und den Fortbeftand 
der Sklaverei damals nur als Ausnahme zuließ, die möglichit 
bald verſchwinden folle, fonnte die Bevorzugung der Stellung 
einzelner Kirchen nicht aufrecht gehalten werben. Am wenigften 
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war dies möglich bei der anglifanifchen Kirche, welche den Rück⸗ 
halt des Mutterlandes verloren, aber aud die presbyterianifde 
Ausſchließlichkeit, die unter dem Einfluß der Aufklärung ſchon 
wefentlih von ihrer Schroffheit verloren hatte, war unhaltbar 
geworben, der einzige Ausweg war Religiong- und Eultusfreiheit. 
Diefe wurde allerdings zunächit nur von der Bundesgewalt für 
ihr Bereich zum Grundfag erhoben, indem beftimmt ward, daß 
die Ausübung politischer Rechte unter Autorität ber Unten nicht 
vom Glaubensbelenntniß abhängig gemacht werben dürfe und 


dem Eongreß unterfagt ward, Geſetze, betreffend die Einführung - 


einer Religion oder das Verbot der freien Ausübung einer fol- 
hen, zu erlaffen. Hiemit war alſo den Einzelftaafen ber Union 
für Diejenigen Verhältniffe, die nicht »unter Autorität der Union« 
ftanden, die Aufrechthaltung der Bevorzugung einer -Eonfeffion 
noch nicht unterfagt, in Connecticut 3. B. blieb die Beftimmung 
des Colonialftatut8 von 1662 in Kraft, wonach es Sache des 
Staats war, für den Gottesbienft zu forgen, nad) der Verfaſſung 
von Mafjahufetts von 1780 waren alle Ortsgemeinden ver- 
pflichtet, für einen Öffentlichen proteftantifhen Gottesdienft zu 
forgen, falls ein folcher nicht von den Religionsgeſellſchaften 
freiwillig hergeftellt würde, alle Bürger mußten dem Unterricht 
der öffentlichen Religionslehrer beimohnen, jo fern fie denjelben 
ohne Gewiſſensſtrupel und zu große Unbequemlichkeit befuchen 
tonnten, die Bernahläffigung diefer Beitimmungen war mit Gelb- 
buße bedroht. Die Verfaffung von Nord-Earolina von 1776 
befagte, daß nicht nur derjenige fein Amt beffeiden könne, ber 
ſich zu religiöſen Anfichten bekenne, die mit ber Freiheit und 
Sicherheit des- Staates unvereinbar feien, jondern ſchloß auch 
ſolche aus, welche das Dafein Gottes oder die göttliche Autorität 
der Bibel ableugneten. In New-erjey, Süd-Carolina und Ge 
. orgia blieb die Fähigkeit, ein Staatsamt zu befleiden, den Pro- 
teftanten vorbehalten, in Neu-Hampfhire für Höhere Staatsämter. 
Vermont führte zwar volle Gewifjensfreiheit und Unabhängigkeit 
der politifhen Rechte vom Glauben ein, gebot aber allen crift- 
lichen Eonfeffionen die Feier des Sabbaths, Pennſylvanien for- 
derte für öffentliche Aemter den Glauben an das Dafein Gottes 
und die Belohnung und Beftrafung in einem zukünftigen Leben. 

Es blieb jomit eine bunte Muftertarte in ber Verſchiedenheit 
der Geſetzgebung ber einzelnen Staaten beftehen, nur das if 
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überall anerkannt, daß Glaubens- und Cultusfreiheit herrſcht, fo 
lange nicht die ſubjectiv religiöſen Ueberzeugungen gegen das 
Staatsgeſetz verſtoßen und daß Niemand ſich auf dieſe berufen 
darf, um ſich ſeinen bürgerlichen Pflichten zu entziehen. Von 
dieſem Standpunkt aus mußte man im Fortgang der Zeit dahin 
lommen, auch in den Einzelſtaaten die Verbindung von Staat 
und Kirche wenigſtens officiell immer mehr zu löſen. 


16. Die Kirche und die franzäffhe Revelulien.) 


Die Geſchichte beweift unwiderleglih, daß fein Volk unge 
ftraft verfuhen fann, eine naturgemäße Stufe der Entwidlung 
zu überfpringen. Eine folhe war die Reformation für bie euro: 
päifche Menjchheit, die Nationen, welche fie von ſich wieſen, im 
Glauben der mittelalterlichen Kirche beharrten und die Verjüngung 
derjelben gewaltjam unterbrüdten, haben ben innern Schaben, 
den fie ſich damit zufilgten, niemals überwunden. Wenn front: 
eich ſich auf einer höhern Stufe ber geiftigen Entwidlung hielt 
als Defterreih, Spanien oder Italien, jo verdankte es dies we: 
fentlich dem Einfluß, welchen der Proteftantismus und ber ihm 
wenigftens verwandte Janfenismus im beften Theile der Nation 
übte. Die Aufhebung des Edicts von Nantes und die Unter 
drückung des Janſenismus waren der Pyrrhusſieg der katholiſchen 
Glaubengeinheit, der Clerus ward vollftändig abhängig von ber 
Krone, die unterbundne natürliche Entwidlung ber geiftigen 
Kräfte warf fi in die antichriftlihe Speculation, die im Ma— 
terialismus endete. Diefe bis ins innerfte Mark erkrankte Na- 
tion unternahm es nun, durch eine gewaltige Ummwälzung aller 
ihrer focialen und politiſchen Verhältniſſe ein ideales Gemein 
weſen nad; Grundfägen herzuftellen, welche nicht nur für Frankreih, 
ſondern für Die ganze Welt den Maßftab der Vollkommenheit 
bilben follten, der amerikaniſche Unabhängigteitsfampf und die | 
Theilnahme des franzöfifhen Adels an bemfelben vollendeten | 
die Verblendung, in der man glaubte das Glück eines Boll | 
fei begründet, wenn es fi auf dem Papier eine Verfaſſung vol 





') Pressense : l’Eglise et la Revolution frangaise. Paris 1863. Hausson- 
ville: V’Eglise Romaine et le premier Empire. 5 vol. 
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hochtönender Principien gegeben. Man fah in ber jungen Re— 
publif die Verwirklichung der Theorien franzöſiſcher Schriftfteller 
und verlangte um fo lebhafter nad) ihnen den eignen Staat um- 
zugeftalten. In einer alten, durch jahrhundertlange Mißbräuche 
zerrütteten Gejelljchaft meinte man alle möglichen Bürgertugenden 
vorausfegen zu können, melde rhetoriſche Darftellungen den 
antifen Republiten andichteten, und überjah vollftändig, daß nur 
das Zufammentreffen ausnahmsweife günftiger Momente, von 
denen Frankreich Feines beſaß — lebendiges religiöfes Leben, 
puritanifche Bucht, Selbftverwaltung, die bis zur thatjächlichen 
Unabhängigfeit ging, Führung eminenter Staatsmänner —, das 
Experiment auf dem Boden der neuen Welt gelingen laſſen 
tonnte. 

Die Zerftörung des alten Staatsweſens vermochten die 
Yeologen der Eonftituante wohl durchzuführen, weil daſſelbe 
bis in feine Grundlagen morſch war und fie ihre Doctrinen als 
Slaubensartifel mit einem Fanatismus verfodhten, welcher ſich 
nicht ſchente, allen Widerftand gegen diefelben gewaltfam zu 
brechen, aber ihr utopifcher Neubau ber royaute sur la surface 
egale ftürzte in dem Augenblid feiner Vollendung in ſich zufam- 
men. Richt beſſer ging es der idealen Republik der Girondiften 
und nachdem die Schredensherrfchaft mit allem, was der neuen 
Ordnung der Dinge feindlih ſchien, gründlich aufgeräumt, fiel 
das Land als leichte Beute dem Dictator zu, der e8 von feinen 
elenden Tyrannen befreite. 

Wir haben Hier nur den Einfluß derjelben auf das Ber- 
hältniß von Staat und Kirche zu verfolgen und zn zeigen, wie 
wenig in diefen Erſchütterungen ein wahrhaft freies und ge- 
deihliches Zufammenwirken beider möglich war. 

Ju der Berfammlung der Notabeln von 1787 kam das 
Toleranzedift zu Stande, welches durch die Initiative Lafayette's 
die Fruchtloſigkeit der Neligionsverfolgung anerfannte und mehr 
aus Nothwendigkeit als aus Gerechtigkeit und Sympathie den 
Broteftanten eine bürgerliche Exiſtenz gab, den Nichtfatholifen 
ward das Recht zugeftanden, in Frankreich zu leben und Gewerbe 
zu treiben, ohne wegen ihres Belenntnifjes beunruhigt zu wer- 
den, Civiltrauung, Geburtsregifter und Begräbniß wurden ge- 
währt, von Eultusfreiheit war babei nicht bie Rebe, im Gegen- 
theil erllärte der Artikel 1 ausdrücklich: »la religion catholique, 
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apostolique et romaine continuera de jouir seule dans notre 
royaume du culte public.«!) Bei der Berufung der General: 
ftände gab der Elerus feinen Vertretern ſehr liberale Inſtructionen 
für alles, was nicht feine Privilegien berührte, er forderte bie 
Abſchaffung der politifchen Mißbräuche, der Sklaverei und ver- 
langte für die Nation das Recht der Zuftimmung zu allen Ge 
jegen, namentlich den Steuergefegen. Aber dieſe Freifinnigteit 
hörte auf, fobald die Kirche in Frage kam, von Gewifjensfreiheit 
war feine Rede, die katholiſche Religion follte alleinige Staats- 
religion bleiben, die Schulen leiten, die Orden follten reformirt 
werben, aber fortbeftehen. Anders freilich lauten die Cahiers 
des dritten Standes, das Parifer anerkennt, daß die katholiſche 
Religion die herrjchende in Frankreich ſei, fordert aber allgemeine 
Toleranz, Abſchaffung der Sinekuren, Aufhebung der Mlofter- 
Gelübde, Verbot der Abgaben an Rom, Einfchränfung der fird« 
lichen Jurisdiction auf geiftliche Dinge. Offenbar mußte es bei 
fo verſchiedner Auffafjung zum Eonflict kommen; derſelbe bradte 
fofort den Elerus in eine fehr ungünftige Lage, indem biefer 
durch die Vereinigung der drei Stände feine Sonderftellung ver: 
lor und einer Majorität in der Nationalverfammlung gegenüber 
trat, welche über feine Intereſſen beſchloß und ihm deshalb ab- 
geneigt war, weil er die größte fociale und politifche Macht 
jene3 ancien régime war, mit dem man aufräumen wollte. Um- 
ſonſt fuchte er fie günftig zu ftimmen, indem er in der berühmten 
Sigung vom 4. Auguft freiwillig die größten Opfer bradte, 
unmittelbar darauf begann der Kampf um die geiftlichen Güter. 
Vergeblich zeigte Sieyds, daß es ungerecht fein werde, bie 
Zehnten nicht abzulöfen, fondern einfach abzufchaffen, weil man 
damit nur den Eigenthümern der beſchwerten Güter ein Geſchent 
von 70 Millionen Rente machen würde, er konnte nicht gegen ben 
Sophismus Mirabeau's durchdringen, daß die Geiftlichen » bie 
von ber Nation bezahlten Beamten der Moral und des Unter: 
richts« feien, welche nur Anſpruch auf ein Gehalt hätten, das 
der Würde und Wichtigkeit ihres Berufes entjprede. Den 
Zehnten mußten die geiftlichen Güter folgen, ein adliges Mit- 
glied des Clerus felbit, Talleyrand, Bifhof von Autumn ſchlug 

1) Es zeigte fi) damals merkwürdiger Weife, daß trotz ber Berfolgung 
und Auswanderung die Zahl ber Protelanten der von 1685 gleich geblie 
ben war. 
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vor, ein Anlehen von 80 Mill. auf fie zu radiciren, Mirabeau 
folgte mit dem Antrag, fie zum Nationaleigentyum zu erflä- 
ten unter der Bedingung, daß die Nation für die Eriftenz 
der Geiftlichen forge, Barnave behauptete jogar, da die Geift- 
tigkeit nur für das Volk eriftire, könne dieſes fie auch nach 
Belieben zerftören, alfo um fo mehr über ihre Güter verfügen. 
Diefe Theorie befämpften die Redner der Rechten Maury, Mon- 
tesquiou, Camus, nicht blos indem fie die Berberblichkeit der 
vorgefchlagenen Maßregel nachzuwei ſen juchten, fondern auch 
mit der Behauptung, daß, da das Geſetz den Clerus nicht ge— 
ſchaffen, es ihn auch nicht beſeitigen könne, die geiſtlichen Güter 
ſeien ohne Mitwirkung der Nation und nicht ihr gegeben, der 
Staat habe alſo kein Recht auf dieſelben. Das hieß über das 
Ziel hinausſchießen und die Bemerkung des Biſchofs von Nismes, 
daß zwar große Reformen hinſichtlich jener Güter nothwendig 
ſeien, aber kanoniſch durchgeführt werden müßten, machte bie 
Sade nur ſchlimmer. Nach der jahräundertlangen Mißverwal- 
tung des geiftlichen Eigenthums die Beßrung auf eine fanonifche 
Reform vertröften und zwar in einem Augenblid, wo man auf 
das Dringendfte neuer finanzieller Hilfsquellen bedurfte, hieß 
Steine ftatt Brod bieten; follte in Frankreich ein verfafjungs- 
mäßiges Regiment aufgerichtet werden, fo konnte eine fo privile- 
girte Corporation wie die franzöſiſche Kirche nicht beanjpruchen, 
ein unantaftbarer. Staat im Staate zu bleiben, die übermäßige 
Anhäufung der Güter zur todten Hand hat zu allen Zeiten die 
Intervention der Regierungen nothwendig gemacht, aud in 
Frankreich Hatte die abfolute Monarchie wiederholt eingegriffen, 
noch 1749 hatte ein Edikt der Geitlichfeit verboten, ohne fpectelle 
königliche Genehmigung, welche nur gegen Zahlung einer bebeu- 
tenden Abgabe gewährt ward, neue Güter zu erwerben. Wenn es 
unläugbar war, daß die Einkünfte der geiftlichen Güter bei 
weiten das wirkliche Bedürfniß des katholiſchen Cultus über- 
ftiegen, fo war der Staat unftreitig berechtigt zu interveniren 
und den überfchüffigen Theil an fih zu nehmen, um jo mehr 
ala nit nur die Sinecuren ber abbayes comınendataires recht- 
lich noch immer der Krone gehörten, ſondern diefelbe auch freis 
gebige Schenkungen an die Kirche aus ihrem Domanium gemacht 
hatte, e8 wäre daher politifch geweſen, wenn die Geiftlichfeit Die 


Initiative ergriffen und ihre entbehrlichen Gintinfte dem Staat 
Geſtaen, Staat und Kirche. 
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zur Dispofition geftellt hätte. Ob dies die Majorität der Ber- 
fammlung entwaffnet hätte, ift freilich ſehr fraglid, denn den 
Wenigſten derfelben war die Einziehung des Kirchenguts nur 
Mittel, um der Finanznoth abzuhelfen, nachdem bie Behnten ein- 
fach abgejchafft, war e# fogar jehr zweifelhaft, ob bei Bejolbung 
der Kirche aus Staatsmitteln viel von ber Beute übrig bleiben 
würde, da man allgemein anerkannte, daß der niedre Elerus 
beſſer geftellt werben müſſe. Die Mehrheit wollte die Geiftlich- 
teit als Stand zerftören, weil fie innerhalb des Bernunftitaates, 
defien Aufrihtung die Iheoretifer verfolgten, feine unabhängige 
Macht dulden wollte, welde fie für den gebornen Feind der 
neuen Ordnung der Dinge hielt. »Si le clerg6 conserve ses 
biens, l’ordre du clerge n’est pas detruit, vous consacrez son 
independance« rief Chapelier und Carat behanptete ſchon im 
Borgefühle des Eonvents, der Staat fei jo vollfommen Meifter 
der Religion, daß er das Recht Habe, bie Hriftliche abzuſchaffen, 
wenn er eine befre finden könne. Man ftand eben auf dem 
Boden des Rouſſeau'ſchen Naturrechts und feiner Staatsallmacht, 
die geiftlichen Güter follten eingezogen werden, weil bie Geift- 
lichen bezahlte, alfo abhängige Beamte werden follten. Nachdem 
auch Mirabeau diefer falſchen Theorie die Autorität feines Ra- 
mens und den Glanz feiner Beredſamkeit geliehen, wurbe am 
5. November bejchloffen, daß alle geiftlichen Güter zur Berfügung 
der Nation feien, unter der Bedingung, daß biefelbe für bie 
Bebürfniffe des Eultus, den Unterhalt der Geiftlihen und bie 
Unterftägung der Armen forge. Kein Geiftliher follte außer 
Wohnung und Garten weniger als 1200 Livres erhalten. Die 
Güter der Klöfter waren bei dieſer Stimmung um fo weniger 
zu halten, als ber notorifche Verfall und die Mißbräuche ber 
Orden feit lange Gegenftand des Spottes und der Erbitterung 
geworben waren, aber man ſchoß auch hier über das berechtigte 
Maaß hinaus. Montesquiou ftellte die Frage durchaus auf ben 
richtigen Boden, indem er fagte, daß der Staat fowenig ein 
Recht habe, das Gelübde, welches ein Mönch der Kirche gethan, 
nichtig zu erklären, als die Kirche berechtigt fei, die Unterftügung 
des Staates für die Aufrechthaltung ber Gelübbe zu beanfpruchen, 
man möge alfo bejgließen,; daß der Staat bie Mönchsgelübbe 
nicht anertenne, daß die Kirche nur über bie geiftliche Seite ber- 
felben erfennen dürfe, alle Orbensglieder je nach ihrer Wahl 
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in den Möftern bleiben oder fie verlafjen dürften. Aber eine der- 
artige Reform genügte ber Majorität nicht, fie befhloß, alle Orden 
aufzuheben, die Errichtung neuer zu verbieten, die Mitglieder 
der bisher beftehenden wurden auf Verlangen penfionirt, nur die 
ber Erziehung und Krankenpflege gewibmeten Orden blieben 
vorläufig beftehen. In der bee, welche diefe Bejchlüffe eingab, 
lag der Keim aller jpätern Irrungen, fie erflärt au, warum 
biefe Berfammlung troß der liberalen Phrafen keineswegs wirk- 
liche religidfe Freiheit einführte. In jenem Erzeugniß einer 
lagen Philofophie, den fogenannten Menfchenrechten, Heißt es 
in Art. 10 nur »Nul ne doit re inquiet® pour ses opinions, 
meme religieuses pourvu que leur manifestation ne trouble pas 
Pordre public &tabli par la loi.« In ihrer vagen Faſſung und 
jener Wendung meme religieuses, wonad) Die Freiheit der reli- 
gidfen Ueberzeugung als das größte Zugeſtändniß erſchien, fieht 
man noch die Spuren der Kämpfe, die es in ber Verfammlung 
getoftet, auch nur dieſe allgemeine Toleranz durchzuſetzen; ver- 
geblih bot Mirabeau feine ganze Beredſamkeit in Wort und 
Schrift für wirkliche Eultusfreiheit auf und zeigte, wie"frevelhaft 
und ohnmächtig jeder Verſuch fei, die Menſchen zu hindern, 
Gott auf eine Weife zu verehrten, welde ihnen als bie wahre 
erfcheine, vergeblich ſprach Rabaud de St. Etienne, der Vertreter 
der durch die Intoleranz des Clerus zertretnen Hugenottenficche 
ergreifend im Namen feiner Glaubensgenofjen für allgemeine 
Glaubensfreiheit, aud) der Juden, nur mit Mühe gelang es, die 
Berwerfung ber urjprünglicen Redaction zu bewirken, welche 
von einem bejtehenden Eultus ſprach, der eben nur der katholiſche 
fein tonnte, Dagegen ward ebenfalls das Amendement Eaftellane 
verworfen »Nul homme ne doit &tre inquiete pour ses opinions 
religieuses, ni troubl& dans l’exercice de son culte,« es fiel durch 
die vereinten Bemühungen des Clerus und der Jünger Rouſſeau's, 
welche die Intervention des Staates in den Eultus nicht aufs 
geben wollten, und die obige vage Fafjung wurde angenommen, 
weil jede Partei fie anders deutete. Unftreitig war der Beſchluß 
auch fo ein gewaltiger Fortſchritt, am 24. December wurden alle 
Nichtkatholiken für wahlfähig erflärt und zu allen bürgerlichen 
und militärifhen Stellen zugelafien, am 24. Februar 1790 
gab ein Derret den Nachkommen ber vertriebnen Hugenotten 
ihr Bürgerreht und ihre eingezognen Güter zurüd »pour 
q* 
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empecher le despotisme de Louis XIV. mort de peser sur leur 
posterit6,« enblih ward auch die bürgerliche Gleichftellung der 
Juden genehmigt. Die Rechte, welche diefe Beſchlüſſe nicht 
Bindern konnte, verjchlimmerte ihre Lage nur durch einen un— 
befonnenen Schritt, zu welchem ihre religiöfe Intoleranz fie ver- 
leitete. Bei der Wiederaufnahme der Discuffion über Die geift- 
lihen Güter beantragte am 12. April 1790 der bemofratifche 
Rarthäufer Mönd Dom Gerle zu erklären, daß die katholiſche, 
apoftolifche und römifche Religion die nationale fei und. immer 
bleiben werde, ihr Eultus auch allein autorifirt fei, Damit werde 
man bie Verleumdungen abſchneiden, welche behaupteten, man 
wolle alle Religionen in Frankreich zulaſſen. Die Rechte be- 
grüßte Diefen Antrag mit ſtürmiſchem Beifall, konnte jedoch feine 
fofortige Annahme nicht durchſetzen, in unfeliger Verblendung 
beſchloß fie nm, nachdem die Vertagung der Debatte genehmigt 
war, ihre ganze Macht für ben Antrag aufzubieten, eventuell 
fi mit einer Proteftation zum König zu begeben und an das 
Volk zu appelliten, die Religion fei in Gefahr. Dies thörichte 
Unternehmen hatte den entgegengefeßten Erfolg, die Clubs der 
Kinfen und die Parifer Preſſe denuncirten das neue Complott der 
Ariſtokraten, eine gewaltige Aufregung erfolgte, nad) heftiger 
Debatte genehmigte die Berfammlung am nächſten Tage, nachdem 
Dom Gerle ſelbſt feinen Antrag zurüdgezogen, den von Laroche— 
foucauld motivirten Webergang zur Tagesordnung, »daß bie 
Berfammlung feine Macht habe, noch Haben könne über die Ge— 
wiffen und religiöfen Weberzeugungen, daß die Majeftät der Re— 
figion und die tiefe Ehrfurcht, die ihr ſchuldig fei, nicht erlaube, 
daß fie Gegenftand einer Berathung werde, daß die Ergebenheit 
der Berfammlung für die katholiſche, apoftolifche, römische Religion 
nicht zweifelhaft fein könne, da grade jegt ihrem Eultus allein 
die erfte Stelle in den öffentlichen Ausgaben zugewiefen, wodurd 
die Verfammlung einftimmig ihren Reſpekt in der einzigen Weife 
tundgegeben Habe, der ihrem Charakter entipreche, demgemäß 
beſchließe, daß fie über dem vorgebrachten Antrag nicht berathen 
tönne.« (Buchez hist. parlementaire III, p. 60). Schlagen be- 
merkte Mirabeau bei biefer Gelegenheit, die Religion fei fo wer 
nig national wie das Gewiſſen, das Wejen des EhriftentHums 
ſchließe jede Örtliche Gejeggebung aus, Gott Habe diefe Fadel 
nicht gejhaffen, um der focialen Organifation Form und Farbe 
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zu geben, fondern fie in die Mitte der Welt geftellt um als 
Centrum der Einheit des Menfchengefchlechtes zu dienen. Man 
tönne eben fo wohl erklären, die Sonne fei das Geftirn der 
Nation, die kein anderes vor dem Gefe zur Regelung der Nächte 
und Tage anerfenne. Der übelberathne Eifer der Rechten, welche 
hoffte, in dem Antrag Dom Gerle’s einen Ausgangspunkt für eine 
Eontrerevolution zu finden, wandte fich gegen fie, indem fie alles 
anfbot, den Sieg zu erreichen, enthüllte fie ihre geheimen Ge— 
danken, der Abgeordnete für Cambrai Ejtourmel berief fih auf 
den Eid, welchen Ludwig XIV. dort geleiftet, die katholiſche Re- 
ligion aufrecht zu halten, ohne den nicht katholiſchen Cultus zu 
dulden, Mirabeau antwortete mit einer Hinweifung auf das 
Fenſter, welches er von der Tribüne fehe, aus dem ein franzöfi- 
{her Monarch auf feine Unterthanen gefchoffen. Tags darauf 
ward beſchloſſen, daß die Departemental- und Diftrictverfamm- 
lungen fofort die Verwaltung der geiftlichen Güter übernehmen 
ſollten, das Gehalt der Geiftlihen folle in Geld bezahlt werben, 
der Betrag defjelben, die Koften des katholiſchen Eultus, die 
Benfionen der Welt- und Ordensgeiftlichen und eine Summe für 
Armenunterftügung follten in das Ausgabebubget des Staates‘ 
aufgenommen werden. Beide Parteien ſtanden auf einem falfchen 
Standpunkt, die Minorität, welche die Staatsreligion wollte, 
tonnte logifch das Staatögehalt nicht verwerfen, die Majorität, 
welche die Staatsreligion verwarf, vechtfertigte das geiftliche 
Staatsbudget‘ nicht damit, daß ed eine Mente fei, welche man 
als Entfhädigung für die Einziehung der Kirchengüter gebe, 
denn dann wäre e3 ja viel richtiger gewefen, der Geiftlichfeit 
die Güter zu laſſen, deren Einkünfte jener Rente entfprechen, 
ſondern fie berief fih darauf, daß der Eultus ein allgemeines 
Bedürfniß fei, alfo fo gut wie die Armee und Juftiz vom Staat 
unterhalten werden müffe. Die Eonjequenz diefer Gleichftellung 
aber führte nothwendig zur Givilconftitution der Geiftlichen, 
denn waren diefe einfache Beamte, fo mußten fie auch als ſolche 
behandelt werden. Die Seele des Kampfes, in den man nun 
eintrat, lag merkwürdiger Weife in dem janjeniftifhen Element, 
welches im geiftlichen Ausfchuß eine leitende Rolle fpielte. Seine 
Vertreter wollten diefe Gelegenheit benugen um bie franzöfifche 
Kirche der Intoleranz des Clerus zu entziehen, welche die Bulle 
Unigenitus gegen Port-Royal erwirkt, und dies follte Durch eine 
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ganz neue Verfaſſung der Kirche herbeigeführt werden. Der 
Entwurf, den Martinean einbrachte, bezwedte: Die Eintheilung 
der Didcefen auf die Bafis der neuen politifhen Eintheilung 
des Landes zu ftellen, jedes Departement follte zugleich ein 
Bisthum bilden, ale übrigen follten aufgehoben, die Exzbisthü- 
mer anf zehn vebucirt werden, für jedes Bisthum follte nur ein 
Seminar beftehen, jeber Pfarriprengel mindeitens 6000 Seelen 
zählen. Keine franzdfifche Kirche, kein franzöſiſcher Bürger follte 
die Autorität eines außerhalb Frankreichs refidirenden Biſchofs 
ober Erzbiſchofs noch die der Delegirten folder anerkennen, bie 
Gerichtsbarkeit der Biihöfe an die Zuſtimmung eines ihnen 
beigegebenen geiftlihen Nathes gebunden fein. Die Biſchöfe 
und Pfarrer follten durch allgemeines Stimmrecht von ben 
Wahlverfammlungen gewählt werden, welche die Departemental- 
reſp. Diftrict3verwaltung wählten. Es ift Har, daß mit ber 
Einführung folder Beftimmungen die ganze Berfafjung ber 
katholischen Kirche umgeftürzt ward, man ſchnitt ihre Verbindung 
mit dem Pabfte ab, dem man die Ausübung jedes Rechtes in 
der franzöflfchen Kirche, alfo aud die canoniſche Inftitution der 
Bifchdfe verbot, machte die Ietern zu conftitutionellen Regenten, 
die von ihrem geiftlichen Rath abhingen, und ließ fie von poli- 
tiſchen Berfammlungen wählen, in denen auch Nichtkatholiken 
ſaßen. Es waren die Grundfäge der Allmacht des Staates 
ins Demokratiſche übertragen; wie ber Despotismus eines 
Ludwig XIV. fie im Sinne der Intoleranz geilbt, als er erklärte, 
die Proteftanten ftörten die Einheit des Königreichs, wie ber 
Territorialismus Joſef's II. die Kirche nach den Begriffen der 
Aufklärung reformiren wollte, jo wollten num aud die Jünger 
des Genfer Philoſophen feine jelbjtändige Kirche neben bem 
Staat beftehen lafjen, jondern wie ihr Meifter gejagt, »alles zu 
der politiſchen Einheit zurüdführen, ohne welche Staat und Re 
gierung niemals wohl eingerichtet find« (Contrat social IV. c. 8), 
demgemäß formulitte Robespierre ſchon damals (30. Nov. 1790) 
das Verhältniß von Staat und Kirche ſchroff jo: »die Priefter 
find wahre Beamte, keine öffentliche Stelle darf beftehen, die 
nicht nützlich ift, da die geiftlichen Beamten zum Wohl des Boltes 
eingefegt find, muß das Volk fie wählen und die Höhe ihres 
Gehalts beftimmen, es muß aud das Recht haben, fie zu ver- 


heiraten um fie mit allen Banden an die Gefellfhaft zu Enüpfen.« 
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Bergeblich kümpfte die Nechte gegen diefe Anfichten mit dem Ar- 
gument, daß die Berfammlung nicht berechtigt fei, fich zum Concil 
zu machen, daß jene Anträge das ganze Princip der Trennung 
von geiftlicher und bürgerlicher Sfäre zerftören würden, daß wenu 
die Wahl der Geiftlichen in der alten Kirche herkömmlich ge- 
weſen, fie nigt von einer unterſchiedsloſen Maffe, fondern ven den 
Glänbigen vollzogen jei, — bie Strömung war unwiderſtehlich, 
Camus behanptete ausbrüdlih, Die Berfammlung habe als Bex- 
treterin ber Nation unbeftritten Das Recht, die Religion gu än- 
dern; am 17. Juni warb der ganze Entwurf angenommen uud 
bemfelben, was die Sirirung bes Gehaltes der Geiftlichen betraf, 
ſogar rädwirtende Kraft gegeben, als einzige Bedingung des 
Wahlrechts wurde das Anhören der Meſſe wor der Wahl hin- 
geftellt. Mirabeau juchte in einer glänzenden Adreſſe der Nation 
die Unnehmbarkeit diefer Berfafjung darzuthun, dev Anfang 
Berfelben, in ber er bie Verwerfung der Staatsveligion verthei⸗ 
digt, ift vortrefflich, der Schluß, daß, fobald die nationale Macht 
den Unterhalt der Religion auf ſich nehme, fie and das Recht 
habe, ihre Verfafjung und ihren Eultus zu vegeln, durchaus 
ſophiſtiſch, denn mit jenem zweideutigen Ausdruck puissance na- 
tionale wurde eben nicht die Gemeinde ber Gläubigen, ſondern 
ber Staat gemeint. Ein Geſetz, welches fo ungerecht in das 
rein firhliche Gebiet eingriff, mußte nicht allein den Widerſtand 
bes Eleruß erregen, fondern auch den bes katholifchen Volkes, 
dafjelbe war freilich mit der Aufhebung der Zehnten fo einwer- 
ftanden wie mit der Abſchaffung alles feudalen Drudes, aber 
darum hielt es doch jeft an dem Glauben feiner Väter uab 
wollte fi dieſen nicht von Paris aus reforniren laſſen. »Es 
zeigte fi, jagt Sybel, daß die Nationalverfammlung mit dieſen 
Beſchlüfſen den Boden verlaffen hatte, auf dem ihr Anfehen 
buch bie Forderungen des Jahrhunderts’ und dev Nation ge- 
ftügt, unantaftbar war. Den Elerus, als erften Stand des Fendal- 
ftants hatte fie vernichten können, ohne daß der Widerſtand von 
etwas Anderem als der Ohnmacht der Beſiegten Kunde gegeben 
hätte. Den Elerus als den Träger eines im Bolfe wurzelnden 
Glaubens Hatte ihre Hand kaum berührt und fofort kündigte 
fi der Bürgerkrieg auf Hundert Punkten des Königreiches an.« 
Man ſchuf der Revolution einen innern unfigtbaren und unan- 
greifbaren Feind, ber furchtbarer war als die Armeen von ganz 
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Europa, indem man einen Weg betrat, auf dem eine Reprefjalie 
die andre herbeiführte. Unruhen entftanden im Eljaß, der Bre- 
tagne, namentlid aber im Süden, wo der Fanatismus fich ge- 
gen die Protejtanten wandte, man verlangte in drohenden 
Adreſſen die Herftellung des Katholicismus als Staatsreligion, 
die Biſchöfe fehilderten in ihren Hirtenbriefen die Abficht der 
Berfammlung, alle Religion zu untergraben, die ganze Oppofition 
des ancien rögime warf fi auf diefen Punkt um die Maſſen 
zum Aufftand zu bringen. Die unfluge Haltung des Pabtes 
verfchlimmerte diefe Lage no, am 7. März 1790 hatte Pius VL. 
in einem geheimen Confiftorium heftig die Nationalverfammlung 
angegriffen, weil fie Gewifjensfreiheit gegeben und alle Nicht- 
katholiken zu Öffentlichen Aemtern zugelaffen, er verdammte die 
Beſchränkung der föniglihen Macht als unwürdige Gewaltthat, 
welche den allerchriftlichiten König Hindre, die Rechte der Kirche 
zu vertheidigen, in einem Breve vom 10. März an die franzö- 
ſiſchen Biſchöfe wird dies wiederholt, Gewiſſens-, Rede- und 
Preßfreiheit als monſtrös geſchildert, jowie jpäter der Erzbiſchof 
von Sens getadelt, daß er als Minifter »jenes verderbliche Edict 
von Nantes« hergeftellt, fo identificirte fih die Eurie mit den 
ſchlimmſten Seiten der alten Ordnung der Dinge. Ludwig XVI. 
wünſchte in feiner Hülflofigkeit lebhaft, daß der Pabit ihn 
autorifire, die Eivilverfafjung der Geiftlichteit zu genehmigen, 
Pius aber weigerte jede Conceffion in diefer Beziehung und er- 
ließ unmittelbar nachdem der König die Sanction gegeben, eine 
heftige Proteftation dagegen, allen Bifchöfen verbot er, ſich dem 
Geſetz zu fügen. Die Nationalverfammlung trat der Bewegung, 
die immer drohendere Berhältnijje annahm, mit der Forderung 
des Eides entgegen, ben alle Geiftlichen leiſten follten, die Eivil- 
verfaffung mit allen Kräften aufrecht zu halten, wer dem nit 
nachkomme, folle nicht nur feine Stelle, fondern aud fein Bür- 
gerrecht verlieren. Man verlangte, daf die geiftlichen Mitglieder 
der Nationalverfammlung fofort den Eid leifteten, faft alle von 
Bebeutung weigerten benjelben, ein neues Decret verfügte, daß 
nad Ablauf einer gewiſſen Frift zur Wiederbefegung der Stellen 
aller den Eid weigernden Priefter gefchritten werden jolle. Ber- 
geblich warnte Maury: »Prenez-y garde, il n’est pas bon de faire 
des martyrs,« vergeblich ſchilderte Cazales die Folgen diefer un- 
politiſchen Maßregeln, welche der erſte Schritt auf ber Bahn 
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der Berfolgung feien, der Widerjtand, den diefelben hervorrufen 
müßten, werde nicht beſiegt fein, wenn man die Biſchöfe und 
Pfarrer verjagt habe, man werde nur ein Schisma fehaffen, die 
Katholiken, welche in diefelbe Lage gebracht würden wie die 
Broteftanten durch die Aufhebung des Ediktes von Nantes, 
würden ihren verfolgten Prieftern in die Wüfte folgen um die 
Sacramente aus berechtigter Hand zu empfangen. Wie bald 
follte fi) die Wahrheit diefer Worte bewähren! Zunächſt kam 
& zum offnen Bruch mit dem Pabſt, am 13. April erklärte er 
in einem Briefe an die franzdfifche Kirche, fein Gläubiger könne 
bezweifeln, daß dieſe neue Verfafjung der Geiftlichfeit auf hä— 
tetifchen Grundfägen ruhe, alle Geiftlihen, die den Eid ge- 
leiftet, follten denſelben bei Strafe der Suspenfion binnen 
40 Tagen widerrufen, die Wahl der neuen Biſchöfe wurde als 
facrileg erklärt, ihnen jelbft jedes geiftliche Recht abgeſprochen. 
Damit war das Schisma vollzogen, es gab in Frankreich eine alte, 
verfolgte und eine neue conftitutionelle Kirche, nur vier Biſchöfe 
leifteten den Eid, die neugewählten waren meift niedre Geiftliche, 
die ſich fein Anfehen zu verfchaffen wußten !) und ſich bald durch 
ihre Zuftimmung zu Zwangsmaßregeln gegen die eibweigernben 
Briefter gehäffig machten, die lächerliche Comödie der Beifegung 
der Meberrefte Voltaire's im Pantheon mit einem heidniſchen 
Bomp mußte das religidfe Gefühl aufs Neue beleidigen. Bon 
beiden Seiten begann nun der Kampf, Art. 10 der Menfchen- 
rechte verbürgte, daß Niemand an der Kundgebung feiner reli- 
giöfen Weberzengung gehindert werden dürfe, aber der Pöhel 
verhinderte den König, feine Oſterandacht in St. Cloud zu halten, 
weil der premier fonctionnaire public feine Verbindung mit eid- 
verweigernden Prieftern haben dürfe; es war geftattet, unter ge- 
wiſſen Vorſchriften Gebäude für jeden Eultus zu miethen, aber 
als mehre Bürger die Theatinerficche für dem Gottesdienft von 
abgefegten Prieftern gemiethet hatten und derjelben mit Buftim- 
mung der Behörde die Inſchrift gegeben »Edifice consacre au 
eulte religieux par une societe particuliere,« rotteten fih Haufen 
vor der Kirche zuſammen und ließen Niemand hinein. Als die 
Frage vor die Nationalverſammlung kam, vertheidigte Talfeyrand, 


') Der neue Erzbifhof von Paris, Gobel pries beim Tode Mirabeau’s 
deſſen häusliche Tugenden und nannte ihn dem Vater der neuen Kirche! 
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der ſelbſt für bie Eivilverfaffung geftimmt, auf das glängenbfte 
die Eultusfreiheit, ohne welche die Gewiſſensfreiheit ein leeres 
Wort fei, das Gefeg erfläre nur, daß ein Priefter, ber dem Eid 
weigere, fein Gehalt verliere, nicht aber, daß er feine geiftlichen 
Handlungen vornehmen dürfe, er habe alfo file Privatgotted- 
bienft die volle Freiheit fogut wie Proteftanten und fonftige 
Diffidenten, welche man volltommen unbehelligt laſſe. Sieyes 
unterftügte ihn trefflich und geißelte aufs ſchärfſte Die Intoleranz 
des Pöbels, den man hoffentlich nicht mehr Bolt nennen würde, 
unter dem Eindrud diefer beiden Reden erklärte die Berjamm- 
lung, es entſpreche der 'religiöfen Freiheit ber Declaration ber 
Rechte, daß der Mangel des Eides keinen Priefter an der Feier 
der Meſſe Hindern könne und daß die einem Eultus gewibmeten 
Gebäude nur dann gejchloffen werben dürften, wenn man daſelbſt 
gegen bie Verfaſſung des Königreichs und des Clerus rede. 
Aber troß diefes Befchluffes wurde die Theatinerkirche von den 
Maſſen geftürmt, Frauen, die zur Meſſe eidverweigernder Priefter 
gingen, wurden mißhandelt, die Municipalität ließ es ruhig 
gefchehen, die Declaration der Rechte beitand eben nur ans 
abftracten Principien, die den populären Leidenſchaften gegen 
über ohnmächtig waren. Andrerfeits trat immer mehr bie 
Allianz der Contrerevolution und der eidverweigernben Prieſter 
hervor, der ausgewanderte Abel ſchürte zum Kriege gegen Franl- 
reich und es war Mar, daß jene Priefter ihre beften Verbündeten 
waren, welde auf dem Lande die große Mehrheit der Bevölte 
rung für fi) hatten, dabei waren die Priefter, die den Eib ge 
leiftet, in winziger Minderheit und die Bauern waren empärt, 
daß denjelben, die fie als ketzeriſch betrachteten, alle Pfarrkirchen 
überliefert werben follten, ihre Petitionen, man möge ihnen bie 
Briefter laffen, zu denen fie Vertrauen hätten, wurden von ber 
Kegislative, welche bie Eonftituante abgelöft, nicht berückſichtigt, 
der Bürgereid allen Geiſtlichen ohne Unterjchied auferlegt und 
zur Bedingung der Geftattung des Privatgottesdienftes gemadit, 
die Penfionen derer, die ihn mweigerten, wurden für verfallen er 
lärt, Die Geiftlichen für die Unruhen verantwortlich gemacht, Die 
in ben Gemeinden ausbrächen. Das Veto des Königs und bie 
Proteftation des Pariſer geiftlichen Directoriums reizte bie 
Girondiften nur noch mehr, man begann, die eibweigernden 
Priefter ohne Urtheil ins Gefängniß zu werfen, beftrafte bie, 
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welche bei ihnen Mefie gehört, der Pöbel ftürmte Kirchen und 
öfter und mißhandelte ihre Infafien, Legendre im Jacobinerclub 
drohte bereits mit Schaffot und Galeeren, Merlin beantragte 
unter dem Beifall der Verfammlung, alle rebellifchen Priefter auf 
Schiffe zu paden und nach Amerika zu fenden, und man beſchloß 
wirklich Deportation auf übereinftimmende Denunciation von 
20 Bürgern, denn wie ber Berichterftatter jagte: Nous sommes 
arrives au point oü il faut que l’Etat soit 6erase par cette faction 
ou que cette faction soit 6erasee par l’Etat. Aber troß ber 
furhtbaren Berfolgung, die nun begann, hielten die Priefter 
feit, viele derjenigen, die den Eid geleiftet, gaben ihre Entlaffung, 
weil ihr Gewiſſen fih gegen die beſchloßnen Mafregeln empörte, 
diejenigen, welche um ſich zu retten, mit dem Strome weiter 
ſchwammen, wie der elende Gobel, verfielen allgemeiner Verad- 
tung. Die Bendee erhob fi, der Bürgerkrieg wurde allgemein, - 
‘die Regierung, die jet aus der Hand der Gironde in bie des 
Berges fam, konnte mit allem Blutvergießen nicht hindern, daß 
neben der conftitutionellen Kirche noch die alte jortbeftand, welche 
theils vom Auslande durch die alten Bifhöfe, theils durch ge- 
heime Vollmachten, die der Pabſt ertheilte, canoniſch regiert 
wurde. !) 

Mit dem Convent hörte alles gefeglihe Regiment auf, das 
Tribunal der Revolution verfolgte nicht die Thaten, fondern die 
Veen der Gegner mit allen Mitteln der Anquifition, aber bie 
ruchlos kühnen Menfchen, welche die Ideologen ber Gironde 
aufs Schaffot fandten und dur die Schreckensherrſchaft alles 
ausrotten wollten, was dem alten Frankreich angehörte, waren 
zu praftifh um nicht einzufehen, daß die katholische Kirche nicht 
durch eine fo künftlihe Schöpfung mie die conftitutionelle war, 
unterbrüdt werden fünne, fie verwarfen als echte Jünger Rouſſeau's 
die zuerft von Andre Chenier in ber Legislative vorgeſchlagne 
Trennung von Kirche und Staat als höchſt gefährlid für den 
legtern, benn fie würde, wie Robespierre fagte, die Macht der 
Priefter nur vermehren, e8 galt vielmehr, mit dem Ehriftenthum 


») Eine große Anzahl Geiſtlicher (etwa 8000) rettete fih nah England, 
wo das Parlament für jeden Biſchof eine Subvention von 121 2., für jeden 
Priefter 20 2. votirte, außerdem wurden auf Burke's Betrieb an 200,000 2. 
fir fie gefammelt, die Regierung ftellte ihnen das Schloß Wincefter zur Vers 
fagung, wo fi 300 Priefter zum gemeinfamen Leben vereinigten. 
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entfhieden zu brechen. Während das Blut der Geiftlihen in 
Strömen floß, wurden auch die conftitutionelle Kirche, die hrif- 
liche Zeitrechnung, die Namen der Monate, die Wocheneintheilung 
abgeſchafft, der Gottesdienft für aufgehoben erklärt, bie Kirchen 
geſchloſſen und als Nationalgut eingezogen, der Eultus des 
höchſten Weſens zum Staatsgeſetz erhoben, die Zwangsreligion 
bes Contrat social war verwirklicht. Dies Refultat Hatte fih 
mit unerbittliher Conſequenz aus der alten franzöfifchen Doctrin 
entwidelt, daß der Staat Herr des Glaubens und ber Kirche 
ift, fowie Die Revolution auf politifchem Gebiet nur die Centra— 
Kifation vollendete, fo trieb fie dag Princip der Intoleranz Lud- 
wig’3 XIV. auf die Spige des Schredens und der Lächerlicteit. 

Das Directorium verfolgte dieſelbe Politik, es erließ hinſicht 
lich der Priefter an feine Commifjare in ben Departements die 
Inſtruction: »Erſchöpfet ihre Gebuld; umftridt fie mit einer 
Ueberwadung, die fie am Tage beunruhigt und in der Nacht 
Hört; gönnt ihnen feinen Augenblid Ruhe.« So fahen bie 
Prieſter, welche noch in Frankreich zurüdgeblieben waren, von 
neuem fid) genöthigt, fi) zu verbergen. Das Directorium ſchrieb 
ihnen einen neuen Eid, den des Haſſes gegen das Königthum, vor 
und ließ ſich die Autorifation ertheilen, fo viele Prieſter Deportiren 
zu können, als ihm gutbünfte, eine Autorifation, von welcher es 
ausgiebigen Gebrauch machte. Ort der Deportation war auf 
jetzt Cayenne, deſſen ungefunder Boden das Grab der meiften | 
Deportirten wurde. ALS der Weg dorthin nicht mehr ficher ge 
nug ſchien, brachte man fie nad) der Inſel Rhé, wo ihrer 1200 
vereinigt wurden. Die Berfolgung alles katholiſchen Lebens 
ging fo weit, daß man diejenigen bejtrafte, welche an den Sonn 
tagen ſich der Arbeit enthielten, und das Verkaufen von Fiſchen 
an den Freitagen verbot. 

Indeß die ohmmächtige Regierung vermochte diefen Zuſtaud 
nicht Tange aufrecht zu Halten, nicht zu hindern, daß ber 
Gottesdienft überall wieder auflebte, troß des Widerſtandes 
der Jacobiner ging das Gefeg vom 21. Juli 96 Durch, weldes 
den Cultus aller Religionen als Privatvereine freigab; fit 
ftanden zwar noch unter befchränfender Polizeiaufficht, durften 
ſich nicht öffentlich zeigen, weder von den Gemeinden bezahlt 
nod ‚duch Stiftungen gefihert werden, aber der Eid wurde 
nicht mehr gefordert, die Verfolgung hörte auf, man gab fogar 
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die noch nicht veräußerten Kirchen dem Gottesdienſt zurück, und 
unter dieſer mangelhaften Freiheit ſah das Frankreich des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine vollkommne religiöſe Regeneration, 
die Kirchen waren überfüllt, der Verein der Theophilanthropen, 
welcher die Vernunftreligion zu halten ſuchte, fiel der Ohnmacht 
und dem Spott anheim, wie dies mit jedem Verſuch, eine Re— 
ligion ohne Offenbarung zu begründen, der Fall ſein wird. Die 
conſtitutionelle Kirche, indem fie aufhörte Zwangsſtaatskirche zu 
fein, verlor das Odium, welches ihr bisher angehaftet, fie gab 
fih eine ſynodale Verfaſſung und zeigte ſich in ber Lehre ebenfo 
fathofifch, wie ftreng in ber Moral, aber fie blieb im Schiema 
fo gut wie die Utrechter, die ungeheure Majorität der Nation 
hielt an der alten Kirche feft. 

Das Directorium, dag fehr wider feinen Willen im Innern 
diefe Eonceffionen machen mußte, verfolgte nad Außen die rö- 
miſche Kirche nach Kräften, weil fie, wie es feinem General 
Bonaparte ſchrieb, ſtets die unverföhnliche Feindin der Republik 
fein werde, und verlangte von ihm die Zerftörung des päbftlichen 
Regiments: »soit en mettant Rome sous une autre puissance, 
soit, ce qui serait mieux encore, en &tablissant une forme de 
gouvernement interieur, qui rendrait m&prisable et odieux le joug 
des prötres.« Aber Bonaparte hütete fi diefen thörichten Rath 
zu befolgen, ſelbſt ohne jedes religidfe Gefühl wußte er die Be- 
deutung der Kirche fehr wohl zu ſchätzen, er nahm ihr gegenüber 
eine ganz andre Stellung als die übrigen revolutionären Gene- 
tale, ſprach mit Ehrerbietung vom Evangelium und ſchonte die 
zeligiöfen Gefühle der Bevölkerung, auf feine Hand ſchloß er raſch 
den Vertrag von ZTolentino, durch den der Pabſt Avignon und 
bie Zegationen abtrat,!) erſt als er in Egypten war, wurde Pius VI. 
nah Valence gefhleppt, wo er ftarb. ALS das Eonclave in 
Venedig eröffnet ward, hatte Frankreich feine italieniſchen Er- 
oberungen an Oeſterreich und Rußland verloren, nach drei Mo- 
naten ſtanden ſich die beiden Parteien der Cardinäle noch refultat- 
108 gegenüber, inzwifchen Hatte der Staatsftreich vom 18. Brumaire 
Nappleon zum Heren Frankreichs gemacht, er erklärte die Re— 





!) Die principielle Bedeutung diefe Vertrags ift in fofern bedeutend, als 
der Pabſt, obwohl nur Depofitar des Kirchenſtaats, damit anerfannte, daß er 
einen Theil deffelben veräußern dürfe. 
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volution für beendet, hob die Beſchränkungen der Cultusfreiheit 
auf, ſetzte die noch gefangnen Prieſter in Freiheit, ſchaffte die 
Bürgerfeſte ab, ließ die Ueberreſte Pius' VI. nach Rom bringen 
und pacificirte die Vendée durch verſöhnliche Maßregeln. Die 
beiden weitblickendſten Mitglieder des Conclave, Maury und 
Conſalvi, erkannten die Bedeutung, ſich das Wohlwollen des 
erſten Conſuls zu ſichern, ſie wußten zum großen Mißvergnügen 
Oeſterreichs die Wahl des Cardinals Chiaramonte durchzuſetzen, 
ber ſich als Biſchof von Imola bei Napoleon's erſtem italieni- 
ſchen Feldzug demſelben entgegenkommend gezeigt!) und am 
3. Juli als Pins VII. in Rom einzog. Wenige Wochen vorher 
hatte die Schlacht von Marengo bie öfterreihifche Herrſchaft in 
Oberitalien vernichtet, ſchon bei feinem Einzug in Mailand hatte 
Napoleon die Geiftlichkeit in einer Anſprache verfichert, eine Ge— 
ſellſchaft ohne Religion fei ein Schiff ohne Compaß, er werde 
die katholische Religion unbeugfam fügen, weil fie bie einzige 
fei, welche dem Menjchen Klarheit über feine Beftimmung gebe. 
Frankreich habe fie, durch das Unglüd belehrt, wiederhergeſtellt, 
und er hoffe, dafjelbe bald dur eine Verftändigung mit dem 
neuen Pabſt vollftändig mit dem Haupt der Kirche zu verſöhnen. 
Der Eindrud feiner Worte war gewaltig und man wagte nicht 
daran zu erinnern, baß er noch vor wenigen Jahren in einem 
Beriht an das Directorium die Religion als einen ebenjo über- 
wundnen Standpunkt bezeichnet hatte wie die Fendalität und 
das Königthum, daß er in Egypten fich für den Koran begeiftert. 
Napoleon jah eben in der Religion ftets nur ein Mittel ber Po— 
litik,“ er ſprach in Ftalien als Jtaliener und Haupt einer fatho- 


’) In einer Predigt Hatte er den franzöfiihen Republikanern vorgehalten, 
daß die Tugend das Princip der Republik fei, daß bie hriftfiche Religion felbt 
Berbriderung fordere, fie würden gute Demokraten fein, wären fie nur erft 
tugendhaft und gute Chriften. (Ueberjegt Paris 1814, Homelie du eitoyen Car- 
dinal Chiaramonte.) 

) Am nadteften tritt dieſe Auffafjung in folgenden im Staatsrath ger 
ſprochenen Worten hervor: >Je ne vois pas dans la religion le mystere de 
lincarnation, mais le mystere de l’ordre social; elle rattache au ciel une 
idee d’egalite, qui empeche que le riche ne soit massacre par le pauvre. 
La religion est encore une sorte d'inoculation ou de vaccine, qui, en satis- 
faisant notre amour du merveilleux nous garantit des charlatans et des 
sorciers; les prätres valent mieux que les Cagliostro, les Kant et tous les 
reveurs d’Allemagne.« (Opinions de Napoleon recueillies parun membre de 
son conseil d’Etat, Paris 1833. p. 228.) 
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lüchen Nation, wie er am Nil den Mufelmann gefpielt; er 
wußte, daß das Bolf der Religion bedarf, aber er wollte diefelbe 
jo viel wie möglich für feine Zwecke brauchen, hätte er wirklich 
religiöfe Freiheit gewollt, fo hätte er dem überall wiederherge- 
elften Privatcultus nur Öffentliche Uebung zu gewähren brauchen. 
»Le voeu general de la nation, fagt Frau von Stael in ihren 
Betrachtungen über die franzöfifche Revolution, se bornait & ce 
que toute persecution cessät desormais à l’&gard des prötres et 
qu’on n’exigeät plus d’eux aucun genre de serment;.enfin que 
Vautorit€ ne se melät en rien des opinions religieuses de personne.« 
Aber Napoleon verwarf dies amerifanifhe Syftem, für welches 
Lafayette eintrat, als unpraktifche Theorie, er wollte feine un- 
abhängigen Geiftlichen und Confeffionen, ſondern die Kirche anf 
demfelben Fuß wie den Staat reorganifizen, alſo die Glaubens- 
einheit erhalten, joweit dies den Umftänden nach möglih war, 
um duch Ddiefelbe feinen neu begründeten Thron zu ftügen, 
welcher alles in fich vereinigen follte, was Macht über. die Ger 
müther der Menſchen übt. Er überlegte es ſich vorher, ob er 
eine felbftändige franzöſiſche Kirche unter einem Patriarchen 
ſchaffen folle, aber fand, der Pabſt in Rom fei bequemer, nament- 
lich wenn er denfelben, wie er hoffte, leiten könne,) nur das 
alfgemein anerkanute Haupt des Katholicismus fonnte das Schisma 
brechen und den Einfluß der emigrirten Biſchöfe befeitigen. ?) 
»Pour cela il me faut le vrai Pape, catholique, apostolique et 
romain, celui qui siege au Vatican. Avec des armées frangaises 
et des &gards, j’en serai toujours suffisamment le maitre. Quand 
je releverai les autels, quand je prot£gerai les pr&tres, quand je 
les nourrirai et les traiterai comme les ministres de la religion 
mä£ritent de l’etre en tous pays, il fera ce que je lui demanderai, 


') Bortalis legte die Bedenken gegen einen ſolchen offen in feinen Motiven 
zum Concordat dar: >C’eüt été un trop grand personnage; s'il est ambitieux 
il peut devenir conspirateur et a le moyen d’agiter les esprits. Les gou- 
vernements des nations catholiques preferent l'autorit& d'un chef &loigne 
dont la voix ne retentit que faiblement et qui a le plus grand interet a 
conserver des @gards et des menagements pour les puissances dont l’alliance 
et la protection lui sont necessaires.e 

3) »Cinquante éveques, emigres et soldes par I’Angleterre conduisent 
aujourd’hui le clerge frangais, il faut detruire leur influence. L’autorite du 
pape est necessaire pour cela. II les destitue ou leur fait donner leur de- 
mission (Memoires sur le Consulat par Thibeaudeau). 
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dans l'intéret du repos general. Il calmera les esprits, les re- 
unira sous sa main et les placera sous la mienne« (Thiers, 
Consulat I. p. 331.) Dies waren die Ziele, welche das Eoncordat 
verwirklichen follte, die Prieſter follten nach feiner Abficht, wie 
Graf Miot jagt (M&moires II, p. 22), »des professeurs d’obeis- 
sance passive« fein. In den Unterhandlungen, welche ev durch 
feine Bevollmächtigten thatfächlich felbit mit dem Cardinal Eon: 
falvi führte, erreichte er nun zwar feine Abfichten nicht voll- 
kommen, feine Drohungen fheiterten an der maßvollen Feitigkeit 
des Vertreters der Curie, ebenjo wie deſſen Wachſamkeit den 
unwürdigen Verjuch im Augenblid ber Unterzeichnung einen in 
der Stille abgeänderten Tert des Vertrages unterzufchieben ver- 
eitelte, !) jchließlich mußte er doch in manchen Punkten nachgeben 
um zum Abſchluß zu fommen, an dem ihm mehr gelegen war, 
als er zugeftehen wollte und behielt fich vor, fpäter auf Um— 
wegen das aus eigner Autorität nachzuholen, wozu die Curie 
ihre Zuftimmung weigerte. Beide Theile waren darin einig, daß 
eine Wiederherftellung des Buftandes vor der Revolution un- 
möglich, Rom verweigerte die fürmliche Anerkennung der Ein- 
ziehung der Kirchengüter, die Napoleon forderte, aber verſprach im 
Intereſſe des Friedens, daß die Befiger derfelben nicht beunruhigt 
werben follten, und acceptirte die ftaatliche Befoldung der Biſchöfe 
und Pfarrer. Die Erklärung des Katholicismus zur Staats- 
religion, welche ber Pabſt verlangte und in dem Eoncordat mit 
der italienischen Republit (16. Sept. 1803) von Napoleon er- 
langte,?) mußte in Frankreich als unverträglih mit der Gleich: 
berechtigung der Eulte abgelehnt werben, man einigte fih dahin, 
daß die Regierung der franzöfifchen Republit anerkannte, daß die 
tatholifche, apoftolifche und römifche Religion die der großen Mehr- 
zahl der franzöfiichen Bürger fei. Beide Theile ftimmten darin 
überein, daß die Eivilconftitution abgejchafft werden müffe, das 
ſynodale Element derfelben und die Wahlen widerjprachen den römi- 
{chen Srundfägen ebenfo, wie den abfolutijtifchen Tendenzen des erjten 


) Man vergleiche den merkwürdigen Beriht in Consalvi Memoires I, 
309-344. 

2) Dies Concordat unterſchied ſich aud) dadurch von dem franzöfifchen, daß 
es als Ergänzungsquelle das canoniſche Recht bezeichnete, auch erſchienen feine 
organiſchen Artitel zu feiner Ausführung, obwohl Napoleon in Jtalien wieder. 
Holt Mafregelu traf, welde dem Concordat widerfpradhen. 
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Conſuls, man beſtimmte alſo, daß der letztre, ſofern er katholiſch 
ſei, die Biſchöfe ernenne, denen der Pabſt dann bie canoniſche 
Inftitution geben werde: »suivant les rapports établis par rapport 
à la France avant lechangement de gouvernement.« Diefe geift- 
liche Beftätigung der vom Souverän getroffnen Wahl, der letzte 
Reſt des alten Auveftiturftreites, war alfo das Element, auf dem 
der Einfluß des Pabſtes auf die franzöſiſche Hierarchie beruhte, 
Die Biſchöfe bejegen die Pfarritellen, deren Träger der Regie- 
zung genehm (agrees) fein müfjen. "Mit diefer letzteren Beftim- 
mung ging man weit über den alten Zuſtand zurüd, vor ber 
Revolution gab es 26,000 unabjeßbare und 3000 zur Dispofition 
des Biſchofs ftehende Pfarrer, jegt trat das umgekehrte Verhältniß 
ein. Bei der Eintheilung in Cantonal- und Succurfalpfarreien 
wurden nur die 3500 Cantonalpfarrer unabjegbar, die 20,000 
Succurfalpfarrer nach Belieben des Biſchofs abjeßbar, alfo voll- 
ftändig von dieſen abhängig, die Negierung wollte eben duch 
die Biſchöfe, über die fie große Gewalt übte, die liberal gefinnten 
Pfarrer im Zaune halten. Was bie kirchliche Eintheilung Frant- 
reis betraf, jo gab die Curie zu, daß die alte nicht wiederher- 
geftellt werden könne, Napoleon feinerfeits, daß nicht für jedes 
Departement ein Bisthum beftehen bleibe, wie die Eivilconftitution 
verfügte, man fam überein, daß Frankreich mit feinen damaligen 
Eroberungen in jechzig neu zu errichtende Bisthümer getheilt werben 
Tolle, die Biſchöfe folten dann im Einverftändniß mit der Re— 
gierung die Pfarreien neu abgrenzen. Alle Metropolitan-, Ka- 
thebral- und Pfarrkirchen, fowie alle übrigen, die nicht veräußert 
und für den Cultus nothwendig, wurden zur Verfügung ber 
Biſchöfe geftellt, fie durften ein Capitel für ihre Kathedrale und 
für jede Didcefe ein Seminar haben, die jedoch nit vom Staat 
unterhalten wurden, kirchliche Stiftungen wurden geftattet. Der 
Eid der Priefter machte feine Schwierigfeit mehr, nachdem die 
Eivilverfaffung befeitigt war. 

Die beiden dornigften Punkte waren die Reorganifation des 
Perſonals des Epifcopats und die Deffentlichteit des Cultus. 
Napoleon, der um jeden Preis die alten, dem Königthum er- 
gebnen Biſchöfe los fein wollte, verlangte, daß der Pabſt diefe 
beftimme, ihre Entlafjung einzureichen, falls fie ſich deſſen wei- 
gerten, ihre Sige als erledigt erkläre und den von ihm ernannten 
Biſchöfen die canonifhe Imftitution gebe. Pius VII. dagegen 

Geftden, Staat und Kirche. 23 
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wünſchte dringend aus Nüdfichten der Pietät eine ſolche Maß— 
regel gegen Männer zu vermeiden, bie der Kirche im Unglüd 
treu geblieben waren. Aber der erfte Eonful blieb unerbittlich, 
vergeblich ftellte ihm Conſalvi vor, daß die Rückberufung diefer 
Biſchöfe und der Eid, den fie leiften müßten, ihm volltommne 
Garantie filr ihre Treue gebe, vergeblich ging er foweit, Napo- 
leon darauf aufmerkſam zu machen, daß eine Mafregel, wodurch 
ber Babft durch einen Aft feiner oberften Autorität 90—100 Bi- 
ſchöfe ohne Proceß und UrtHeil abjege, wenn fie nicht freiwillig 
ihre Entlaffung gäben, demfelben eine Macht über die franzöfiiche 
Kirche beilegen würde, welche die vielgepriefenen gallikaniſchen 
Freiheiten über den Haufen werfe (Consalvi M&m. I. p. 367); 
für Napoleon war der unmittelbare Zwed das Dringendite, durch 
die Abjegung des royaliſtiſchen Elerus »den legten Faden zu 
zerreißen, duch den die Bourbong mit dem Lande zufammen- 
hingen,« er glaubte feine Autorität gegen Rom hinlänglih ge— 
ſichert und zog die Abhängigkeit der Biſchöfe vom Pabft ihrer 
Selbftändigfeit vor, jo gab Confalvi in diefem Punkte nad. 
Demgemäß erklärte das Concordat Art. 3, daß der Pabſt von 
den Inhabern fämmtlicher franzöſiſchen Bisthümer die Nieber- 
legung ihrer Würde erwarte, follten fie fich Diefes Opfers wei- 
gern, jo werde man zur Neubefegung ber errichteten Sige ſchreiten, 
eine Beftimmung, die vollftändig ausgeführt ward. Dagegen 
blieb die Enrie feit bei ihrer Forderung der Oeffentlichkeit des 
katholischen Cultus und wollte unter feiner Bedingung bie elaftifche 
Clauſel annehmen: »en se conformant toutefois aux röglements 
de police,« womit alles bem Belieben der Regierung anheim- 
geftelft wäre; nach heftigen Kämpfen mußte Napoleon den Zufag 
genehmigen: »que le gouvernement jugera necessaires pour la 
tranquillit6 publique.« Nachdem fo die Ichten Schwierigteiten 
befeitigt fchienen, fam es am 15. Juli 1801 zur Unterzeichnung. 
Das Concordat wahrte einige ber Errungenschaften der Revolution, 
die Beräußrung ber geiftlichen Güter, den Beſtand der andern 
Eulte, aber es ftellte die Verbindung von Staat und Tatholifcher 
Kirche in einer Weife Her, die zu neuen Gonflicten führen mußte. 
Napoleon Hatte, indem er auf das verzichtete, was Die Curie als 
ihren Prineipien widerſprechend nie ausdrücklich zugeftehen konnte, 
nicht amfgegeben, dies anf andern Wegen zu erreichen, er hatte 
fi gemerkt, was Conſalvi gegen die franzöfifchen Unterhändler 
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geäußert: »L’Eglise peut quelquefois ou par prudence, ou par 
charite, ou par impuissance, ou par d’autres justes raisons, to- 
l£rer in fatto la violation de seslois et de ses droits, mais elle 
ne peut jamais l’autoriser par une convention« (Mém. I, p. 400), 
er ſuchte nun eben in fatto feinen Willen durchzuſetzen. Uns 
mittelbar nad) dem Abſchluß des Eoncordats erklärte er Confalvi, 
er werde die Biſchöfe fowohl unter den conftitutionellen, als 
denen, bie den Eid gemweigert, wählen müfjen, der Cardinal er 
wiederte mit großer Beftimmtheit, daß die erjteren ohne aus— 
drücklichen Widerruf niemals vom Pabſt die canonifche Inftitution 
erhalten würden, Napoleon fand dies entehrend für Die Betrefe 
jenden und compromittivend für die Regierung, da ihre Vorgänger 
die conftitutionellen Priefter ſtets geſtiltzt, Conſalvi blieb bei feiner 
Antwort. Der Pabſt richtete nun zunächſt ein Breve an die 
alten Bifchdfe Frankreichs, welche er rechtlich als Titulare ihrer 
Sige anerfannte, und forderte von ihrer Ergebengeit für die 
Kirche das Entlaſſungsgeſuch, alle entiprachen dieſem Verlangen, 
mit Ausnahme von 13 nach England Geflüchteten, deren Sitze 
als verfallen betrachtet wurden. Ein andres Breve, an Die con- 
ſtitutionellen Biſchöfe gerichtet, anerfannte biefe nicht in ihrer 
Würde, fondern bat fie, ihre alten Irrthümer abzuſchwören, in 
den Schooß der Kirche zurüdzufehren und dem Schisma fo ein 
Ende zu machen. Sie legten mit einer Ausnahme ſämmtlich 
nieder. Napoleon aber war feft entjchloffen, von ben zu be- 
fegenden 60 Bifchofsfigen ihnen 12 zuzumenden und wußte feinen 
Billen durhzufegen, indem er Pins VII. bewog , als Cardinal⸗ 
legaten einen Prälaten, der ſchon früher feine Wefchmeidigkeit 
Joſef II. gegenüber gezeigt, den Cardinal Caprara nach Paris 
zu ſchicken; dieſer ließ fich Durch Drohungen und Lift dazu bringen, 
zehn conftitutionellen Biſchöfen die Inftitution zu ertheilen, nach- 
dem diefelben dem Biſchof von Orleans einen Brief gefehrieben, in 
welchem fie, wie dieſer Caprara verficherte, ihre JrrtHümer wider- 
rufen, während unmittelbar darauf die Betreffenden dies pofitiv 
in Abrede ftellten. Der Pabſt proteftirte gegen dies Verfahren, 
erreichte aber erſt durch feinen perfönlichen Einfluß den fchriftlichen 
Widerruf jener Biſchöfe, als er zur Krönung nad Paris fam. 

Biel wichtiger aber waren die »Organiſchen Artifel,« die 
Napoleon unter dem Borwand, das Concordat auszuführen, ein- 
jeitig erließ. Allerdings war im Art. 16 deſſelben gefagt: »Sa 
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Saintete reconnait dans le premier consul de la r&publique frangaise 
les memes droits et prerogatives dont jouissait pres d’elle l’an- 
cien gouvernement.« Dieſe Zufiherung war von bebenflider 
Elafticität, zumal das, was die Curie wirklich von den gallifani- 
{hen Freiheiten anerkannte, niemals genau feitgeftellt war. Un- 
ftreitig war manches Gute in den Beftimmungen, welche dieſen 
Artikel ausführen follten, die Gleichheit der Eulte war ausdrüd- 
lich verbürgt, dem Proteftantismus wurbe Öffentlicher Gottes» 
dienst gefichert, den katholiſchen Prieftern jeder Angriff auf ihn 
verboten, in den Städten, welche Tempel verſchiedener Culte 
zählten, durften keine Geramonien außerhalb der katholiſchen 
Kirchen ftattfinden. Auch gegen die Verfügung, daß die Eivil- 
trauung ber kirchlichen vorgehen muß, die Civilftandsregifter, die 
Aufhebung ber geiftlichen Gerichtsbarkeit über alles, was bürger- 
liche Verhältniffe berührt, läßt fi nichts jagen. Dagegen giebt 
die eigentliche Organifation der Kirche diefelbe weit vollftändiger 
in die Hand der Regierung, als dies im alten Frankreich der 
Fall war, wo fie, troß der großen Macht der Könige, immerhin 
doc eine mächtige und durch ihren großen Grunbbefig und ihre 
Stiftungen eine verhältnigmäßige felbftändige Corporation war; 
und felbft das, was ber alten Kirche gegenüber nur als Praxis 
geübt war, ward nun durch ein genau beftimmtes Geje geregelt. 
Das Placet wird für jeden Erlaß des Pabſtes, jede Function 
feiner Bevollmächtigten, jedes Decret außerfranzöſiſcher Eoncilien 
feftgehalten, inländifche dürfen nur mit Zuftimmung der Regierung 
ftattfinden, bie Fälle des Recurſes gegen Mißbrauch geiftlicher 
Gewalt werden aufgezählt, jeder Geiftliche, der als Lehrer des 
Elerus wirkt, fol fih auf die gallitanifche Declaration von 1682 
verpflichten. Die Hierarchie wird geregelt, kirchliche Anftalten 
außer den Capiteln und Seminarien verboten, Kapellen für 
Privatgottesdienft bedürfen der Erlaubniß der Regierung, die 
vom Biſchof zu beantragen ift, die Amtspflichten ber einzelnen 
Geiftlichen werden ebenſo genau geregelt wie die Bedingungen 
ihrer Anftellung, ihr Gehalt, ihre Tracht, die Abgrenzung der 
Didcefen und Pfarreien, die Organifation der Seminarien, die 
tirchlichen Fefte, Die Anordnung öffentlicher Gebete, die Einheit 
der Liturgie, die in ganz Frankreich herrſchen fol. Es war be- 
greiflih, daß der Pabft einen derartigen Akt nit ruhig hin— 
nehmen konnte, zumal derfelbe als Ausführung des Eoncordats 
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bezeichnet ward, er wagte zwar nicht, Die Artikel für unverbind- 
ich zu erklären, aber proteftirte Dagegen in der Allocution vom 
23. Mai 1802. Selbftverftändlich wurde auch Dem proteftantifchen 
und noch weniger dem jübifchen Cultus feine wirkliche Freiheit 
gegeben. Das Gefeg vom 18. Germinal (8. April 1802) ver- 
lieh den evangelifhen Kirchen zwar wieder einen gefeglichen 
Boden und geordnete Organifation, aber beſchränkte Deren Selbft- 
ftändigkeit auf dag Aeußerfte, jede Aendrung der Verfafjung, jede 
Entſcheidung über Lehre und Disciplin bedurfte ber Genehmigung 
durch den Staatsrath, nur franzöſiſche Bürger konnten Pfarrer 
werben, die Regierung ernannte fie und ließ nur eine Präfentation 
ducch die Firchlichen Behörden zu. Der reformirten Kirche wurden 
Sonfiftorien und Synoden wiedergegeben, aber feineswegs im 
Sinne der alten Hugenottifhen Verfafjung, das Eonfiftorium be- 
ftand aus dem Pfarrer und den Aelteften, welche aus den Höchit- 
beftenerten Bürgern gewählt wurben! (choisis parmi les citoyens 
les plus imposes au röle des contributions directes) feine orbent- 
lihen Sigungen waren im Voraus beftimmt, außerordentliche 
unterlagen der ftaatlihen Erlaubniß, ebenjo alle Verfammlungen 
der Synoden, welche vorgängig den Gegenftand ihrer Berathun- 
gen dem Staatsrath bezeichnen mußten und nur in Gegenwart 
des Präfecten gehalten werden durften, jeder Beſchluß war ber 
Regierung zur Beftätigung vorzulegen. Die alte kirchliche Auto- 
nomie hatte fo der volfftändigften Abhängigkeit von katholiſchen 
Staatsbehörden Platz gemadt. Die Lutheraner erhielten neben 
Infpectoren und Generalconfiftorien aud örtliche Conſiſtorien 
und Bezirksfynoden wie die Neformirten. Die Juden mußten 
verſprechen die bürgerliche Moral ihres neuen Vaterlandes an- 
zuerkennen und den diefer widerfprechenden Beftimmungen bes 
Alten Teftaments und des Talmuds zu entjagen, die Franzoſen 
nicht als Fremde im Sinne ihres Geſetzes, ſondern als ihre 
Brüder zu betrachten, Frankreich als ihr Vaterland anzuerkennen, 
das fie zu vertheidigen und dem fie zu dienen verpflichtet feien. 

Eulte anbersgläubiger Diffidenten wurden nicht geftattet, 
die allerdings lächerliche, aber keineswegs unfittliche oder politisch 
gefährliche Geſellſchaft der Theophilanthropen wurde unterbrüdt. 
»Je ne veux pas de religion dominante, ni qu'il s’en 6tablisse 
de nouvelles« erklärte Napoleon dem Staatsrat}. Goncordat 
und organiſche Artikel wurden mit einem harakteriftiihen Bor- 
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trag des Cultusminiſters Portalis der geſetzgebenden Berfamm- 
Tung zur Annahme vorgelegt. Nach einer allgemeinen Einleitung 
über die Wichtigkeit der Religion betonte er die Nothwendigkeit 
das beftehende Schisma zu befeitigen, was nur durch Verftän- 
digung mit dem Pabſte Habe gejchehen können. Diefer Weg fei 
der Aufftellung eines nationalen Patriarchen, wie der Vereinigung 
der weltlichen und geiftlichen Gewalt in der Perſon des Landes- 
herrn vorzuziehen, auch fei der Pabſt nicht mehr zu fürchten, 
nachdem jein ftehendes Heer, die Mönchsorden, aufgelöft, an 
Dogma und Eultus zu rütteln fei nicht rathjam, da es ſich dar- 
um handle, der Religion wieder Anfehen zu ſchaffen, der Pabſt 
ſei übrigens nur in geiftlichen Angelegenheiten Haupt der Kirche 
und ftehe überhaupt unter einem allgemeinen Eoncil. Die Selbit- 
ftändigfeit des Staates, fein Recht, in gemifchten Fällen im 
Öffentlichen Intereſſe zu entfcheiden, wurden ſcharf Heruorgehoben, 
die religiöfe Freiheit bleibe Grundgefeg, der Katholicismus fei Die 
Religion der großen Majorität, aber nicht Staatsreligion, die 
Rechte der Proteftanten und Juden follten gefichert bleiben. Die 
Berfammlung möge daher bie Vorlagen beftätigen und »ſo 
gleihfam den Himmel mit der Revolution verfühnen;« eine Auf- 
forderung, der jofort Gehorjam geleiftet ward. 

Fragt man nun nah den Wirkungen des Concorbats, fo 
ſchien Anfangs Alles Napoleon’s früheres Wort an Bourrienne 
zu beftätigen »Vous verrez quel parti je tirerai des prötres,« 
der Clerus zeigte fih als das gefügigfte Werkzeug, die Biſchöfe 
feierten mit ben niedrigften Schmeicheleien den Wiederherfteller 
der Religion und verfluchten das moderne Karthago, das per- 
fbe Albion, die Bulletins der großen Armee wurden von ben 
Kanzeln verlefen, gehorfam wurde der Taiferlihe Katechismus 
angenommen, welcher Liebe, Hochachtung, Gehorfam, Treue, 
Militärdienft und Steuerzahlung für den Kaifer forderte und er- 
Märte, ihn ehren, ihm dienen heiße Gott jelbft ehren und dienen. 
Jeder Hirtenbrief mußte vom Präfecten genehmigt werden, Na- 
poleon ließ fi die des Erzbiſchofs von Paris jelbft vorlegen. 
Prieſter, die feinen Unmillen durch unabhängige Haltung erreg- 
ten, wurden gefangen genommen, dem Biſchof von Poitiers ließ 
er einfach befehlen den ſchlechten Geift feiner Didcefe zu ändern. 
Gegen Pius VII. beobachtete Napoleon eine rüdfichtsvolle Hal- 
tung bis er die Weihe der neuen kaiſerlichen Krone durch den- 
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felben erreicht hatte, der bei diefer Gelegenheit große Schwäche 
zeigte. Bon Haufe aus fehr abgeneigt ſich unmittelbar nach der 
Ermordung des Herzogs von Enghien durch einen fo feierlichen 
Aft für den Raifer zu engagiven, erklärte er, daß die Formel 
des Eides, ben diefer ablegen jolle, feine Gegenwart unmög- 
lich mache, weil darin die Verpflichtung die Gefege des Con— 
cordats (d. h. die organiſchen Artikel) zu beobachten und die 
Freiheit der Eulte zu ſchützen, ausgefprochen fei. »La formule, 
ſchreibt Eonfalvi an den Legaten Eaprara, est telle qu’un ca- 
tholique ne doit pas la pröter et qu’un pape ne saurait l’au- 
toriser par sa presence. Il est de l’essence de la religion 
catholique d’&tre intol&rante.« (Haussonville 1. p. 308.) 
Nichts defto weniger begnügte man fich ſchließlich mit einer jehr 
vagen erflärenden Note Talleyrand’s. Der Eid wurde in obiger 
Zorm geleiftet und Pius VII, der den ganzen Zorn bes legiti- 
miftifchen Europa's gegen ſich entfeffelte,‘) indem er den Sohn 
der Revolution frönte, ber nur in ber Hoffnung Zugeftändnifje 
in geiſtlichen Dingen, vielleicht aud) die Rückgabe der Legationen 
zu erreichen, fi zur Reife nah Paris entſchloſſen hatte, wurde 
mit leeren Verſprechungen abgefpeift. Pius VII. hatte das Bei- 
fpiel Karl's des Großen angerufen und dem Kaifer vorgeftellt, 
wie glorreih er baftehen würde, wenn er dem heiligen Stuhl 
Das entrißne Gebiet wiebergebe, aber er ahnte nicht, welche un- 
glücklichen Eonfequenzen Napoleon aus diefer Parallele ziehen 
werde. Er gedachte wie die Päbſte zur Beit der Karolinger die 
Bortheile des kaiſerlichen Schuges mit denen der weltlichen Un- 
abhängigfeit zu vereinigen. Napoleon dagegen zog aus dem 
Berhältniß den umgekehrten Schluß feiner Oberherrlichfeit über 
den Kirchenſtaat. »Ew. Heiligkeit ift der Souverän von Rom, 
aber ich bin deſſen Raifer« ſchrieb er dem Pabſt. Diefer pro- 
teftirte gegen folde Auffaffung, »da Karl der Große Rom in 
der Hand der Pähfte gefunden und fein Recht darüber bean- 
ſprucht, fondern vom Heil. Stuhl den Titel eines Vertheidigers 
der römischen Kirche mit der kaiſerlichen Krone erhalten.« 
Napoleon blieb auf feinem Standpunkt und forberte zunächft, 
daß die Ruſſen, Schweden und Engländer aus dem Kirchenſtaat 


%) Der eifeige Verfechter des Pabſtthums, de Maiftre, ſchrieb damals »Les 
forfaits d'un Alexandre VI. sont moins revoltants que cette hideuse apos- 
tasie de son faible sucesseur.« 
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ausgewiefen und ihre Schiffe aus defien Häfen ausgefchlofien 
wirden, da feine Feinde auch die Feinde Sr. Heiligkeit fein 
müßten; Pius VII. weigerte fih entſchieden dies zu thun, de 
durch jeden Akt der Feindjeligfeit gegen Rußland und England 
feine geiftlihen Beziehungen zu den katholiſchen Unterthanen 
diefer Staaten unterbrochen werden müßten; nach den Siegen 
des Kaiſers gegen Preußen und Rußland (1806—7) hatte er 
freilich die Schwäche fid) zur Allianz gegen die Ketzer und Eng- 
länder bereit zu erflären, fofern dies ihn nicht zu einem wirk— 
lien Kriege verbinde, Napoleon aber, der offenbar den Bruch 
wollte, fteigerte feine Forderungen plögfich, verlangte unbedingte 
Defenfiv-- und Offenfivallianz und ließ, als der Pabſt dies be 
ftimmt ablehnte, Ancona und Urbino befegen, endlih, nachdem 
fein Ultimatum, worin er unter anderm auch die Erhöhung der 
Anzahl franzöfifcher Cardinäle auf ein Drittheil des heil. Eolfe- 
giums in Anſpruch nahm, verworfen, fiel auch Rom. Der Babft 
benugte den legten Augenblid feiner Freiheit den Kaifer zu er- 
communiciren, unmittelbar darauf ward er gefangen nad) Savona 
abgeführt, die mißliebigen Cardinäle verwieſen oder internirt, der 
Kirchenſtaat Durch Senatusconfult dem Kaiferreich einverleibt.t) In 
einem Schreiben an die Biſchöfe vom 13. Juli 1809 erflärt Napo- 
leon ihnen ausdrücklich, Chriftus, obwohl aus David’ Stamm, 
habe feine weltliche Herrſchaft gewollt, fondern im Gegentheil, daß 
man in irdifchen Dingen Cäfar gehorche, »Heritier du pouvoir de 


+) Die Motive diefes Beſchluſſes vom 17. Mai 1805 find fehr merkwürdig; 
es heißt in denſelben: 
»In Anbetracht, daß als Karl der Große, Kaifer der Franzoſen und unfer 
erhabner Borfahr ben römiſchen Biſchöfen verſchiedne Länder ſchenkte, 
ex fie ihnen als Pehen abtrat und Rom beshalb auf hörte einen Theil 
feines Reiches zu bilden, 
In Anbetracht, daß feitdem die Verbindung ber zwei Gewalten, der welt. 
lichen und der geiſtlichen, die Duelle fortwährender Zwietracht geweſen 
wie fie es noch jeht ift; daß bie Pähfte ſich nur zu oft des Einfluffes ber 
Einen bebient haben um die Anmaßungen der Andern zu unterftügen und 
daß aus diefem Grunde die geiſtlichen Angelegenheiten, bie ihrer Natur 
nad unwandelbar find, mit den weltlichen vermengt werben, melde ſich 
nad den Umftänden und der Politit der Zeiten ändern, 
In Anbetracht endlich, daß alles, mas wir zur Sicherheit unfrer Armeen, 
die Ruhe und den Wohlftand unfrer Völter, die Würde und bie Unverleb- 
barkeit unſers Reiches dorgeſchlagen haben, vergeblich geweſen if, be- 
ſchließt u. ſ. w.« 
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Cesar, nous sommes re&solu à maintenir l’inl&pendance de notre tröne 
et de nos droits. Nous savons que ceux qui voudraient faire de- 
pendre de l’intret d’un temporel p6rissable l'intéret &ternel des 
conseiences et des affaires spirituelles sont hors de la charite, de 
esprit et de la religion de celui qui a dit: Mon empire n’est pas 
de te monde.« Seinem Sohn gab er dann bei defien Geburt 
den Titel eines Königs von Rom. Bon allem Verkehr mit den 
Seinigen abgeſchnitten, brauchte Pius VII. die einzige Waffe, die 
ihm das Concordat gegen den Dictator gelaffen, er verweigerte 
den von biefem ernannten Bischöfen die canonifche Anftitution. 
Napoleon fuchte die fo gefhaffne Schwierigkeit zu umgehen, in- 
dem er die Biſchöfe durch die Capitel zu Vicaren ihrer neuen 
-Didcefen ernennen ließ, wodurch fie deren faktifche Verwaltung 
erhielten, Pius VII. verbot durch geheime Breves den Eapiteln 
dies Verfahren, der Kaifer Tieß ihm feine Papiere wegnehmen, 
unterfagte ihm Briefe zu ſchreiben und zu empfangen und fchränfte 
feinen Haushalt auf das Aeußerſte ein, aber mit alledem erhielt 
er nicht die Inſtitution. Er ließ nun die ftreitige Frage wieder- 
Holt durch eine ihm ergebene kirchliche Commiffion prüfen, welche 
indeß nicht der Anficht des Kaiſers beitrat, daß das Eoncordat 
als vom Pabſt gebrochen, nicht mehr zu Necht beftehe, fondern 
nur die Hinzufügung einer Elaufel zu demjelben beantragte, 
»daß der Pabft verbunden fei die Inftitution binnen einer be- 
ftimmten Frift zu ertheilen, widrigenfalls die Befugniß hiefür 
auf das betreffende Provinzialconcil übergehe« und empfahl, dies 
durch eine an ben Pabft abzufendende Deputation franzöſiſcher 
Biſchöfe zu befürworten. Erſt wenn diejer die Clauſel ablehne, 
fei es an ber Zeit ein Nationalconcil zu berufen. Napoleon 
folgte diefem Math mit der Mobification, daß er gleichzeitig mit ' 
der Entfendung der biſchöflichen Deputation das Nationalconcil 
beftehend aus den Bifhöfen Frankreichs, Italiens und des Ahein- 
bundes nad) Paris berief um auf den Pabit einen Drud aus— 
zuüben, indem er ihn fürchten ließ, daß bei einem definitiven 
Brud jene Berfammlung fi für die Regierung erflären würde. 
Außerdem waren feine Gefandten, der Erzbilchof von Tours, 
die Bifhöfe von Nantes und Trier, beauftragt dem Pabſte zu 
erflären, daß der Kaiſer das Concordat als nicht mehr beftehend 
betrachte, aber feine übrigen Dispofitiunen aufrecht halten wolle, 
wenn der Pabjt allen ernannten Bifhöfen fofort bie Inſtitution 
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ertheile und für die Zufunft verjpreche, Diefelbe binnen drei Mo— 
naten zu gewähren, falls feine perjönlichen Gründe ber Unwür- 
digfeit der Ernannten vorlägen, fei fie bis dahin nicht erfolgt, 
fo folle der betreffende Metropolit berechtigt fein fie zu ertheilen. 
Da aber ber Kaifer fi vorbehielt zu entſcheiden, ob ſolche raisons 
@indignit& eventuell anzuerkennen, fo hieß dies thatſächlich die 
Inftitution dem Pabfte entziehen. 

Sollte derſelbe in diefem Punkt ſich gefügiger als bisher 
zeigen, jo waren die Gefandten ermächtigt ein Separatablommen 
mit ihm über feine künftige Stellung zu treffen. Der Kaiſer ließ 
ihm die Wahl, nad Belieben in Rom, Avignon oder Paris zu 
vefidiren, bot ihm eine Eivillifte von 2 Mil. Fres., reihe Do- 
tation feiner geiftlihen Regierung und aftives wie paffives Ge— 
ſandtſchaftsrecht. Wenn er nah Rom zuritdtehren wolle, fo 
müſſe er dem Kaifer denjelben Eid leiften wie die Bifchöfe feines 
Reiches, womit er aljo auf die weltliche Herrſchaft verzichtet 
und faiferlicher Patriarch geworden wäre, wolle er ſich in Avignon 
niederlafjen, fo ſolle er nur verſprechen nichts gegen die Decla- 
ration der galfifanifchen Principien von 1682 zu thun, welche 
übrigens durch Decret vom 25. Febr. 1810 zum Staatsgeſetz er- 
hoben waren. Nach peinlihen Verhandlungen, die der von Na- 
poleon beſtochne Arzt des Pabftes durch Hinterbringung falfcher 
Nachrichten zu fürbern fuchte, ließ fich der ifolirte Gefangne von 
Savona ſchließlich zu folgenden Zugeftändnifien herbei: 1) er 
wollte den ernannten Bifhöfen diesmal die bisher verweigerte 
Inſtitution geben, 2) er verpflichtete ſich auch für die Zufunft da⸗ 
zu in der geforderten Weife, wenn der Termin auf 6 Monat 
ausgedehnt würde, 3) er wolle, wenn er frei und umgeben von 
- feinen Cardinälen fei, die Vorſchläge fir die Stellung bes Beil. 
Stuhles biscutiven. Den Eid für den Fall der Rückkehr nad 
Rom wies er ebenfo beftimmt zurüd wie die ausbrüdliche An- 
erfennung der Declaration von 1682, die Alexander VII. ver- 
dammt habe. Außerdem aber unterzeichnete er die Note nicht, 
in welcher die Biſchöfe das Ergebniß der Unterhandlungen zu- 
fammengefaßt, und wiberrief biefelbe theilweife unmittelbar nad 
deren Abreife. Entſprach demuad; das Erreichte den Wünfchen 
Napoleon’3 nur wenig, fo war feine Enttäufhung nocd größer 
was das Eoncil betraf, welches am 17. uni 1811 unter dem 
Borfig feines Oheims, des Cardinals Feſch, eröffnet ward. Schon 
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die kirchliche Commiſſion war nicht einfach den Wünſchen des Kai— 
ſers beigetreten und der Superior von St. Sulpice, Abbe Emery, 
ein eifriger Gallifaner, hatte gegen die von der Majorität em- 
pfohlene Clauſel bemerkt, daß fie mittelbar die päbftliche Inſti— 
tution befeitige, die Kirche aber fei und bleibe auch nad dem 
taiferlichen Katehismus dem Pabſte Gehorſam ſchuldig. Die 
Verſammlung felbft nun, anftatt gefügig den Wünſchen des 
Kaiſers nahzufommen, zeigte jofort eine gewiſſe Unabhängigfeit, 
der Bifhof von Troyes feierte in feiner Eröffnungsprebigt zwar 
in herfömmlicher Weife Boſſuet, aber betonte weit mehr bie 
Nothwendigkeit der Einheit der römiſchen Kirche im Pabſte, der 
Stuhl Petri könne feinen Ort wechfeln, aber nie zerjtört werden, 
man könne ihm feinen Glanz, nie feine Macht nehmen, wo er 
fei, werde auch der Mittelpunkt der apoftolifchen Kirche fein. Auf 
die Frage des Vorfigenden, ob das Concil als eröffnet betrach⸗ 
tet werden folle, antwortete der Erzbifchof von Bordeaur: »Ja, 
unter Vorbehalt des Gehorfams, der dem fouveränen Pabſte 
ſchuldig ift, zu dem ich mich eiblich verpflichtete« und freiwillig 
leifteten alle Mitglieder den 1564 beim Eoncil von Trient von 
Bius IV. vorgejchriebnen Eid des wahren Gehorſams gegen ben 
römiſchen Pabft, Nachfolger Petri, des Apoftelfürften und Statt- 
Halter Jeſu Ehrifti. 

Napoleon, Höchft gereizt über diefe Vorgänge, wollte den 
Biſchöfen zeigen, daf er die Rolle eines Conftantin ebenfo gut 
zu fpielen wifje als die Karl's des Großen, er beftimmte durch 
Decret, daß neben dem Cardinal Feſch ein Bureau für die Lei 
tung ber Verhandlungen (charge de la police de l’assemblee) ge- 
bildet werde, zu dem er die Eultusminifter von Frankreich und 
Stalien belegirte, während die Verfammlung drei aus ihrer 
Mitte wählen möge; die Wahl fiel auf Biſchöfe, die der Regie— 
rung feineswegs angenehm waren. Darauf ward eine faifer- 
liche Botſchaft verlefen, welche alle Beſchwerden gegen den Pabſt 
aufzählte, bie »sinistres projets« deſſelben anflagte und erklärte, 
S. Majeftät wolle nicht dulden, daß der Pabft bei Erledigung 
der Biihoffige einen Einfluß durch apoſtoliſche Vicare übe, tein 
Sig dürfe länger als drei Monat vacant fein. Der ſchroffe 
Zon des Aftenjtüds machte den übeljten Eindrud, die Wahlen 
für die Commiſſion fielen ungünftig für die Regierung aus, man 
ließ die noch nicht inſtituirten Biſchöſe kaum mit berathender 
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Stimme zu, bei der Discuffion über die Adreffe, welche die Bot- 
ſchaft beantworten follte, ward der von dem Bifhof von Nantes 
mit dem Kaifer im Voraus vereinbarte Entwurf eingehend mo- 
difieirt, im der Plenarverfammlung beantragte der Biſchof von 
Ehambery, vor allem die Freiheit des Pabftes zu fordern, da 
die Bifchöfe nicht berathen könnten, wenn ihr Haupt gefangen 
fei, lauter Beifall erfolgte und nur mit Mühe gelang es dem 
Cardinal Feſch die Discuffion diefer Frage zu vertagen, der 
Declaration von 1682 fegte man die Tridentiner Beſchlüſſe ent- 
gegen, denen zufolge der Erzbiſchoſ von Bordeaur behauptete, 
der Pabſt habe das Recht Fürften zu ercommuniciven, nur mit 
Mühe gelang es bie Adreſſe in einer fehr veränderten Form 
durchzubringen, in ber Napoleon fie zu empfangen weigerte. 
Diefe Einleitung ließ nichts Gutes fir Die Regelung des eigent- 
lien Punktes vermuthen, für die das Eoncil berufen war, nach 
langen Debatten erklärte die betreffende Commiffion dafjelbe für 
incompetent über die Frage der Inſtitntion zu entfheiden, von 
ihren zwölf Mitgliedern ftimntten nur die drei nad Savona ge: 
fandten Bifhöfe für die Eompetenz, auf ihren Einwand, daß 
der Pabſt ſelbſt zugeftimmt habe, erwiderten bie Führer der 
Majorität, jene nicht unterzeichnete Note habe keinen authenti- 
ſchen Charakter, man könne in dem Sinne nur unter dem Bor- 
behalt beſchließen, baß ber Heil. Vater ausdrüdlich zuftimme. 
Nach diefem Gefichtspunft ward der Bericht der Commiffion ab- 
gefaßt und die Mehrheit der Verfammlung ſprach fi in gleis 
Gem Sinne aus, es fam indeß nicht zur Abftimmung, denn Na— 
poleon, heftig erbittert über diefe Mebellion der Biſchöfe, Töfte 
plöglih das Eoncil auf und ließ die drei Führer der Majorität 
gefangen nad Bincennes führen. Eingeſchüchtert durch dieſen 
Gewaltaft ließen fi, nachdem eine Reihe der bedeutendſten Bi— 
ſchöfe abgereift waren, die meiften übrigen einzeln dazu über- 
eben ihre Buftimmung unter der Vorausfegung der des Pabſtes 
zu geben, und nachdem fo eine Mehrheit gefichert war, wurde von 
der Berfammlung, die eben fo formlos wiederberufen wurde wie 
fie aufgelöft war, ein dem entfprechender Bejchluß gefaßt. Sechs 
gefügige Prälaten wurden nad Rom gefandt um die Ratifica- 
tion des Pabftes zu erlangen, der von allem, was auf dem Eon- 
eil vorgegangen war, nichts wußte. Nach längerm Zögern gab 
er wirklich feine Zuftimmung durch ein Breve nom 11. Sept. 
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1811, aber auch diefes brachte den Streit nicht zum Abſchluß, 
Napoleon lehnte ab es anzunehmen, weil in demſelben die Pariſer 
Verſammlung nicht als Nationalconcil anerkannt war, weil ber 
Gehorfam gegen den Pabſt in unzuläffiger Weife betont fei, weil 
die eventuelle Inſtitution der Biſchöfe durch die Metropoliten 
nicht im Namen des Pabftes geſchehen dürfe wie das Breve 
vorſchrieb, endlich aber weil die Ausdehnung deffelben auf den 
frühern Kirchenſtaat nicht ausgeſprochen fei. Mit diefer Tegtern 
Beſchwerde ſetzte er fich in Widerjpruch zu feinen eignen Inſtrue— 
tionen, er hatte verlangt, daß die Buftimmung des Pabſtes fich 
auf den ganzen gegenwärtigen unb zukünftigen Umfang feines 
Reiches beziehe, doch gejtattet, daß Rom babei ausgenommen 
werde, num forderte er plöglih, daß in dem Protokoll erklärt 
werde, »que le decret s’applique & tous les &v&ques de l’empire, 
dont les &tats de Rome font partie,« der Pabſt weigerte aber 
jede fernere Gonceffion und als alle Drohungen nichts fruchteten, 
ließ ihn Napoleon unter dem abjurden Vorwand, daß die Eng- 
länder beabfichtigten ihn in Savona aufzuheben, nad Fontaine 
bfeau führen und zwar mit einer Eile, welche den ſchwachen 
Greis noch mehr angriff. Nur Männer, die zu des Kaifers er- 
gebnen Werkzeugen gehörten, wie bie Carbinäle Maury und 
Doria ſah Pius dort, fie wurden nicht müde ihm vorzuftellen, 
welches Unglüd der gegenwärtige Zuftand für Die Kirche fei 
und beſchworen ihn nachzugeben, endlich gelang es nad dem 
ruſſiſchen Feldzug dem Kaifer durch perfönliche Unterhandlungen, 
den kranken Gefangenen zu einem neuen Eoncordat zu bringen 
(25. Jan. 1813), welches nicht nur die früher hinſichtlich der 
Inftitution gemachten Zugeſtändniſſe beftätigte, jondern auch ber 
weltlichen Herrſchaft ein Ende machte. Der Verzicht auf diefelbe 
war zwar nicdht- ausgefprochen, aber vorausgefegt, indem ber 
Pabſt Avignon mit einer Eivillifte für die geiftlihe Herrſchaft 
annahm. Dem Erben der Revolution ſchien damit gelungen, 
was nie vorher ein katholiſcher Fürft auch nur angeftrebt, der 
Babft willigte ein nationaler Patriarch zu werden, daran hatten 
die mächtigſten deutfchen Kaiſer nicht gedacht, niemals hatten fie 
den univerfellen Charakter des Primats in Frage geftellt. Wäre 
das Eoncordat von Fontaineblean zur Ausführung gekommen, 
fo wäre das katholiſche Weftenropa einem Cäfaropapismus ver- 
fallen, den Napoleon noch auf Helena fih in den glänzenditen 
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Farben ausmalte. »J’allais relever le pape outre mesure, l’en- 
tourer de pompes et d’hommages. Je l’eusse amene ä ne plus 
regretter son temporel, j’en aurait fait une idole, il et demeuré 
prös de moi, Paris füt devenu la capitale du monde chretien 
et j’aurais dirige le monde religieux ainsi que le monde politique. 
C’&tait un moyen de resserrer toutes les parties federatives de 
P’empire et de contenir en paix, tout ce qui en demeurait en 
dehors. J’aurais eu mes sessions religieuses comme mes sessions 
legislatives. Mes conseils eusseut été la representation de la 
chretiente, les papes n’en eusseut. été que les prösidents. J’aurais 
ouvert et clos ces assemblees, approuve leurs decisions, comme l’a- 
vaient fait Constantin et Charlemagne.« Aber das Abendland 
war für eine ſolche Knechtſchaft nicht reif, in dem Augenblick, 
wo ber Kaifer das erreicht zu haben fchien, was noch feinem 
tatholifhen Fürften gelungen, wo der Pabſt eingemilligt hatte 
feinen Primat aufzugeben, brach) das ganze Gebäude des Impe- 
rators zufammen. 

Einen Vorbehalt nämlich Hatte der Pabſt gemadt, daß 
der Vertrag nicht veröffentlicht werden dürfe, bis die Cardinäle 
als natürliche Rathgeber ber Kirche ihn angenommen. Eben hieran 
aber fcheiterte wieder alles, denn ſobald die entjchieden römifchen 
Eardinäle (les cardinaux noirs, wie man fie nannte, weil ihnen ver- 
boten war ihr Amtsgewand zu tragen), welche bis dahin internirt 
ober doch vom Verkehr mit dem Pabſt abgejchnitten waren, zu ' 
demfelben Zutritt erhielten, zeigten fie ihm leicht, wie verhäng- 
nißvoll eine Nachgiebigkeit wirken müſſe, welche den ganzen 
univerfalen Charakter der fatholifchen Kirche verneine, und nad} 
dem der Kaifer, um ihm den Rückzug unmöglich zu machen, das 
Concordat publicirt, wiberrief Pius VII. feine Zuftimmung zu 
demfelben wie das Breve von Savona durch ein Schreiben vom 
24. März. Unftreitig war hiebei die veränderte Lage Europa’s 
eutſcheidend; in der Einfamfeit feiner Gefangenfchaft Hatte er 
nur wenig davon erfahren, erft die Cardinäle unterrichteten ihn 
von ber Erſchütterung der napoleonifchen Macht, unmittelbar 
nad) dem Aufruf des Königs von Preußen »An mein Volf« er 
folgte jener Widerruf. Und nun trat unter dem Drud diefes 
Umſchwungs eine Wendung in dem Verhältniß ein, indem Na— 
poleon feinerjeits gebrängt warb Bugeftändniffe anzubieten, melde 
der Pabſt ablehnte. Vergeblich bot er nad ber Schlacht bei 
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Leipzig Zurückgabe eines Theils des ehemaligen Kirchenſtaats, 
vergeblich den ganzen als die Verbündeten am Rhein ftanden, 
der Pabſt erwiederte, er könne nur in Rom unterhandeln. Als 
alles verloren ſchien, ließ er ihn ohne Bedingungen abreifen 
und unmittelbar vor der Einnahme von Paris zog Pius VII 
unter dem Jubel der Bevölkerung in Rom ein, während auf 
demfelben Tiſche des Schlofjes von Fontainebleau, an dem er 
fein befcheidnes Mahl eingenommen, Napoleon feine Abdankung 
unterzeichnen mußte. 

Die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution zeigt unwider- 
leglih, wie ohnmächtig äußre Gewalt gegen das geiftige Weſen 
der Kirche ift. Diefe große Erſchüttrung überrafchte die frangd- 
ſiſche Kirche in einem Zuftand äußerfter Verderbniß, fie vermochte 
ihre Mißbräuche nicht zu vertheidigen, aber fie blieb bis zum 
legten Augenblid Gegnerin der religiöfen Freiheit. Als nun 
die Revolution ihrerfeits in die innere kirchliche Verfaſſung ein- 
griff und ihre Mafregeln mit allen Mitteln des Schreckens durch— 
zuſetzen fuchte, da erhob ſich jene ermiedrigte Kirche aus ber 
Verfolgung mit der verjüngten Kraft der Märtyrin und eine re- 
ligiöfe Regeneration brach fih Bahn, wie man fie im 18. Jahr- 
hundert nie für möglich gehalten hätte. Es ift nicht wahr, daß 
Napoleon die Altäre hergeftellt, wie feine Lobredner jagen, längft 
vor dem Eoncordat war ber fatholifche Gottesdienft in mehr als 
40,000 Gemeinden wieber organifirt, der freigeiftige Adel kehrte 
zum alten Glauben zurüd, auf Voltaire und Rouſſeau folgten 
Chateaubriand, De Maiftre, Bonald, als Vorkämpfer der Kirche, 
welche man vernichten wollte. 

Napoleon lenkte zunächft von diefer falſchen Bahn in die 
der Berftändigung ein, aber nur um durch den Pabft die Kirche 
zu beherrſchen, und das Nefultat jener Politik ift gewefen, daß 
er nad) jeder neu erpreßten Eonceffion auf neue Schwierigkeiten 
ftieß und mit dem gefügigften Clerus ſchließlich doch nicht fertig 
werben konnte. Aber au für Frankreich ift das Concordat kein 
Segen geweſen. Wohl wahrt es in Verbindung mit den orga- 
nifhen Artiteln dem Buchſtaben nah die Unabhängigkeit des 
Staates der Kirche gegenüber befjer als irgend ein andrer Pakt, 
der zwifchen beiden Mächten gejchlofjen ift, und infofern ift es 
in der Hand einer ftarfen Staatsgewalt ein mächtige Wert: 
zeug, aber einmal hebt es den Antagonismus von Staat und 
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Kirche nicht principiell, da doch eine enge Verbindung beider bei- 
behalten ift und die Kirche durch Werweigrung ber Inſtitution 
tief in das nationale Leben eingreifen Tann. Andrerfeits aber 
werben, jobald die Stantsgewalt die Stüße der Kirche im Bolfe 
bedarf, alle jene ftaatlihen Machtmittel in den Dienft des Elerus 
geftellt. Und merkwürdiger Weife hat Napoleon durch das Con— 
cordat, mit dem er die religiöfe Revolution abzuſchließen und 
die Kirche ſich unterthänig zu machen glaubte, mehr als Jemand 
dazu geholfen den Ulttamontanismus zu beleben. Indem er die 
Entſcheidung des Pabſtes in geiftlichen Sachen als ebenjo abjo- 
lut hinftellte wie die feinige in weltlichen und Pius VI. gegen 
deſſen Willen dazu zwang, mit einem Federſtrich alle Biſchofs— 
fige Frankreichs als vacant zu erklären und die Didcefen neu zu 
regeln, machte er den Pabſt wieder zum Souverän der Kirche 
und dag Epifcopat, um deſſen Selbftändigkeit und göttliche Ein- 
fegung noch in Trient fo lebhaft gefämpft war, zu päbftlihen 
Gehülfen, zu geiftlichen Präfecten. So ift es zu erklären, daß 
nad einer fiebenzigjährigen Herrichaft des Concordats, auf 
welches die Franzofen noch immer ftolz find, die gallikaniſchen 
Traditionen fo gut wie ganz verloren gegangen und der franzö- 
ſiſche Elerus durchweg ultramontan geworben if. Wahrlich 
Napoleon hatte Recht in einem klaren Augenblid dem Abbe 
de Pradt zu fagen: On ne recueille que ce que l’on a semé, Ik 
concordat est la plus grande faute de mon rögne. 


17. Rükwirkungen der franzäffhen Revolution anf Bentfhland. 


Die Grundfäge der franzöfifchen Revolution, obwohl nur 
die Eonfequenzen der Anſchauungen, welche die Aufklärung ver- 
breitet, ftanden in fo unverſöhnlichem Widerfpruch mit den that 
ſächlich bejtehenden Buftänden Europa’s, daß der Umfturz des 
alten franzöfifhen Staates nothwendig zu Conflicten nach Außen 
führen mußte. In dem Kampfe der übrigen Großmächte gegen 
das revolutionäre Frankreich hielt nur England feine innere 
Staatsordnung ebenjo aufrecht als fein Gebiet unberührt, fein 
Land aber erfuhr jo tiefe Erſchütterungen als das nachbarliche 
Deutſchland. Das Verhältniß der Kirche zum Neich wie zu den 
einzelnen Territorien befjelben erlitt zunächſt eine tiefgreifende 
Aenderung durch die Säcularifation der geiftlihen Herrſchaften 
und Güter. Der Weftphälifche Friede hatte das erfte Beiſpiel 
einer ſolchen gegeben (cf. S. 283), bei der erften Theilung Polens 
ward das unter deſſen Oberhoheit ftehende Bistyum Ermland 
von Preußen ebenjo eingezogen wie die geiftlihen Güter in 
Weftpreußen, von deren Einkommen fortan nur die Hälfte den 
bisherigen Inhabern ausgezahlt wurbe, damit, wie Friedrich II. 
erklärte, »die Geiftlichen durch deven Bewirthſchaftung nicht dis— 
trahirt und an ihren geiftlihen Verrichtungen um fo weniger 
behindert werden möchten.« Joſef II. folgte mit feinen umfafjen- 
den Einziehungen des Kloftergut3 und nachdem die franzöfifhe 
Revolution mit dem ganzen Kirchengut aufgeräumt, war es nur 
natürlih, daß man in ben -folgenden Kriegen und Gebietäver- 
änderungen die geiftlihen Territorien und Güter ala Compen- 
fationsobject für anderweitig erlittne Verlufte ins Auge faßte. 
In dem geheimen Vertrag vom 5. Auguft 1796 verſprach zu 


nächſt Preußen, ſich der Abtretung des linken RHeinufers von 
Geffaen, Staat und Kirche, 
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Seiten des deutſchen Reis an bie franzbſiſche Republik nicht zu 
widerfegen und zur Entfhädigung der weltlihen Zürften, welche 
am linken Ufer Befigungen hätten, den Grundſatz der Säculari- 
fation der gelftlichen Stifter anzunehmen, es ließ fi als Ent- 
ſchädigung für feine linksrheiniſchen Befigungen den größeren 
Theil des Stiftes Münfter und die Herrſchaft Redlinghaufen 
verfprechen, für das Haus Oranien waren die Stifter Würzburg 
und Bamberg in Ausficht genommen. Der Kaifer denuncirte 
diefe Abfichten dem geiftlichen Neichsftänden um fie zu höheren 
Leiftungen anzufpannen, nahm aber jelbft das Princip der Sä— 
eufarifation in den geheimen Artikeln zum Frieden von Campo- 
formio (17. Oct. 1797) an, obwohl er 1792 in feiner Wahl- 
capitulation als Advocatus ecclesiae der Kirche Schug und Schirm 
verfprochen und erhielt die Bufage Franfreihs den Erwerb des 
Bisthums Salzburg zu vermitteln. Auf diefe Verfprechungen 
der beiden Großmächte geftügt, trat Frankreich auch dem Reiche 
gegenüber auf dem Raftatter Congreß (1798 15. März) offen 
mit dem Grundfag der Säcularifation hervor um die Rheingrenze 
du gewinnen, die geiftlihen Stände, welche mit Recht das An- 
finnen Frankreichs als eine Einmifhung in die Verfaſſung des 
Reiches bezeichneten, wehrten fich natürlich nad Kräften dagegen, 
allein die Koften der deutſchen Niederlagen zu bezahlen; als dies 
feinen Erfolg hatte, fielen fie unter fich felbft von einander ab, 
die Bifhöfe zeigten fich bereit Die Kloftergüter preiszugeben, die 
Erzbiſchöfe wollten fi zufrieden geben, wenn man fi) mit ber 
Einziehung der. Bisthümer begnüge, ſchließlich erklärte Mainz 
auch feine Zuftimmung zur Säcularifation von Köln und Trier, 
wenn es ſelbſt nur beftehen bleibe; die weltlichen Reichsſtände 
überboten fich dagegen an Begehrlichfeit, möglichft viel von bem 
nun als herrenlog betrachteten Lande zu erlangen; am 4. April 
mußte die Reichsdeputation die Säcularifation im Princip an- 
nehmen. Praktiſch wurde fie drei Jahre jpäter durch den Frieden 
von Luneville und den Reichsdeputationshauptſchluß durchgeführt. 

»Da in Folge der Abtretung (fo lautete der fiebente Artikel 
des erftern), die das deutſche Reich an die franzöſiſche Republif 
macht, mehrere Fürften und Stände des Neiches ganz oder zum 
Theil ihre Befigungen verlieren, während das Reich in feiner 
Geſammtheit die aus den Sapungen dieſes Vertrages fih er- 
gebenden Berlufte zu tragen hat, fo ift der Raifer, ſowohl in 
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feinem eigenen als des deutſchen Reiches Namen, mit der franzd- 
ſiſchen Republik übereingefommen, daß gemäß der auf dem Eongrefje 
zu Raftatt förmlich aufgeftellten Grundfäge das Reich verpflichtet 
iſt, den Erbfürften, die ihrer Befigungen am linken Rheinufer ver- 
Iuftig gehen, eine ans dem Mittel des Reiches zufolge der gemäß 
jener Grundfäge weiter zu treffenden Anordnung zu nehmende 
Entfchädigung zu gewähren,« ja fogar dem Herzog von Toscana 
wurde für den Verzicht auf fein Land eine gängliche und voll- 
tommene Entſchädigung in Deutſchland zugefagt. Während nun 
die Reichsdeputation über die Ausführung diefer Beftimmungen 
unterhanbelte, ſchloſſen die einzelnen deutſchen Staaten ſchon im 
Boraus Verträge mit Frankreich ab über die Kirhengüter, welche 
ihnen zufallen follten, und da Kaifer Alerander von Rußland auf 
Grund feiner Verwandtihaft mit deutſchen Fürftenhäufern an 
dem Neichöfriebensgefchäft betheiligt war, fo lag in jenen Tagen 
der tiefften. Schmach das Loos ber deutſchen Kirchengüter in den 
Händen Frankreichs und Rußlands; fie ftellten 1802 den gefamm- 
ten Entjhädigungsplan unter Zuftimmung Preußens auf, welches 
dadurch Münfter, Paderborn, Hildesheim, einige Mainziſche Be- 
figungen und mehrere Reichsabteien gewann und auch fofort in 
Beſitz nahm; Defterreich erhielt die Bisthümer Trient und Brizen, 
ber bisherige Großherzog von Toscana Salzburg und Theile von 
Paſſau und Eichftäbt, Bayern empfing Bamberg, Freifingen, Augs- 
burg, Würzburg; Hannover Dsnabrüd, der Fürſt von Nafjau- 
Dranien für die verlorne holländiſche Erbſtatthalterſchaft Fulda 
und Eorvey, und in ähnlicher Weife wurden andre Reichsſtände 
bedacht, die Meichsdeputation hatte den ganzen Plan einfach zu 
ratificiren. Es war ein Verfahren jo ungewöhnlicher Art, wie es 
aur bei den eigenthümlichen Verhältniſſen Deutſchlands möglich 
erſchien, das Reich verlor: ein Gebiet von etwa 1150 Onabrat- 
meilen, bie Dynaftien wurden entfhädigt, ja vergrößerten durchweg 
ihren Beſitz erheblich, ſelbſt Fürften, bie auf dem linken Rheinufer 
nichts verloren und fomit feinen Anſpruch auf Entfhädigung 
hatten, wie Hannover, Braunfchweig, Toscana, Modena erhielten 
bei ber Gütertheilung größere oder kleinere Broden vom Kirchen⸗ 
gut. Die Einziehung defjelben umfaßte 1719 Quadratmeilen und 
3,161,776 Unterthanen, die nunmehr unter weltliche Obrigfeiten 
und zwar überwiegend unter proteftantifche famen. Diefe Maſſe 
wurde gebildet aus den Erzbisthümern Köln, Trier und Mainz, 
2 


— 372 — 


von denen die beiden erſten ganz vernichtet, der erzbiſchöfliche 
Stuhl von Mainz auf die Domkirche von Regensburg übertragen 
und mit ihm »auf ewige Zeiten« die Würde eines Reichskanzlers 
und Primas von Deutſchland vereinigt wurde. Der bisherige 
Kurfürft von Mainz follte aljo allein von allen geiftlichen Herren 
die Iandesherrlihe Stellung behalten und für die Verlufte auf 
dem linken Rheinufer wenigftens zum Theil entſchädigt werben, 
indem er die Fürftenthümer Ajchaffenburg und Regensburg, die 
Grafſchaft Weglar mit 650,000 ZI. Einkünften und 350,000 ZI. 
aus der Aheinfhifffahrtsoctroi erhielt. Ferner verloren 29 Bis— 
thümer und eine lange Reihe reihsunmittelbare Stifter und Ab⸗ 
teien ihre Selbftändigkeit. Außerdem aber wurden die Privat- 
güter der aufgehobenen Stifter und Abteien, welde man auf 
einen Capitalwerth von 420 Mill. FI. ſchätzte, den betreffenden 
Landesherren zugewiefen, und daneben wurde (im $ 35) beftimmt, 
daß aud alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, 
über welche der Reichsdeputationshauptſchluß nichts feftfegte, der 
vollen und freien Verfügung der betreffenden Landesherren unter» 
liegen follten. Die Landesherren konnten alfo au alle übrigen 
Stifter, Abteien und Klöfter in allen ihren Landestheilen auf- 
heben und deren Güter an fich nehmen. Das Einzige, was fie 
zu leiften hatten, waren die Ausftattung ber beizubehaltenden 
Domkirchen und die Penfionen für die aufgehobene Geiftlichkeit. 
Im Mebrigen follten fie zwar die weggenommenen Güter für 
Gottesdienft, Unterrichts: und andere gemeinnügige Anftalten ver: 
wenden, konnten fie aber auch beliebig für ſich, wie es hieß, zur 
Erleihterung ihrer Finanzen, behalten. Hiebei ift nur zu be 
merken, daß (nach $ 42) die gejchlofjenen Franenklöfter nur im 
Einverftändnig mit den Didcefan-Bifhöfen follten aufgehoben 
werben; die Mannstlöfter aber wurden mit allen ihren Befigungen 
dem freien Belieben ihrer Landesherren überlaffen. Zudem follten 
weber Manns- noch Frauenklöſter ohne Einwilligung ihrer Lanbes- 
fürften neue Novizen aufnehmen dürfen. 

Der Kirche blieben allein die frommen und milden Stif- 
tungen, aber fie wurden ansbrüdlich der landesherrlichen Aufficht 
und Leitung unterworfen. ($ 65.)") 


?) Die geiftlihen Ritterorden (Deutjhherren und Johanniter) blieben da- 
mals noch beftehen, ja erhielten für ihre Berlufte auf dem linken Rheinufer 
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Auf dieſe Weiſe war die ganze bisherige Gliederung der 
katholiſchen Reichskirche umgeſtoßen, ein Vorgang, der um fo 
bedeutſamer war, als nach jener Organiſation die Mittelpunkte 
der Kirchenregierung ſich in reichsunmittelbaren geiſtlichen Ge— 
bieten befanden und von hier aus die kirchliche Gewalt auch in 
den weltlichen Gebieten geübt warb, ſoweit feine Exemtion be— 
ſtand; hiervon aber konnte feine Rede mehr fein, als die geift- 
lichen Landesherren Unterthanen ihrer früheren Genofjen wurden 
und die Kirche damit ihre territoriale Selbftändigkeit verlor. 
Kein Unbefangner wird die verlorne Selbftändigfeit jener geift- 
lichen Landesherrfchaften betrauern, welche vielmehr als große 
Anomalie in die Neuzeit hineinragten und ſchon lange durch 
ihre Mißbräude bie Kritik herausforderten; offenbar befchäftigten 
fi die fürftlichen Biſchöfe weit mehr mit ihren weltlichen Inter⸗ 
efien als mit dem geiftlichen Wohl ihrer Didcejen, deren große 
Ausdehnung außerdem die Verwaltung erfchwerte, Dabei war die 
Jurisdiction, welche fie in fremden Gebieten übten, eine Quelle 
von Streitigfeiten mit den Landesherren berfelben, aber wenn 
fie ihre Berechtigung mit ihrer Lebenskraft verloren hatten, fo 
bleibt die Art ihrer Einverleibung, bei welcher deutſche Fürſten 
um Franfreihs und Rußlands Protection mit ſchwerem Gelbe 
buhlten, ein trauriges Blatt der deutſchen Geſchichte. Auch hat 
die Folge gezeigt, daß die fatholifche Kirche in Deutſchland durch 
den Berluft ihrer weltlichen Befigungen in um fo größere Ab— 
hängigteit von Rom gekommen ift. Der Pabft proteftirte freilich 
Damals wie fpäter auf dem Wiener Congreß gegen dieſe Be- 
raubung, aber dies hinderte ihm nicht, durch die Bulle vom 
29. Dec. 1800 fämmtliche uralte linksrheiniſche Biſchofsſitze Frank- 
reich einzuverleiben und 1805 Regensburg zum erzbifhöflichen 
Sig von ganz Deutfhland zu erheben, wenn glei dabei forg- 
fältig jede Erwähnung der Sücularifation vermieden ward. 
Auch Hat der damalige Nuntius Pacca Später in einer Öffentlichen 
Rede erklärt, jene ungerechte Beraubung der deutfchen Kirche fei 
fein Unglüd für biefelbe gewejen, da die Bifchöfe, welche feine 


Entfädigung auf dem rechten, indeß ſchon der Preßburger Frieden 1805 nahm 
dem deutſchen Orden mehrere Befigungen und 1809 decretirte Napoleon deffen 
Säcufarifation zu Gunften der betreffenden Landesherren, worauf 1810 auch 
die Einziehung der Güter des Johanniterordens ftattfand. 


— 314 — 


weltlichen Domänen mehr befäßen, ber Stimme bes oberften 
Hirten der Kirche ein um fo willigeres Ohr liehen. Sehr eifrig 
machten nun die einzelnen Negierungen von dem Rechte Gebrauch 
alle noch übrigen Stifter, Abteien und Klöfter aufzuheben, während 
die Dotation und Penfionirung der frühern Inhaber möglichft 
kärglich bemefjen ward. Beſonders rüdfichtslos verfuhr man im 
Bayern unter dem Regimente von Montgelas, wo freilich am 
meiften in Kirche und Staat aufzuräumen war. Karl Theodor 
war bald den Auftlärungstendenzen feines Vorgängers untreu 
geworden, ſchon 1781 ward Braun aus feiner Stellung entfernt, 
feine Schöpfungen verfielen raſch unter ber Leitung von Klofter- 
geiftlichen entgegengefegter Richtung, das zu Schulzweden be- 
ftimmte Vermögen des aufgehobenen Jeſuitenordens wurbe zur 
Berſorgung der zahlreichen natürlichen Kinder des Kurfürften 
verwendet und ber ganze Unterricht den Klöftern übergeben, deren 
man 1801 nicht weniger als 170 zählte, 1500 Bettelmönde durch- 
zogen das Land. Das Landvolt wuchs in Rohheit und Unwiſſen⸗ 
heit auf und fannte von der Religion nur die äußerlichen Formen, 
der Unterricht in derfelben beftand weſentlich im Auswendiglernen 
der Säge des von Jeſuiten verfaßten Katechismus, die Feiertage 
nahmen fat den vierten Theil des Jahres ein, der Gottesdienft 
verband fi mit. abgefhmadten, faſt heidniſchen Gebräuchen, 
Broceffionen, Wallfahrten und wunderthätige Bilder nahmen die 
erfte Stelle ein, alle deutſchen Schriften wurden als Intherifch 
unterdrüdt, felbft Kant ward durch die Cenſur verboten. Ganz 
ließ ſich freilich die frühere Abſchließung von Deutfchland wicht 
wieberherftellen, die einmal eingebrungene Anftlärung organifirte 
fi in der geheimen Gejellichaft des Illuminatenordens, welcher 
zwar in feinen Bielen platt und haltlos war, aber trotz ber 
ſcharfen Verfolgung der Regierung berfelben durch die Berfom- 
menheit des Landes gefährlich ward. »Die nabenhafte Aufleh- 
nung gegen bie greifenhaften Zuftände vollendete das Bild der 
Abgelebtheit, welches Bayern am Ausgang bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts bot.« (Perthes, Polit. Perſonen und Zuftände 1. ©.443.) 
In diefer Lage ward Montgelas, welcher ſelbſt als Illuminat 
Münden Hatte verlaffen müfjen, mit dem NRegierungsantritt des 
Kurfürften Mar Zofef 1799 zum leitenden Minifter berufen; 
ſelbſt ohne fittlihen Halt repräfentirte er die Tendenz der alten 
Aufklärung, welche ihre Aufgabe in der Wegſchaffung des Schuttes 
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ſah, den Jahrhunderte in Staat und Kirche anfgehäuft, dem 
Borbilde Napoleon's folgend, befeitigte er zunächſt die Refte 
aller politifhen Inſtitutionen, von denen noch Widerftand zu 
gewärtigen war, und richtete den unumfchränkten fürftlichen Ab- 
folntismus auf, fodann wandte er fich gegen die Stellung, welche 
die katholiſche Kirche bisher in Bayern behauptet. Noch ehe ber 
Reichsdeputationshauptſchluß im $ 63 den Landesherren es 
freiftellte andere Religionsverwandte zu dulden und ihnen den 
vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu geftatten, verfügte der Kur: 
fürft die Bulafjung der Proteftanten; als der Iandftändifhe Aus: 
ſchuß »in durchdringender Veftürzung« gegen biefen Bruch der 
Tatholifchen Glaubengeinheit proteftirte, die noch durch ben Haus» 
vertrag von 1771 beftätigt fei, erwieberte der Knrfürft, das Re— 
formationgrecht habe von jeher ausſchließlich den Landesfürften 
zugeftanden und der Weftphälifche Friebe ſchütze nur die Unter- 
thauen in ihrem Belenntnißftande bei einer Veränderung ber 
Religion des Landesherrn. Die Gleihftellung aller chriftlichen 
Eonfeffionen, die eine gemeinfchaftlide Moral und einen gemein- 
ſchaftlichen Lehrer haben, könne nur wohlthätig auf bie Hebung 
ber phyſiſchen und fittlihen Kräfte des Landes wirken; man ver- 
gleiche nur jene Staaten, die alles der Alleinherrjchaft der Kirche, 
der Einheit der Religion geopfert, mit denen, welche ohne Rück— 
ſicht auf die Religion fremder Induftrie und Eultur offen ftehen. 
Auch bei. Erwerbung ſchwäbiſcher und fränkiſcher Gebietstheile 
wurde die Gleichitellung der Confeffionen durchgeführt und 
ihren proteftantijchen Bewohnern ebenfo alle Rechte der Katho- 
liken in den Erblanden gefichert als dort die Ausfchließung der 
Katholiten aufgehoben. Die päbftlichen Protefte, welche ben 
Kurfürften dringend vor dem »ſchaudervollen Nebel und bebauerns- 
würdigen Zolgen« diefer Edicte warnten, »indem den Katholiken 
die Schugwehr wider ihre Glaubensfeinde aus den Händen ge» 
"riffen und den Proteftanten die Waffen gegeben würben um ber 
Kirche Ehrifti frei und ungehindert zu fchaden,« blieben unbeachtet. 
Die Verfafjungsurfunde von 1808 gab in dem neuen Königreich 
den chriſtlichen Eonfeffionen allgemeine Gleichheit der bürgerlichen 
und politifchen Rechte und allen Unterthanen vollklommne Ge— 
wiffensfreiheit. Der geiftliche Rath, welcher der katholiſchen 
Kirche gegenüber die Iandesherrlichen Rechte fihern follte, aber 
ſehr unter den Einfluß des Clerus gekommen war, wurde auf- 
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gelöft und feine Befugniffe auf eine Section des Minifteriums 
des nern übertragen, der Kurfürft erklärte in einem Edict 
von 1804, fein Beftreben fei darauf gerichtet, den Priefterftand 
zur Würde feines wichtigen Amtes wieder zu erheben umd einen 
reinen hriftlichen Religionscult zu befördern, er werde aber nie 
dulden, daß die Geiftlichfeit einen Staat im Staate bilde und 
ſich mit ihren weltlichen Handlungen und ihren Befigungen ben 
Gefegen und der Obrigfeit entziehe, auch in allen geiftlichen 
Dingen, welche zugleich eine Beziehung auf ben Staat hätten 
wie die Volfserziehung, könnten die Priefter nicht allein als 
Kicchendiener, fondern müßten auch als Staatsbeamte betrachtet 
werden. Demgemäß wurden nah dem Edict von 1803 alle 
Gegenftände, »welche aus der Landeshoheit fließen und nicht 
unbeftritten zum oberften Hirtenamt gehören,« den weltlichen 
Behörden übermwiefen. Die Schule ward Staatsanftalt, e8 gebe, 
erklärte der Kurfürft 1804, weder eine fatholifche noch eine pro- 
teftantifche Lehrmethode und er werde demnach der Hierarchie 
keinen Einfluß auf die Schulen geftatten. Die Univerfität von 
Ingolſtadt wurde nad; Landshut verlegt um fie der Leitung bes 
Biſchofs von Eichftädt zu entziehen, vielfach Proteftanten an die— 
felbe berufen und fie ebenfo wie die neuerworbene Würzburger 
Hochſchule ganz nach weltlichen Gefichtspunften reorganifirt. Die 
geiftliche Gewalt wurde auf rein Kirchliche Dinge befehränkt, in 
allem Uebrigen die Geiftlichfeit den weltlichen Gejegen unterworfen. 
Das Placet wurde aufs jchärffte gehandhabt, die Verwaltung 
des geſammten Kirchengutes einer Turfürftlihen Verwaltung 
übertragen, das biſchöfliche Collationsrecht durch das Iandesherr- 
liche Patronat eingefchräntt, die Pfarrer gegen die Biſchöfe ge- 
ſchützt, alle außerhalb Bayerns gebildeten Priefter von den Pfrün- 
den ausgeſchloſſen, die Priefterfeminarien unter landesherrliche 
Aufficht geſtellt. Auch direct griff die Regierung kraft der von 
ihr in Anfprud genommenen Kicchenpolizei in das religiöfe” 
Leben bes Volkes ein, die langen Wallfahrten nach dem Aus— 
Iande wurden unterfagt, Geißlungen, Wunderkuren, Eroreismen, 
geiftlihe Mummereien verboten. Namentlich aber ging man 
gegen die Stifter und Alöfter vor, von denen man nur die zur 
Erziehung und Krankenpflege gegründeten beftehen ließ, während 
das Vermögen ber übrigen dem Schulfonds überwiefen ward. 
Daß diefe fi überlebt Hatten, wird felbjt von katholiſchen 
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Schriftftelfern zugegeben, die Domftifter waren nur den Mit- 
gliedern weniger adliger Familien zugänglich, welche deren große 
Reichthümer als‘ Sinekuren verzehrten, die Klöſter förderten 
durchweg nur Faulheit und Bettelei. Aber ganz ungerechtfertigt 
war die Härte, ja Rohheit, mit der die Säcularifation durch- 
geführt ward, die fremden Mönche wurden einfach durch Soldaten 
über die Grenze geſchafft, die Mlofterfchäge unter den Hammer 
gebracht, die Ländereien und Gebäude verfauft und zwar durch 
die Maffenhaftigkeit des Angebots oft um Spottpreife; die meiften 
geiftlichen Nefidenzen wurden fehleunig zur Aufnahme von Re— 
gierungsbehörbden umgebaut. 

Es ift Mar, daß ein folhes Regiment, das ähnlich mehr 
ober weniger in allen deutſchen Ländern durchgeführt ward, Die 
Lage ber Tatholifchen Kirche vollfommen umgeftalten mußte. 
Nicht nur verſchwanden jene Priefterftaaten, in welchen die Bi- 
ſchöfe Landesherren waren und der Elerus die herrſchende Klaſſe 
wie bis auf Die nenefte Zeit im Kirchenſtaat bildete, fondern auch 
in den weltlichen Territorien gingen alle die Inſtitutionen und 
focialen Zuftände unter, welche das unbedingte und ausfchließ- 
liche Recht der Tatholifchen Kirche zur Vorausfegung gehabt 
hatten, und die Gejeggebung, welche dies mit Ignorirung des 
canoniſchen Rechtes, fih auf ihre eigne Machtvolltommenheit 
ftügend, bewirkte, erſchien mit Necht der Curie gefährlicher als 
die Säcularifirung der geiftlicden Herrſchaften, welche eben ihres 
zwieſpältigen Charakters willen durch ihre weltlichen Intereſſen 
häufig in Oppofition gegen Rom traten. 

In ſchroffſter Weife erhielt diefe Auffafjung Ausdrud in dem 
päbftlichen Breve an Bayern vom 12. Febr. 1803, in welchem 
der Pabſt feine höchſte Mißbilligung deſſen ausſpricht, was 
gegen die Rechte der Kirche und zu Gunſten der Akatholiken ge— 
ſchehen, verlangt, daß jene verkehrten Maßregeln zurüdgenommen 
und das Aergerniß gutgemacht werde, welches ber Nachfolger 
jener ruhmwürdigen Zürften gegeben, welche drei Jahrhunderte 
lang durch ihre Gefeggebung die fatholifhe Kirche in Bayern 
unverfehrt erhalten. (Sicherer, Staat und Kirche in Bayern. Ur- 
hunde Nr. 3.) 

Nach ähnlich territorialiftifchen Grundfägen verfuhr Würtem- 
berg, welches bis 1802 ein rein proteftantifches Gebiet geweſen, 
aber von da an fo viel katholifches Reichsland gewann, daß 
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deſſen Flächeninhalt dem Stammesherzogthum gleichkam. Auch 
hier ward die confeſſionelle Ausfchlieplichfeit gebrodden und ben 
drei Eonfeifionen gleiches Recht eingeräumt, aber auch die Kirchen 
volfftändig der Negierungsgemwalt unterftellt, dem Pabſt erflärte 
Friedrich J. er werde Anordnungen des Auslandes über Die 
inneren Verhältnifje des Königreichs nicht anerkennen und feinen 
eigenen Befehlen fiherte er Gehorfam dur die Einfegung bes 
Kirchenrathes, ber unter dem Cultusminifter ftand und für 
jeden geiftlihen Erlaß das Placet beanſpruchte. Die beftehende 
biſchöfliche Regierung wurde nur für rein geiftliche Gegenftände 
belafjen, in allen gemifchten Fragen, wie 3. 8. Eheſachen, Amts- 
entfegungen u. f. w. mußte die Genehmigung der Regierung ein- 
geholt werden. Auch in Gultus und Disciplin griff diefelbe ein. 
Der Beſuch ausländiſcher Walfahrtsorte ward verboten, ebenſo 
jede Andahtsübung außerhalb des Hanfes nad eingetretener 
Duntelheit, die bisherigen kirchlich ‚geleiteten Volksſchulen wurben 
der Regierung unterftellt. 

Wenn man in Baden, Hefien und Nafjau weniger gewaltfam 
verfuhr, fo lag das theilweife in der Perfünlichkeit der Fürften 
wie des badifchen Karl Friedrich, theils darin, daß in diefen, 
bunt zufammengewürfelten Staaten die Kirche feine Macht war 
wie die fatholifche in Bayern, die proteftantifche in Würtemberg. 
Im Gegentheil war die Univerfität Freiburg, welche Baden mit 
dem Breisgau erwarb, ein Hauptfig der jofefinifchen Kirchenrechts- 
lehre gewefen, welche das Staatsregiment über die Kirche einer 
proteftantifchen Regierung ebenfowohl einräumte als ber früheren 
tatholifchen, weshalb auch die hier gebildete Geiftlichfeit feinen 
Widerftand gegen die durchaus territorialiftifche Organifation 
erhob, welche der Großherzog einführte. 

Was die innere Organifation der Kirche betraf, fo Hatte 
die zur Ausführung des franzöfifchen Concordats erfafjene Eir- 
cumfcriptionsbulle vom 29, Nov. 1801, welche alle linksrheiniſchen 
Theile deutſcher Bistümer zu franzöfiihen Didcefen gemacht, 
deren rechtsrheiniſche Theile im bisherigen Stande gelafjen. Der 
Reichsdeputationshauptſchluß beließ die erz= und biſchöflichen 
Didcefen in ihrem bisherigen Zuftande, bis eine andre Diöcefan- 
einrichtung auf reichögefeglichem Wege getroffen ($ 62) und ver- 
ſprach deren künftige Dotation. Man verſuchte diefe Neuorbnung 
num zunächſt auf dem vorgefchriebenen Wege herbeizuführen, indem 
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mon mit Rom in Unterhandlung über ein Reichsconcordat trat. 
Die Seele diefer Beftrebungen war der Kurfürft- Erztanzler 
von Dalberg. Durch feine Gefügigkeit gegen Napoleon zum 
Primas von Deutſchland erhoben, war er ber Erbe ber bis- 
herigen vier Erzbiſchöfe Deutfchlands geworden und gebachte 
als folher die Ideen der Emfer PBunktation aufzunehmen um 
eine größere Unabhängigkeit der deutſchen Kirche zu erringen. 
In mancher Beziehung erfchienen die Umftände günftig für diefen 
Plan, die reihsunmittelbaren Biſchöfe, an deren Widerſtand die 
Metropoliten wefentlich fcheiterten, waren Unterthanen weltlicher 
Fürſten geworden und hatten nunmehr das entgegengefegte Inter- 
eſſe, an dem einzig übrig gebliebenen geiftlichen Lanbesheren 
Schuß gegen die ihnen aufgendthigten Souveräne zu finden, ber 
taiferliche Hof, welcher fi früher den Biſchöfen angeſchloſſen, 
wer jegt gleichfalls der reichsgejeglichen Regelung ber katholiſchen 
Kicchenverhältniffe geneigt, indem er als Reichsoberhaupt Die dieſem 
zuſtehende Schirmvogtei wieder zur Geltung zu bringen hoffte, 
endlih war aud Rom für dieſen Weg, weil es damit der Roth— 
wendigkeit entging mit den einzelnen Landesherren, von denen 
‘die meiften proteftantifch waren, zu unterhandeln, wie dieſe es 
natürlich verlangten. Die Curie erflärte daher ſowohl biejen 
als auch dem erſten Eonful, der ihr Verlangen unterftügte, daß 
fie nicht »s6par&ment ni ind&pendammant du chef de l’Empire« 
verhandeln könne und fo verfuchte denn in ber That der Nuntius 
in Wien, jpäter der frühere Nuntius in Köln della Genga, fih 
mit zwei Vertretern des Reiches über die Grundlagen eines 
deutſchen Concordats zu verftändigen. Gleich Anfangs aber 
traten hierbei unüberwindliche Schwierigkeiten hervor, der faifer- 
liche Hof erflärte, daß das beabfichtigte Abkommen ſich nur auf 
das Reich, nicht auf die öſterreichiſchen Erbſtaaten beziehen könne, 
es ſollten hier alfo die jofefinifchen Geſetze beftehen bleiben, 
deren Befeitigung ein wefentlicher Geſichtspunkt für die Curie 
bei diefer Verhandlung war. (Consalvi Mem. 2 p. 304. 7.) Andrer- 
ſeits täuſchte fih Dalberg, wenn er hoffte für Deutſchland etwas 
Aehnliches zu erlangen, wie das franzöſiſche Eoncorbat, bie 
zwingenden Gründe, welche den Babft bewogen, dem erſten Conful 
gegenüber fo weit nachzugeben, beftanden Hinfichtlich Deutfchlands 
für den römischen Hof eben nicht, der fogar erklärte, Daß grade 
weil man Frankreich jo viel habe zugeftehen müſſen, un fo weniger 
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andern Ländern Erleichterungen gewährt werben könnten, und fo 
fam man mit den Unterhandlungen nicht von der Stelle. Freilih 
hatte Dalberg fih mit Genga’s Auditor, Grafen Troni dahin 
geeinigt, daß eine deutſche Nationalticche für die nicht zu Oeſter⸗ 
reich und Preußen gehörigen Gebiete mit 11 Bisthümern unter 
dem Primas errichtet werden folle, welcher in Zukunft von dem 
Metropolitancapitel zu wählen fei. Aber in ben Conferenzen, 
welche Dalberg über diefen Entwurf in Paris, wohin er zur 
Krönung Napoleon’ fi begeben, mit den Cardinälen Antonelli, 
Pietro und Eafjelli Hatte, machten letztere fo viele Vorbehalte 
und Ausftelungen, daß es zu nichts fam, nur Die Genehmigung 
der Verlegung bes Mainzer Stuhles nach Regensburg erreihte 
Dalberg duch die nachdrückliche Befürwortung Napoleon’s bei 
Pius VII. Ein drohender Brief des Kaifers an den Pabft nad 
der Schlaht von Aufterlig, in welchem er drohte, die bentfchen 
Kichenverhältniffe ohne Nom mit Dalberg allein zu ordnen, 
hatte feinen Erfolg, im Gegentheil wurbe die Verhandlung von 
Conſalvi förmlich vertagt »wegen der ſchweren Bekümmerniſſe 
und, der beflommenen Lage bes Babjtes« (Mejer, Römiſch-Deutſche 
Frage I. ©. 225). Mit der Errichtung des Rheinbunds und der 
Niederlegung der deutſchen Kaiferwürde duch Franz IL fiel 
die formelle Möglichkeit des Reichsconcordats und durch die Er- 
hebung Dalberg’s zum Großherzog von Frankfurt wurde auch 
die Singularität des einzigen, neben dem Kirchenſtaat noch be 
ftehenden geiftlihen Fürſtenthums befeitigt. Da der Pabſt bie 
Abdankung des Kaifers nur als perfönlihen Alt anfah, aber 
weber das Aufhören des heiligen römischen Reiches ſelbſt, noch 
das Protectorat Napoleon’3 über den Mheinbund anerkannte, fo 
blieb nunmehr nur die Unterhandlung von Einzelconcorbaten mit 
den fouverän gewordenen Landesherren. Der bebeutendfte ber 
jelben, der nunmehrige König von Bayern hatte von Anfang an 
dem Reichsconcordat auf das Iebhaftefte widerftrebt, ja deutlich 
zu verftehen gegeben, daß er fich eventuell einem ſolchen nicht 
fügen werde, und war dabei von Napoleon unterftügt, welder 
aud in diefer Sache die Hand haben wollte. Schon 1804 war 
deshalb der Münchner Weihbifhof v. Häffelin nad Rom gefandt, 
um auf die Gefahren hinzuweiſen, welche bei einem Weihe 
concorbat für das Pabftthum durch die Machtftellung des deutſchen 
Primas erwachjen fünnten, namentlih wenn ein Erzherzog ben 
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Stuhl defjelben einnähme, und dem entgegen der Abſchluß eines 
Concordats betrieben, welches die Verhältnifje der bayerifchen 
Landeskirche regeln follte. (Sicherer ©. 75.) Der Gefandte aber 
fand eine feineswegs günftige Aufnahme bei Conſalvi, welcher fih 
lebhaft über die Kränkungen beſchwerte, denen die Kirche buch 
die neuere bayerifche Gefeggebung unterworfen fei und unter 
Beziehung auf das Breve vom 12. Febr. 1803 die Reftauration 
des alten excluſiv katholiſchen Syftems als Vorbedingung eines 
Abkommens forderte. Bon ſolchen Vorausſetzungen ließ ſich 
natürlich keine Verſtändigung erzielen und ebenſowenig gelang es 
ſpäter Häffelin unter Abſehung von einem Concordat die Zu— 
ſtimmung des Pabſt's zur Gründung einer Landeskirche und der 
landesherrlichen Ernennung der Biſchöfe zu erlangen, !) die Curie 
antroortete nur mit Beſchwerden über die firchlichen Neuerungen in 
Bayern und ernentem Hinweis auf die Verhandlungen, betreffend 
das Reichsconcordat, obwohl fie die Beranlaffung zu demfelben, ben 
Reichsdeputationshauptſchluß nicht anerkannte. Letztres Motiv nun 
fiel weg, als Bayern durch den Preßburger Frieden und die Rhein— 
bunbsafte mit der Königswürde Dre volle Souveränetät über fein ge- 
fammtes Gebiet einschließlich der von Defterreich abgetretenen Lande 
Tyrol, Vorarlberg u. |. w. gewonnen; der römifche Hof erklärte ſich 
demgemäß bereit, ein Landesconcordat mit Bayern zu verhandeln 
und fandte della Genga zu dem Zwede nach Münden, aber derjelbe 
beftand in allen Punkten ftarr auf der Wiederherftellung des canoni- 
ſchen Rechtes, jeder Einfluß der weltlichen Gewalt in kirchlichen Din- 
gen follte ausgeſchloſſen werden, Kirchengut und Elerug wieder un- 
bedingter Immunität genießen, die geiftliche Gerichtsbarkeit aner- 
tannt, das gefammte Schulwejen, die Seminarien und die Wohl- 
thätigkeitsanftalten in die Hand der Kirche gegeben, die geiftliche 
Cenſur wieder eingeführt, die*Erhaltung der katholiſchen Religion 
in ihrem vollen Beftande wieder zugefagt werden; man verlangte 

%) Die von Sicherer mitgetheilten Depeichen des Gejandten zeigen den- 
felben als einen einfihtigen Mann, fo ſchreibt er feinem Hofe am 8. April 1805: 
»Es iſt durch die Erfahrung bewiefen, daß jedes Concordat mit Rom ober mit 
den Bifhöfen für die Furſten nachteilig war, welde daſſelbe abgeſchlofſen 
Saben. Handelt es fich nur um das geiftliche Gebiet, fo bedarf es feines 
Goncorbats, Handelt es fi aber um das weltliche Gebiet, jo muß man den 
Sag des Evangeliums befolgen, gebet dem Kaifer, was bes Kaifers if, und 
der Für darf fich darüber nicht in Verträge mit dem Hirten einlaffen.« 
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alſo thatſächlich die Aufhebung des gefammten neueren bayeriſchen 
Staatstircheurechts. Allerdings hielt der Nuntius im Fortgang 
der Verhandlung nicht alle dieſe Forderungen feft, er wies darauf 
hin, »daß die Curie alle ihre Anfprüche beim Abſchluß von Con 
eordaten principiell wahren müſſe, um ben Buchftaben des Ber 
trages für fih zu haben und je nad) den Beitverhältnifien auf 
deſſen volle Durchführung dringen zu können, aber gleichzeitig 
zur Beruhigung der weltlichen Gewalt mündlich erflären wolle, 
man werde eine den Anjprüchen Roms und dem Buchftaben ber 
Verträge wiberftreitende Gefeggebung zwar nicht ausbrüdlid 
billigen, wohl aber ſtillſchweigend hinnehmen.« (Sicherer ©. 123.) 
Nichts defto weniger aber waren die Gefichtspunfte der beiden 
Theile fo diametral entgegengefegt, Daß nach vierzehnmonatlihen 
Unterhandlungen diefelben refultatlos abgebrochen werben mußten. 
Die Entfremdung fteigerte fi noch als der Pabſt den Widerftand 
der tyroliſchen Biſchöfe gegen die bayerifche Kirchengefepgebung 
nachdrücklich unterftügte und ihnen pofitiv jedes Nachgeben verbot, 
die Regierung wies diefelben aus, verhängte die Temporalien- 
fperre gegen die Geiftlichen, welde ihnen ergeben blieben, und‘ 
internirte fie, Maßregeln, die zu heftiger Gährung in der Be 
völferung und ſchließlich zum offenen Aufftande unter Hofer gegen 
die Feinde der Kirche führten. 

Merkwürdiger Weife zeigte fi ber Nuntius, als er nad 
dem Scheitern der Unterhandlung mit Bayern nad Stuttgart 
tam, dem proteftantifchen König von Würtemberg gegenüber weit 
gefügiger, e8 lag dies wohl wefentli mit darin, daß es ſich 
hier ber Natus der Sahe nad nit um die Wiederherftellung 
der ausjchließlichen Geltung der katholiſchen Religion wie in 
Bayern, fondern um die Begründung ihrer Berechtigung in einem 
bisher rein lutheriſchen Lande hafbelte, man wählte nicht die 
Form eines Eoncordats, fondern eines Bertrags, nach welden 
der König ein die Verhältnifje feiner katholiſchen Unterthanen zur 
römischen Kirche regelndes. Geſetz erlaſſen follte, und einigte ſich 
bald über die wefentlichen Punkte, in einem geheimen Artifel 
geitand Genga fogar der Krone das Nominationsreht für bie 
zwei zu errichtenden Bifchofsfige zu, d. h. das Recht des Bor- 
ſchlags, buch den, wenn es eine canonifch mögliche Perfönlichkeit 
teifft, die Curie gebunden ift, die Inſtitution Zu ertheilen. Bei 
beiderjeitigem Gntgegenfommen nahmen die Unterhanblungen 
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befriedigenden Verlauf, und obwohl noch nicht alle Differenzen 
befeitigt waren, jo wäre es doch aller Wahrfcheinlichkeit nach zur 
Unterzeichnung gefommen, wenn nicht eine peremtorifche Inftruction 
aus. Paris eingetroffen wäre, jede Separatunterhandlung mit dem 
Babft abzubrechen, indem Napoleon ein gemeinfames Concordat 
für den Rheinbund in Paris verhandeln wolle,) wohin denn 
der Nuntius fich fofort begeben mußte. Zreilih fam es auch 
bier zu feinem Nefultate, die einzelnen Staaten wollten fowenig 
ein Rheinbunds- wie ein Reichsconcordat, weil beide ihre Sou- 
veränetät beſchräukten, am wenigften aber fich einer kirchlichen 
DOrganifation des Nheinbundes unter dem Fürftprimas unter 
werfen, Dalberg’s für diefen Zwed forgfältig ausgearbeitetes 
Project kam nicht einmal zu ernithafter Berathung und durch 
den definitiven Bruch Napoleon's mit dem Pabſt hörten auch 
die Verhandlungen für die deutſchen Angelegenheiten auf. Sie 
famen auf Dalberg’3 Betrieb wieder zur Sprache in ber fird- 
lien Commiffion, welcher Napoleon Ende 1809 die Frage vor- 
legte, ob der Pabjt berechtigt fei, aus weltlichen Rüdfichten die 
Inftitntion der Biſchöfe zu verweigern? ber Raifer als Protector 
des Rheinbundes wünfchte zu wiſſen, was er thun folle um bie 
Berrüttung ber deutfchen Kirche zu bejeitigen, welche der Pabft 
duch feine Hartnädigkeit herbeigeführt habe. Die Commiffion 
anerfannte den traurigen Buftand der Kirche in den Rheinbund- 
ftaaten, ſchob denfelben aber nicht ſowohl auf den Pabft als auf 
das ‚territorialiftifche Regiment der Landesherren, welches ſich 
überall Eingriffe in rein geiftliche Dinge erlaube, und verlangte 
ein unter ber Vermittelung Napoleon’s abzufchließendes Con- 
cordat für den Rheinbund, welches dem franzöfifchen nachzubilden 
wäre, (Mejer I. ©. 330.) Diefe Antwort, welche fih auf die 
vom Primas eingezogenen Mittheilungen bezog, war augen- 
ſcheinlich auch von ihm eingegeben, ba er fo allein feine Wünfche 
durchzuſetzen hoffen konnte, zur Unterftügung berfelben richtete er 
gleichzeitig an den Kaifer eine Denkjchrift »de la paix de l’eglise 
dans les &tats de la Confederation Rhenane,« in der er lebhaft 
beflagte, daß die deutſchen Bisthümer feit der Säcularifation 
ihter Dotation beraubt feien, während er felbft eben damals die 


!) Der Berlauf der Berhandlungen in ihren Einzelheiten geſchildert in Mejer, 
Vie Eoncordatsverhandiungen Wirtembergs im Jahre 1807. Stuttgart 1859. 
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ſeinige und das geiſtliche Fürſtenthum wider ſeinen Biſchofseid 
mit dem größern Einkommen des Großherzogthums Frankfurt 
vertauſchte. Praktiih fam es hier fo wenig zu irgend einem 
Reſultat als auf dem Eoncil, welchem Dalberg beimohnte, und 
auf dem bie deutfchen Verhältniffe nicht einmal zur Erörterung 
gelangten. 

Unter deutſchen Verhältnifjen verftand man freilich im jener 
traurigen ‚Zeit nur die der Rheinbundsſtaaten, Defterreih und 
Preußen waren davon ausgeſchloſſen. Bon erfterem ift in dieſer 
Periode wenig zu fagen. Der leitende Minifter während der- 
jelben, Thugut, glaubte, daß die Revolution in Frankreich nur 
habe fiegen können, weil der Hof die Aufllärungsphilofophie ge 
duldet habe, um zu verhüten, daß dieſelbe in Defterreich zu 
gleichen Folgen führe, fuchte er die von Joſef II. theilweiſe be 
feitigten Schranfen wieder aufzurichten und alles zu unterdrüden, 
1008 das geiftige Leben aufregen könne; dagegen ftrebte man 
durch Stärkung des Anfehens der Kirche das Band des Gehor: 
ſams der Unterthanen gegen die Staatsgewalt zu befeftigen, 
machte daher auch feinen Gebrauch von der duch den Reichs— 
deputationshauptfchluß ertheilten Befugniß der Einziehung noch 
beftehenber geiftlicher Güter, milderte die Reftrictionen ber Ordens 
gelübde und geftattete den Provinzialen die Vifitation der ihnen 
untergebenen Klöfter, hielt indeß dabei der Kirche gegenüber das 
territorialiftifche Princip feft. Auch in Preußen trat mit dem 
Tode Friedrich's des Großen eine rüdläufige Bewegung. ein, 
gegenüber der feichten Berliner Aufklärung, welche einen Leffing 
mit Ekel erfüllte,!) glaubte Friedrich Wilhelm II. den Kirchen 
glauben, dem er felbft ohne Intoleranz zugethan war, nidt 
länger durch den Rationalismus der Geiſtlichteit erſchüttern 
n. Freilich fand dies Beſtreben einen nichts wer 





2)»8 »Sagen Sie mir, ſchreibt er an Nicolai, von Ihrer Berliniſchen grei- 
heit zu denken und zu fchreiben ja nichts, fierebucirt ſich einzig auf die Freiheit, 
gegen die Religion fo viel Sottifen zu Markte zu tragen, als man will« — 
»Was iſt fie anders, unfre neumodiſche Theologie gegen die Orthodorie, al 
Miftjauche gegen unreines Waſſer? Flickwerk von Stiimpern und Halbphiloſophen 
iſt das Religionsſyſtem, welches man jet an die Stelle des alten fegen will: 
und mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Philoſophie als fi die alte 
anmaßt. Unter dem Vorwand ung zu vernünftigen Chriſten zu machen, macht 
man uns zu höchſt unvernünftigen Philofophen« (An feinen Bruder Karl, 
2. Febr. 1774.) 
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niger als glücklichen Ausdruck in dem von feinem Miniſter Wöllner 
verfaßten Religionsedict von 1788. 

Der König ließ fein Mißfallen darüber ausſprechen, daß 
manche proteſtantiſche Geiſtliche ſich ganz zügelloſe Freiheiten 
hinfichtlich des Lehrbegriffs ihrer Confeſſion erlaubten und die 
Leugnung chriſtlicher Grundwahrheiten unter dem äußerſt gemiß- 
brauchten Namen der Aufklärung verbreiteten. Es ſolle nach 
der dem preußiſchen Staate von jeher eigenthümlich geweſenen 
Toleranz Niemandem der mindeſte Gewiſſenszwang angethan wer- 
den, ſo lange er ſeine ſtaatsbürgerlichen Pflichten erfülle, ſeine 
beſonderen Meinungen für ſich behalte, ſich ſorgfältig hüte, ſie 
nicht auszubreiten und Andre in ihrem Glauben irre zu machen. 
Da aber jeder chriſtliche Regent darauf zu ſehen habe, das 
Volk im wahren Chriſtenglauben unterrichten zu laſſen, ſo werde 
hiermit befohlen, daß die drei Confeſſionen in ihrer bisherigen 
Verfaſſung bleiben und geſchützt werden ſollten, damit das Volk 
nicht den Vorſpiegelungen der Modelehrer preisgegeben werde. 
Dies dürfe der König ſo wenig geſtatten, als daß Richter die 
Geſetze nach ihrem Gefallen abänderten, jeder Lehrer des Ehriften- 
thums müfje aljo das lehren, was der einmal feſtgeſetzte Lehr- 
begriff feiner Confeffion mit fi} bringe, und ſolle fich bei ſchwerer 
Strafe hüten, Irrlehren zu verbreiten. Aus Vorliebe für die 
Gewifjensfreiheit Tolle nachgegeben werden, daß die Geiftlichen, 
welhe von dem Glauben ihrer Symbole abwichen, im Amte 
bleiben könnten, falls fie fi) am diefelben bei der Unterweifung 
ihrer Gemeinden ftrenge hielten, obwohl ſolche Prediger nach 
ihrem eignen Gewiſſen aufhören follten, Lehrer der Kirche zu fein, 
in Zukunft aber folle das Augenmerk der Behörden darauf ge- 
richtet ſein, die Pfarren nur mit Leuten zu befegen, deren innere 
Uebereinftimmung mit ihrer Confeffion nicht zweifelhaft fei. 

In dem Edict zeigt fich eine feltfame Mifhung wohlmeinender 
und berechtigter Abſichten zu Gunften ber Kirche mit unbered- 
tigten und unausführbaren Forderungen, e8 war fiher vollfommen 
in der Ordnung, wenn bie Regierung es nicht dulden wollte, daß 
Geiftfiche, welche auf die Lehre einer beftimmten Confeffion ver- 
pflichtet waren, die wejentlichften Punkte derfelben in ihren Pre- 
digten leugneten ober verkehrten, weil der Lehrbegriff einer Kirche 
nit nach der jebesmaligen Ueberzeugung des Geiſtlichen gemodelt 


werden dürfe, forderte doch Kant in ſeiner Schrift über Auftlurung, 
Gefiden, Staat und Kirche. 
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daß ein Geiftlicher fein Amt nieberlegen folle, wenn die Sagungen, 
die er als Beauftragter der Kirche zu lehren habe, in Conflict 
mit der von ihm als wahr erkannten Vernunftreligion kämen, 
aber indem das Ediet in vermeintlicher Toleranz verlangte, dab 
die Geiftlichen den Lehrbegrifj, an den fie jelbjt nicht mehr glaub 
ten, doch ihren Gemeinden vortragen follten, ftellte es eine Forde 
rung auf, welche undurchführbar war und nur zur religiöfen 
Heuchelei führen konnte; und während die confeffionelle Freiheit 
der Kirche gegen bie Gewalt geſchützt wurde, melde ihr durch 
die Willkür ihrer eignen Geiftlichen angethan wurde, blieb die 
Kirche in der Außerften Abhängigkeit vom Staate; die Gleid: 
ftellung der Prediger und Richter zeigte, wie man ganz den eng- 
herzigen territorialiftiihen Standpunkt fefthielt, nach dem bie 
erfteren einfach Beamte waren, officiers de la morale publique, 
wie Mirabeau fagte, und da die ganze Mafregel nicht aus der 
Initiative eines felbftändig wiedererwachenden kirchlichen Le 
bens hervorging, fondern von Oben herab decretirt und höchſt 
ungeſchickt ausgeführt ward, fo trug fie von vornherein den 
Charakter eines ftaatlichen Bekenntnißzwanges, fie konnte daher 
auch in feiner Weife fruchtbar wirken und mußte um fo mehr 
lebhafte Oppofition hervorrufen, als die Sorge um die Reinhal- 
tung des Glaubens die nach dem Beifpiel des Hofes in Berlin 
einreißende Sittenlofigfeit unbeachtet ließ. Die Befeitigung des 
Wöllner'ſchen Regiments unter Friebrih Wilhelm II. wurde 
daher als eine Befreiung begrüßt und das Edict, wenn auf 
nicht aufgehoben, doch nicht mehr angewendet. 

Weit folgenreicher für das Verhältniß von Kirche und Staat 
ward das von Friedrich IL. vorbereitete, 1794 vollendete Allgemeine 
Landrecht, welches das gefammte öffentliche und private Recht 
Preußens feftzuftellen beftimmt war und im elften Titel des 
zweiten Theiles die Rechte und Pflichten der Kirchen und geilt- 
lichen Geſellſchaften behandelt; die Einleitung janctionirt bie 
Gewifjensfreiheit und das Necht des Hausgottesdienftes, fofern 
nicht unter dem Vorwande bejjelben ftaatsgefährliche Bwede ver- 
folgt werden; jeder mündige Bürger kann frei wählen, zu welder 
Religion er fi Halten will. Die Bildung von Religionsgeiel- 
ſchaften dagegen unterliegt der Genehmigung des Staates, je 
zerfallen in öffentlich anerkannte (Kirchengeſellſchaften) und folde, 
die nur gebulbet werben. Letztere müſſen nachweifen, daß fie 
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nichts gegen Staat und Sittlichkeit Iehren, fünnen dann ihren 
Gottesdienft in den dazu beitimmten Gebäuden halten, haben 
aber nicht die Mechte privilegirter Eorporationen, wie fie ben 
öffentlich anerkannten Religionsgeſellſchaften zuftehen. Beide find 
den Gefegen und ber Oberaufficht des Staates unterworfen, der 
berechtigt ift von ihren Lehren Kenntniß zu nehmen, gegenfeitige 
Beleidigungen und Verfolgungen find verboten. Keine Kirchen- 
geſellſchaft ift befugt ihren Mitgliedern Glaubensgejege wider ihre 
Ueberzengung aufzudringen, fie darf feine Mitglieder wegen bloßer, 
von dem gemeinen Glaubensbekenntniß abweichender Meinungen 
ausschließen, jondern nur denen, die öffentliches Aergerniß geben 
oder die Andacht ftören, den Zutritt in ihre Verfammlungen 
weigern, in Streitfällen entſcheidet der Staat; die Kirchenzucht 
darf nicht in Strafen an Leib, Ehre und Vermögen der Mit- 
glieder ausarten, die Ordnung des Eultus bedarf der Genehmi- 
gung des Staates, hat dann aber bie Verbindlichkeit anderer 
Bolizeigefege. Mehre Kirchengefellichaften, d. h. Einzelgemein- 
den, wenn fie gleich zu einer Neligionspartei gehören, ftehen 
dennoch unter ſich in feiner nothwendigen Verbindung. Alle Geift- 
lichen, d. 5. diejenigen, die bei einer hriftlihen Kirchengemeinde 
zum Meligiongunterricht, Gottesdienft und zur Berwaltung der 
Sacramente angeftellt find, werden als Staatsdiener angejehen, 
indem es heißt, daß fie mit andern Beamten gleiche Rechte haben, 
demgemäß werben ihnen ihre Pflichten eingefhärft, fie follen 
feine bürgerlichen Gewerbe treiben, nichts lehren, was ben Grund⸗ 
begriffen ihrer Religionspartei widerſpricht, nicht eigenmächtig 
Mitglieder der Gemeinde vom Gottesdienft oder von ben Sacra- 
menten ausfchließen, auch Niemanden dazu duch äußern Zwang 
anhalten. Die Mitglieder der Gemeinde müfjen fich deren Ord⸗ 
anngen unterwerfen, fönnen auch vom Staat angehalten werben, 
die Anferen Gebrände und Einrichtungen ihrer Neligionspartei 
zu beobachten, foweit davon bürgerliche Nechte abhängen, und 
müſſen zum Unterhalt der Kirchenſtellen ihren Beitrag leiften. 
Der Staat beftimmt, zu welcher ber verfchiebenen Gemeinden 
der eigenen Religionspartei der Einzelne als beitragendes Mit- 
glied gerechnet werben foll, regelmäßig gehört er zu der, in 
welcher er feinen ordentlichen Wohnſitz aufgeihlagen hat. Was 
die fatholifche Kirche betrifft, fo wird der Biſchof als der gemein- 
ſchaftliche Vorgeſetzte aller Kirchengeſellſchaften (Gemeinden) des 
25* 
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ihm angewieſenen Diſtricts, der Diöceſe anerkannt, Veränderungen 
in derſelben finden nur mit Genehmigung des Staates ſtatt, kein 
auswärtiger Biſchof oder anderer geiſtlicher Oberer darf ſich in 
Kirchenſachen gefeggebende Macht oder Gerichtsbarkeit anmaßen, 
ift eine ſolche ausdrüdlich zugeftanden, jo muß ber Betreffende 
hiefür einen vom Staat genehmigten Bicar innerhalb Landes 
beftelfen, der nicht nur felbft die den inländifchen Biſchöfen vor 
gejchriebenen Grenzen genau beobachten muß, fondern auch nicht 
geftatten darf, daß dieſe von feinen auswärtigen Obern über- 
ſchritten werden. Alle päbftlichen Exlafje und Verordnungen aus 
wärtiger geiſtlicher Obern unterliegen dem Placet, ebenfo die 
Berufung von Synoden und die Ausführung der Beſchlüſſe der- 
felben, auswärtige Kirhenverfammlungen dürfen nur mit ftaat- 
licher Genehmigung beſucht werden. Die bifhöfliche Kicchenzudt 
beſchränkt ſich für die untergeordneten Geiftlichen auf Bußübungen, 
Geldbußen bis zu 20 Thlen. und Gefängniß bis vier Wochen. Was 
die Ernennung der Bifchöfe betrifft, fo ſoll dieſelbe, wo fie nicht 
dem Landesherrn vorbehalten ift, duch Wahl des Capitels er- 
folgen, welde der Staat durch Commiffionen leiten darf und 
genehmigen muß, erft nachher darf die Veftätigung geiftliher 
Obern nachgeſucht werden, auch die Beitellung eines General 
vicars ober Coadjutors bedarf der landesherrlichen Zuftimmung; 
die Beftellung ber Pfarrer fol vom Provinzialrecht abhängen, doch 
ſoll feinem Priefter die Ordination ertheilt werden, ehe er ein geift- 
liches Amt, welches ihm Unterhalt gewährt, zu übernehmen Ge— 
legenheit hat, andrerfeits ohne Zuftimmung des Biſchofs Niemand 
zu einem geiftlichen Amt befördert werben, auch der Gemeinde ſteht 
ein Einſpruchsrecht bei erheblichen Einwendungen zu. Noch weit 
ſtärker greift die Regierung bei dem Kirchenvermögen ein, das unter 
Oberaufſicht des Staates jteht, welcher auf zweckmäßige Verwenbung 
hält, neue Kirchen können nur mit feiner Genehmigung gebaut 
werden, wozu der Nachweis erforderlich, daß ein folder Bau 
nüglih und die Mittel Hierfür wie für die Unterhaltung vor- 
handen find. Alle Geſchenke und Vermächtniſſe über 500 Thlr. 
an Kirchen bedürfen ftaatliher Einwilligung, ebenfo die Erwer⸗ 
bung von Grundftüden und Zuwendungen an ausländifche Kirchen. 
Die Berhältniffe der geiftlihen und Kloftergefellfchaften werden 
bis ins Einzelfte geregelt. 

Das Landreht ift der volljtändige Ausdrud des damaligen 
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Territorial-⸗ reſp. Collegialſyſtems, das in manchen Punkten der 
Kirche eine gewifle Autonomie gewährte, in ben meiften fie aber 
unter die Bevormundung des Staates ftellte, deſſen Rechte von 
dem geiftlihen Departement reſp. dem Landesherren wahrgenom- 
men werben. 

Vielfach ift das Oberauffichtsrecht des Staates zweckmäßig 
geordnet, aber nirgends findet man eine principielle Trennung 
der Gebiete von Staat und Kirche, die Mitwirkung der legtern 
wird vielmehr durchweg vom Staat auch in bürgerlichen Fragen 
in Anfprud genommen. Dies Bevormundungsfyftem Tag freilich 
im Geifte ber Zeit und kann in einem Gejegbud, nicht auffallen, 
welches beftimmt, daß jede geſunde Mutter ihr Kind zu ſäugen ver- 
pflichtet jei, das Zerritorial- und Eollegialfyftem beftand ja da- 
mals auch in rein fatholifhen Staaten und fo ftieß die Einführung 
des Landrechts weder in ber fatholifchen Bevölkerung nod am 
zömifchen Hofe auf Widerftand, obwohl e8 in wefentlichen Puntten 
dem canonifchen Rechte widerfprach, 3. B. nicht nur in der Behand» 
lung der Geiftlihen als Staatsdiener, den Einſchränkungen der 
Ordination u. f. w., fondern auch durch die Veftimmungen, daß 
in gemifchten Ehen die Söhne im Bekenntniß des Baters, bie 
Töchter in dem der Mutter erzogen werben follten, daß in Er- 
mangelung eigner Kirchhöfe die verjchiebenen Religionsparteien 
einander wechjelfeitig das Begräbniß nicht verfagen dürften u. a. m. 
Das Berhältnig Preußens zum römifhen Stuhle war im Gegen- 
theil damals fehr gut, die vom König nominirten Biſchöfe erhielten 
die canoniſche Inftitution ohne Schwierigkeit, ja der Pabft erklärte 
1802 dem franzöſiſchen Gefandten, er Habe nur wahren Frieden 
und Ruhe bei ber Megierung der Katholifen, die Unterthanen 
von Ungläubigen und Kegern feien, wie in Rußland, England, 
Breußen und der Levante. (Depefche Eacault’3 29. Juli 1802 bei 
Hauffonvilfe I., p. 247.) Um dieſe Beit empfing die Curie auch 
zuerſt einen preußiſchen Gefandten in der Berfon Wilhelm von Hum- 
boldt's, der in gutem Verhältniffe zu ihr ftand, obwohl er in- 
ftrnirt war, jeden Eingriff in die landesherrlichen Rechte beftimmt 
zurüdzuweifen, namentlih bie Entjendung eines Nuntius nad 
Berlin oder die Beftellung eines General-Bicard zu verhindern 
und nicht zu dulden, daß auswärtige Prälaten Aufträge erhielten, 
die fi auf Preußen bezögen (Mejer I. ©. 429). Auch als dur 
den Frieden von Tilfit die linkselbiſchen Lande und alle polnischen 
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Erwerbungen verloren gingen, hielt man die territoriale SelbR- 
ftändigfeit feft und geftattete den nunmehr auswärtigen Bijchöfen 
feine Functionen im Inlande, dies trübte die guten Beziehungen 
zu Rom fo wenig als die duch das Edict von 1810 verfügte, 
aber ſchonend ausgeführte Einziehung aller geiftlichen Güter, 
die Aufhebung und Reorganifation des Breslauer Domcapitels 
und die ungehenerlihe Ordre, daß die fatholifchen Soldaten, um 
fih »an die nöthige Achtung für die Hauptreligion des Landes 
zu gewöhnen,« an jedem vierten Sonntag dem evangeliſchen 
Militärgottesdienft beimohnen follten. 

Es ift begreiflich, Daß das Landrecht, welches fo tief in die 
Berhältniffe der katholiſchen Kirche eingrifj, der proteſtantiſchen 
Kirche gegenüber, bie mit dem landesherrlihen Summepifcopat 
verwachſen war, noch viel einfchneidender verfuhr, die geſchloßue 
Berfafjung der Hierarchie fonnte man wohl einſchränken, aber fie 
blieb in ihrer wejentlihen Gliederung doch beitehen, die pro- 
teftantifche Kirche dagegen, die feine geiftlichen Obern, fondern 
nur Iandesherrlihe Confiftorien hatte, ward ganz einfach als 
eine Staatsanftalt behandelt, ja die Beſtimmung, daß Einzel 
gemeinden derſelben Religionspartei an ſich in Feiner notäwendi- 
gen Berbindung ftehen, negirte felbft ihren Begriff als der Ge 
meinfhaft des Glaubens und Befenntniffes. Die kirchliche 
Gemeindeordnung, die man auf der Grundlage des Gefellichafts- 
vertrages zu erbauen fuchte, konnte ſich daher niemals entwideln. 
Diefe landrechtliche Auffaſſung fand denn au ihren harakterifi- 
ſchen Ausdrud in der Verordnung von 1808 über bie veränderte 
Verfaſſung der oberiten Staatsbehörben, welche die kirchlichen 
Gentralbehörben und die Eonfiftorien befeitigte, die Verwaltung 
der geiftlichen Angelegenheiten als Polizeifahe dem Minifterinm 
des Innern und den Regierungen zuwies. Die Kirche hörte 
damit auf ein jelbftändiger Organismus zu fein und wurde ein- 
fach eine Abteilung der Verwaltung als öffentliche Erziehungs: 
anftalt; das Oberconfiftorium remonftrirte allerdings hiergegen, 
weil die oberbifchöflihe Regierung der Kirche und die ober 
herrliche Regierung des Staates verfchiedene Fumctionen fein, 
deren Vermengung ber Religion mehr nachtheilig als förderlich 
fein werbe, aber diefer Widerfpruch fand fein Gehör. Nur der 
Berjönlichkeit Wilhelm von Humboldt’, der felbft aller pof- 
tiven Religion fern ftand, war es zu verdanfen, daß ein fo 
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tüchtiger Mann wie Nicolovius an die Spige der Eultusabthei- 
lung geftelft wurde, welcher es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, 
das Bolt zu religidfem Glauben wiederzuerweden. Aber es be- 
greift ſich auch, daß ein freier Geift wie Schleiermadjer in feinen 
Neben über die Religion diefe ganze Stellung der Kirche als 
Staatsanftalt als eine durchaus unwürdige lebhaft angreifen mußte. 

Wenn in Preußen diefe Mediatifirung der Kirche fich übri- 
gens ohne großen Wiberftand vollzog, weil diefelbe dem Staate 
gegenüber ſchon lange ſchwach war, fo bedurfte es in dem ftreng 
Intherifchen Würtemberg der ganzen Gewaltfamkeit Friedrich's I. 
um die große Selbftändigkeit der Kirche zu brechen, allerdings 
ftand auch dort der Herzog an der Spige der Kirche, aber dieſe 
war doc durch ihre Verfafjung vom Staat durchaus getrennt 
und ftand bemfelben dur ihre Behörden, ihr großes von ihr 
allein verwaltetes Vermögen und ihren geiftigen wie politifchen 
Einfluß ſehr unabhängig gegenüber. Der Abjolntismus bes 
Königs wollte eine ſolche Macht in feinem Lande nit dulden, 
er nahm der Kirche durch Verordnung 1806 ihr gefammtes auf 
30 Mil. SI. angefchlagenes Vermögen, vereinigte es mit dem 
Staatsgut, unterftellte das bisher kirchlich geleitete Unterrichts- 
wefen bie Univerfität Tübingen und Die ganze Kirche ſelbſt lediglich 
feinen Behörden. Wenn in Bayern diefe Periode den Proteftanten 
bürgerliche Gleichſtellung brachte, wie in Würtemberg und Sachen 
den Katholifen, fo forgte Montgelas doch dafür, daß die evan- 
gelifche Kirche zu keiner Selbftändigfeit in dem neuen Königreich 
tam, fondern vielmehr in enger Abhängigkeit von der Regierung 
ftand, und von allen Rheinbundftaaten zeigte nur Baden unter 
der Leitung des Großherzogs und feines tüchtigen Beiftandes 
3. 3. Brauer ein Verftändnig für die wirklichen Aufgaben der 
Kirchengeſetzgebung. 

Das Zeitalter der Revolution hatte in Deutſchland wie 
überhaupt ſo auch im Verhältniß der Kirche zum Staat mit 
vielem Unhaltbaren aufgeräumt, aber es hatte eben auch nur 
das Alte bejeitigt und erft die folgende Epoche mußte zeigen, in- 
wiefern Lebenskraft vorhanden war, Neues zu fhaffen. 


18. Die Bekanration und die katholiſche Kirche, 


Mit dem Sturze Napoleon’3 begann eine Epoche, welde 
alles aufbot, die Erſchütterungen der legten fünfundzwanzig Jahre 
durch eine Herftellung der entgegengefegten Principien zu befeitigen, 
auf die Revolution folgte die Reſtauration. War die erftre von 
der Voransfegung der Gleichberechtigung Aller, von der Anerfen- 
nung eines philofophifhen Vernunftrechts ausgegangen, das ohne 
Berückſichtigung der gefhichtlich gegebenen Verhältniffe im Staat 
verwirklicht werben follte, jo wurde nun das Recht der Dynaftien 
und privilegirten Stände als ausſchließlich göttliche Weltord- 
nung bingeftellt, welche man als das Princip der Legitimität 
bezeichnete. Freilich mußte es von vornherein fehr eigenthümlich 
erfcheinen, daß der langjährige Diener der Revolution Talleyrand 
als der eiftigfte Vertreter diefer Theorie auftrat, natürlih nur 
um bie bourbonifhe Reftauration zu ftärfen und auf Neapel 
auszubehnen, fowie im Intereſſe Frankreichs die Herftellung des 
Königs von Sachſen zu betreiben, eben deshalb faßte er auch 
die Legitimität rein vom dynaſtiſchen Gefichtspunft, nach weldem 
bie öffentlichen Intereſſen lediglich als die fürftlicher Familien 
behandelt wurden, während das Dafein der Nationen und ihre 
geſchichtliche Entwidlung gänzlich unberüdfichtigt blieb. Grade 
fo aber paßte das Princip den leitenden Staatsmännern, welde 
in demfelben nur einen Schug gegen die Revolution fuchten, 
übrigens aber mit edit napoleonifcher Rüdfichtslofigkeit gegen 
die natürlich gegebenen Schranken und Verhältniſſe Länder und 
Völker nad) der Seelenzahl unter ſich vertheilten.!) Der biebre 


3) In diefer Hinfict jagt Confaloi mit Recht: On espere dominer la re 
volution en la comprimant ou en la forgant au silence; et la revolution 
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Raifer Franz machte fi fo wenig ein Gewiſſen daraus, das 
durch den Berrath von Campo Formio einftmals erworbene Ve— 
netien wieber zu nehmen, als feine Ergebenheit gegen den heili- 
gen Stuhl ihn Hinderte alles aufzubieten, um Die Legationen mit 
feinen italienifchen Befigungen zu vereinigen!) und feiner ber 
Rheinbundftaaten, welche die große Krifis überlebten, Dachte daran, 
etwas von dem Raube aufzugeben, den er der Gefolgfchaft des 
Ufurpators gegen das Vaterland verdankte, dagegen acceptirten 
diefe Staaten das Princip der Legitimiät beftens im Intereſſe 
ber neuerworbenen Souveränetät, welche fie auf das fchroffite 
gegen jede Beſchränkung durch die Organifation des Bundes zu 
wahren ftrebten. Auch jener myſtiſche Bund der vier Continental 
Mächte, die fogen. Heilige Allianz änderte hieran nichts, ernit 
gemeint war er nur vom Kaifer Alerander, der unter dem Ein- 
fuß der Frau von Krübner und des Philoſophen Baader, darin 
den erften Schritt zur Verwirklichung feiner Projecte ſah, die 
Hriftlichen Confeffionen in einer Kirche zu vereinigen und bie 
türfische Herrſchaft in Europa zu vernichten; thatſächlich für die 
nächſt folgende Periode maßgebend war nur das Einverftändniß 
der vier Großmächte, welche Napoleon's Macht gebrochen hatten, 
die nad) den langen Erfchütterungen der Revolution neubegründete 
Ordnung der Dinge aufrecht zu erhalten und alles, was diefelbe 
zu gefährden fchien, als für den Frieden Europa's bedrohlich zu 
unterdrüden; diefer leitende Gedanke ward das Programm ber 
Eongreßpolitit des Näcjften Decenniums, aus ihm ergaben fih 
die Eonflicte mit dem entgegenftehenden Zeitftrömungen. Ein 


deborde meme au milieu du congres par des fissures que des mains irop 
interessees ou trop complaisantes lui ouvrent & plaisir. Faire à chaque 
quart de siöelechanger les peuples de maitres, de lois, de moeurs et d’usages, 
n’a jamais et& d'une habile et prevoyante politique; (Mem. I. p. 3) es 
felgt dann freilich eine Philippica gegen die Preßfreiheit als eine Duelle alles 
Uebels. 

9) Die eigentliche Abficht Oeſterreichs ging fogar weiter. In einer Note 
vom 26. Mai 1814 erinnerte Metternich Lord Caftlereagh, daß in den Berfpre- 
Hungen, welche England in Prag 1818 für Oeſterreichs Beitritt zur Coalition 
gemacht, kein Vorbehalt für die Herftellung der weltlichen Souveränetät des 
tömifhen Oberpriefters gemacht fei, es bleibe fomit das unanfeghtbare Recht 
Oeſterreichs auf diefen Theil Italiens unverkürzt, ſowohl - weil der Kaifer 
König der Römer, als weil er erbliches Haupt Deutſchlands fei! — Als ob 
Franz I, die Krone nie niedergelegt, J 
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folher Umſchwung in der großen Politit konnte nun ſchon au 
ſich nicht ohne Einfluß auf das Verhältniß Yon Staat und Kirche 
bleiben, obwohl ben leitenden Staatsmännern des Wiener Eon 
greſſes nichts ferner lag als ſich damit näher zu befchäftigen, fie 
waren ſelbſt entweder religiös ganz inbifferent oder Schüler der 
philofophifchen Aufklärung, welche vom Chriſtenthum nur feine 
geläuterte Moral behalten wollte. In beiden Fällen aber benr: 
theilten fie alle kirchlichen Fragen nur nach politifchen Geſichts- 
punkten, fie förderten diefelben oder traten ihnen entgegen, je nad) 
den dynaftif—hen Intereſſen. Wenn fie das Verlangen Conſalvi's 
nad Wiebereinfegung der beutfchen fatholifhen Kirche in ihren 
frühern Stand ebenfo unberüdfichtigt ließen, als feine Forderung 
auf Wiederaufrihtung des Heiligen Römiſchen Reiches, wenn fie 
auf die Wünfche der fäcularifirten Stifter jo wenig eingingen als 
auf die Wefjenberg’s, der Dalberg's Plan einer deutſchen Kirche 
unter einem Primas wieder aufnahm, jo Tag der Grund nid 
darin, daß man das Wiederaufleben des Kampfes von Kirche 
und Staat fürdhtete, jondern lediglich in politifchen und materiellen 
Rückſichten; die betreffenden Souveräne wollten die geiftlichen 
Herrſchaften und Güter fo gut behalten wie die Beſitzungen der 
mebiatifirten weltlichen Reichsftände und fich in der Regelung der 
Berhältniffe der katholifchen und evangelifhen Kirche ihrer Staaten 
duch die Bundesakte eben fo wenig etwas vorjchreiben laffen 
als für die Rechte ihrer Landftände. Wie Bayern und Würtem- 
berg auf das Iebhaftefte jede Beſchränkung ihrer Souveränetät 
in letztrer Beziehung befämpften, jo war es auch weſentlich ihrer 
DOppofition zu danken, daß ber vorgefchlagene Artikel über die 
der katholiſchen und evangelifchen Kirche zu gewährenden Ga: 
rantien immer mehr abgeſchwächt wurde und ſchließlich ganz aus 
der Bundesafte fortblieb, die im Art. 16 nur die Gleichftellung 
aller Hriftlichen Religionsparteien für bürgerliche und politifde 
Rechte ausiprad. Wenn dagegen der Kirchenſtaat in feinem 
alten Umfang (mit Ausnahme Avignons) hergeftellt ward, fo wur 
dies feineswegs das Ergebniß einer befondern Zärtlichkeit für 
die katholiſche Kirche. Pius VII. kehrte nah Rom zurüd wie 
die Könige von Sardinien, Spanien und Neapel in ihre Reli: 
denzen, die unwürbige Behandlung, die er von Napoleon erfahren, 
hatte ihm die Sympathien der Gegner befjelben erworben, fein 
paffiver Widerftand gegen den allmächtigen Imperator Hatte ihn 
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mit dem Glanze des Märtyrerthums umgeben, auf einem Feſt— 
mahl in London 1814 wurde die Gefundheit des Pabſtes ge: 
trunten! Confalvi, der gleich nachdem Pius VII. wieder in Rom 
eingezogen war, feinen alten Plat als Earbinalftaatsfecretär ein- 
genommen, gelang es, diefe günftigen Dispofitionen auszubenten. 
Der kluge Politiker der Eurie,!) dem die Abfichten Defterreihs 
auf Die Legationen nicht unbefannt waren, ſah fehr wohl, daß 
die katholiſchen Fürften der Reftauration des Pabftes ſich nicht 
wohl widerjegen fünnten, wenn die nichtkatholiſchen Großmächte 
fie befürworteten. Ex ging deshalb von Paris, wohin er gefandt 
mar um Ludwig XVII. zu feiner Thronbefteigung zu beglück— 
wünfchen, nach London, wo die Monarchen von Preußen und Ruß- 
land zum Befuc, des Prinz-Megenten weilten. Es war das erfte- 
mal feit der Reformation, daß ein Cardinal ben englifchen Boden 
in officieller Miffion betrat,?) er wußte den Regenten, Wellington 
und Eaftlereagh für die vollftändige Herftellung des Kicchenftantes 
ebenfo zu gewinnen, wie Hardenberg und den Raifer Alerander, 
welche wohl jämmtlih in Betracht zogen, daß ein gutes Ver— 
nehmen mit Rom für ihr Berhältni zu ihren fatholifchen Unter: 
thanen fehr wichtig fein werde. So war diefe Frage ſchon vor 
dem Wiener Congreß thatfächlich entſchieden. Defterreih mußte 
fih trotz hartnädigen Widerftandes dazu verftehen, bie Legationen 
herauszugeben und erlangte nur die Polefina fowie das Be— 
ſatzungsrecht in Ferrara und Comachio. In feiner Alocution vom 
4. Sept. 1815 rühmte der Pabft ausdrücklich die großen Dienfte, 
welche die der römischen Kirche nicht angehörenden Fürften der 
Anerkennung feiner Rechte geleiftet hatten. Waren e8 aber auch 
NRüdfichten der Politit, welche Hier den Ausfchlag gaben, fo war 
doch die kirchliche Bedeutung dieſes Ereigniſſes ſehr groß, Pins VII. 
hatte Die Freiheit des Handelns wiebergewonnen und zwar in 





) Consalvi 'homme de la situation. L’Italie entiere le saluait 
comme le digne heritier de tous ces immortels genies de la politique, 
moitie cygneset moitie renards, qui surent faire plus de conquetes avec la 
parole que les batailleurs de l’&pee. — Insinuant comme un parfum le Car- 
dinal entama et conduisit & bien une negociation aussi &pineuse, jagt fein 
ultramontaner Biograph (Mem. I. p. 38) und glaubt ihm damit ein Lob zu er» 
tgeifen. Cr war übrigens fein Priefter. 

2) Er, wie feine Begleiter Iegten übrigens, wie Capacini Bunfen erzählte, 
für diefe Zeit den ſchwarzen Rod und die weiße Gravatte der engliſchen Geift- 
lien an! (Bunfen’s Leben I. ©. 247.) 
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einer Weife, wie er fie nie beſeſſen. Als er 1800 erwählt wurde, 
waren durch den Vertrag von Tolentino bereit? die Legationen 
abgetreten, durch Napoleon war die weltliche Unabhängigteit des 
Pabſtthums dann immer mehr bejchränft, endlich aufgehoben, 
im Eoncordat von Fontainebleau hatte der geängftete Greis jelbit 
darauf verzichtet. Aber auch die geiftliche Unabhängigkeit des 
Primats war noch nie jo gebrochen erfchienen wie unter bem 
Kaiferreih, mit dem Zugeſtändniß hinſichtlich der Inſtitution 
hatte er den einzig wirkſamen Einfluß auf die Hierarchie anf 
gegeben. Jetzt fiel ihm mit einem Schlage die volle weltliche 
und geiftlihe Selbftändigfeit wieder zu und damit die Mögligteit 
feine kirchliche Oberhoheit herzuſtellen. Es ift begreiflid, daß 
der Babft Hinfort Die Lehren der ftürmifchen Beit, welche er hatte 
durchmachen müffen, benußte, die franzöſiſch gefinnten Cardinäle, 
welche ftets zum Nachgeben gerathen, traten zurüd, bie von 
Napoleon verfolgten erhielten die wichtigften Stellungen, in ihrem 
Sinne wurde das ſtark gelichtete Eardinalscollegium ergänzt, die 
Eongregationen neu organifirt. Diefe Partei der Eifrigen (Zelanti), 
ging davon aus, daß das Unheil, welches über die Kirche ge: 
tommen, in dem Gegenſatz zum correkt curialiftifhen Syſtem 
Tiege, der im 18. Jahrhundert durch den Epifcopalismus und 
Territorialismug einen weitreichenden Einfluß gewonnen und dem ⸗ 
gegenüber der heilige Stuhl fi nur zu nachgiebig verhalten habe, 
die Regeneration der Kirche könne nur bucchgeführt werben, wenn | 
man auf die Grundfäge des katholischen Dogmas zurüdgehe, wonach 
die Kirche ein felbftändiges göttliche dem Staate übergeordnetes 
Reich fei, welches für feine Gefege überall Unterthanengehorſam 
zu fordern berechtigt fei; es handle fi alfo darum, die Redts- 
orbnungen zu befeitigen, in welchen bie entgegengefeßten Grund- 
füge vor und während ber Revolution zur Geltung gelangt 
waren.!) Der Kampf um die Verwirklichung diefer Grund 


*) Daß Pins VI. diefe Anfihten von Haufe aus theilte, ergiebt ſich aus dr | 

Inſtruction, die er 1805 an den Nuntius zu Wien richtete. Hierin ward ausbrüd. 
lich die Regel des canoniſchen Rechtes citirt, »daß die Unterthanen eines fee. 
riſchen Fürften von aller Pflicht gegen ihn befreit bleiben, freigefprochen nen 
aller Treue und Lehnspfliht« und Magend hinzugefügt, daß »wir im fo ar- 
giadliche Zeiten (tempi cosi calamitosi) gefallen, zu einer ſolchen Erniebrigung 
für die Braut Chriſti gelangt, daß es ihr nicht möglich if, dieſe ihre heiligen 
Grundgeſetze gerechter Strenge gegen Feinde und Rebellen wider ben Glauben 
in Ausführung zu bringen.« 
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anſchauungen und ihrer Conſequenzen mit den entgegenſtehenden 
ſtaatlichen und geiſtigen Mächten bildet den Inhalt der Geſchichte 
der katholiſchen Kirche feit 1815 bis auf die Gegenwart. Gleich 
der erfte Akt, mit dem dieſe Epoche beginnt, die Herftellung des 
Jeſuitenordens konnte als ein vollftändiges Programm’ der Ziele 
gelten, die nunmehr verfolgt werden follten. Dem Andringen 
der romanifchen Aufklärung hatte Ganganelli nachgeben müſſen, 
indem er um größres Uebel zu vermeiden, den Orben aufhob. 
In Preußen und in Weftrußland Hatte er unter. dem Schutz 
Friedrich's des Großen und Katharina's trotzdem fortbeftanden, in 
Rußland fchritt derfelbe ſogar 1782 eigenmädhtig zur Wahl eines 
General-Bicard ohne daß Pius VI. dagegen proteftirte; fein Nach- 
folger ſtellte ihn auf Paul's I. Begehren in Rußland 1801 wieber 
her, wo er ſich unter ber eifrigen Propaganda feines Freundes 
des ſardiniſchen Geſandten Grafen de Maiftre und dem durch 
diefen gewonnenen Kaifer Alexander ſehr ausbreitete, 1804 gab 
Pius VII. auf Verlangen des Königs Ferdinand feine Zuftim- 
mung zur Wiederaufnahme der Jefuiten im Königreich beider 
Sicilien, felbft in Defterreih war ber Kaifer einer ähnlichen 
Maßregel geneigt, doch verlangten feine Minifter ſolche Vor— 
behalte, daß der Pabft nicht darauf eingehen zu können glaubte. 
Noch vor feiner Abreife von Fontainebleau beſchloß er unter 
dem Einfluß der Belanti die allgemeine Wieberherftellung bes 
Ordens, fie erfolgte unmittelbar nah ber Rückkehr in feine 
Hauptftabt durch Breve vom 7. Auguft 1814. Ohne Rüdficht auf 
die Beitimmung des Breves von Clemens XIV., welches alle Ge— 
walten des Ordens auf ewig aufgehoben und jede Reftitution 
in den vorigen Stand für ungültig erflärte, verfündigte Pius VIL, 
daß er bei dem Nothitand ber Kirche ohne fchweres Verbrechen 
nicht verfänmen dürfe jene Heilfame Hilfe anzumenben, bie 
Gottes bejondere Vorſehung gewähre, nicht jene erfahrnen und 
kräftigen Anderer von dem erfchütterten Schifflein Petri zurüd- 
weifen könne. Demzufolge habe er fich entfchlofjen, das auszu- 
führen, was er jeit Beſteigung des apoftolifchen Stuhles aufs 
heißefte gewünfcht, und ftelle den Orden in feinem ganzen Um— 
fang wieder her. 

Diefer Akt bezeichnet den Wendepunkt, an dem die römische 
Kiche von der Erniebrigung zur Erhebung, von der Vertheidigung 
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zum Angriff überging.!) Aus ihrem eigenften Geift geboren, war 
die Gefellfchaft Jeſu geftiftet, theils um den Proteftantismus zu 
befämpfen, theils um der Staatögewalt wie ben Bijchöfen gegen- 
über die abjolute Macht des Pabſtthums zur Geltung zu bringen, 
die Polemik gegen den Proteftantismus trat nad feiner Her- 
ftellung zunächit zurüd, teils verdankte man feinen Fürften zu 
viel um ihn offen anzugreifen, theils war man zu ſchwach dazu, 
die, ganze Energie der Curie mußte vielmehr darauf gehen, ben 
geiftlichen Gehorfam in der Kirche jelbft wieberherzuftellen und 
dieſe Tendenz wurde mächtig durch die allgemeine Strömung der 
Zeit gefördert. Die antireligidfen Elemente der Aufflärung waren 
in der Revolution zum vollen Ausbruch gefommen, aber eben 
die Verberblichteit defielben führte zu einer Reaction gegen bie 
Keime, aus denen der Abfall hervorgegangen war,. die Verfol- 
gung hatte die Kirche gereinigt und zur Selbftbefinnung gebradt. 
Jene üppigen Prälaten, welche die Einkünfte cumnlirter Würden 
am Hofe von Verſailles verſchwendeten, jene eleganten WbbEs, 
welche ihre Sinekuren benugten um in ben Parifer Salons die 
Freigeifter zu fpielen, waren verfchwunden, der franzöfifche Klerus 
war nie fo fittenrein, fo eifrig in der Erfüllung feiner Pflichten, 
geweſen als feit der Herftellung des chriſtlichen Eultus. Aber 
mit dem Sturz der altfranzöfifhen Kirche war aud im Princip 
ihre nationale Selbftändigfeit verloren gegangen. Anfangs 
zeigten ſich die Biſchöfe gefügig, ja fervil gegen den Imperatot, 
aber in dem Maße als derfelbe in die innern Angelegenheiten 
der Kirche eingriff und den Pabft zu feinem willenlojen WBert- 
zeug zu machen ftrebte, erhob ſich die Oppofition, welde fih 
darauf befann, daß die katholiſche Kirche ohne den Primat nicht 
beftehen könne, fie fam zum officiellen Ausdruck auf dem Goncil 
von 1811. Gleichzeitig bildete fih die mobern-ultramontane 
Schule der de Maiftre, Bonald, Ehateaubriand, Lamennais, 


4) Nicht weniger bezeichnend war auch die 1816 erfolgte Verdammung der 
Bibelgeſellſchaften, welche als »eine Pet, als gottlofe Machinationen der Renerrt, 
als ſchlaue Erfindung um die Fundamente der Religion felbk zum Wanten zu 
bringen« bezeichnet wurden. »Die Ueberfegungen der heiligen Schrift fiften 
überhaupt mehr Schaden als Nuten, und es find feine zu bulden, bie nicht 
dom heiligen Stuhle genehmigt und mit Erklärungen aus den Kirchendätern 
verjehen find.« (Breves vom 29. Juli n. 3. Sept.) Selbfiverftändfid wurden 
die Eongregationen der Inquifition und des Inder hergeftellt. 
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welche offen die gallikaniſchen Grundſätze als Abfall von der 
wahren Kirchenlehre bekämpfte und bald zahlreiche Anhänger fand. 

Zugleich mit der Kirche hatte die Revolution bie alte Staats» 
ordnung umgeftürzt, melde man im 18. Jahrhundert durch die 
Aufklärung Hatte verjüngen wollen, und daher war es begreif- 
lid, daß die Reftauration beider zu einem engen Bund derjelben 
untereinander führte. Die wieberhergeftellten Dynaftien bes füd- 
weftlichen Europa’s namentlich glaubten in der Kirche ihren ficher- 
ften Halt zu gewinnen und waren der Anficht, daß fie mit ihrer 
früheren Oppofition gegen Rom felbft den Geift des Ungehor- 
ſams entjeffelt, der fie geftürzt, fie vergaßen die Schwäche des 
Babftes gegen den Autofraten der Revolution und jahen in ihm 
den natürlichen Verbündeten aller Iegitimen Gewalten, fie glaubten 
durch die Begünftigung der Religion, wie de Frayſſinous ſich in 
einer Rede ausdrückte »d’6lever autour de leur tröne un rempart 
de devouements.« Daß diefe Berechnung von Seiten des Staats 
ein Irrthum war, hat die Folge gezeigt, die katholiſche Kirche 
will eben jelbft herrſchen, fie hat an ſich feine Zärtlichkeit für 
die Legitimität und verträgt fi) mit Ufurpatoren und Republi-— 
ten fehr wohl, fofern diefe ihr freien Spielraum geben. Nur 
find diefe in der Regel nicht dazu gemeigt, während gewöhnlich 
die legitimen katholiſchen Fürften und Prätendenten gehorjame 
Söhne der Kirche find. Diefe hatte daher das Intereſſe, die 
damaligen günftigen Dispofitionen der Staatsgewalten zu be- 
augen, und fo bildet der enge Bund von Thron und Altar den 
eigenthümlichen Eharakter der Neftauration im Süden Enropa’s. 
Ganz unbehindert vollzog fich derfelbe in den rein katholischen 
Staaten. In Spanien wurde nit nur das Concordat von 
1753 einfach hergeftellt, jondern auch die Inquiſition, welche jo- 
wohl von Napoleon als 1812 von den Cortes abgejchafft war, 
der König rief die Jeſuiten zurück, er erklärte die Beſchuldigungen, 
die man gegen diefelben erhebe, für erdichtet und von ben Fein» 
dem der chriftlichen Religion erfunden, welche doch das erite 
Grundgefeg einer Monarchie fei, in der feine Vorfahren ben 
Titel eines Tatholifhen Königs erwarben, ihnen Hoffe er mit 
Gottes Hülfe nachzueifern. Die Gewaltſamkeit, mit der der Kö— 
nig verfuhr, rief zwar eine Revolution hervor, welche eine ſcharf 
anticlericale Natur hatte, die Jeſuiten wieder abſchaffte, jämmt- 
liche Orden aufhob und ihre Güter zur Bezahlung der National 
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ſchuld anwies, aber die Intervention Frankreichs ſtellte raſch 
das Ferdinandeiſche Regiment wieder her, welches von nun an 
die Verbindung von Prieſterherrſchaft und Abſolutismus in 
ſchlimmſter Geſtalt zeigte. Der König von Sardinien, der nach 
ſeiner Rückkehr überhaupt die ganze franzöſiſche Zwifchenherr- 
ſchaft als nicht gefchehen betrachtete, ließ durch feinen Gefandten 
dem Pabſt erklären, er wünfche fein Volt zur Nom untergebten 
Frömmigkeit zurüdzuführen, wünſche die Wieberherftellung der 
frühern Feiertage, der Klöfter und Bisthümer, die er freigebig 
auszuftatten bereit jei, der privilegirte Gerichtsftand der Geift- 
lien, die harten Gefege gegen Nichtkatholiken traten wieder in 
Kraft. Mit dem König kehrten auch die Jeſuiten zurüd, fie ger 
wannen auf die ganze Staatsverwaltung Einfluß und bemäch— 
tigten fi namentlich der Leitung des ganzen Unterrichts. Der 
König von Neapel weigerte fi zwar, dem Pabſt den Belter zu 
enden, welcher die alte Abhängigkeit dieſes Landes vom Heiligen 
Stuhle bezeugte, aber das 1818 abgeſchloßne Concordat räumte 
demfelben große Rechte ein, die katholische Kirche ward wieder 
als die ausſchließlich berechtigte anerkannt, die Zahl der Bis— 
thümer warb erheblich erhöht, der Staat ſicherte ihnen ein feites 
Einkommen aus ftenerfreien liegenden Gründen, das Nominationg- 
echt blieb der Krone, aber nur als päbftliches Indult, zu den 
meiften andern geiftlihen Aemtern follte binfort, wo fein Patro- 
nat war, das halbe Jahr der Pabft, im andern der König die 
Biſchöfe ernennen, das Placet war aufgehoben, der Verkehr mit 
Rom, die Appellation dahin ganz freigegeben, ſoweit die Dota- 
tiongmittel es erlaubten, follten die Klöfter hergeſtellt werben, 
das Strafreht der Biſchöfe über Alle, welche die geiftlihen Ge— 
ſetze und Canones verlegten, ward anerkannt, ebenfo die geiftliche 
Büchercenfur. Daß man im gleichen Geifte im Kirchenſtaat ver- 
fuhr, läßt fih denken, Conſalvi acceptirte zwar beftens bie 
nivellivende Thätigkeit des franzöfijchen Regiments, welches alle 
alten municipalen und provinziellen Privilegien und Einrid- 
tungen aufgehoben, feine derſelben wurde wieder hergeftellt, es 
blieben nur Schatten von Municipalitäten, felbft die Gemeinde: 
räthe wurden ernannt, Die Regierung ward ftreng bureaukratiſch 
organifirt, aber alle Aemter lagen in ber Hand Geiftliher. Es 
war dies nicht nur nad den Principien der Reftanration eine 
Ufurpation, fondern auch ein politifcher Fehler, denn bis 1796 
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niger als glüdlichen Augdrud in dem von feinem Minifter Wöllner 
verfaßten Religionsedict von 1788. 

Der König ließ fein Mißfallen darüber ausfprehen, daß 
manche proteftantifche Geiftliche fich ganz zügellofe Freiheiten 
hinſichtlich des Lehrbegriffs ihrer Confeffion erlaubten und bie 
Leugnung chriſtlicher Grundwahrheiten unter dem äußerſt gemiß- 
brauchten Namen der Aufklärung verbreiteten. Es ſolle nach 
der dem preußiſchen Staate von jeher eigenthümlich geweſenen 
Toleranz Niemandem der mindeſte Gewiſſenszwang angethan wer- 
den, ſo lange er ſeine ſtaatsbürgerlichen Pflichten erfülle, ſeine 
beſonderen Meinungen für ſich behalte, ſich ſorgfältig hüte, ſie 
nicht auszubreiten und Andre in ihrem Glauben irre zu machen. 
Da aber jeder chriſtliche Regent darauf zu ſehen habe, das 
Volk im wahren Chriſtenglauben unterrichten zu laſſen, ſo werde 
hiermit befohlen, daß die drei Confeſſionen in ihrer bisherigen 
Verfaſſung bleiben und geſchützt werden ſollten, damit das Volk 
nicht den Vorſpiegelungen der Modelehrer preisgegeben werde. 
Dies dürfe der König ſo wenig geſtatten, als daß Richter die 
Geſetze nach ihrem Gefallen abänderten, jeder Lehrer des Chriſten⸗ 
thums müfje alfo das lehren, was der einmal feitgefegte Lehr- 
begriff jeiner Confeffion mit fi bringe, und folle ſich bei ſchwerer 
Strafe hüten, Jrrlehren zu verbreiten. Aus Vorliebe für die 
Gewiſſensfreiheit folle nachgegeben werden, daß die Geiftlichen, 
welde ‚von dem Glauben ihrer Symbole abwichen, im Amte 
bleiben fönnten, falls fie fih an diejelben bei der Unterweifung 
ihrer Gemeinden ftrenge hielten, obwohl ſolche Prediger nad 
ihrem eignen Gewiſſen aufhören follten, Lehrer der Kirche zu fein, 
in Bufunft aber folle das Augenmerk ber Behörden darauf ge- 
richtet fein, die Pfarren nur mit Leuten zu befegen, deren innere 
Uebereinftimmung mit ihrer Eonfeffion nicht zweifelhaft fei. 

In dem Edict zeigt fich eine feltfame Mifchung wohlmeinender 
und berechtigter Abfichten zu Gunften der Kirche mit unberedh- 
tigten und unausführbaren Forderungen, e8 war fiher vollkommen 
in der Ordnung, wenn die Regierung e3 nicht dulden wollte, daß 
Geiftliche, welche auf die Lehre einer beftimmten Eonfeffion ver- 
pflichtet waren, die wejentlichften Punkte derfelben in ihren Pre- 
digten leugneten ‘oder verkehrten, weil der Lehrbegriff einer Kirche 
nicht nad} der jedesmaligen Ueberzeugung des Geiftlichen gemodelt 
werben dürfe, forderte doch Kant in feiner Schrift über Aufärung, 
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daß ein Geiftlicher fein Amt niederlegen folle, wenn Die Sagungen, 
die er als Beauftragter der Kirche zu Iehren habe, in Conflict 
mit der von ihm als wahr erkannten Vernunftreligion kämen, 
aber indem das Edict in vermeintliher Toleranz verlangte, daß 
die Geiftlichen den Lehrbegrifi, an den fie felbft nicht mehr glaub» 
ten, doch ihren Gemeinden vortragen follten, ftellte e3 eine Forde- 
zung auf, welche undurchführbar war und nur zur religiöfen 
Heuchelei führen konnte; und während bie confeffionelle Freiheit 
der Kirche gegen bie Gewalt geſchützt wurde, welche ihr durch 
die Willkür ihrer eignen Geiftlichen angethan wurde, blieb die 
Kiche in der äußerften Abhängigkeit vom Staate; die Gleich— 
ftellung der Prediger und Richter zeigte, wie man ganz den eng- 
herzigen territorialiftifhen Standpunkt fefthielt, nach dem die 
erfteren einfach Beamte waren, officiers de la morale publique, 
wie Mirabeau fagte, und da die ganze Mafregel nicht aus der 
Initiative eines felbftändig wiedererwachenden kirchlichen Les 
bens Hervorging, fondern von Oben herab decretirt und höchſt 
ungeſchickt ausgeführt ward, jo trug fie von vornherein ben 
Charakter eines ftantlichen Bekenntnißzwanges, fie fonnte Daher 
auch in feiner Weije fruchtbar wirfen und mußte um fo mehr 
lebhafte Oppofition hervorrufen, als die Sorge um die Reinhal- 
tung bes Glaubens die nach dem Beifpiel des Hofes in Berlin 
einreißende Sittenlofigfeit unbeachtet Tief. Die Befeitigung des 
Wöllner'ſchen Regiments unter Friedrih Wilhelm II. wurde 
daher als eine Befreiung begrüßt und das Edict, wenn auch 
nit aufgehoben, doch nicht mehr angewendet. 

Weit folgenteicher für das Verhältniß von Kirche und Staat 
ward das von Friedrich IL. vorbereitete, 1794 vollendete Allgemeine 
Landrecht, welches das gefammte öffentliche und private Recht 
Preußens feitzuftellen beftimmt war und im elften Zitel des 
zweiten Theiles die Rechte und Pflichten der Kirchen und geift- 
lichen Geſellſchaften behandelt; die Einleitung fanctionirt die 
Gewifjensfreiheit und das Recht des Hausgottesdienſtes, fofern 
nicht unter dem Vorwande defielben ſtaatsgefährliche Zwecke ver- 
folgt werden; jeder mündige Bürger fann frei wählen, zu welder 
Religion er fih halten will. Die Bildung von Religionsgefell- 
ſchaften dagegen unterliegt der Genehmigung des Staates, fie 
zerfallen in öffentlich anerfannte (Kichengefellfhaften) und ſolche, 
die nur geduldet werden. Lehtere müſſen nachweiſen, daß fie 
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nichts gegen Staat und Sittlifeit Iehren, können dann ihren 
Gottesdienft in den dazu beftimmten Gebäuden Halten, haben 
aber nicht die Rechte privilegirter Corporationen, wie fie den 
Öffentlich anerkannten Religionsgeſellſchaften zuftehen. Beide find 
den Gefegen und der Oberauffiht des Staates unterworfen, der. 
berechtigt ift von ihren Lehren Kenntniß zu nehmen, gegenfeitige 
Beleidigungen und DVerfolgungen find verboten. Keine Kicchen- 
geſellſchaft ift befugt ihren Mitgliedern Glaubensgefege wider ihre 
Ueberzeugung aufzubringen, fie barf feine Mitglieder wegen bloßer, 
von dem gemeinen Glaubengbefenntnig abweichender Meinungen 
ausſchließen, fondern nur denen, die öffentliches Aergerniß geben 
oder die Andacht ftören, den Zutritt in ihre Berfammlungen 
weigern, in Streitfällen entſcheidet ber Staat; die Kirchenzucht 
darf nit in Strafen an Leib, Ehre und Vermögen der Mit- 
glieder ausarten, Die Ordnung des Cultus bedarf der Genehmi- 
gung des Staates, hat dann aber die Verbindlichkeit anderer 
Polizeigeſetze. Mehre Kirchengeſellſchaften, d. 5. Einzelgemein- 
den, wenn fie gleich zu einer Meligionspartei gehören, ftehen 
dennoch unter ſich in feiner nothwendigen Verbindung. Alle Geift- 
lichen, d. h. diejenigen, Die bei einer hriftlichen Kirchengemeinde 
zum Religionsunterricht, Gottesdienft und zur Verwaltung der 
Sacramente angeftellt find, werben als Staatsdiener angejehen, 
indem es heißt, daß fie mit andern Beamten gleiche Rechte haben, 
demgemäß werden ihnen ihre Pflichten eingefhärft, fie follen 
teine bürgerlichen Gewerbe treiben, nicht8 Iehren, was ben Grund- 
begriffen ihrer Meligionspartei wiberfpricht, nicht eigenmächtig 
Mitglieder der Gemeinde vom Gottesdienst oder von den Sacra- 
menten ausſchließen, auch Niemanden dazu dur äußern Zwang 
anhalten. Die Mitglieder der Gemeinde müſſen fi deren Orb- 
nungen unterwerfen, tönnen auch vom Staat angehalten werben, 
die äußeren Gebräude und Einrichtungen ihrer Religionspartei 
zu beobachten, foweit davon bürgerliche Rechte abhängen, und 
müſſen zum Unterhalt ber Kiechenftellen ihren Beitrag leiſten. 
Der Staat beftimmt, zu welder der verſchiedenen Gemeinden 
der eigenen Religionspartei der Einzelne als beitragendes Mit- 
glied gerechnet werben foll, regelmäßig gehört er zu ber, im 
welcher er feinen ordentlichen Wohnfig aufgefchlagen hat. Was 
die katholiſche Kirche betrifft, jo wird der Biſchof als der gemein- 
ſchaftliche Vorgefegte aller Kirchengeſellſchaften (Gemeinden) des 
25* 
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ihm angewieſenen Diſtriets, der Diöceſe anerfannt, Veränderungen 
in derſelben finden nur mit Genehmigung des Staates ſtatt, kein 
ausmwärtiger Biſchof oder anderer geiſtlicher Oberer darf ſich in 
Kirchenſachen gejepgebende Macht oder Gerichtsbarkeit anmaßen, 
‚Aft eine ſolche ausbrüdlich zugeftanden, jo muß der Betreffende 
biefür einen vom Staat genehmigten Vicar innerhalb Landes 
beftellen, ber nicht nur felbft die den inländifchen Biſchöfen vor- 
geſchriebenen Grenzen genau beobachten muß, fondern auch nicht 
geftatten darf, daß dieſe von feinen auswärtigen Obern über- 
ſchritten werden. Alle päbftlihen Erlafje und Verordnungen aus⸗ 
wärtiger geiftliher Obern unterliegen dem Placet, ebenfo die 
Berufung von Synoden und die Ausführung der Beſchlüſſe der- 
jelben, auswärtige Kichenverfammlungen dürfen nur mit ftaat- 
licher Genehmigung bejucht werden. Die bifchöfliche Kirchenzucht 
beſchränkt fich für Die untergeordneten Geiftlichen auf Bußübungen, 
Geldbußen bis zu 20 Thlen. und Gefängniß bis vier Wochen. Was 
die Ernennung der Biſchöfe betrifft, fo foll diefelbe, wo fie nicht 
dem Landesheren vorbehalten ift, durch Wahl des Eapitels er— 
folgen, welche der Staat durch Commiffionen leiten darf und 
genehmigen muß, erft nachher darf die Beftätigung geiftlicher 
Obern nahgefuht werden, aud die Beftellung eines General- 
vicars oder Coadjutors bedarf der Iandesherrlichen Buftimmung; 
die Beftellung der Pfarrer ſoll vom Provinzialrecht abhängen, doch 
ſoll feinem Priefter Die Ordination ertheilt werden, ehe er ein geift- 
liches Amt, welches ihm Unterhalt gewährt, zu übernehmen Ge- 
Tegenheit hat, andrerjeits ohne Zuftimmung des Biſchofs Niemand 
zu einem geiftlichen Amt befördert werben, auch der Gemeinde fteht 
ein Einſpruchsrecht bei erheblichen Einwendungen zu. Noch weit 
ftärfer greift Die Regierung bei dem Kirchenvermögen ein, das unter 
Oberaufficht des Staates fteht, welcher auf zwedmäßige Verwendung 
hält, neue Kirchen können nur mit feiner Genehmigung gebaut 
werden, wozu der Nachweis erforderlich, daß ein folder Bau 
nüglih und die Mittel Hierfür wie für die Unterhaltung vor- 
handen find. Alle Geſchenke und Vermächtniſſe über 500 Thlr. 
an Kirchen bedürfen ftantliher Einwilligung, ebenfo die Exwer- 
bung von Grundftüden und Zuwendungen an ausländifche Kirchen. 
Die Berhältniffe der geiftlihen und Kloftergefellfchaften werden 
bis ins Einzelfte geregelt. 

Das Landrecht ift der vollftändige Ausdrud des damaligen 
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Zerritorial- reſp. Eolegialfyftems, das in manden Punkten der 
Kirche eine gewiſſe Autonomie gewährte, in den meiften fie aber 
unter die Bevormundung des Staates ftellte, deſſen Rechte von 
dem geiftlichen Departement refp. dem Lanbesherren wahrgenom- 
men werben. 

Vielfach ift das Oberauffihtsrecht de3 Staates zweckmäßig 
geordnet, aber nirgends findet man eine principielle Trennung 
der Gebiete von Staat und Kirche, die Mitwirkung der Iegtern 
wird vielmehr durchweg vom Staat au in bürgerlihen Fragen 
in Anfprud) genommen. Dies Bevormundungsfyften lag freilich 
im Geifte der Zeit und kann in einem Geſetzbuch nicht auffallen, 
welches beftimmt, daß jede gefunde Mutter ihr Kind zu fäugen ver- 
pflichtet fei, das Territorial- und Eollegialfyftem beftand ja da- 
mals auch in rein katholiſchen Staaten und fo ftieß die Einführung 
des Landrechts weder in der fatholifchen Bevölkerung noch am 
römischen Hofe auf Widerftand, obwohl es in wefentlichen Punkten 
dem canonifchen Rechte widerfprach, z. B. nicht nur in der Behand- 
lung der Geiftlichen als Staatsdiener, den Einfchränfungen der 
Ordination u. f. w., fondern auch durch die Beftimmungen, daß 
in gemifchten Ehen die Söhne im Bekenntniß des Vaters, die 
Töchter in dem der Mutter erzogen werden follten, daß in Er- 
mangelung eigner Kicchhöfe die verjchiedenen Religionsparteien 
einander wechfelfeitig das Begräbniß nicht verfagen dürftenu. a. m. 
Das Verhältniß Preußens zum römischen Stuhle war im Gegen- 
theil damals fehr gut, die vom König nominirten Bischöfe erhielten 
die canoniſche Inftitution ohne Schwierigkeit, ja der Pabſt erklärte 
1802 dem franzöfifhen Gefandten, er habe nur wahren Frieden 
und Ruhe bei der Regierung der Katholifen, die Unterthanen 
von Ungläubigen und Kegern feien, wie in Rußland, England, 
Preußen und ber Levante. (Depeche Cacault’8 29. Juli 1802 bei 
Hauffonville I, p. 247.) Um diefe Zeit empfing die Curie auch 
zuerſt einen preußifchen Gefandten in der Berfon Wilhelm von Hum⸗ 
boldt’s, der in gutem Verhältniſſe zu ihr ftand, obwohl er in- 
ſtruirt war, jeden Eingriff in die Iandesherrlichen Rechte beftimmt 
zurüdzumeifen, namentlich die Entfendung eines Nuntius nach 
Berlin oder die Beftellung eines General-Bicars zu verhindern 
und nicht zu dulden, daß auswärtige Prälaten Aufträge erhielten, 
die ſich auf Preußen bezögen (Mejer I. ©. 429). Auch als durch 
den Frieden von Tilſit die linkselbiſchen Lande und alle polnischen 


— 30 — 


Erwerbungen verloren gingen, hielt man bie territoriale Selbſt⸗ 
ftändigfeit feſt und geftattete den nunmehr auswärtigen Biſchöfen 
feine Functionen im Inlande, dies trübte die guten Beziehungen 
zu Rom fo wenig als die durch das Edict von 1810 verfügte, 
aber ſchonend ausgeführte Einziehung aller geiftlihen Güter, 
die Aufhebung und Reorganifation des Breslauer Domcapitels 
und die ungeheuerliche Orbre, daß die katholifchen Soldaten, um 
fh »an die nöthige Achtung für die Hauptreligion des Landes 
zu gewöhnen,« an jedem vierten Sonntag dem evangelifchen 
Militärgottesbienft beiwohnen follten. 

Es ift begreiflih, daß das Landrecht, welches fo tief im die 
Berhältniffe der katholiſchen Kirche eingriff, ber proteftantifchen 
Kirche gegenüber, die mit dem landeshertlihen Summepifcopat 
verwachſen war, noch viel einſchneidender verfuhr, die geſchloßne 
Berfaffung der Hierarchie konnte man wohl einfchränfen, aber fie 
blieb in ihrer wejentlichen Gliederung doch bejtehen, die pro- 
teftantifche Kirche dagegen, die feine geiftlichen Obern, fondern 
nur landesherrliche Confftorien hatte, ward ganz einfah als 
eine Staatsanftalt behandelt, ja die Beitimmung, daß Einzel- 
gemeinben berjelben Religionspartei an fich in Feiner nothwendi- 
gen Berbindimg ftehen, negirte jelbft ihren Begriff als der Ge— 
meinjhaft des Glaubens und Bekenntniſſes. Die kirchliche 
Gemeindeordnung, die man auf der Grundlage des Gefelljchafts- 
vertrages zu erbauen fuchte, konnte fih daher niemals entwideln. 
Diefe landrechtliche Auffafjung fand denn auch ihren charakterifti- 
ſchen Ausdrud in der Verordnung von 1808 über die veränderte 
Verfafjung der oberften Staatsbehörden, welde die kirchlichen 
Eentralbehörden und die Eonfiftorien befeitigte, die Verwaltung 
der geiftlichen Angelegenheiten als Polizeiſache dem Miniſterium 
des Innern und den Regierungen zuwies. Die Kirche hörte 
damit auf ein felbftändiger Organismus zu fein und wurde ein- 
fach eine Abtheilung der Verwaltung als öffentliche Exziehungs- 
anftalt; das Oberconfiftorium vemonftrirte allerdings hiergegen, 
weil die oberbifchöflihe Regierung der Kirche und die ober- 
herrliche Regierung des Staates verſchiedene Functionen feien, 
deren Vermengung ber Religion mehr nachtheilig als fürberlich 
fein werde, aber diefer Widerjprud) fand fein Gehör. Nur der 
Perſönlichkeit Wilhelm von Humboldt's, ber jelbft aller pofi- 
tiven Religion fern ftand, war es zu verdanken, daß ein fo 
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tüchtiger Mann wie Nicolovius an die Spige ber Eultusabthei: 
Iung geftellt wurde, welcher‘ es ſich zur Aufgabe gemacht Hatte, 
das Volk zu religiöfem Glauben wieberzuerweden. Aber es be- 
greift fih auch, daß ein freier Geift wie Schleiermacher in feinen 
Neden über die Religion diefe ganze Stellung der Kirche als 
Stoatsanftalt als eine durchaus unwürdige lebhaft angreifen mußte. 

Wenn in Preußen diefe Mediatifirung der Kirche ſich übri- 
gens ohne großen Widerftand vollzog, weil Diefelbe dem Staate 
gegenüber jchon lange ſchwach war, fo bedurfte es in dem ftreng 
lutheriſchen Würtemberg der ganzen Gewaltfamfeit Friedrich's I. 
um die große Selbftänbigfeit der Kirche zu brechen, allerdings 
ftand auch dort der Herzog an der Spige der Kirche, aber Dieje 
war doch durch ihre Verfaſſung vom Staat durchaus getrennt 
und ftand demfelben durch ihre Behörden, ihr großes von ihr 
allein verwaltetes Vermögen und ihren geiftigen wie politischen 
Einfluß ſehr unabhängig gegenüber. Der Abſolutismus des 
Königs wollte eine ſolche Macht in feinem Lande nicht dulden, 
er nahm der Kirche durch Verordnung 1806 ihr gefammtes auf 
30 Mil. Fl. angejchlagenes Vermögen, vereinigte e3 mit bem 
Staatsgut, unterftellte das bisher kirchlich geleitete Unterrichts- 
wejen die Univerfität Tübingen und die ganze Kirche ſelbſt lediglich 
feinen Behörden. Wenn in Bayern diefe Periode den Proteftanten 
bürgerliche Gleichftellung brachte, wie in Würtemberg und Sachſen 
den Katholiken, fo forgte Montgelas doch dafür, daß die evan- 
geliſche Kirche zu feiner Seldftändigkeit in bem neuen Königreich 
fam, fonbern vielmehr in enger Abhängigkeit von der Regierung 
ftand, und von allen Aheinbundftaaten zeigte nur Baden unter 
der Leitung des Großherzogs und feines tüchtigen Beiftandes 
J. 3. Brauer ein Verftändniß für die wirklichen Aufgaben der 
Kirchengeſetzgebung. 

Das Zeitalter der Revolution hatte in Deutſchland wie 
überhaupt ſo auch im Verhältniß der Kirche zum Staat mit 
vielem Unhaltbaren aufgeräumt, aber es Hatte eben auch nur 
das Alte befeitigt und erft die folgende Epoche mußte zeigen, in- 
wiefern Lebenskraft vorhanden war, Neues zu fchaffen. 


18. Die Befanration und die katheliſche Kirche. 


Mit dem Sturze Napoleon’s begann eine Epoche, weldye 
alles aufbot, die Erſchütterungen der legten fünfundzwanzig Jahre 
durch eine Herftellung der entgegengefegten Principien zu bejeitigen, 
auf die Revolution folgte die Reftauration. War die erftre von 
der Vorausſetzung der Gleichberechtigung Aller, von der Anerfen- 
nung eines philofophifhen Vernunftrechts ausgegangen, das ohne 
Berüdfihtigung der gefchichtlich gegebenen Verhältniffe im Staat 
verwirklicht werben follte, jo wurde nun das Necht der Dynaftien 
und privilegirten Stände als ausſchließlich göttliche Weltord- 
nung bingeftellt, welche man als das Princip der Legitimität 
bezeichnete. Freilich mußte es von vornherein jehr eigenthümlich 
erſcheinen, daß der langjährige Diener der Revolution Talleyrand 
als ber eifrigfte Vertreter dieſer Theorie auftrat, natürlih nur 
um die bourbonifhe Reftauration zu ftärfen und auf Neapel 
auszubehnen, ſowie im Intereſſe Frankreichs die Herftellung bes 
Königs von Sachſen zu betreiben, eben deshalb faßte er aud 
die Legitimität rein vom dynaſtiſchen Gefihtspunkt, nach welchem 
die öffentlichen Intereſſen lediglich als die fürftlicher Familien 
behandelt wurden, während das Dafein der Nationen und ihre 
geſchichtliche Entwicklung gänzlich unberüdfichtigt blieb. Grade 
fo aber paßte das Princip den leitenden Staatsmännern, welde 
in demfelben nur einen Schug gegen die Mevolution fuchten, 
übrigens aber mit echt napoleonifher Nüdfichtslofigfeit gegen 
die natürlich gegebenen Schranken und Verhältniffe Länder und 
Völker nad) der Seelenzahl unter fich vertheilten.!) Der biedre 


3) Im diefer Hinficht fagt Confalvi mit Recht: On espere dominer la r& 
volution en la comprimant ou en la forgant au silence; et la revolution 
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Kaiſer Franz machte ſich fo wenig ein Gewiſſen daraus, das 
dur den Berrath von Campo Formio einftmals erworbene Ve— 
netien wieder zu nehmen, als feine Ergebenheit gegen den heili- 
gen Stuhl ihn Hinderte alles aufzubieten, um die Legationen mit 
feinen italienifhen Befigungen zu vereinigen!) und feiner der 
Rheinbundftanten, welche die große Krifis überlebten, Dachte daran, 
etwas von dem Raube aufzugeben, den er der Gefolgichaft des 
Ufurpators gegen das Vaterland verdankte, dagegen acceptirten 
diefe Staaten das Princip der Legitimiät beſtens im Intereſſe 
der nenerworbenen Souveränetät, welche fie auf das fchroffite 
gegen jebe Beſchränkung duch die Organifation des Bundes zu 
wahren ftrebten. Auch jener myftifche Bund der vier Continental- 
Mächte, die fogen. heilige Allianz änderte hieran nichts, ernft 
gemeint war er nur vom Kaifer Alerander, der unter dem Ein- 
fluß der Frau von Krübner und des Philofophen Baader, darin 
den eriten Schritt zur Verwirklichung feiner Projecte fah, die 
SHriftlichen Eonfeffionen in einer Kirche zu vereinigen umd bie 
türkische Herrſchaft in Europa zu vernichten; thatſächlich für die 
nächſt folgende Periode maßgebend war nur das Einverftändniß 
der vier Großmächte, welche Napoleon’3 Macht gebrochen hatten, 
die nad) den langen Erfegütterungen der Revolution neubegründete 
Ordnung der Dinge aufrecht zu erhalten und alles, was biefelbe 
zu gefährden fchien, als für den Frieden Europa’s bedrohlich zu 
unterdrüden; dieſer leitende Gedante warb das Programm der 
Eongreßpolitit des nächiten Decenniums, aus ihm ergaben fi 
die Eonflicte mit den entgegenftehenden Beitftrömungen. Ein 


deborde möme au milieu du congrös par des fissures que des mains trop 
interessees ou trop complaisantes lui ouvrent & plaisir. Faire & chaque 
quart de siecle changer les peuples de maitres, de lois, de moeurs et d’usages, 
n’a jamais été d'une habile et prevoyante politique; (Mem. I. p. 3) es 
folgt dann freilich eine Philippica gegen die Preßfreiheit als eine Duelle alles 
Uebels. 

2) Die eigentliche Abſicht Oeſterreichs ging fogar weiter. In einer Note 
vom 26. Mai 1814 erinnerte Metternich Lord Caſtlereagh, daß in den Berjpre- 
Hungen, welche England in Prag 1813 für Oefterreichs Beitritt zur Coalition 
gemacht, kein Vorbehalt für die Herftellung der weltlichen Souveränetät des 
römifchen Oberpriefter8 gemacht fei, es bleibe fomit das unanfehtbare Recht 
Defterreihs auf diefen Theil Italiens unverkürzt, fowohl weil der Kaiſer 
König der Römer, als weil er erbliches Haupt Deutſchlands ſeil — Als ob 
Franz I. die Krone nie niedergelegt. 
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ſolcher Umſchwung in der großen Politik konnte nun ſchon an 
ſich nicht ohne Einfluß auf das Verhältniß von Staat und Kirche 
bleiben, obwohl den leitenden Staatsmännern des Wiener Con— 
grefies nichts ferner lag als ſich damit näher zu befchäftigen, fie 
waren felbjt entweder religiös ganz indifferent oder Schüler der 
philofophiichen Aufklärung, welche vom Chriftentfum nur feine 
geläuterte Moral behalten wollte. In beiden Fällen aber beur- 
teilten fie alle kirchlichen Fragen nur nach politifhen Geſichts— 
punkten, fie förderten Diefelben oder traten ihnen entgegen, je nad 
den dynaftifchen Intereſſen. Wenn fie das Verlangen Conſalvi's 
nad Wiedereinfegung der deutſchen katholiſchen Kirche in ihren 
feühern Stand ebenfo unberüdfihtigt ließen, als feine Forderung 
auf Wieberaufrichtung des heiligen Römifchen Reiches, wenn fie 
auf die Wünfche der ſäculariſirten Stifter fo wenig eingingen als 
auf die Weſſenberg's, der Dalberg’3 Plan einer deutſchen Kirche 
unter einem Primas wieder aufnahm, jo lag der Grund nicht 
darin, daß man das Wiederaufleben des Kampfes von Kirche 
und Staat fürhtete, fondern lediglich in politiſchen und materiellen 
Nüdfihten; die betreffenden Souveräne wollten die geiftlichen 
Herrfhaften und Güter fo gut behalten wie die Befigungen der 
mediatifirten weltlichen Reichsſtände und ſich in der Regelung der 
Verhältniſſe der katholifchen und evangelifhen Kirche ihrer Staaten 
duch die Bundesafte eben jo wenig etwas vorjchreiben laſſen 
als für die Rechte ihrer Landftände. Wie Bayern und Würtem- 
berg auf das lebhaftefte jede Befchränkung ihrer Souveränetät 
in legtrer Beziehung befämpften, jo war es auch wefentlich ihrer 
Oppofition zu danken, baß der vorgefchlagene Artifel über die 
der katholiſchen und evangelifchen Kirche zu gewährenden Ga- 
rantien immer mehr abgeſchwächt wurde und jchließlich ganz aus 
der Bundesafte fortblieb, die im Art. 16 nur die Gleichſtellung 
aller Hriftlichen Aeligionsparteien für bürgerliche und politiſche 
Rechte ausſprach. Wenn dagegen der Kirchenftaat in feinem 
alten Umfang (mit Ausnahme Avignons) hergeftellt ward, fo war 
dies teineswegs das Ergebniß einer befondern Zärtlichkeit für 
die katholiſche Kirche. Pius VII. kehrte nah Nom zurüd wie 
die Könige von Sardinien, Spanien und Neapel in ihre Refi- 
denzen, die unwürdige Behandlung, die er von Napoleon erfahren, 
hatte ihm die Sympathien der Gegner befjelben erworben, fein 
paffiver Widerjtand gegen den allmächtigen Imperator hatte ihn 
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mit dem Glanze des Märtyrerthums umgeben, auf einem Feſt— 
mahl in London 1814 wurde die Gejundheit des Pabſtes ge-- 
trunken! Conſalvi, der gleich nachdem Pius VII. wieder in Rom 
eingezogen war, feinen alten Pla als Cardinalftaatsfecretär ein- 
genommen, gelang es, diefe günftigen Dispofitionen auszubeuten. 
Der Enge Politiker der Eurie,!) dem die Abfichten Oeſterreichs 
auf die Legationen nit unbekannt waren, fah ſehr wohl, daß 
die katholiſchen Fürften der Reftauration des Babftes ſich nicht 
wohl wiberfegen könnten, wenn die nichtkatholiſchen Großmächte 
fie befürworteten. Ex ging deshalb von Paris, wohin er geſandt 
war um Ludwig XVIII. zu feiner Thronbefteigung zu beglüd- 
wünfchen, nach London, wo die Monarchen von Preußen und Ruß- 
Iand zum Beſuch des Prinz-Megenten weilten. Es war das erfte- 
mal feit der Reformation, daß ein Carbinal den englifchen Boden 
in officteller Miffion betrat,?) er wußte den Regenten, Wellington 
und Caſtlereagh für die vollftändige Herftellung des Kirchenftantes 
ebenfo zu gewinnen, wie Hardenberg und den Kaiſer Alerander, 
welche wohl fämmtlich in Betracht zogen, daß ein gutes Ver— 
nehmen mit Rom für ihr Verhältni zu ihren katholiſchen Unter- 
thanen fehr wichtig fein werde. So war diefe Frage ſchon vor 
dem Wiener Eongreß thatfählich entfchieden. Defterreih mußte 
ſich trog Hartnädigen Widerftandes dazu verftehen, die Legationen 
herauszugeben und erlangte nur die Polefina fowie das Be— 
ſatzungsrecht in Ferrara und Comachio. In feiner Allocution vom 
4. Sept. 1815 rühmte der Pabſt ausdrücklich die großen Dienfte, 
welche die der römischen Kirche nicht angehörenden Fürften der 
Anerkennung feiner Rechte geleiftet hatten. Waren es aber auch 
Rückſichten der Politit, welche hier den Ausschlag gaben, fo war 
doch die kirchliche Bedeutung dieſes Ereignifjes fehr groß, Pins VII. 
hatte die Freiheit des Handelns wiebergewonnen und zwar in 


3) Consalvi était Phomme de la situation. L’Italie entiere le saluait 
comme le digne heritier de tous ces immortels genies de la politigue, 
moitie eygneset moiti6 renards, qui surent faire plus de conquetes avec In 
parole que les batailleurs de l’&pie. — Insinuant comme un parfum le Car- 
dinal entama et conduisit & bien une negociation aussi &pineuse, fagt fein 
ultramontaner Biograph (Mem. I. p. 38) und glaubt ihm damit ein Lob zu ere 
theilen. Er war übrigens fein Prieſter. 

?) Er, wie feine Begleiter legten übrigens, wie Capacini Bunfen erzählte, 
für diefe Zeit den ſchwarzen Rod und die weiße Cravatte der englifchen Geift- 
fipen an! (Bunfen's Leben I. 3. 47.) 
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einer Weife, wie er fie nie beſeſſen. Als er 1800 erwählt wurde, 
waren duch den Vertrag von Tolentino bereit3 die Legationen 
abgetreten, durch Napoleon war die weltliche Unabhängigkeit des 
Pabſtthums dann immer mehr befchränft, endlich aufgehoben, 
im Eoncordat von Fontainebleau hatte der geängftete Greis felbit 
darauf verzichtet. Aber auch die geiftliche Unabhängigkeit des 
Primats war noch nie fo gebrochen erfchienen wie unter dem 
Raiferreih, mit dem Zugeſtändniß Hinfichtlih der Inſtitution 
hatte er den einzig wirkſamen Einfluß auf die Hierarchie auf: 
gegeben. Jetzt fiel ihm mit einem Schlage die volle weltliche 
und geiftlihe Selbftändigfeit wieder zu und damit die Möglichkeit 
feine kirchliche Oberhoheit herzuftellen.. Es ift begreiflich, daß 
der Pabſt hinfort die Lehren der ftürnifchen Zeit, welche er Hatte 
durchmachen müfjen, benußte, die franzöfijch gefinnten Cardinäle, 
welche ſtets zum Nachgeben gerathen, traten zurüd, die von 
Napoleon verfolgten erhielten die wichtigften Stellungen, in ihrem 
Sinne wurde das ſtark gelichtete Cardinalscollegium ergänzt, die 
Eongregationen nen organifirt. Dieſe Bartei der Eifrigen (Belanti), 
ging davon aus, daß das Unheil, welches über die Kirche ge- 
tommen, in dem Gegenjag zum correft curialiftifchen Syſtem 
liege, ber im 18. Jahrhundert durch ben Epifcopalismus und 
Territorialismus einen weitreichenden Einfluß gewonnen und dem- 
gegenüber ber heilige Stuhl ſich nur zu nachgiebig verhalten habe, 
die Regeneration ber Kirche könne nur durchgeführt werden, wenn 
man auf die Grundfäße des katholiſchen Dogmas zurüdgehe, wonach 
die Kirche ein felbftändiges göttliches dem Staate übergeorhnetes 
Reich fei, welches für feine Gejege überall Untertdanengehorjam 
zu fordern berechtigt fei; es handle ſich aljo darum, die Rechts— 
ordnungen zu befeitigen, in welchen die entgegengefegten Grund⸗ 
füge vor und während ber Revolution zur Geltung gelangt 
waren.!) Der Kampf um die Verwirklichung diefer Grund» 


2) Daß Pins VII diefe Anfihten von Haufe aus theilte, ergiebt fi aus der 
Inſtruction, die er 1805 an den Nuntius zu Wien richtete. Hierin ward ausdrüd- 
lich die Regel des canoniſchen Rechtes citirt, »daß die Unterthanen eines ketze · 
riſchen Fürften von aller Pflicht gegen ihm befreit bleiben, freigefproden von 
aller Treue und Lehnspflicht« und klagend hinzugefügt, daß »wir in fo ım- 
glüdfiche Zeiten (tempi cosi calamitosi) gefallen, zu einer folgen Erniedrigung 
für die Braut Chriſti gelangt, daß es ihr nicht möglich ift, diefe ihre heifigen 
Grundgeſetze gerechter Strenge gegen Feinde und Rebellen wider den Glauben 
in Ausführung zu bringen.« 
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anfhauungen und ihrer Conjequenzen mit den entgegenftehenden 
ftaatlichen und geiftigen Mächten bildet den Inhalt der Gefchichte 
ber fatholifchen Kirche feit 1815 bis auf die Gegenwart. Gleich 
der erfte Aft, mit dem dieſe Epoche beginnt, die Heritellung bes 
Jeſuitenordens konnte als ein vollftändiges Programm der Ziele 
gelten, die nunmehr verfolgt werden follten. Dem Andringen 
der romanischen Aufklärung Hatte Ganganelli nachgeben müſſen, 
indem er um größres Nebel zu vermeiden, den Orden aufhob. 
In Preußen und in Weftrußland Hatte er unter dem Schuß 
Friedrich's des Großen und Ratharina’s trogdem fortbeftanden, in 
Rußland ſchritt derfelbe jogar 1782 eigenmächtig zur Wahl eines 
General-Bicars ohne daß Pius VI. dagegen proteftirte; fein Nach- 
folger teilte ihn auf Pauls I. Begehren in Rußland 1801 wieder 
ber, wo er fi unter der eifrigen Propaganda feines Freundes 
des fardinifchen Gefandten Grafen de Maiftre und dem dur 
diefen gewonnenen Kaifer Alerander ſehr augbreitete, 1804 gab 
Pins VII. auf Verlangen des Königs Ferdinand feine Zuftim- 
mung zur Wiederaufnahme der Jeſuiten im Königreich beider 
Sieilien, felbft in Defterreih war der Kaifer einer ähnlichen 
Mafregel geneigt, doc verlangten jeine Minifter folde Bor- 
behalte, daß der Pabſt nicht darauf eingehen zu fünnen glaubte, 
Noch vor feiner Abreife von Fontainebleau bejchloß er unter 
dem Einfluß der Zelanti die allgemeine Wiederherftellung bes 
Ordens, fie erfolgte unmittelbar nad) der Nüdkehr in feine 
Hauptitadt durch Breve vom 7. Auguft 1814. Ohne Rüdficht auf 
die Beftimmung des Breves von Clemens XIV., weldes alle Ge- 
walten des Ordens auf ewig aufgehoben und jede Reftitution 
in den vorigen Stand für ungültig erklärte, verfündigte Pius VII., 
daß er bei dem Nothitand ber Kirche ohne ſchweres Verbrechen 
nicht verfäumen dürfe jene heilfame Hülfe anzuwenden, die 
Gottes beſondere Vorſehung gewähre, nicht jene erfahrnen und 
träftigen Ruderer von dem erfchütterten Schifflein Petri zurüd- 
weifen könne. Demzufolge habe er ſich entjchloffen, das auszu- 
führen, was er feit Befteigung des apoftolifhen Stuhles aufs 
heißefte gewünſcht, und ftelle den Orden in feinem ganzen Um— 
fang wieder her. 

Diefer Akt bezeichnet den Wendepunft, an dem die römifche 
Kirche von der Erniedrigung zur Erhebung, von ber Vertheidigung 
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zum Angriff überging.!) Aus ihrem eigenften- Geift geboren, war 
die Geſellſchaft Jeſu geftiftet, theils um den Proteftantismus zu 
bekämpfen, theils um der Staatsgewalt wie den Biſchöfen gegen- 
über die abfolute Macht des Pabſtthums zur Geltung zu bringen, 
die Polemik gegen den Proteftantismus trat nach feiner Her- 
ftellung zunächft zurüd, theils verdankte man feinen Fürften zu 
viel um ihn offen anzugreifen, theil8 war man zu ſchwach dazu, 
die ganze Energie der Eurie mußte vielmehr darauf gehen, den 
geiftlihen Gehorfam in der Kirche felbft wieberherzuftellen und 
diefe Tendenz wurde mächtig durch die allgemeine Strömung ber 
Beit gefördert. Die antireligidfen Elemente der Aufflärung waren 
in ber Revolution zum vollen Ausbruch gekommen, aber eben 
die Verderblichkeit defielben führte zu einer Reaction gegen die 
Keime, aus denen der Abfall hervorgegangen war, die Berfol- 
gung hatte die Kirche gereinigt und zur Selbjtbefinnung gebracht. 
Jene üppigen Prälaten, welche die Einkünfte cumulirter Würden 
am Hofe von Verſailles verſchwendeten, jene eleganten Abbe, 
‚welche ihre Sinekuren benugten um in ben Parifer Salons die 
Freigeiſter zu fpielen, waren verſchwunden, der franzöſiſche Klerus 
war nie fo fittenrein, jo eifrig in der Erfüllung feiner Pflichten, 
gewejen als feit der Herftellung des chriſtlichen Cultus. Aber 
mit dem Sturz der altfranzöfifhen Kirche war auch im Princip 
ihre nationale Selbftändigkeit verloren gegangen. Anfangs 
zeigten fi) die Biſchöfe gefügig, ja fervil gegen ben Imperator, 
aber in dem Maße als derjelbe in die innern Angelegenheiten 
der Kirche eingriff und den Pabſt zu feinem willenlojen Werf- 
zeug zu machen ftrebte, erhob ſich die Oppofition, welche ſich 
darauf befann, daß die fatholifche Kirche ohne den Primat nicht 
beftehen könne, fie fam zum officiellen Ausdrud auf dem Coneil 
von 1811. Gleichzeitig bildete fih die mobern-ultramontane 
Schule der de Maiftre, Bonald, Chateaubriand, Lamennais, 


») Nicht weniger bezeihnend war aud die 1816 erfolgte Berdammung der 
Bibelgeſellſchaften, welche ald »eine Peſt, als gottlofe Machinationen der Neuerer, 
als ſchlaue Erfindung um die Fundamente der Religion felbft zum Wanten zu 
bringen« bezeignet wurden. »Die Ueberfegungen der heifigen Schrift Riften 
überhaupt mehr Schaden als Nugen, und es find feine zu dulden, bie nicht 
vom heiligen Stuhle genehmigt und mit Erflärungen aus den Kirchenvätern 
verſehen find.« (Breves vom 29. Juli u. 3. Sept.) Selbſtverſtändlich wurden 
die Eongregationen der Inquifition und bes Inder hergeftellt. 
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welche offen die gallikaniſchen Grundſätze als Abfall von der 
wahren Kirchenlehre bekämpfte und bald zahlreiche Anhänger fand. 

Zugleich mit der Kirche hatte die Revolution die alte Staats- 
ordnung umgeftürzt, welde man im 18. Jahrhundert dur die 
Auftlärung Hatte verjüngen wollen, und daher war es begreif- 
ih, daß die Reftauration beider zu einem engen Bund derjelben 
untereinander führte. Die wiederhergeitellten Dynaftien des füd- 
weftlichen Europa's namentlich glaubten in der Kirche ihren fiher- 
ften Halt zu gewinnen und waren der Anficht, daß fie mit ihrer 
früheren Oppofition gegen Rom felbft den Geift des Ungehor- 
ſams entfefjelt, der fie geftürzt, fie vergaßen die Schwäche des 
Pabſtes gegen den Autofraten der Revolution und fahen in ihm 
den natürlichen Verbündeten aller Iegitimen Gewalten, fie glaubten 
durch die Begünftigung der Religion, wie de Frayſſinous fih in 
einer Rede ausdrüdte »d’elever autour de leur tröne un rempart 
de devouements.« Daß diefe Berechnung von Seiten des Staats 
ein Irrthum war, hat die Folge gezeigt, die katholiſche Kirche 
will eben felbft herrſchen, fie hat an fich feine Zärtlichkeit für 
die Legitimität und verträgt ſich mit Ufurpatoren und Republi- 
ten ſehr wohl, fofern diefe ihr freien Spielraum geben. Nur 
find dieſe in der Regel nicht dazu geneigt, während gewöhnlich 
die Iegitimen katholiſchen Fürften und Prätendenten gehorſame 
Söhne der Kirche find. Diefe Hatte daher das Intereſſe, die 
damaligen günftigen Dispofitionen der Stuatsgewalten zu be- 
nugen, und jo bildet der enge Bund von Thron und Altar den 
eigenthümlichen Charakter der Reftauration im Süden Europa’s. 
Ganz unbehinbert vollzog ſich derjelbe in den rein katholiſchen 
Staaten. In Spanien wurde nit nur das Concordat von 
1753 einfach Hergeftellt, ſondern auch die Inquiſition, welche jo» 
wohl von Napoleon als 1812 von den Cortes abgejchafft war, 
der König rief die Jeſuiten zurüd, er erflärte die Befhulbigungen, 
die man gegen dieſelben erhebe, für erdichtet und von ben Fein- 
den der chriftlichen Religion erfunden, welche doch das erfte 
Grundgeſetz einer Monardie fei, in ber feine Vorfahren ben 
Titel eines Tatholifhen Königs erwarben, ihnen hoffe er mit 
Gottes Hülfe nachzueifern. Die Gewaltfamteit, mit der der Kö— 
nig verfuhr, rief zwar eine Nevolution hervor, welche eine ſcharf 
anticlericale Natur hatte, die Jeſuiten wieder abſchaffte, fänmt- 
liche Orden aufhob und ihre Güter zur Bezahlung der National 


— 400 — 


ſchuld anwies, aber die Intervention Frankreichs ftellte raſch 
das Ferdinandeifche Regiment wieder her, welches von nun an 
die Verbindung von Priefterherrfhaft und Abfolutismus in 
ſchlimmſter Geftalt zeigte. Der König von Sardinien, der nad 
feiner Rückkehr überhaupt die ganze franzdfiihe Zwifchenherr- 
Schaft als nicht gefchehen betrachtete, Tieß durch feinen Geſandten 
dem Pabſt erklären, er wünfche fein Volt zur Rom untergebnen 
Frömmigkeit zurüdzuführen, wünfche die Wiederherftellung der 
frühern Feiertage, ber Klöfter und Bisthümer, die er freigebig 
auszuftatten bereit fei, ber privilegirte Gerichtsftand der Geift- 
lien, die harten Gefege gegen Nichtlatholifen traten wieder in 
Kraft. Mit dem König fehrten auch die Jeſuiten zurüd, fie ge- 
wannen auf die ganze Staatsverwaltung Einfluß und bemäd- 
tigten fi) namentlich -der Leitung des ganzen Unterrichts. Der 
König von Neapel weigerte fi zwar, bem Pabſt den Belter zu 
fenden, welcher die alte Abhängigkeit dieſes Landes vom Heiligen 
Stuhle bezeugte, aber das 1818 abgeſchloßne Eoncordat räumte 
demfelben große Rechte ein, die katholische Kirche ward wieder 
als die ausjchließlich berechtigte anerkannt, die Zahl der Bis- 
thümer warb erheblich erhöht, der Staat ficherte ihnen ein feftes 
Einkommen aus fteuerfreien Tiegenden Gründen, das Nominations- 
recht blieb der Krone, aber nur als päbjtliches Indult, zu den 
meiften andern geiftlichen Aemtern follte hinfort, wo fein Batro- 
nat war, das halbe Jahr der Pabſt, im andern der König die 
Biſchöfe ernennen, das Placet war aufgehoben, der Verkehr mit 
Rom, die Appellation dahin ganz freigegeben, foweit die Dota- 
tiongmittel e8 erlaubten, follten die Klöſter hergeftellt werben, 
das Strafrecht der Biſchöfe über Alle, welche die geiftlichen Ge— 
jege und Canones verlegten, ward anerkannt, ebenfo die geiftliche 
Büchercenfur. Daß man im gleichen Geifte im Kirchenftaat ver- 
fuhr, läßt fi denken, Confalvi acceptirte zwar beitens bie 
nivellirende Thätigkeit des franzöſiſchen Regiments, welches alle 
alten municipalen und provinziellen Privilegien und Einrich- 
tungen aufgehoben, keine derjelben wurde wieder hergeftellt, es 
blieben nur Schatten von Mumnicipalitäten, felbft die Gemeinde 
räthe wurden ernannt, Die Regierung ward ftreng bureaufratifh 
organifirt, aber alle Aemter lagen in ber Hand Geiftlicher. Es 
war dies nit nur nad den Prieipien der Reftauration eine 
Ufurpation, ſondern auch ein politifcher Fehler, denn bis 1796 
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beſaßen die einzelnen Provinzen des Kirchenſtaats theilweiſe eine 
große Selbſtändigkeit unter der Oberhoheit des Pabſtes. Indem 
man die weltliche Herrſchaft deſſelben nach den Grundſätzen der 
modernen Souveränetät eines abſoluten Staates behandelte, 
provocirte man bie Unterthanen, auch die Vortheile einer wirt- 
lid modernen Verwaltung zu forbern.!) Das gefammte fran- 
zöſiſche Recht war gleich 1814 »für ewig abgefchafft« erklärt, an 
feine Stelle trat nad) einem Edikt von 1816 das gemeine Recht, 
ermäßigt durch das canonifche und die apoſtoliſchen Tonſtitutionen; 
da aber Niemand dieſe genau kannte, entſtand bald eine grenzen⸗ 
Iofe Verwirrung. 2) Den meijten Zelanti galt fogar Confalvi 
als vom Liberalismus angejtedt, in ihren Gebieten gingen fie 
weit rückſichtsloſer reftaurirend vor, Carbinal della Genga als 
Generalvicar von Rom ftellte die Verpflichtung der Juden her, 
alle Sonnabend eine Belehrungsprebigt anzuhören, jedes mündige 
Familienmitglied mußte Oftern feine Beichtbefheinigung dem 
Hausvater abliefern, die Straßenbeleuchtung, die Podenimpfung 
wurden als franzöfiich abgefchafft, die Beerdigung der Leichen 
in den Kirchen wurde wieder eingeführt, obwohl fie als der Ge— 

3) Ein ausgezeichneter Römer, der Herzog von Sermoneta, ſchilderte dieſe 
Wandlung folgendermaßen: »Fruher war der Kirchenſtaat eine ariftofratifche 
Monargie, die großen römiſchen Familien waren die Eigenthümer des meiften 
Landes, welches nicht geiftlihen Corporationen gehörte, die Bauern waren 
ihre Pächter und refpectirten ihre Geburt wie ihren Reichthum, Fideicommiffe 
und Cölibat der jlingern Söhne erhielten den letztern. Sie hatten die Ge- 
meindeberwaltung in ihren Händen und obwohl fie feine große Loyalität gegen 
einen ermählten Monargen fühlten, waren fie doch dem Pabfte als einem 
milden, wenn aud) nicht aufgellärten Herrn zugethan. Die franzöfifche Revo- 
Intion fam, der Pabft ward abgeſettt und der Kirchenftaat Frankreich einverleibt. 
Manche Abfige wanderten aus, andre wurden vertrieben, die verbleibenden 
durch Steuern und die gleiche Erbtheifung ruinirt, als der Pabſt 1814 zurüd- 
tehrte, fehlte das ariftofratifche Element, was die Verbindung zwiſchen dem 
Bolt und dem Priefter gebildet Hatte, der baffelbe regierte. Die franzöfifche 
Gentralifation ward beibehalten, nur traten Geiftlihe an die Stelle der Prä- 
fecten und Maires. Nichts war fortan zwiſchen dem Pabſt und dem Bolt. 
(Senior Journals keptsin Italy II. p. 97. London 1871.) 

') Das Banditenweien 3. B., das unter der franzöſiſchen Herrichaft jo gut 
wie außgerottet war, lebte bald in furchtbarer Ausdehnung auf. Weſſenberg 
erzaählt, er Habe Gonfalvi fein Befremden darüber geäußert, daß man das Ge- 
findet nicht auszurotten vermöge, worauf der Cardinal die Größe des Uebels 
zugegeben, aber gemeint, es ftände noch viel ärger mit diefem Lande, wenn «8 
nit fo viel Religion hätte! (Bed, Weſſenberg's eben ©. 296.) 
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ſundheitspflege widerſprechend anerkannt war, Conſalvi's Wider⸗ 
ſtand dagegen drang nicht durch, weil die Beſtattung den Kirchen 
viel Geld eintrug, die Inquiſition ſtellte alle Orden und mit 
ihnen 1824 Mönchs- und 612 Nonnenklöſter im Kirchenſtaate 
wieber her, den Klöſtern und Gapiteln wurden alle nicht ver- 
äußerten Güter zurüdgegehen, für die veräußerten erhielten fie 
5% Mente. Am gemäßigften verfuhr die Neftanration in 
Toscana und den Öfterreichifchen Befigungen, im Großherzogthum 
wurde zwat ein Theil der 1809 aufgelöften geiftlichen Corpora: 
tionen wieder hergeftellt, der Unterricht in die Hände der Geift- 
lichkeit gelegt, aber die graße Mafje ihres frühern Befiges blieb 
bock in dem ber Privaten, in der Lombardei war das burean- 
teatifch-polizeilihe Regiment zu ftarf um eine Selbftändigleit 
des. Clerus auflommen zu laffen. 

Weit bebentfamer für die allgemeinen Geſchicke war der 
Gang, den die Dinge in Frankreich nahmen. Die gallikaniſchen 
Grundfäge hatten in der Mehrzahl des Elerns ihre Wurzel 
verloren, derjelbe war Durch den Gegenſatz zur Revolution und 
Napoleon’ Despotismus dem Romaniamus in Die Arme ge 
drängt und diefe Tendenz verftärkte fih dadurch, daß die Geift- 
lichkeit fi mehr und mehr aus den untern Klaſſen ergänzte. 
So gut katholiſch jetzt auch der Adel war, fo war für deſſen 
- jüngere Söhne mit der Einziehung des großen Kicchenvermögens 
doch der Hauptreiz der geiftlichen Laufbahn weggefallen, ber 
wohlhabende, durch den Kauf der Kirchengüter bereicherte Bürger- 
fand war nach Intereſſen und Bildung dem Clerus wenig ge- 
neigt. Die Regierung neigte dem Romanismus zu, allerdings 
hatte Ludwig XVIIL, deſſen Abfiht war, das alte und neue 
Frankreich zu verfühnen, in die von ihm verlichene Charte die 
Gleichſtellung ber religiöfen Bekenntniſſe, aber auch die Erklärung 
aufgenommen, daß die fatholifhe Religion die des Staates fei.‘) 
Die religiöfe Gleichheit, ward fofort mit Füßen getreten, indem 
royaliſtiſche Banden ungeftraft monatelang ein Schredensregiment 
gegen die Proteftanten in Nismes und Umgegend treiben durften, 
an die Stantsreligion aber, ein Begriff, den man nicht definirt 


) Art.5. Chacun professe sa religion avec une &gale libert£ et obtient 
pourson culte la meme protection. Art. 6. Cependant la religion catholique 
apostolique et romaine est la religion de l’6tat. 
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Culte verabſcheute, das Verlangen, das Concordat von 1801, 
welches den Katholicismus nur als die Religion der Mehrheit 
ber Franzofen anerkanute, abzuſchaffen und ein neues abzuſchließen. 
Conſalvi entfchloß fich nicht leicht dazu, fein eignes Werk umzu⸗ 
ftoßen, er wollte nur die Aufhebung der organifhen Artikel und 
nicht dem Anſchein Raum geben, als folge man den Proteftationen 
des ausgewanderten Clerus, die man immer verworfen hatte. 
Wenn man dann dod in Rom auf die Unterhandlung einging, 
fo geſchah dies um neue große Bugeftändniffe zu erlangen, das 
Ablommen vom 11. Juni 1817 erklärte die Wiederherftelung 
des von Leo X. und Franz I. abgeſchloßnen Concordats von 
1517, da die glückliche Rückkehr des Enkels des heiligen Lubwig 
eine befre Fürforge für das kirchliche Regiment erlaube, die orga- 
niſchen Artitel ſollten, ſoweit fie der Lehre und den Gefegen der 
Kirche zuwider abgefchafft, die Bisthümer vom 60 auf 90 vermehrt 
werden, und zwar jollte dies um Verzug zu vermeiden, einfeitig 
vom Pabſt geſchehen, die Dotation berfelben follte in Gütern 
oder Renten auf den Staat angewiefen werben; der König ver- 
ſprach um feinen Eifer für die Kirche zu zeigen, ſobald als mög- 
lich alle Hinderniffe zu befeitigen, die fi ihren Geſetzen ent- 
gegenftellten,. für alle dieſe Zugeſtändniſſe gewährte ber Pabſt 
nichts als die Ausficht eines Verzichts auf Avignon gegen an- 
gemeßne Geldentjhädigung. Indeſſen hatte die kirchliche Reaction 
mit diefer ganz geheim verhandelten Convention doch über das 
Biel Hinausgefchoffen, das Minifterium felbft fühlte, daß es die- 
ſelbe fo nicht den Kammern vorlegen konnte, deren Zuftimmung 
nothwendig war, um dem Concordat Geſetzeskraft zu verleihen. 
Man fügte alfo einen Gefegentwurf bei, in welchem die Geſetze, 
Freiheiten und Grundjäge det gallitanifchen Kirche im Allgemei- 
nen wie im fpeciell genannten Punkten, Placet, Appel comme 
@abus') u. f. w. gewahrt wurden und welcher die Zuſicherung gab, 
daß durch das Concordat den durch die Verfafjung verbürgten 
Rechten, fpeciell den gejeglihen Vorſchriften Hinfichtlih der 





%) Der appel wurde aud unter der Meftauration wiederholt geilbt, fo 
1820 gegen den Biſchof von Poitiers, der ein Breve des Pabftes ohne Placet 
veröffentlicht, 1824 gegen den Erzbiſchof don Toulouſe, der in einem Hirten- 
brieſe Vorſchläge zur Verbeßrung des Cultus gemacht, weil in Hirtenbriefen 
nur die Belehrung der Gläubigen über ihre refigiöfen Pflichten erlaubt fei, 
die Schmähung der Proteſtanten in denfelben aber ward niemals geahndet. 

3* 
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Nichtkatholiken nicht präjudieirt werden könne. Der Pabſt pro- 
teſtirte in einem Schreiben an den König hiegegen, da das, was 
er mit ihm vereinbart, nicht von einer andern Behörde ‚berathen 
werben dürfe, ber Widerſpruch, der fi dann andrerfeits troß 
jenes Gejegentwurfes auch feitens der Kammern erhob, nöthigte 
die Regierung in Rom zu erklären, daß fie dies Concordat nicht 
ausführen könne. 

Dies hielt indeß die Partei der Ultra's nicht ab ihre Pläne 
energifch zu verfolgen, ihr Organ war der 1818 von Ehateaubriand 
gegründete Eonfervateur, der ben Grundfag der Staatsreligion 
dahin auslegte, daß dieſelbe allein berechtigt fei und das ganze 
bürgerliche Leben durchdringen müſſe, jeder Compromiß mit dem 
Geift der Zeit führe zum Verderben, »la legitimite politique 
amene de force la legitimite religieuse,« Lamennais- erklärte, 
daß der Gehorfam auf politifchem Gebiet nur mit dem religiöjen 
Gehorfam zugleich aufleben könne, welcher in ber vollftändigen 
Unterwerfung der Geifter unter die geiftliche Autorität beftehe, 
mit Bonald, Genoude u. A. griffen der Defenfeur und fpäter das 
Memorial catholique ben Gallifanismus an, de Maiſtre's Bücher 
Du Pape und les Soirdes de St. P6tersbourg wurden die Fahne 
der Bartei, fie ftellten mit ebenfo viel Scharffinn als fophiftifchem 
Fanatismus die ultramontane Lehre von Staat und Kirche dar, !) 
die Herftellung der päbjtlichen Vollgewalt über Könige und Völker 
galt ihm als die Bedingung einer vernünftigen Weltordnung. 
Allerdings proteftirten eine Anzahl von,Bifchöfen im Namen der 
gallikaniſchen Grundfäge gegen dieſe Anſchauungen, aber diefel- 
ben breiteten ſich gleihwohl immer mehr aus. Miffionen durd- 
zogen das Land, die Theilnahme an den Prozeffionen warb 
obligatoriſch, die Officiere und Soldaten ber Befagung von Paris 
erhielten einen fürmlichen Befehl, an ben kirchlichen Uebungen 
theilzunehmen, ein Proteftant, der in Vauckufe fich gemweigert, für 
den Frohnleihnamszug fein Haus zu ſchmücken, ward verurtheilt 
und erft burd den Caſſationshof freigefprochen. Bor allem ging 
das Beitreben dahin, das Unterrihtsweien in die Hand ber 
Geiftlicgkeit zu bringen. Die Volksſchulen wurden den freres 
ignorantins übergeben, ?) in den höhern Schulen alle Lehrer 


1) So vertheibigte er 3. ®. die Inquifition damit, daß ja Jeder ihren 
Strafbefimmungen habe entgehen können, wenn er gewollt hätte. 
i) Die Nationalverfammiung hatte im Sept. 1796 die Allgemeinheit und 
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entfernt, die mit dem Syftem nicht in Einklang ftanden, Royer- 
Eollard und Guizot mußten ihre Lehrftühle am College de France 
räumen, Silveftre de Sacy ward aus dem Univerfitätsrath ver: 
drängt, Voltaire und Roufjeau wurden den Leihbibliothefen ver- 
boten, ein Briefter, Frayffinous ward Großmeiſter der Univerfität 
und fpäter Cultusminifter, als welcher er die Entlaffung ber 
unkirchlich gefinnten Mitglieder des Staatsraths durchſetzte. 
Dan begann die Einfegnung gemifchter Ehen zu verweigern, der 
Erzbifchof von Rouen erklärte die Civilehe als nichtig und dem 
Eoncubinat gleichzuachten. Die bürgerliche Ehefcheidung warb 
aufgehoben, Arme erhielten öffentliche Unterftügung nur gegen 
Vorzeigung von Beichtzetteln, nicht - atholifhen Eltern wurden 
unter Vorwänden ihre Kinder entführt, um fie in Klöfter zu 
bringen, welche, obwohl vom Geſezz nicht geftattet, ſich reißend 
vermehrten. Den Gipfel erreichte die kirchliche Reaction in dem 
Socrilegiumsgefeg, welches Tempelraub und Tempelfchändung 
auf gleiche Linie mit den ſchwerſten Verbrechen ftellte, die Ent- 
wendung von Kirchengefäßen wurde mit lebenslänglicher Galeeren- 
ftrafe, der Einbruch in eine Kirche mit dem Tode, die Entweihung 
der Hoftie mit der Strafe bes Vatermordes bedroht; trog Ieb- 
after Oppofition ging das Geſetz dur. Aber obwohl dieſe 
Beftimmungen niemals zur Anwendung kamen, war hiemit doch 
das Maß des Erträglichen überfchritten und grade unzweifel- 
hafte Royaliften begannen Front gegen dieſe Wirthſchaft zu 
maden. Als ihr Wortführer trat der Graf Montlofier auf, der 
feine firhliche Gefinnung in der Nationalverfammlung bewährt 
hatte; in feiner Denkſchrift »über das religidfe und politifche 
Syftem, welches darauf hinausgeht Religion, Geſellſchaft und 
Thron umzuftürzen« griff er das Treiben ber Elerifalen ſcho— 
nungslos an, namentlich die wider die Gefege gebuldete Erxiftenz 
der Jeſuiten; diefe waren in den Wirren der Revolution wieder 
in Frankreich eingedrungen, hatten jogar 1800 unter dem Namen 
der Pires de la foi durch den Einfluß des Cardinal Feſch eine 
Niederlafjung in Lyon gründen dürfen und verbreiteten fich raſch, 
Napoleon indeß ſchloß fie durch Decret von 1804 aufs Neue 
aus Frankreich aus. Ludwig XVII. gewährte ihnen zwar nicht 


Unentgeltlichkeit des Unterrichts in allen Gegenftänden »die zur Menfchenbil- 
dung unentbehrlich find« decretirt, aber biefe Verfügung blieb wie fo viele 
andre auf dem Papier. 
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die Wiedereinführung ihres Ordens, aber begünſtigte ſie doch 
indirect, namentlich zogen fie Nutzen aus einer Ordonnanz von 
1814, welche die Aufficht über die Heinen Seminare aufhob und 
den Bifhöfen die Wahl der Lehrer an denfelben freigab, noch 
mehr kamen ihnen die Miffionen zu Gute, welche fie mit großem 
Geſchick für ihren Einfluß auf die untern Volksklaſſen ausbente- 
ten, eine Reihe von ihnen affiliirten Laien- Congregationen, an 
deren Spige die Häupter der kirchlichen Reaction ftanden, unter- 
ftügten die Zwede des Ordens. In ber Pairslammer von 
Montlofier interpellirt, mußte der Minifter der geiftlichen Ange- 
Tegenheiten das Beftehen der Jeſuiten zugeben, weigerte fi 
aber irgend etwas gegen fie zu thun, der furchtlofe Noyalift 
brachte nun die Sache zur fürmlichen Anzeige bei dem königlichen 
Gerichtshofe in Paris, welcher nach Langen Debatten das Be- 
ftehen diefes Ordens für ungeſetzlich erflärte, wenn aud mit 
dem lahmen Zufag, daß die Handhabung des betreffenden Ge— 
ſetzes Sache der hohen Staatöpolizei fei.. Die Elerifalen zeig- 
ten ihre Erbitterung offen in den Hirtenbriefen der Biſchöfe, 
welche diefen Spruch als einen durch Lüge und Betrug erwirt- 
ten Triumph ber Nuchlofigkeit von Sendboten des Satans 
ſchmähten und die Regierung fand hierin nicht nur feinen abus, 
fondern ernannte den Berfaffer des heftigften diefer Schreiben, 
den Bifhof von Straßburg, zum Lehrer des Herzogs von 
Bordeaux. Um fo Iebhafter aber ward die Stimmung aller 
Einfihtigen gegen die Jefuiten aufgeregt, Paul Louis Courier, 
der talentvollfte Polemiker der franzöſiſchen Literatur, griff fie 
ſchonungslos an, Beranger entfandte feine ſchärfſten Pfeile gegen 
den Bund des Ultramontanismus mit ben fendalen Prätenfionen 
in feinen Chanſons, felbft der Epifcopat ward bedenklich über 
die dreiften Angriffe der Jeſuiten gegen die gallifanifchen Grund» 
fäge, unter dem Auf à bas les ministres, à bas les jesuites fiel 
das Minifterium Villele. Das Minifterium Martignac Ientte 
ein, indem es dem König eine Verordnung abnöthigte, welde 
die geiftlichen Unterrihtsanftalten auf eine beftimmte Anzahl von 
Schülern beſchränkte, diefelben der Staatsaufficht unterwarf und 
die Mitglieder der nicht vom Staat anerfannten geiftlichen Ge— 
noffenfhaften von den Lehrerftellen ausfchloß. Die Mehrzahl der 
Biſchöfe proteftirte Iebhaft gegen diefe Maßregel und erflärte 
ſich derfelben nicht unterwerfen zu wollen, nur eine päbftliche 
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Eutſcheidung, welche die Regierung durch eine außerordentliche 
Geſandtſchaft in Rom zu ihren Gunften zu erwirken wußte, 
Ionnte den Widerftand brechen, bie Jeſuiten ſchloſſen ihre Unter- 
rihtsanftalten in Frankreih und wanderten aus. Im Volle 
machte die Verordnung den günſtigſten Eindrud, ber freilich bald 
unter dem Minifterium Polignac ſchwand, nichts Konnte erbit- 
ternder gegen daſſelbe wirken als bie leidenſchaftliche Parteinahme 
des Elerus für dafjelbe und man barf wohl fagen, daß kaum 
etwas fo ſehr zum Sturz der Neftauration beigetragen hat als 
ihre Nachgiebigfeit gegen den Clerus. Der Erfolg diefer engen 
Verbindung von Kirche und Staat war, daß die Oppofition ſich 
gleichmäßig gegen beide wandte, baß bie Gegner ber Priefter- 
herrſchaft auch Gegner ber Bourbonen wurden und daß ber 
wirkliche refigiöfe Aufſchwung, der nach der Revolution ftattge- 
funden, geknickt wurde, fobald die herrſchende Partei ber 
Kirche der neuen franzöfiihen Geſellſchaft den Krieg erklärte; 
Voltaire, Diderot und Rouſſeau, welche feit Jahrzehnten ver- 
geſſen fhienen, wurden wieder populär, Caricaturen, Satyren, 
Dramen, Lieber griffen nicht nur Die Priefter, jondern die Reli 
gion heftig an. 5 

Sehr anders entwidelten ſich in Deutſchland die Verhältnifje 
von Kirche und Staat, die nad 1815 durchweg neu zu ordnen 
waren. Auf dem Wiener Eongreß war es zu nichts gefommen 
und es zeigte ſich bald, daß auch beim Bundestag auf nichts zu 
rechnen war; fo wenig man in Wien auf die Weſſenberg'ſchen 
Bläne der Eonftituirung einer einheitlichen deutſchen Kiche nad 
febronianifchen Grundſätzen eingegangen war, fo wenig fand feine 
dringende Mahnung an die beutfchen Regierungen Gehör, zur 
Ordnung ber kirchlichen Angelegenheiten baldigit Bevollmächtigte 
zufammentreten zu lafjen, welche namentlich über das mit Mom 
zu vereinbatende Eoncordat bindende VBerabredungen zu treffen 
hätten, Wie man bayrifcherjeits ſich früher ftets gegen bas' 
Reichsconcordat gefträubt Hatte, fo erklärte man auch jegt in 
München eine unter dem Schuge des Bundes organifizte National- 
tirche als unverträglich mit der Souveränetät der Einzelftaaten; 
als dann Wefjenberg warnend betonte, nur wenn alle deutſchen 
Regierungen in Rom diefelbe Sprache führten, könne man hoffen 
dort das Nöthige zu erreichen, antwortete der Minifterialdirector 
dv. Zentner ihm nicht ohne Empfindlichkeit, Bayern fei groß ge- 
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nug um feine eigne Kirche zu haben und werde ſich gegen den 
Pabſt nichts vergeben, eine Behauptung, die bald ſchlagend durch 
die Thatfahen widerlegt werden follte. Aber allerdings war 
‚vom Bunde hier fo wenig als überhaupt eine Action zu erwar- 
ten und fomit war die Neugeftaltung auf den Weg der Einzel- 
eoncorbate gewiefen. Defterreih blieb hievon ausgeſchloſſen, 
Kaiſer Franz I. freilih war der Kirche rückhaltslos ergeben, er 
ſah im ihrem Einfluß die ficherjte Bürgſchaft für Staat und 
Dynaftie und war fehr geneigt, derfelben ein Concordat zu ge- 
währen, das allen Beſchwerden des päbjtlichen Stuhles abheljen, 
die Forderungen der Bifhöfe erfüllen und die Einheit von Kirche 
und Staat heritellen folle. Aber er ftich hier auf ben entfchie- 
denen Widerſtand feiner bedeutendften Staatsmänner; Metternich 
namentlich, der religiös ganz indifferent war, hielt die Beftiebi- 
gung der Forderungen des Ultramontanismus für gleichbedeutend 
mit der Abdanfung der Staatsgewalt, er wollte deren Freiheit 
fowenig durch die Herrſchaft der Priefter als durch die der po- 
litiſchen Parteien beengt fehen und ihm war es vollſtändig Har, 
daß jede Erhöhung der geiftlihen Gewalt nur zu Eingriffen 
derjelben in die weltlichen Angelegenheiten führen werde, fpeciell 
war er den Jeſuiten abgeneigt. Mit dem Argument, daß jede 
Stärfung der Macht der Kirche nur auf Koften des Staates 
möglich fei, jede Neuerung in diefer Beziehung Defterreich ebenfo 
verderblich fein müſſe als Eonceffionen an den Liberalismus, 
trat er ben Tendenzen des Kaiſers und Hofes entgegen unb 
Franz I. Hatte nicht die Energie diefen Widerftand zu befiegen, 
zumal die Durchführung feiner Wünſche eine weitgreifende Reform 
der Gefeßgebung nothwendig gemacht hätte; fo blieben die 
jofefinifhen Grundfäge formell wenigftens in Kraft, die kirch— 
lichen Berhältniffe in den neuerworbenen italienischen Provinzen 
wurden durch Einzelablommen mit der Eurie erledigt, die fih 
dem in Italien maßgebenden Staate widerwillig zu erheblichen 
Eonceffionen verftehen mußte, eine Betheiligung an ben Eoncordats- 
verhanblungen ber andern ſüddeutſchen Staaten lehnte Defter- 
reich ab. 

Was nun die übrigen deutſchen Staaten betraf, jo lag der 
damaligen Zeit die Idee vollfommen fern, Staat und Kirche der 
Art zu trennen, daß ber 'erftere die ihn berührenden äußern Ber- 
hältniſſe ber letztern duch feine Gefeggebung nach weltlichen 
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Gefichtspunkten einfeitig ordne, dagegen ber Kirche auf ihrem 
innern Gebiet freien Spielraum gewähre, es herrſchte vielmehr 
darüber Einverftändniß, daß nur durch Bereinbarung mit ber 
Eurie die Berhältnifje der einzelnen katholiſchen Landeskirchen 
neu geregelt werben fünnten, der Streit drehte fih nur darum, 
in weldem Maße die Regierungen Rom gegenüber vermögen 
würden, ihre Souveränetätsrechte in dieſer Beziehung zur An- 
erfennung zu bringen, wie weit andrerjeit3 die Curie dem zu 
wiberftehen und die Sanction der weltlichen Gewalten für die 
Bunfte zu gewinnen im Stande war, non denen aus fie bie 
ultcamontane Reftauration einzuleiten beabfihtigte. Daß fie hie- 
für in ber Berfplitterung der Unterhandlung über verſchiedne 
Concordate eine wichtige Hanbhabe gewann, ift begreiflich, bie 
bedenkliche Eventualität eines beutfchen Primats erfhien damit 
von vorn herein befeitigt und daher war das Bedauern des 
Pabſtes darüber, daß nicht eine allgemeine Einrichtung für 
ſämmtliche Kirchen Deutſchlands hergeftellt werden könne, wohl 
kaum ernft gemeint. Zunächft ging Bayern vor, indem es an 
die Unterhandlungen von 1807 anknüpfte;!) Die dem königlichen 
Gefandten in Rom gegebnen Inſtructionen hielten durchaus an 
der beftehenden Geſetzgebung feſt und beſchränkten mit Umgehung 
aller Principienfragen den Inhalt des zu vereinbavenden Eoncor- 
dats auf die Herftellung und Regelung einer neuen Didcefan- 
verfafjung für das nunmehrige Gebiet der Landeskirche, hiebei 
waren gallifanifdh-territorialiftifche Anſchauungen durchaus maß- 
gebend, die hinſichtlich der Inſtitution der Bifchöfe bis zur 
Forderung der Napoleon gewährten Conceffionen gingen. Die 
Eurie antwortete darauf mit dem einfachen Verlangen ber Her- 
ſtellung der Tatholifchen Religion in alle die Rechte und Vorzüge, 
»welche fie nach Gottes Anordnung und den canonishen Vor— 
ſchriften zu genießen hat,« und der Aufhebung des gejammten 
bayrifhen Staatskirchenrechts durch das Concordat, deſſen Be: 
ftimmungen hinfort allein maßgebend fein follten, daraus ergaben 
ſich denn von felbft die Forderung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, 


ber biſchöflichen Büchercenfur, der Leitung der Schule buch 


) Die Gefhichte der Unterhandlung nad den-Aften in Sicherer's treff 
tigjem Buche Abſchnitt V und VI, wodurch alle früheren Darftellungen veraltet 
und berichtigt find. Xußerdem intereffante Mittheifungen über die Wirkungen 
des Abſchiuffes bei Mejer Zur römifch-beutichen Frage II, 1. 
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die Kirche, die Herftellung der Vermögensrechte und der Immu— 
nität derfelben. Eine derartige Berwirklihung des curialiftifchen 
Syftems war nun freilich nicht durchzuſetzen, indeſſen war ber 
Geſandte Freiherr von Häffelin trog feiner principiell richtigen 
Anſchauungen, als fatholijcher Geiftlicher ſchon an ſich ſehr we- 
nig geeignet, den römiſchen Prätenfionen entgegenzutreten umb 
machte‘ benfelben, als die Nachricht in Nom eintraf, daß ber 
Begründer des modernen Bayern, Montgelas, duch öfterreichi- 
ſchen Einfluß bejeitigt, die bedenklichſten Zugeftändniffe. Am 
5. Juni 1817. ſchloß es mit Eonfalvi ein Concordat ab, welches 
im directen Widerfpruh mit den ihm ertheilten Inſtructionen 
die wictigften Punkte der ftaatlihen Autonomie preisgab. Es 
war zugegeben jenes Verlangen, der katholiſchen Religion ver- 
tragsmäßig alle Rechte und Prärogative zu fihern, die fie nad 
Gottes Ordnung und ben canonifchen Vorſchriften genießen folle; 
zugegeben, daß das Eoncordat an die Stelle aller bisher von 
ber bayrifhen Negierung in kirchlichen Dingen erlafnen gejeg- 
lichen Beftimmungen treten folle, daß dafielbe zum Staatsgeſetz 
erhoben werden folle, an dem ohne Autorität und Mitwirkung 
des Heiligen Stuhles nichts geändert werden dürfe, daß alles, was 
nicht befonders in demſelben feftgeftellt fei, nad canoniſchem 
Recht und geltender kirchlicher Praris entſchieden werden folle. 
Aus diefen Grundfägen ergab fi dann die Regulitung ber ein- 
zelnen Beftimmungen, jede Eonceffion an die Autorität bes 
Staats wurde nicht als ein Recht deſſelben anerkannt, ſondern 
als ein päbftliches Indult verliehen. Allerdings war nun das 
bayrifche Minifterium nicht gefonnen, eine derartige Preisgebung 
der Yandesherrlichen Rechte gutzuheißen, aber ebenfowenig konnte 
ber Finanzminifter von Lerchenfelb mit feiner Anficht durchdrin— 
gen, den Abjchluß eines Concordats überhaupt zu unterlafien, 
wenn nicht in demfelben die Iandesherrlichen Rechte ſowohl im 
Allgemeinen als im Befondern ausbrüdlih gewahrt würben. 
Demgegenüber machten der Minifter des Innern, Freiherr 
v. Thürheim und der Minifter des Aeußern Graf Rechberg gel- 
tend, daß folche Vorfchläge niemals in Rom angenommen wer- 
den würden, die einzige Politik, die zum Ziele führen könne, fei 
die der ftillfchweigenden Vorbehalte, da, wie della Genga jelbft 
früher erklärt, der päbftliche Stuhl die Ausübung mander Rechte 
geihehen laſſe, die er nie in einer Uebereinkunft zugeftehen 
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könne, !) demgemäß möge man in einigen wefentlichen Punkten 
auf Abänberungen beftehen, fo namentlich bie Aufhebung ber 
frühern Gefetzgebung auf die Fälle des Wiberfpruchs derjelben 
mit dem Goncordat bejchränfen, dag Ernennungsrecht aller 
Bischöfe durch die Krone fefthalten, übrigens aber bie ftaatlihen 
Rechte durch organische Gefege wahren, es verftehe fih von 
jelbft, daß in einem Staat nichts ohne Genehmigung des Sou- 
veräns geſchehen könne, und es würde fogar unflug fein, bie 
die Zuftimmung des römischen Hofes zur Ausübung von Rechten 
einzuholen, welche im Wejen der königlichen Gewalt lägen. Diefe 
Anficht fiegte, die Ratification ward zwar geweigert, weil ber 
Geſandte feine Vollmachten überjehritten, die geforderten Ab— 
änderungen aber wurden ſehr bejchränft und nach einigem Sträuben 
auch von der Curie bewilligt, der fehr viel an dem fchleunigen 
Abſchluß lag, weil fie das bayrifche Eoncordat als Preſſionsmittel 
für andre Verhandlungen zu benugen wünfchte. Es war ein 
bebentliher Sieg, den Rom bamit der Regierung gegenüber er» 
rang, welche bisher am rückſichtsloſeſten die alleinige Geltung der 
Staatsraifon behanptet Hatte. Der. fatholifchen Kirche wurden 
wirklich die ihr nach Gottes Ordnung und den canoniſchen Vor⸗ 
ſchriften gebührenden Rechte und Prärogative zugefihert und 
was man darunter in Rom verſtand, Tonnte nicht zweifelhaft 
fein. Was dann die Stellung der Bifchöfe betraf, fo wurde das 
töniglihe Ernennungsrecht zwar zugegeben, aber diefen nicht 
ner das unbefchränftefte geiftliche Regierungsrecht ihrer Didcefen 
verliehen, fondern außerdem Gerichtsbarkeit in geiftlichen Dingen 
namentlich Ehefachen, Disciplinargerichtöbarfeit über den Clerus 
und das Recht Eenfuren gegen Laien auszufprehen, das Recht, 
die Unterdrüdung alfer fittenverderblihen und der Kirchendisciplin 
zuwiberlaufenden Bücher zu verlangen, endlich aber die allge- 
meine Freiheit zugefihert, Die »nach Declaration oder Dispofition 
ber Eanones, fowie nach der beftehenden und vom heiligen Stuhl 
gebilligten Kirhendisliplin zu ihrem Amte gehörigen Befug- 
niffe auszuüben« (quod in vim pastoralis eorum ıninisterii sive 
ex declaratione sive ex dispositione sacrorum canonum secundum 


1) Dabei wurde aber vergefen, daß der Nuntius gleichzeitig erklärt, Rom 
miüfje alle Anfprüche beim Abſchluß von Concordaten wahren, um den Buch— 
Raben des Vertrags für ſich zu haben und je mad den Zeitverhäftniffen auf 
deſſen volle Durdführung dringen zu künnen. ©. 382. 
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praesentem et a sancta sede approbatam ecclesiae disciplinam 
competit). Auch die Aufhebung ber bisherigen kirchlichen Staats- 
gefeßgebung Hatte die Curje ducchgefegt und nur den Zufag zu- 
gegeben, in quantum illi (dem Concordat) adversantur. Nimmt 
man num noch den bebenflich elaftifchen Art. 13, welcher ver- 
Spricht, daß die Negierung keine Angriffe anf die katholiſche Ne: 
figion dulden, vielmehr befehlen werde, daß dieſelbe von allen 
Behörben mit befondrer Ehrfurcht zu behandeln ei, jo wird man 
bei einer Vergleihung des Eoncordats mit dem Gegenentwurf 
der Eurie anerkennen, daß römifcherfeits dem Wortlaut nach alle 
wefentlihen Forderungen durchgeſetzt waren. Die Regierung 
war nun allerdings gemäß ihrer Politik der ſtillſchweigenden 
Vorbehalte keineswegs gemeint das Eoncordat in diefem Sinne 
durchzuführen und glaubte ſich darauf berufen zu können, daß 
im Urt. 18 verabredet war, der König folle die Convention zum 
Staatsgeſetz erflären, was er nur mit Wahrung der ftaatlihen 
Hoheitsrechte, der Verpflihtungen der Bundesafte, fowie ber 
früher feinen proteftantifchen Unterthanen gegebenen Zufichernn- 
gen thun könne. Indeß, wenn kein Unbefangner beftreiten wird, 
daß Dies ein Gebot ftaatliher Selbfterhaltung war, jo konnte 
daraus do nur folgen, daß die Regierung feine dem zuwider 
laufenden Verpflichtungen übernehmen durfte, und wenn die Curie 
anerkannte, daß ein Aft der Staatsgewalt erforderlich fei um 
den Inhalt des Vertrags für das Land bindend zu machen, !) 
fo war fie doch gewiß berechtigt zu verlangen, daß diefer Aft 
nit Beftimmungen enthalte, welche dem Abkommen felbft fo 
unmittelbar widerſprachen, daß es unmöglich war, beide neben- 
einander auszuführen. Während nun der Pabſt fofort zur Aus- 
führung des Concordats fehritt, indem er die vom König er- 
nannten Biſchöfe inftituirte, zögerte man in München mit der 
Publication als Staatsgeſetz, das Eoncordat, welches zu Ende 
des Jahres 1817 befannt geworden war, hatte zwar bei dem Clerus 
meift eine ſehr günftige, bei Der Mehrzahl der Bevölkerung aber 
eine ehr ungünftige Aufnahme gefunden, namentlih waren die 


*) Diefe Auertennung war dein Wiberfprud mit dem Proteft der Curie 
gegen die Berathung des franzöfiichen Concordats von 1817 durd die Kam- 
mern, denn Bayern war bei Abſchluß feines Eoncordats noch abfolut und es 
war nur gejagt, daſſelbe folle vom König zum Staatsgejeg erklärt werden 
(lex status declarabitur). 
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Proteſtanten mit Recht für ihre Gewifjensfreiheit beforgt und gaben 
ihren Befürchtungen offnen Ausdrud. Am 26. Mai 1818 ward die 
in der Stille ausgearbeitete Verfafjungsurfunde und gleichzeitig 
das Eoncordat fowie ein Edict Über die Rechtsverhältniſſe der 
Religionsgejellfhaften veröffentlicht; im Gegenfag zum Eoncordat 
verbürgte die Verfaſſung allen Unterthanen volle Gewifjensfrei- 
heit und das Recht der Hausandadt, den drei anerfannten Re— 
ligionsgeſellſchaften gleiche bürgerliche und. politifche Rechte, die 
Freiheit der Prefje unter Vorbehalt der Unterdrüdung des Miß— 
brauchs, die Aufhebung aller Standesprivilegien, Steuerfreiheiten, 
die Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gericht und Geſetz. 
Den anerkannten Kirchen wurde im Edikt die Freiheit für bie 
Ordnung ihrer innern Angelegenheiten gewährt, die Grenze dieſer 
aber vom Staat gezogen und demſelben das Oberauffichtsrecht 
vindicirt um allen Uebergriffen begegnen zu können, zu den in- 
nern Angelegenheiten wurden gerechnet Glaubenslehre, Cultus, 
religiöfer Volksunterricht, Kirchenzucht, Gerichtsbarkeit in rein 
geiftlihen Sachen. Diefe Grundfäge, welche das Religionsedikt 
nun im Einzelnen ausführte, waren gewiß anerfennenswerth, fie 
gaben den betreffenden Kirchen Raum zu freier Entwidlung und 
woahrten doc die notäwendigen Hoheitsrechte des Staates, aber 
ebenſo ficher ftanden fie mit dem Concordat in noch weit fhärferem 
Widerfprud als die organifhen Artikel mit dem franzöfifchen. 
Statt der Alleinberehtigung der fatholifhen Kirche war bie 
Gleichberechtigung der anerkannten Religionsgenofjenfchaften ver- 
bürgt und denfelben gegenfeitige achtungsvolle Behandlung vor- 
geſchrieben, Simultanfichen und Lirchhöfe wurden eingeführt, 
wo es bie Berhältnifje erforderten, die zugejagte biſchöfliche 
Gerichtsbarkeit war ſehr beſchränkt und feinem kirchlichen Zwangs- 
mittel irgend welcher Einfluß auf bie bürgerliche und ſociale 
Sfäre geftattet, der verfprochne freie Verkehr des Elerus mit 
Rom und dem Bolt wurde durch das Placet beeitgt, ftatt ber 
biſchöflichen Büchercenfur die Preßfreiheit im Princip anerkannt. 
Mit einem Wort, ftatt daß nad dem Eoncordat die Vorſchriften 
defielben maßgebend fein follten für alles, was die katholifche 
Religion in Bayern betraf, jo wurden dieſelben jegt nur für 
deren innere Berhältniffe und auch hier nur foweit gültig erklärt, 
als das allgemeine Staatsgeſetz dies zuließ. Es war demgemäß 
nur natürlich, daß die Curie diefen Widerſpruch von Verfaſſung 
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und Religionseditt mit dem Goncordat geltend machte. Die 
Lehrauseinanderfegung, welche der Nuntius Anfang 1819 in 
München übergab, hob hervor, daß die bayrijche Gejeggebung 
weit entfernt, der katholiſchen Religion irgend einen Borzug ein- 
zuräumen, biefelbe durchaus auf die gleiche Stufe mit den Secten 
von Luther und Calvin ftelle, indem die drei Bekenntniſſe als 
gleich wahr angenommen würben. Jedem ftehe die freie Wahl 
des Glaubensbefenntnifjes frei, die Religion der Kinder aus ge- 
mifchten Ehen werde als Gegenftand eines Bertrags erklärt, in 
Ermongelung eines folhen trete Erziehung nach dem Befenntnig 
des einzelnen Theiles ein, Findelkinder follten in der Meligion 
des Findungsortes oder des Adoptirenden erzogen werben. 
Das fei Indifferentismus in Sachen der Religion. Die einzig 
wahre Religion verbiete ihren Belennern zu einer 
andern Religivnsgefellichaft überzugehen, da es nie 
mals erlaubt fei, die Wahrheit zu verlafjen um ſich 
dem Irrthum zu ergeben, die bayrifche Gefeßgebung ent- 
halte alfo nicht blos, fondern gebiete Dinge, welche den Grund: 
fägen der katholifchen Religion wibderftritten. Das Edikt fordre 
für die im Staate beftehenden Religionsgenoſſenſchaften wechfel- 
feitige gleiche Achtung, verlange alfo daſſelbe für die Secten 
von Luther und Calvin, was man nur der allein wahren Relir 
gion ſchulde, alle dieſe Beftimmungen, ſowie die Einſchränkung 
der Kirchenzucht auf das geiftliche Gebiet, die Beftimmung über 
das kirchliche Placet ftänden im Widerſpruch mit dem Eoncorbat, 
welches bie »Borrechte« der Kirche nach den canonifhen Bor: 
ſchriften gemwährleifte. (Sicherer ©. 304) Und wer kann leugnen, 
daß biefer Wideriprud) vorlag? Wenn die Bertheidiger der 
Regierung anführten, daß diefelbe auf. Diefe Weife Doch zu ihrem 
Biele, der Eonftituirung ber Landeskirche gekommen fei und in 
dem Streit, welcher fi zwifchen ihr und ber Eurie über ihr 
Berfahren ethob, die ftantlihen Rechte gegen alle Anfechtung 
‚gewahrt habe, fo mag das zugegeben werben, ehrlich aber war 
diefe Handlungsweife gewiß nicht, denn mochte man auch in 
Rom nach den Unterhandlungen darüber nicht im Zweifel fein, 
daß die Regierung die verbürgten Rechte der Proteftanten nicht 
preisgeben konnte, fo war diefelbe boch ficher nicht berechtigt, 
binfichtlich der katholiſchen Religion Beftimmungen einzuführen, 
welche dem Goncordat gradezu widerſprachen; auch war das 
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Berfahren her Regierung ſchwerlich politifch richtig, denn wenn 
man glei in Nom troß wiederholter Drohungen nicht wagte 
zu brechen, fondern Schritt für Schritt zurüdwich, jo war der 
Widerſpruch nicht zu befeitigen, trat vielmehr in dem Schlußakt 
des Streites, der füniglichen Erklärung von Tegernfee (15. Sept. 
1821) offen hervor. Diefelbe verficherte, daB der Eid der Katho— 
lien auf die Verfaffung ſich nur auf die bürgerlichen Verhältniſſe 
beziehe und zu nichts verpflichte, was den göttlichen Gefegen 
ober ben katholiſchen Kirchenfagungen entgegen wäre, während 
die letzteren ſich ſchlechterdings nicht mit den Beftimmungen des 
Edikts in Einklang bringen liefen. Ein folder Zwieſpalt in 
der Geſetzgebung ift immer bedenklich und indem man erklärte, 
an dem Concordat feit halten zu wollen, gab man der Curie 
jedenfalls das Recht, deſſen buchftäbliche Ausführung zu bean- 
ſpruchen, fobald fie glaubte dies durcchfegen zu können. Wenn 
man aber die Regierung damit entjhuldigte, daß ein Ablom- 
men mit der Eurie nur erzielt werden könne, wenn man ihr in 
demfelben den Ausdrud ihrer Principien geftatte, fo folgt daraus 
nur die Berwerflichkeit aller Concordate, denn 'mag man aud in 
Rom temporum ratione habita thatfählich die offne Berneinung 
Des canonifhen Rechtes dulden, jo lange man es nicht ändern 
tann, fo hat der päbftliche Stuhl bei dem Eoncordat, fobald die 
Eonjunctur ihm günftig ift, gegen den Staat die gefährliche Waffe 
eines von biefem unterzeichneten Ablommens, während Die entgegen- 
ftehende ftantliche Geſetzgebung rechtlich für ihn nicht vorhanden ift. 

Anders geftalteten fich die Unterhandlungen ber beutfchen 
proteftantifhen Regierungen mit dem römifchen Hofe. Seit dem 
Weſtphäliſchen Frieden zerfiel Deutfchland für denfelben in zwei 
Zheile, den katholifchen, welcher Roms Autorität anerfannte, und 
den atatholifchen, in welchem dieſe thatſächlich juspendirt war, 
ſei e8, daß bie frühern Bisthümer gar nicht mehr beftanden oder 
Daß der proteftantifche Charakter eines Gebietes denjelben Theile 
entriſſen hatte. In Iegterm Falle wurden die Biſchöfe noch als 
vollberechtigt für diefe verlornen Stüde ihrer Didcefen angefehen, 
in erfteren, wo der Ratholicismus ganz verdrängt war, wurde 
das betreffende Gebiet der Miffion zugewiefen, für welche unter 
der Eongregation der Propaganda ftehende apoftoliihe Bicare 
bejtellt waren. Dieſe Zuftände waren nun durch die Revolution 
vollfommen umgeftaltet, außer der bayriſchen Dynaftie gab es 
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nur noch eine fatholifche, die ſächſiſche, welche ein ganz proteftan- 
tifches Land beherrſchte; alle proteftantifhen Sonveräne aber 
hatten zahlreiche katholiſche Unterthanen befommen und es mußte 
ihnen daran liegen, daß diefe in Zufunft nicht unter der gehei- 
men Regierung von Vicaren ftänden. In erjter Linie fühlte 
Preußen das Bedürfniß, geregelte Buftände in diefer Beziehung 
herbeizuführen. Die Berhältniffe lagen für diefen Staat nicht 
mehr fo wie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, wo 
derjelbe zuerft umfaſſende fatholifche Gebietstheile in Schlefien 
und Weitpreußen erwarb. Zriedrih der Große hatte fid) dem 
Glauben feiner neuen Unterthanen gegenüber jehr liberal gezeigt 
und andrerfeit3 bei der allgemein herrſchenden territorialiftifchen 
Auffafjung doch feine Schwierigkeit gehabt die Hoheitsrechte des 
Staates zu wahren. Die umfafjende Säcularifation zufolge des 
Reichsdeputationshauptſchluſſes, namentlich aber die Erwerbung 
Rheinlands, Weitphalens und Pofens ließ eine Neuordnung der 
katholiſchen Kirchenverhältnifje nothwendig erfcheinen und für ge- 
wiſſe Punkte derjelben war die Verftändigung mit der Eurie 
unumgänglid. Die Lage Preußens bot die Eigenthümlichkeit, 
daß es der bebeutendfte proteftantifche Staat war und gleichwohl, 
von Oefterreich abgefehen, die größte Anzahl deutfcher Katholiken 
unter feiner Souveränetät ſtand; die nothgedrungne Rückſicht, 
welche die Eurie auf diefe Berhältnifje nehmen mußte, erleichterte 
einerſeits die Unterhandlung, fie erhielt einen gefhäftsmäßigeren 
kühleren Charakter, indem der Pabſt hier nicht wie bei fatholi- 
{hen Zürften, an die Gewiljenspflicht des Königs appelliren 
tonnte, die wahre Religion in ihren unveräußerlihen Rechten 
zu fchügen, ferner fiel, da Rom gegenüber alfe Unterhandlungen 
Machtfragen find, die Stellung eines Großſtaates ins Gewicht, 
der in europäifchen Angelegenheiten eine wenn auch jchüchtern 
geübte Stimme hatte, und fhließlich wirkte die perſönliche Dant- 
barkeit des Pabftes und Conſalvi's für Preußens Unterftügung 
bei ber Herftellung des Kirchenſtaates in bdemfelben Sinne. 
Undrerfeits ergaben ſich für die proteftantifche Bormacht Deutſch⸗ 
lands auch. befondre Schwierigkeiten. Lange Beit ſchwankten 
die Anfichten der maßgebenden preußifhen Staatsmänner über 
den einzufchlagenden Weg.!) Anfangs war man geneigt, ein 

') Die eingehende Geſchichte der ganzen Berhandlung nad Minifterial- 
Alten bei O. Mejer II, 2 nnd II, 1. 
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förmliches Eoncorbat zu unterhandeln, welches alle Verhältnifie 
der katholiſchen Landeskirche regeln follte, aber gewarnt durch 
die franzöfifchen und bayrifhen Irrungen fühlte man, daß es 
ſchon an fi einen übeln Eindruck machen werbe, wenn zum 
erftenmale ein proteſtantiſcher Staat ein Abkommen biefer Art 
mit Rom ſchließe, welches kaum zu Stande fommen könne, ohne 
durch zweideutige Ausdrüde den Rechten des Staates zu nahe zu 
treten, welche unbedingt gewahrt werden mußten. Es konnte 
nit in Frage kommen, daß eine Regierung, deren Gefeggebung 
auf dem Landrechte beruhte, das canonifche Recht als maßgebend 
anerfenne und den Inhalt eines von ihr zu erlafjenden Gejeges 
von der Zujtimmung des Pabſtes abhängig made, vielmehr 
mußte die Form feitgehalten werden, daß der Pabſt, welchem 
ansnahmsweife gewiſſe geiftliche Regierungsrechte in Preußen 
eingeräumt werden follten, hiefür die Erlaubniß des Königs er- 
hielt. Das wefentlihe Interefje des Staates an der Neuord- 
nung der kirchlichen Verhältniſſe concentrirte fi darauf, daß 
Diefe aus der bisherigen Zerrüttung wieder in eine fefte ber 
neuen Geftaltung des Gebiets entſprechende Verfafjung gebracht 
wurben, daß man ſich alfo mit Rom vornehmlich über eine Ab- 
grenzung der preußifchen Didcefen und deren Dotation einigte. 
So fam man naturgemäß auf bie den Verhältniffen einzig an- 
gemeßne dee einer auf vertragsmäßigem Ablommen beruhenden 
Eircumfcriptionsbulle, wie fie grade um dieſe Zeit (Anfangs 1818) 
Rufland für Polen abgeſchloſſen hatte. Von biefem Geſichtspunkt 
war ein Eingehen auf bie nationalkirchlichen Pläne Weſſenberg's 
außer Frage, indeß finden ſich doch in dem Entwurf der In— 
ftruction vom 5. Mai 1818 für die Unterhandlung viele ſowohl 
epifcopaliftifche als territorialiftifche Anſchauungen, erftre indem 
man ben Bifhöfeu eine weitreichende Negierungsgemalt über 
ihre Didcefen einräumen wollte, letztre indem man die geiftliche 
Gerichtsbarkeit möglichſt zu begrenzen fuchte, 3.8. forderte, daß 
Teine Sache nah Rom in britter Inſtanz gehen dürfe, daß 
Die päbftlihe Dispenfation für Ehefragen auf wenige Fälle be- 
ſchränkt werde u. |. w. Die Abfendung dieſer Inſtruction an 
Den preußifchen Gefandten in Rom, Niebuhr verzögerte ſich aber 
um mehr als zwei Jahre und berjelbe richtete im October 1819, 
nachdem er die dortigen Berhältniffe eingehend beobachtet, eine 


Denkſchrift an feine Regierung, in welder er das dur die 
Seifgen, Etaat und Rirhe. 
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Convention zu Erreichende und Erreihbare barlegte. Diefelbe 
ift bei Niebuhr’s politifcher Bebentung fehr lehrreich.) Er war 
zu jehr Realpolitifer um zu verfennen, daß duch äußern Drud, 
wie Napoleon ihn ausüben konnte und möglicherweife Defterreich 
ihn ausüben könnte, fih Dinge von Rom erreichen ließen, welde 
feine Hierarchie auf einen Schein reduciven würden, biezu aber 
war Preußen nicht in der Lage. Es kam daher nad Niebuhr's 
Anſicht darauf an, was der römifchen principiellen Starrheit ab- 
zugewinnen fei, indem man die Eurie liberzeuge, daß bei einem 
Brud der Schaben für fie größer fein werde als für den Staat. 
Niemals werde fie eine epifcopaliftiiche Organifation der Kirche 
zugeben, weil fie wiſſe, daß die Regierung eine folde nur gegen 
fie brauchen werde, es fei aber auch, bemerkt Niebuhr, in einem 
Privatbriefe vom 1. Oct. 1815 (Lebensnachrichten 2, S. 416) 
"ganz verkehrt, folche Forderungen zu ftellen mit der Drohung, 
daß falls der römische Hof den Biſchöfen nicht die Freiheit 
gebe, die Kirche nach ihrem Belieben einzurichten, die Regierungen 
mit ihm brechen und Die Kirche eigenmächtig conftituiren würden. 
Dan denke dabei gar nit daran, daß damit nur eine ganz 
eine Anzahl von Katholiken einverftanden fein würde und in 
vielen Gegenden nichts fo unfehlbar die Unterthanen mißvergnügt 
und der Regierung abwendig machen würde, als dieſe aufge: 
drungne Befreiung. Für das anzuftrebende Abkommen handle 
es fih wejentlih um drei Punkte, 1. um die Einrichtung des 
kirchlichen Staates in der Monarchie, 2. um die Verhältniffe der 
Tatholifchen Landeskirche zum römischen Stuhl, 3. um das Ber- 
hältniß bderjelben zum Staat. Was den erjten Punkt betrifft, 
fo empfiehlt Niebuhr liberale Dotirung der Bisthümer Durch 
Einkünfte aus Grundftüden, Wahl der Biſchöfe durch die Eapitel 
mit föniglihem Veto; Hinfichtlich des zweiten, meint er, folle die 
Negierung den Recurs nach Rom unbehindert lafjen, es könne 
derjelben ganz gleichgültig fein, ob Jemand fi wegen eines 
Ehebispenjes oder einer Gewiſſensſache dorthin wende, vom 
Placet möge man fehweigen, es für wichtige Dinge üben, aber 
in die Eorrefpondenz der geiftlichen Behörden mit dem römifchen - 
Hof nicht eingreifen, da ſich indirecte Mittheilungen doch nicht 
hindern ließen, endlich beftehe Rom auf zwei Elaufeln, daß die 


') Dejer I, 1p. 8 fi.. 
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Ausübung ber bifchöflichen Gewalt ſich beziehe auf das cano— 
niſche Recht und die gegenwärtige kirchliche Disciplin und daß 
Streitfragen durch freundfchaftliches Uebereintommen beider Höfe 
berichtigt werden follten. Bis hieher wird man dem Berfaffer 
der Denkfhrift mit der einen Ausnahme beiftimmen künnen, daß 
er die Bezugnahme auf das canonifche Recht eine Elaufel nennt, 
die nichts BVerfängliches habe, um fo mehr aber erjcheinen feine 
Bemerkungen über ben britten Punkt bebenflih, ſchon an ſich 
läßt fid) das Verhältnig der Kirche zu ihrem Haupt nit von 
dem trennen, das fie zum Staat einnimmt, und es muß im Lichte 
der neueften Geſchichte als eine auffallende Verkennung der Ver- 
hältnifje erfcheinen, wenn Niebuhr von der Harmloſigkeit des 
päbftlichen Hofes ſpricht, die nur zunehmen könne, bis derfelbe 
dem unvermeidlichen Untergang verfalle, aus welchem Gefichts- 
punkt fich auch das ziemlich fanguine Vertrauen erflären mag, 
daß die Eurie fi forgfältig Hüten werde, Männer auf bifhdf- 
liche Stühle zu befördern, welche nicht in Harmonie mit dem 
Staate feien. Ebenjowenig wird man fi ihm .anfchließen kön— 
nen, wenn er das Zugeftänbniß der Militärfreiheit jedes zu ben 
Weihen Beftimmten, die reine Seminarerziehung ber Priefter, ein- 
ſchließlich der Knabenſeminare, im Namen der Freiheit der Kirche 
forbert. 

Indeß wurde diefe Denkſchrift in Berlin wohl beachtet, doch 
feineswegs in ihren Einzelheiten zur Grundlage der Inſtruction 
genommen, man hielt vielmehr durchaus an der bee der 
Circumſeriptionsbulle feft, welche ſich auf nichts einzulafjen habe, 
wozu bie päbftliche Zuftimmung nicht unbedingt nöthig ſei, nad) 
dem Niebuhr fi mit diefer Anfchauung vertraut gemacht, fam 
bie Unterhandlung bald in Gang und wurde wefentlich durch 
fein Gefhid im Juli 1821 zum Abjchluß gebradt. Die Bulle 
De Salute Animarum beſchränkt fi auf die Neuregelung der 
Didcefen, die Verfafjung und Befegung der Capitel, die Wahl 
ber Bifhöfe, wobei die Capitel angewiejen wurden, nur dem 
König genehme Candidaten zu wählen!) und die Dotation, welche 

!) — vestrarum partium erit cos adeiscere, quos praeter qualitates ce- 
leras ecelesiastico jure praefinitas prudentiae insuper laude commendari, 
nee Serenissiino Regi minus gratos esse noveritis, de quibus antequam so- 
lemnem electionis actum — ut vobis eonstet eurabitis (Breve an die Gapitel 
dom 16. Juli 1821 Quod de fidelium). Dieje Beſtimmung, welche urjprüng- 
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in Renten auf die Staatsforſten zugeſichert wird. Ein kirchliches 
Geſetzgebungsrecht der Curie ward nicht anerkannt, ſondern ihrem 
Inhalt durch Cabinetsordre die königliche Sanction vermöge und 
unbeſchadet der Majeſtätsrechte, ſowie der Rechte der evangeli- 
ſchen Kirche gegeben. Das Ergebniß der Unterhandlung war 
im Ganzen für beide Theile fo befriedigend als es den Umftän- 
den nach erwartet werben fonnte, Pins VII. fprad feine Er- 
tenntlichteit über die Art, wie bie Regierung die Unterhandblung 
geführt, offen gegen Niebuhr aus und Confalvi anerkannte die 
Loyalität Preußens in Ausführung und Interpretation der Bulle 
1823 in einem Schreiben an Bunfen. Für den Staat aber war 
das erreicht, worauf es wejentlih ankam, eine geordnete Ver— 
faſſung der katholiſchen Kicche,!) bei der den Hoheitsrechten ber 
Krone doch nichts vergeben werde, vor allem war die filr eine 
proteftantifche Regierung befonders bedenkliche Politik vermieden, 
Zugeftändniffe zu machen mit dem Vorbehalt, fie durch nachträg- 
lich einfeitig erlaßne Staatsgefege zu umgehen. Auch Hannover 
beabſichtigte urjprünglid ein Eoncordat zu ſchließen und zwar 
unter dem Einfluß eines ehemaligen höhern wejtphälifchen Be— 
amten, auf einer territorialiftifchen Baſis, wie die Curie fie nie- 
mals annehmen konnte, ausdrüdliche Anerkennung des Placets, 
der appelatio tanquam ab abusu, Zuweifung der gemifchten Fra— 
gen an ein Iandesherrliches Confiftorium, königliche Nomination 
des Biſchofs, dem der Pabſt binnen 3 Monaten die Inſtitution 
zu verleihen habe u. |. w. Mit der Aufftellung derartiger For- 
derungen erreichte man nur eine ausführliche Motivirung Eon- 
ſalvi's, weshalb der Pabft diefelben niemals zugeftehen könne, 
und nach achtjährigen Verhandlungen kam man endlich doch nur 








lich nicht für die preußifch-polnifhen Bisthümer beftimmt war, aber 1841 auf 
die ganze Monarchie ausgedehnt ward, ficherte der Regierung das abfolute Veto. 
Sie übte dafielbe bis Mitte der dreißiger Jahre fo, daß fie den Capiteln 
grabezu die ihr genehmen Candidaten bezeichnete, fpäter fo, daß fie aus den 
von diefen präfentirten Liften die nicht genehmen ſtrich. 

i) Nur das war fiher ein politifcher Fehler, daß, während im Ganzen die 
Abgrenzung der Didcefen mit dem Staatsgebiet zufammenfiel, Oeſterreich ger 
genüber der freundnachbarlichen Berhältniffe wegen eine Ausnahme gemacht 
wurde, fo daß die Grafihaft Glatz und der Katſcher Diftrict den Biihöfen von 
Prag und Oli unterworfen, und andrerſeits öſterreichiſche @ebietätheile 
Beftandtheile der Didcefe Breslau blieben. Eine derartige Zmitterftellung muß 
leicht zu Gonflicten für Staat wie Clerus führen und hat es auch gethan. 
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zu einer Circumſeriptionsbulle (Impensa Romanorum Pontificum), 
melde die beiden Bisthümer Osnabrüd und- Hildesheim, bie 
Dotation und Bejegung derjelben, fowie die Verhältniffe der 
Capitel regelte. 

Einen nod viel energifcheren Anlauf im territorialiftifchen, 
theilweife auch epifcopaliftiihen Sinne unternahmen bie fild- 
deutfchen Regierungen, welche unter Wilrtembergs Vorſitz unter 
Zuziehung ber Bertreter einiger norddeutſchen Kleinſtaaten 1818 
in Frankfurt über die Grundſätze beriethen, nad welchen fie 
die kirchlichen Angelegenheiten ihrer katholifchen Unterthanen be- 
handeln wollten. !) Hier ging man einfah von den Gefichts- 
punkten des joſefiniſchen Kirchenrechts aus, Defignation ber 
Biſchöfe durch den Staat aus drei Candidaten, Inſtitution der— 
felben binnen 4 Monaten durch den Pabſt, fonft Durch den Metro- 
politen, Placet für alle Amtsverrihtungen, die Bezug auf ben 
Staat haben können, Zuftimmung des Staates zur Ercommuni- 
cation, äußerfte Beſchränkung der geiftlichen Gerichtsbarkeit und 
des Einfluffes in Ehefadhen, alles dies brachte man in eine 
Declaration, welche durch päbftliche Veftätigung zu einem orga= 
niſchen Kirchengeſetz erhoben werden follte. Um dieſe zu erreichen, 
ſollte fich eine Gefandtfhaft nad Rom begeben, welche inſtruirt 
war, fi nicht auf Einzelheiten einzulaffen, fondern einfach die 
Declaration dem Pabft vorlegen, damit derfelbe »anerfenne, was 
die Staaten zu Gunften ihrer katholiſchen Unterthanen zu thun 
beſchloſſen haben, und auch nad} feinem erhabnen Amte zur Aus» 
führung mitwirke.« Diefe Urkunde folle ein ewiger Schugbrief, 
eine Magna Charta libertatis ecclesiae Catholico-Romanae für die 
Ratholifen der vereinten Staaten fein, welche ihnen ſowohl Ne: 
ligion und Gewiſſensfreiheit wie die nothwendigen Kirchenein— 
richtungen fire, man habe fie deshalb auf Beftimmungen be- 
ſchränkt, in denen die Staatsregierung ein Intereffe der äußern 
Ordnung und des Staatswohles wahren müſſe. Sie fei daher 
in allen » wefentlihen Punkten« unabänberlih, lediglich auf 
mildere Faſſungen könne man eingehen. Nur eine wahrhaft 
naive Unfunde der Situation in Rom konnte von einem folchen 
Berfahren Erfolg Hoffen, dem reſtaurirten Pabſtthum, das foeben 

4) Ueber den ganzen Gang der Unterhandlung bringt nach Mejer's Dars 
legung dielfache interefante Mittheilungen Friedberg, der Staat und die Bi- 
fchofswahlen 1874. I. &. 00-207. 
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in dem bayriſchen und neapolitaniſchen Concordat bedeutende 
Siege erfochten, mutheten einige Kleinſtaaten zu, einen einſeitig 
von ihnen vereinbarten Vertrag (wie Niebuhr treffend ſagte eine 
pragmatifche Sanction) einfach anzuerkennen, defjen Beitimmun- 
gen. die Curie fih faum in den Zeiten ihrer größten Schwäche 
thatſächlich Hatte gefallen laſſen, ) der aber mit ihrem Syftem 
im ſchärfſten Widerſpruch ftand, welches fie gerade jet eifrig 
bemüht war wieder zur principiellen Anerkennung zu bringen. 
Einem ſolchen Beginnen durfte Niebuhr mit Recht die entjchie- 
denfte Niederlage vorausfagen, nah langem Warten erreichten 
die Gefandten nichts als eine ausführliche Darlegung Eonfalvi’s 
(Esposizione dei sentimenti vom 10. Aug. 1819), weshalb die 
Declaration in ihren wefentlihen Punkten für ben päbftlichen 
Hof unannehmbar fei. Mochte nun auch der eine der beiden Ge— 
fandten, der würtembergijche Bevollmächtigte v. Schmig-Grollen- 
- burg in feinem Bericht dies Aftenftüd als ein ſolches bezeichnen, 
»welches ben deutichen Epifcopat in feinen Grundfeften zeritöre, 
verſuche ftatt des deutſchen Kirchenrechtes das Eoncilium Triden- 
tinum aufzudrängen und eine abfolute päbjtliche Herrſchaft in 
den deutſchen Bundesſtaaten feftzuftellen,« fo lag doch auf der 
Hand, daß man Rom gegenüber damit nicht3 ansrichtete, denn 
jenes deutſche Kirchenrecht, welches der Gefandte allein anerkennen 
wollte, war eben nichts weiter als ein Gejchöpf der Doctrin und 
einfeitiger weltliher Prazis, wogegen Nom ftets. proteftirt hatte. 
So mußte man wohl oder übel die Verhandlungen über die 
Declaration aufgeben und auf Conſalvi's eventuces Anerbieten 
einer Circumfcriptionsbulle eingehen, das wohl von dem dop⸗ 
pelten Wunſch eingegeben war, der ganz zertrümmerten Kirche 
jener Staaten wieder eine fefte Verfaffung zu geben und durch 
die Ausdehnung der Bisthümer auf bisher ganz proteftantifche 
Gebiete die Hierarchie zu befeftigen. Nach neuen: Eonjerenzen 
erklärten die Regierungen dem Staatsjecretär im März 1821 
ihre Bereitwilligkeit hiezu, fie erboten fih fünf Bisthümer für 
die Gebiete Würtembergs, Badens, Heſſen-Darmſtadts, Nafjau- 
Frankfurts und Kurheſſen einzurichten und diefe zu dotiren, als 
erzbifhöfliher Sig. für diefe gefammte oberrheinifche Kirchen 
%) Einzelne Forderungen waren abfolute Neuerungen, 3. B. daß tie Re- 
gierungen ſich die Errichtung der Bisthümer zuſchrieben, während Rom nie 
augeftanden, daß jemand Anderes als der Pabſt Bisthümer errichten könne. 
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provinz war Freiburg gewählt, die übrigen Bejtimmungen be- 
trafen die Wahl der Bifchöfe, die Domcapitel, Seminarien u. |. w.; 
gleichzeitig aber beſchloſſen fie insgeheim eine Kirchenpragmatik, 
welche, als organiſches Staatsgeſetz. in allen Bereinsftaaten 
publieitt, die Verhältniffe der Kirche ordnen ſollte, auf welche 
Biſchöfe und Eapitel verpflichtet und deren wichtigste Beftimmungen 
in das fogenannte Fundationsinftrument aufgenommen werden 
follten, das als Grundgeſetz der betreffenden Stiftungen ben 
Biſchöfen und Capiteln bei ihrer Einfegung aufgelegt werben 
follte. Die wefentlichften Beftimmungen diefer organischen Artikel 
ſchloſſen fih an die ausdrüdliih von Rom abgelehnten der 
Declaration an, fo in der Wahlart des Biſchofs, den der Lan- 
besherr aus drei vom Capitel vorgefhlagnen Candidaten be- 
zeichnet, der Eid deſſelben auf die Staatsgeſetze, Herftellung ber 
urfprünglihen Metropolitanverfafjung, wonad namentlich der 
Erzbifchof die Inſtitution des Biſchofs vollzieht, falls die päbſt- 
liche Beftätigung nicht binnen 6 Monaten erfolgt. Während nun 
aber auf diefe Weife das alte Spiel des Territorialismug er- 
neut werben follte, fuchte die Curie ihrerfeits das Prävenire zu 
fpielen, indem fie auf jenes Anerbieten der Regierung durch die 
Ueberjendung einer fertigen und bereits erlaßnen Circumſcriptions⸗ 
bulle für die oberrheinifche Kirchenprovinz antwortete. Diefelbe 
ftimmte im Allgemeinen mit den Anerbietungen und Anträgen 
der Regierungen überein, aber behandelte diejelben von ganz 
entgegengefegtem Standpunkt, während nad ben erfteren die be 
treffenden Einrichtungen von den Staaten getroffen werben. follten, 
gingen fie nach der Bulle aus der freien Dispofition des Babftes 
hervor, dem der Staat nur bie Dotation zur Verfügung ftellt, 
die Gireumfeription der Didcefen war rein geographiſch gehalten, 
fo daß fie auch die Proteftanten den Biſchöfen unterwarf (incolas 
utriusque sexus). Diefer Widerſpruch fonnte Den vereinten Re— 
gierungen nicht verborgen bleiben, allein die Anficht ging doch 
ſchließlich dahin, daß der wefentliche Inhalt der Bulle vortheil- 
haft fei, an päbftliche Formeln, die regierungsfeitig unannehmbar 
erſchienen, dürfe man fi nicht ftoßen, da jede Bulle nur foweit " 
gelte als fie genehmigt werde und man dieſe aud nad dem 
Borgang Preußens nur mit Vorbehalt ber landesherrlichen 
Rechte publiciven werde. Es follte dies in der Faſſung geſchehen, 
»infofern fie (die Bulle) mit den Anträgen, Berabrebungen und 
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Verfügungen über die Begrenzung, Austattung und Einrichtung 
der fünf (genannten) Bistümer und beren Wiedervereinigung 
in eine Kirchenprovinz überein ftimme und die päbftliche Mit: 
wirkung zum Vollzug berfelben zuſichre — ohne jedoch dadurch bie 
andern Beitimmungen, Formeln und Claufeln der Bulle, welde 
den gemeinfamen Anordnungen, fowie den befondern Geſetzen 
der Staaten entgegen fein fünnten, zu genehmigen.« Man be 
ſchloß alfo, ohne beftimmt zu fagen, daß man die Bulle nah 
ihrem ganzen Inhalt annehmen und ausführen lafje, an Eonfalvi 
mit beſtem Dank für feine guten Dienfte zu antworten, daß man 
officiele Abſchrift dem vom Pabſt ernannten geiftlichen Erecutor 
mitgetheilt habe, Damit er thun könne was feines Amts, bie Regie: 
zungen würden fi fofort mit dem beſchäftigen, was zur vertran- 
lichen Verftändigung für die Auswahl der Bifhöfe nöthig fei. 
Zugleich aber verabrebeten fie unter einander, daß die genannten 
Fundationsinftrumente gleichmäßig ausgefertigt, Die erwähnte 
Kirhenpragmatif in verbindlicher Kraft bleiben und zur Exrgän- 
zung auf die Declaration zurüdgegangen werden folle. Eine 
derartig in fich widerfpruhgvolle Politit mußte die Duelle zu- 
Tünftiger Irrungen werden, jedenfalls war es eigenthümlich, wenn 
der Würtembergifche Minifter von Wangenheim, der die ganze 
Sache hauptſächlich betrieben, am Schluffe diefer Unterhandlung 
rühmte, das Gewollte, was die Concilien, die hundert Beſchwer ⸗ 
den der deutſchen Nation, die Emfer Punktation vergeblich er- 
ftrebt, fei im Wejentlichen erreicht, das Epifcopalfyftem fei in 
feiner ganzen Fülle und Würde wiederhergeftellt. Die Wahrheit 
war, daß im Gegentheil der jo fühn begonnene Feldzug, durch 
melden dem Pabſt ein Manifeft der verbünbeten Megierungen 
durch die Drohung oetroyirt werben follte, man werde fonft bie 
Pläne einer deutſchen Nationalkirche aus der letzten Meichszeit 
wieder aufnehmen, volltommen mißglüct war, daß man nad ber 
unbedingten Ablehnung der Declaration nicht zu brechen gemagt 
hatte, weil man fi fagen mußte, daß eine Neuordnung der 
völlig zerrütteten Kirchenverhältniſſe nicht ohne Rom durchgeführt 
werden könne. Man nahm vielmehr fo ziemlich alles an, was bie 
Curie bot, und fuchte ſich dann durch dem direct widerſprechende 
einfeitige ftaatliche Befchlüffe zu falviren. Sobald man von der 
Kirhenpragmatit in Rom erfuhr, verlangte man deren Aufgabe, 
bevor der Pabſt die Biſchöfe beftätigen fönne. Darüber und über 
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die Art, wie die Bifhofs- und Domherrnernennungen befinitiv 
zu ordnen feien, folgten mehrjährige Streitigkeiten, die 1827 zu 
einer neuen Bulle Ad dominiei gregis custodiam führte, welde 
die Regierungen dann wiederum nur mit Vorbehalten publicirten. 
Auch die Niederlande und die Schweizer Cantone bemühten 
fih in diefer Zeit eine Verftändigung mit Nom über ihre 
Kirhenverhältnifje zu erlangen. Was die erftern betraf, jo war 
in den alten Provinzen der öffentliche Tatholifhe Cultus bis 
1798 unterfagt geweſen, dagegen geftattet in ben überwiegend 
tatholiſchen Generalitätslanden, welche 1648 erworben wurden, 
hier blieb eine geiftliche Regiering unter ber Nuntiatur in Brüffel 
beftehen, welcher im 17. Jahrhundert auch die alten Provinzen 
als Miffionsgebiet unterftelt wurden. In benfelben hatte Utrecht 
am längften dem Proteftantismus wibderftanden, fpäter mußte ber 
Erzbischof feinen Sig in Eöln nehmen und tonnte fein Amt nur 
als apoftolifher Bicar üben; als dann der Streit über die 
Succeffion ausbrach, welcher zur Trennung der jogenannten Alt- 
tatholiten führte, geftattete Die proteftantifche Regierung die Her: 
ftellung des Erzbisthums, fowie des Bisthums Haarlem, bie 
aber von Rom nicht anerkannt wurde. Die Revolution gab 
den Ratholiten Gleichberechtigung, aber unter der franzöfiichen 
Herrſchaft kam es zu feiner Reorganiſation der Hierarchie. 
Nachdem nun 1815 durch die Erwerbung der belgiſchen Provinzen 
die katholiſche Religion die der großen Mehrheit des neuen Kö— 
nigreichs geworden, ſuchte die Regierung um ihre neuen Unter- 
thanen zu gewinnen, eine Vereinbarung mit dem päbftlichen Stuhle 
behufs Reorganifation der katholiſchen Kirche. Sie ſchlug vor, 
dag für Belgien geltende franzöfiiche Concordat auf das 600,000 
Katholiten zählende Holland auszudehnen, die Curie Ichnte dies 
entf&hieden ab, da das Concordat von 1801 unter dem Drucke 
damaliger Zeitumftände Conceſſionen nöthig gemacht habe, zu 
denen fein Grund mehr fei, man könne nur ex integro unterhan- 
deln. Dies wurde fehr erjchwert durch die Politit, welde die 
Regierung in ihrer ftaatskicchlichen Gefeßgebung verfolgte und 
welche die heftige Oppofition des belgifchen Clerus hervorrief. 
Erſt 1827 kam es zum Abſchluß eines Concordats und einer 
Eireumferiptionsbulle,') durch erfteres wurde nun doch das fran- 


3) Die fämmtligen Altentüde Martens Nouveau Recueil XI. p. 244 ff. 
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zöſiſche Concordat auf Holland ausgedehnt und nur hinfichtlich 
der Nomination der Biſchöfe, die der König als Proteſtant nicht 
üben konnte, Wahl durch die Capitel verabredet, aus deren Lifte 
der König die nicht genehmen ſtreichen konnte, wobei jedoch eine 
hinreichende Anzahl für die Wahl bleiben mußte. Drei neue 
Bisthümer Amfterdam, Brügge und Herzogenbufch wurden be— 
gründet. Die Bifchöfe follten die freie Ernennung ihrer General- 
vicare und die uneingefchränfte Leitung der Seminarien haben, 
welche die Regierung dotirte. Die Circumſeriptionsbulle motivirte 
jene Ausdehnung damit; daß im ganzen Königreich diefelbe kirch- 
lie Verfafjung beftehen folle (ut in uno eodemque regno uni- 
versae ecclesiasticae res una eademque ratione ‚regantur). Die 
Hierardie war fomit in den Niederlanden hergeftellt, wie ber 
Pabſt in der Bulle vom 17. Auguft erklärte, »zu Gottes und der 
Gottesmutter Ehre, der heiligen Jungfrau Maria, die als 
Patronin der Belgier bei denjelben bejonbers verehrt fei.« 
Außerdem aber erreichte die Curie, daß der Beſuch des College 
philosophique, welches die Regierung in jofefinifcher Tradition in 
Löwen errichtet Hatte und welches jeder Geiftlihe, der eine An- 
ftellung erhalten wollte, abfolviren mußte, aufhörte obligatorisch 
zu fein, die Priefter konnten alfo wieder in Seminarien gebildet 
werden (ea solum ratione instituendos, quam Episcopi prae- 
seripserint). Offenbar überwog die Wichtigkeit diefes Nefultats 
das Bedenken, mit einem proteftantifchen Souverän ein Eoneordat 
zu Schließen und demfelben die Rechte des franzöſiſchen mit ber 
erwähnten Ausnahme einzuräumen, der Pabſt geftattete denn 
auch den Bifhöfen, nah Empfang der canonijhen Ynftitution 
dem König einen Eid zu leiften, in weldem fie demſelben Ge— 
horfam und Treue verſprachen, fowie ſich an feinerlei Verbin⸗ 
dungen, die der Sicherheit des Staates ſchaden künnen, zu be 
theiligen, vielmehr alles, was ber Art zu ihrer Kenntniß komme, 
anzuzeigen. Denfelben Eid follten die untern Geiſtlichen ben 
betreffenden Behörden leiften. Da aber der König diefe Publi- 
cation der Eircumfcriptionsbulle nur mit dem Vorbehalt erfolgen 
ließ, »sans approbation des clauses, formules ou expressions qui 
sont ou pourront &tre contraires aux lois du royoume,« fo kam 
es nicht zur Ausführung und die belgiſche evolution machte 
das ganze Eoncorbat hinfällig. 

Auch die kirchlichen Zuftände der Schweiz Tiefen eine Neu- 
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regelung ſehr wünſchenswerth erſcheinen. Vor der Revolution 
war der Mittelpunkt der Hierarchie die Nuntiatur in Luzern, 
übrigens ſtanden die katholiſchen Kernlande theils unter dem 
deutſchen Bisthum Conſtanz, theils unter dem oberitalieniſchen 
von Como, Chur ſtand zwar auf Schweizer Boden, aber übte 
ſeine Jurisdiction hauptſächlich in Tyrol. Die übrigen Bis— 
thümer waren von wenig Bedeutung und hatten ſich theilweiſe 
ganz aus der Schweiz zurückgezogen. Das franzöſiſche Concordat 
ſchnitt die damals zu Frankreich gehörigen Theile ſchweizeriſcher 
Didcefen ab und vereinigte fie mit franzöſiſchen, löſte aber zu— 
glei den Metropolitanverband der ſchweizer mit franzöſiſchen 
Erzbiſchöfen auf. Mit Wefjenberg, der als Dalberg's General» 
vicar im Conſtanz bebeutenden Einfluß auf Schweizer Gebiet 
übte, fam ber Nuntius in Luzern bald in Eonflict, die Curie 
wünſchte die Schweiz ganz von Conftanz zu befreien und da die 
betreffenden Cantone ebenfalls die Löfung von jedem auswärti— 
gen Berbande erjtrebten, jo mußte Dalberg nachgeben, 1816 
ward die Trennung durch päbftliches Breve vollzogen. Die Er 
richtung eines Nationalbisthums aber fcheiterte an der Eiferfucht 
der Eantone, es kam zu feinem gemeinfamen Vorgehen. Die 
Gefanbten, die in Rom 1818 erfhienen, hatten feinen Auftrag 
von ber Tagfjagung, fondern vertraten nur Bern und Luzern, 
welche die Bafler Didcefen und den vacanten fchweizer Theil 
von Conftanz zu einem Bistyum zu vereinigen wünfchten, das 
feinen Sig in Luzern haben follte; dem aber wiberfegten ſich bie 
meiften andern Eantone; Solothurn, Yargau und Thurgau wollten 
den Sig des Baſler Bistyums nad) Solothurn verlegen, Schwyz, 
Uri und Unterwalden erklärten auf die Neuregelung der Didcefan- 
verhäftnifie gar feinen Einfluß zu beanfpruchen und ftellten die 
Sache lediglich dem Pabft anheim, der fofort den Abt von Ein- 
ſiedeln zum Biſchof diefer drei Cantone ernannte. Dies wurde 
indeß fpäter geändert, die von Eonftanz abgetrennten Diöcefan- 
theile wurden zwifchen Chur und. Bafel getheilt, exjtres zum 
Doppelbisthum Chur und St. Gallen erweitert, welches aufer 
Graubündten und St. Gallen Schwyz, Uri, Unterwalden, Glarus, 
Appenzell und Schaffhaufen umfaßte, der Sit bes Baſler Bis— 
thums nach Solothurn verlegt‘ und mit bemfelben Luzern, 
Solothurn, Zug, Bafel, Aargau, Thurgau und der früher fürft- 
biſchöflich⸗baſelſche Theil von Bern vereinigt. Der übrige alte 
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Eanton gehörte zu Lauſanne, mit dem auch Genf,) Waadtland, 
Freiburg und Neufcjätel vereinigt wurden, nur die Didceje Sitten 
blieb unverändert. 

Ueberblidt man das Refultat diefer Zeit der Eoncorbate, fo 
kann man nicht leugnen, daß die Curie Großes gewonnen; fie 
hatte zwar noch nicht die alte Weltftellung zurüderobert, „aber 
doch wieder eine Bedeutung erlangt, mit der faſt alle Staaten 
technen mußten. Geftügt auf das Bedürfniß der Regierungen, 
die durch die Reyolution vollftändig zertrümmerte alte Berfaffung 
der katholiſchen Kirche wieder aufzubauen, Hatten biejelben ſich 
zu vertragsmäßigen Abkommen bequemen müfjen, welche zwar 
nicht einfach das curialiſtiſche Syſtem wieder zur Geltung brad- 
ten, aber doch nichts dem Widerjprechendes enthielten, und wenn 
die Regierungen ihre Rechte durch einfeitige Vorbehalte und 
organifche Geſetze wahrten, fo hatte man in Rom jedenfalls eine 
von den Staaten anerkannte Bafis gewonnen, von der aus man 
die weitre Wiederherftellung der Hierarchie verfolgen konnte. 
Hiefür aber ward Rom auch in Deutſchland durch die Zeitftrö- 
mung begünftigt; die weit überwiegende Mehrheit des deutſchen 
Clerus war im 18. Jahrhundert epifcopaliftiich gefinnt und ließ 
fih das jofefinifche Kirchenrecht ohne große Widerfeglichteiten 
gefallen, auch der Kreis Münfterifcher Katholiken (Fürftenberg, 
Overberg , Raterfamp, Stolberg, die Fürftin Galigin), welche 
ebenfo wie Sailer den Katholicismus durch Herzensfrömmigfeit 
zu vertiefen fuchten, war durchaus antiultramontan, wie das 
warme Berhältniß derfelben mit gläubigen Proteftanten bezeugte. 
Aber mit der Aevolution und Säcularifation trat ein Umfchlag 
ein, der höhere Elerus, welcher mit feinen weltlichen Gütern auch 
feine Unabhängigkeit verloren und von ben neuen Gebietern 
meift ziemlich fchlecht behandelt ward, begann zu fühlen, daß er 
nur duch engern Anſchluß an den Mittelpunkt der Hierarchie 
wieder Halt gewinnen könne. Das erjte Symptom in dieſer 
Richtung war die Beſchwerdeſchrift, welche die Fürſtbiſchöfe von 
Ehur, Trient und Briren 1806 dem päbftlichen Nuntius bella 
Genga gegen das Kirchenregiment der damaligen bayrifchen 


) In diefer Burg des Calvinismus erhielt 1816 der Kathoficismus zuerft 
Bürgerrecht, indem der König von Sardinien für bie 21 Gemeinden, die 
er dem Canton auf dem Wiener Congreß abgetreten, Schuß ihres Cultus fi- 
pulirt hatte. 
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Landesregierung von Tyrol übergaben, fie proteftirten darin ge 
gen die Ausdehnung der Toleranz auf diejenigen Länder, welche 
fih bis dahin von aller Härefie frei erhalten, gegen die Auf- 
bebung ber bifchöflichen Büchercenfur, die Entziehung der Schule 
von der kirchlichen Aufficht, die Abſchaffung des geiftlichen Forums, 
der Immunität und Verwaltung des Kirchenguts durch den Elerus, 
gegen die weltliche Ehegejeßgebung ; dem jojefinifchen Zerritorialis- 
mus ward das curialiftifche Syſtem mit voller Schärfe gegen- 
übergeftellt, welches dem Staate jede gejeßgebende Macht in 
kirchlichen Angelegenheiten abfprah und fein Recht darauf be- 
ſchränkte, die beftehenden Gefege der Kirche feinerfeit8 zu be— 
träftigen und ihre Ausführung zu unterftügen. In enger Ver— 
bindung mit dem Nuntius leifteten die Biſchöfe der Regierung 
zähen Widerftand, in dem Aufitand Tyrols von 1809 verband 
fich politifche Antipathie gegen bie bayriſche Herrſchaft mit reli- 
gidfer Erbittrung, die Priefter prebigten den Kampf gegen bie 
Feinde der Kirche und des Vaterlandes, einer der bebeutendften 
Führer gehörte dem Eapuziner-Orden an und Hofer rief zum 
Schuß der alten Religion auf. Er begann das eingezogne 
Kirchenvermögen zurüdzugeben, die Schuleinrichtungen auf ben 
alten Stand zu fegen, entfernte die nicht im Sinne ber römifch- 
katholiſchen Kirche verfaßten Lehrbücher und bejegte nach dieſem 
Geſichtspunkt die Lehrjtühle in Brixen und Innsbruck. Diefe 
religidfe Bewegung dauerte auch nach Unterdrüdung des Auf- 
ftandes fort und fand Ausdrud in dem Bauernbunde der Mann- 
harter im Brigenthal, welcher ber weltlichen Regierung jedes 
Net der Einmifchung in kirchliche Angelegenheiten beftritt. 

Um dieſe Zeit bildete fih auch in Süddeutſchland ein Bund 
Tatholifcher Geiftlicher und Laien zu dem Zwed, die Grundjäge 
des Territorialismug und Febronianismus zu bekämpfen, an 
feiner Spige ſtanden der Würzburger Weihbifchof Zirkel, der 
Eichftätter Offizial Adam und die Bamberger Eanoniften Stapf 
und Frey. Unmittelbar nach dem Sturze Napoleon's richteten 
fie nah Rom eine Dentſchrift »über die traurige Lage der Kirche 
Deutfchlands,« und im Sinne diefes Bundes fuchten aud die 
Männer zu wirken, welche auf dem Wiener Congreß zunächit 
ohne jpecielle Legitimation als Vertreter der fatholifchen Kirche 
Deutſchlands erfchienen; fie nannten ſich felbft Oratoren, ftanden 
in enger Verbindung mit Conſalvi und wurden vom Pabſt als 
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Agenten des Heiligen Stuhles für kirchliche Angelegenheiten 
Deutſchlands beglaubigt. Sie forderten Rückgabe der noch nicht 
veräußerten Kirchengüter, Entjhädigung für das Uebrige, Dota- 
tion der Bisthümer und Pfarreien in Grundftüden, vor allem 
aber die Wiedereinfegung der Kirche in ihre unveräußerlichen 
Regierungsrechte nnd die Ordnung ihres Verhältniffes zum Staat 
nad canonischen Gefichtspunkten. "Sie erreichten nun zwar in 
diefer Beziehung nichts Poſitives, obwohl Friedrich Schlegel 
eifrig dafür arbeitete, daß eine ihren Wünſchen entfprechende 
Garantie der Rechte der katholifchen Kirche und ihrer gleich— 
fürmigen Berfaffung in die Bundesafte aufgenommen werde. 
Ebenfowenig aber hatten die Beftrebungen ihres epifcopaliftifchen 
Gegners Weſſenberg irgend welchen Erfolg. ALS Generalvicar 
Dalberg’3 in Conftanz hatte derjelbe fih buch wohlthätige Re— 
formen und Wiederbelebung kirchlichen Sinnes Bedeutung er- 
worben, er hatte ein treffliches Seminar organifirt, die deutjche 
Sprade in den Gottesdienst eingeführt, die Bibel verbreitet, das 
Schulweſen verbefjert, Pfarrconferenzen veranftaltet, war aber 
ebendadurch aud für den Schweizer Theil feiner Didcefe mit 
dem Luzerner Nuntius in Conflict gerathen. Seine Reform- 
abſichten gingen indeß weiter;‘) durch das Studium der Kirchen⸗ 
gefhichte war er zu der Erkenntniß gefommen, daß das Weſen 
des Kirchenregimentes in der Behandlung der firhlihen Ange 
legenheiten »in wohlgeorbneten Berfammlungen aller Glieder ber 
Gemeinde« liege und der römische Primat keineswegs auf gött- 
licher Inftitution, ſondern auf geſchichtlicher Entwidlung berube, 
die Orundjäge der Concilien des 15. Jahrhunderts feien die 
wahrhaft kirchlichen, das Tridentinum das Ergebniß der traurigen 
Reaktion gegen die Reformation. Die allein berechtigte Ein— 
heit des Katholicismus beftehe in der Glaubenscontinuität der 
Kirche mit ihrer Vergangenheit, welche fernere Entwidlung nicht 
ausfchließe, ihre Norm aber in ber Entſcheidung der riftlihen 
Gefammtheit und deren gefeglich geordneten Berfammlungen finde. 
Die Unvereinbarfeit biefer Theorie bes Liberalen Epifeopalismus 
mit dem gefchichtlih gewordenen Katholicismus ift ſchon früher 
dargelegt, Weſſenberg aber hoffte fie Durch eine deutſche National- 


2) Bol. Bed, Weſſenberg's Leben und Wirken. Freiburg 1862, jehr unflar 
und parteiifch. J 
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tiche zu verwirklichen, an ber er eifrig mit Dalberg arbeitete; 
nachdem das Parifer Eoncil zu nichts geführt, wandte er ſich 
an ben Wiener Eongrek mit einer Denkjchrift über die deutſche 
Kicchenreform. Wenn indeß feine Oppofition gegen ben Ultra- 
montanismus ihn die Gefahren des Wiederauflebens defjelben 
klarer erkennen ließ, fo fand er mit dem Beftreben feine Reform- 
pläne zur nationalen Sache zu maden, bei den Staatsmännern 
in Wien fein Gehör, aud die Bundesgarantie, welche er charak- 
teriftiicher Weife auf die fatholifche Kirche beſchränkte, kam nicht 
zu Stande,!) daß feine Bemühungen auf einheitliche Verhandlung 
eines deutſchen Eoncordates und Behandlung der Tatholifhen 
Ungelegenheiten »nach den geläuterten Grundjägen ber Concilien 
von Eonftanz und Bafel« feinen befjern Erfolg hatten, ift ſchon 
erwähnt und ebenfo die Niederlage der von ihm beeinflußten 
Regierungen der oberrheiniſchen Kirchenprovinz. Alle diefe Be— 
ftrebungen mußten ihn aber nothwendig in Conflict mit dem 
teftaurirten Pabſtthum bringen. Bereit 1814 von Dalberg zum 
Coadjutor ernannt, ward er nad) deſſen Tode vom Domcapitel 
zum Verweſer des Bisthums gewählt (17. Febr. 1817), auf die 
‚Anzeige hievon erfolgte aber von Rom ein herber Berweis an 
das Capitel mit dem Bemerfen, daß Die Wahl wegen »ber irrigen 
Lehren, des böſen Beifpield und der verwegenen Beitrebungen 
Weſſenberg's,« über die aus ganz Deutſchland Beſchwerden ein- 
gelaufen feien, nicht als gültig betrachtet werben fünne. Der 
Streit der num entbrannte und große Aufregung in Deutjchland 
hervorrief, bewog Weſſenberg nach Rom zu gehen und bort feine 
Sache ſelbſt zu führen; daß er hier nichts erreichen würbe, ſtand 
von vornherein feit, da die Eurie von ihm wie von allen Wider- 
fpenftigen einfache Unterwerfung und Widerruf verlangte, wenn- 
gleih man ihm in der Form jehr entgegen fam und fi mit 
einer allgemeinen Erklärung zufrieden gegeben, ihn dann auch 
wahrſcheinlich gern bejtätigt hätte; aber et vertraute zu jehr dem 
Gewicht feiner Perfönlichkeit und wollte jeine Reformpläne nicht 
aufgeben, obwohl er fi} ſelbſt hätte jagen können, wie feine 
Berufung auf die Rechte und Freiheiten der deutſchen Kirche in 
Rom aufgenommen werben mußte. Die badifhe Regierung, die 
2) Sie follte lauten: »Die katholiſche Kirche in Deutichland wird unter 
der Garantie des Bundes eine ihre Rechte und die zur Veftreitung ihrer Ber 
dürfniffe notwendigen Mittel ſichernde Berfafjung erhalten.« 
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von Anfang an Weſſenberg's Partei genommen, verſuchte ihn 
gleichwohl zu halten und wandte ſich an den Bundestag, wo die 
Sache liegen blieb, die Flugſchriften, in denen ſeine Anhänger 
ihn feierten, verhallten bald, mit dem Regierungswechſel, Ende 
1818 trat auch am Hofe ein ihm ungünſtiger Umſchlag ein, die 
Verſuche der ihm’ ergebenen Geiſtlichkeit ihn auf den erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhl zu Freiburg zu bringen, ſcheiterten natürlich an der 
Weigerung Roms ihn zu inſtituiren, und als 1827 die neue Ein— 
richtung der oberrheiniſchen Kirchenprovinz ihre endgültige Be— 
ſtätigung erhielt, legte Weſſenberg die bis dahin innegehabte 
Stellung als Verweſer nieder. Hiermit ſchließt die kirchliche 
Wirkſamkeit dieſes begabten und wohlmeinenden Mannes, der 
aber nur ein Beiſpiel mehr für die Unmöglichkeit bietet, die 
katholiſche Kirche zu reformiren.) Damit ſoll ſelbſtverſtändlich 
nicht geleugnet werden, daß Weſſenberg einen bedeutenden Einfluß 
geübt hat und zahlreiche Anhänger im deutſchen Clerus ſelbſt 
hatte, die febronianifchen Grundfäge waren in diefer Zeit noch 
jehr mächtig, aber während fie zuvor allgemein herrſchend geweſen 
waren, verloren fie jegt jehrittweife Boden, aud die Gegner 
Weſſenberg's, wie Frey und Zirkel, predigten nicht einfach das 
curialiſtiſche Syſtem, aber fie zeigten treffend die Undurchführbar-" 
feit feiner Pläne und fanden damit weitreichenden Anklang. 
Namentlih in Bayern trat die clericale Strömung, begünftigt 
durch bie lebhafte Oppofition des Kronprinzen gegen den Polizei- 
ftaat ftart hervor, beim Erlaß des Religionsedicts beklagte ſich 
der Fürſtbiſchof von Eichſtädt und Erzbiſchof von Bamberg, daß 
es »den gejchworenen Feinden unferer heiligen Religion gelungen 
fei, die kirchliche Regierungsform in ihren Grundpfeilern zu er- 
ſchüttern und die den Biſchöfen von Chriftus ſelbſt ertheilte Ge: 
walt künftig von der weltlihen Macht abhängig zu machen.« 
Auf Roms Gebot weigerten zahlreiche Geiftliche fich den Eid auf 
die Berfafjung zu leiſten, mande ſchwuren nur »unter Vorbehalt 
der Rechte und Gefege der katholiſchen Kirche, des Pabſtes und 
der Bifhöfe.« Diefe Richtung gewann Unterftügung in der 
Neigung der damals blühenden romantifchen Schule die katho- 
liſche Kirche in Geſchichte, Cultus und Lehre zu idealifiren, indem 


9) Bon dem bebeutenbfien und ebefften katholiſchen Lehrer diefer Zeit, 











) Bon dei 
Sailer ift Hier fein Anlaß zu reden, da er in die Fragen des Berhältnifies 
von Kire und Staat night eingegriffen. 
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man, ohne auf die Schäden der Gegenwart einzugehen, die 
Herrlichkeit des Mittelalters feierte. Adam Müller ſuchte in 
ſeinen politiſch⸗theologiſchen Schriften zu zeigen, daß die wahre 
Freiheit nur in den Inſtitutionen des feudalen Staates verwirk- 
Licht fei, in gleichem Geifte pries F. Schlegel Kaiſerthum und 
Pabſtthum, er forderte erfteres als die Verwirklichung des hrift- 
lichen Staats, der feinem Wefen nad ſtändiſch-monarchiſch fein 
müſſe, den Pabſt nennt er den wachſamen Volkstribun der Ehriften- 
beit zu Gunften aller Unterbrüdten, die Wiederaufrichting der 
Selbftändigkeit ber Kirche ift ihm die einzige Rettung vor der 
Revolution. Mit diefem romantifchen Katholicismus in genauer 
Berbindung ftand ein hiftorifcher, welcher den Proteftantismus 
als Anfang der Revolution, als einzigen Halt gegen diejelbe die 
auf dem Felfen Petri ruhende römifche Kirche anſah, eine Auf- 
faſſung, welche eine Reihe proteftantifcher Juriften und Politiker 
wie Haller, Jarcke, Philipps u. U. bemog zum Katholicismus 
überzutreten, jo wie demfelben die Romantik: Stolberg, Schlegel, 
Dverbed, Beit und mande andere Künftler zuführte. Auch in 
der Behandlung des Kirchenrechts vollzog fi ein Umſchwung 
und Bruch mit den febronianifhen Anſchauungen, wie dies fih 
zuerſt in dem 1822 erfchienenen Lehrbuh von Walter zeigt, 
welches jpäter eine fo große Wirffamfeit geübt hat. Der be- 
deutendſte publiciftiiche Vertreter der ganzen Richtung war Görres; 
durch die Schule der Revolution und des erbitterten Haſſes gegen 
die Kirche gegangen, hatte während des Kampfes gegen Napoleon 
die zündende Berebfamteit feines Rheiniſchen Mercur allgemeine 
Aufmerkfamteit erregt, die Reaction unterbrüdte das Blatt und 
brachte den Berfaffer in immer lebhaftere Oppofition zum bureau- 
fratifch-proteftantifhen Staat, in feinem myftifch-prophetifchen 
Bude »Deutfhland und die Revolution« griff er die Unterjohung 
der Kirche auf das Lebhafteite an, wenn früher Die Vertheidiger 
der Freiheit fih zum Staat gegen die Hierarchie gehalten, fo 
müßten fie jegt für die ſchmachvoll unterdrüdte Kirche eintreten 
und fie aus den Banden der ftaatlihen Ufurpation retten, an 
der Phalanx der Hierarchie und ihrem Mittelpunft müſſe die 
Willkür fih brechen. Görres erfchien hier noch feineswegs als 
ein correcter Eurialift, fein Ingrimm gegen die politifche Zer- 
fplitterung und Unterdrüdung ließ ihn in der Herrſchaft der Kirche 


die einzige Zuflucht für die Menſchheit fehen, aber die Lonſequenz 
Geftaen, Staat und Kirche. 
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diefer Feen mußte ihn mehr und mehr zum Ultramontanismus 
führen, deffen Organ die Zeitſchrift »Der Katholit« ward. Mit 
Gorres in enger Verbindung ftand der damalige Generalvicar 
in Münfter Clemens von Drofte, der 1817 heftig gegen das 
Placet ſchrieb und 1820 auf feine Hand den Geiftlichen feiner 
Didcefe den Beſuch der Univerfität von Bonn verbot, an ber 
Hermes lehrte; als er hiefür von ber Regierung ſcharf zur Rebe 
geftellt ward, erflärte er berfelben, daß die Kirche fich mit ihrer 
Berfaffung der Einwirkung des Staates vollftändig entziege. 
Unzweifelgaft wäre es damals ber preußifchen Regierung leicht 
geweien die Mehrzahl der Katholiken für fih zu gewinnen. 
Hermes und feine Schule beherrſchten die fatholifche Facultät der 
Univerfität Bonn und durch fie die Erziehung ber rheiniſchen 
Geiftlichteit, auch das Kirchenrecht war durch den gallifanifch 
gefinnten Drofte-Hülshof vertreten, der Erzbifhof von Köln be- 
günftigte diefe Michtung in jeder Weife und ernannte Hermes 
zum Mitglied der Eramencommiffion und Ehrendomherrn. Er 
felbft war ein durchaus gemäßigter Mann, dem es erntlih darum 
zu thun war, mit der Regierung auf gutem Fuße zu ftehen, er 
verbot feinem Elerus den Briefwechfel mit auswärtigen Biſchöfen 
um Denunciationen zu hindern, trat dem Streben entgegen alle 
alten Fefttage herzuftellen, unterfagte die Wallfahrten nach fernen 
Orten, den Pomp und die Vortragung von Heiligenbildern bei 
Proceſſionen und richtete feinen ganzen Eifer auf tätige Bil- 
dung ber Geiftlichen. Begreiflich war ein ſolches Regiment ber 
ultramontanen Partei, die von vornherein der proteftantifchen 
Regierung feinblich gegenüberftand, fehr unliebfam, aber fie war 
zu der Beit noch beſchränkt an Zahl und Einfluß, die Bevölferung 
der Städte namentlich war in ben Ideen des Yofefinismus, der 
Revolution und des Kaiſerreichs aufgewachſen und wäre durch 
Befriedigung ihrer gerechten politifhen Forderungen leicht zu 
gewinnen gemejen, aber man verweigerte dies hartnädig unb 
fuchte die Ultramontanen duch Nahfiht zu verfühnen, ftieß 
alfo die natirlichen Bundesgenoſſen zurüd und gewann doch 
die andere Partei nicht, da dieſe die Eonceffionen nicht. dankte, 
fondern nur zum Ausgangspunkt neuer Forberungen nahm; 
ſchon begann fie in Aachen in ber Frage ber gemifchten Ehen 
Schwierigkeiten zu erheben, und doch ließ man es ftilljchweigend 
geſchehen, daß die Jeſuiten feit 1824 fi in Däffeldorf, Eöln, 
Coblenz und andern Städten niederliefen. 
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Aehnliches zeigte ſich nun auch in Schleſien, in deſſen ge— 
miſchter Bevölkerung ſeit der Erwerbung der Provinz durch 
Preußen ungeſtörter confeſſioneller Friede geherrſcht hatte. Für 
die gemiſchten Ehen war, als Friedrich II. energiſch gegen das 
Berlangen Roms proteftirt hatte, die katholiſche Erziehung aller 
Kinder zur Bedingung der Dispenfation zu machen, 1777 im 
Stillen ein modus vivendi fanctionirt, wonach den Geiftlichen ge- 
ftattet war (»dissimulatione quadam ubi impune grassuntur 
haereses«) je nach den örtlichen Verhältniffen zu verfahren. Der 
Elerus war einer mild epifcopalen Richtung ergeben, huldigte 
der Richtung von Fenélon, Pascal, Sailer, Overberg unb 
Gleichgefinnter, feine hervorragendften Mitglieder ftanden in 
freundlihem Verkehr mit gläubigen Proteftanten, nirgends trat 
ein Conflict mit der Regierung hervor. Die Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten wurden von proteftantifchen und katholiſchen 
Nüthen gemeinfam unter Borfig des Oberpräfidenten verhandelt, 
ebenſo von denſelben ohne Unterſchied der Eonfeffion die Gym- 
nafien, Seminarien und fonftigen die ganze Provinz betreffenden 
Angelegenheiten vevidirt und bei aller Verfchiebenheit der An- 
fiten war darin Hebereinftimmung, daß man durch wetteiferndes 
friedliches Zufammenwirken am ficherjten einen günftigen Erfolg 
erreichen werde. Bon dem Geift des fchlefifchen Katholicismus 
giebt das »Didcefanblatt für die Didcefe Breslau« die befte 
Kunde, welches vornehmlich auf Belebung der Gemeinfhaft von 
Laien und Geiftlichen beim Gottesdienst Gewicht legte und hiefür 
die Einführung der deutſchen Sprache ſowie die Verbreitung der 
Bibel empfahl. Mit der Reftauration des Pabſtthums aber 
und namentlich feit 1817 der im Collegium Germanicum zu Rom 
erzogne Schimonsky Fürftbifchof geworben, begann ein andrer 
Geiſt fich geltend zu machen, außerordentliche Abläffe, Steigerung 
der Heiligenverehrung und Wallfahrten, Bibelverbote nahmen 
Ueberhand. Demgegenüber richteten am 2. Nov. 1826 eilf Geift- 
liche der Diöcefe eine Bittihrift an den Fürftbifchof, welche 
Reform des Eultus und Einführung der deutſchen Sprache in 
den Gottesdienft forderte, fie wurde bald darauf von dem Pro- 
feſſor Theiner mit Bufägen veröffentlicht, worin aud) Die Gebrechen 
der Seminarien und Volksſchulen beleuchtet wurden. Der Fürft- 
bifchof erließ ein ſcharfes Eircular gegen dieſe Umtriebe, welches 
eigenmächtige Abänderungen des Cottesbienftes mit kirchlichen 
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Strafen bedrohte, und der König bejchied eine Immediateingabe 
katholiſcher Gutsbefiger und Geiftlicher, welche ähnliche Reformen 
befürwortete, dahin, daß die Staatsgewalt feine Abänderung 
des Eultus verfügen könne, man ſich beshalb vielmehr an den Fürft- 
bifchof zu wenden habe. Darauf hin ging ber Fürftbifchof mit 
Strafen gegen die Bittfteller vor und entjeßte zwei ihres Amtes. 
Der Oberpräfident Merdel nahm fich derfelben an und richtete 
eine Denkſchrift an den König, !) in welder er barlegte, daß 
wenn auch die Umftände für die an fih wünjchenswerthe Ein- 
führung der beutfhen Sprache nicht reif feien, die Regierung 
doch feine Verfolgung gegen die angeblichen Neuerer unterjtügen 
oder auch nur dulden dürfe, denn dies würde bie Geiftlichkeit 
wie ben Lehrerftand aller geiftigen Thätigfeit entfremden, beide 
ganz’ von Rom abhängig machen und dem Staat jeden Einfluß 
auf diefelben nehmen. Merdel empfahl als pofitive Maßregel 
die fatholifhen Schulichrer- Seminarien unter fpecielle Aufficht 
ber Provinzialbehörden zu ftellen und die Anforderungen an die 
Lehrer zu erhöhen, für Anftellung derfelben durch Privatpatrone 
die Beftätigung der Regierung zu fordern, Subventionen für 
neue Schulen in armen Gemeinden zu gewähren, namentlich aber 
die Bildung des Clerus felbft ing Auge zu faſſen. Er wünfchte, 
daß fein Schüler, der nicht eine gewifje Prüfung beftanden, zum 
Studium der Theologie zugelafjen werde, die Stubirenden felbft 
follten genöthigt werden, ſich eine allgemeine Bildung zu erwer- 
ben, die Priejterfeminarien müßten auf eine höhere Stufe gebracht 
werden, Domberrnftellen nur wirklich ausgezeichneten Männern 
verliehen werden. Daß die Regierung dieſen Vorſchlägen Folge 
gegeben, liegt nicht zu Tage, auf Vermittlung Bunfen’s und 
Sedlnitzky's verftand ſich der Fürftbifhof dazu, die Strafmap- 
regeln zu filtiren, Die Bewegung aber war gebrochen. Im Ganzen 
berrfchte während des “Jahrzehnts von 1820—1830 in Deutfch- 
Iand leibliches Einvernehmen zwifchen Regierung und der katho— 
liſchen Kirche, letztre fühlte fi zum Angriff noch nicht tar 
genug, aber fie rüftete fich zu demfelben, indem fie fich felbft 
reorganiſirte. 

Auch in den Niederlanden erhob der Ultramontanismus ſein 
Haupt, ſchon bei Erlaß der Verfaſſung hatten die Biſchöfe von 

4) Gedrudt in der Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde. 
1872 ©. No. 
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Gent!) und Tournay gegen die Gewifjensfreiheit und Gleich 
berechtigung der Confeffionen proteftirt und ihren Didcefanen den 
Eid auf die Berfafjung verboten. Die Regierung verhielt fi 
Demgegenüber ſchwach und doch verleend, fie nahm die Politik 
auf, welde Joſef jo viel geſchadet, indem fie dem ganzen Er— 
ziehungsweſen einen antifatholifchen Charakter gab, worauf bie 
Oppofition clerifale Erziehungsanftalten organifirte und jchließ- 
lich die Regierung nöthigte, den obligatorifchen Beſuch der ftaat- 
lichen Eollegien im Concordat aufzugeben, fie ließ zu, daß ber 
Eid von den katholiſchen Wortführern mit ſophiſtiſchen Vor— 
behalten geleiftet wurde, und unterftügte andererſeits die Zeitung 
»Sentinelle,« welche die katholiſche Religion ſchnöde angriff, veizte 
Clerus wie Liberale durch Heinliche Verwaltungsmaßregeln und 
Proceſſe, ſetzte die Belgier bei Beförderung zu Staatsämtern 
ſyſtematiſch zurück und brachte fo das ganze Volt in Oppofition. 

Den bedeutfamften Sieg errang der Ratholicismus zu Ende 
diefer Epoche durch feine Emancipation in England. Schon 
Pitt hatte die Ausſchließung der Katholiken von allen Staats- 
ämtern aufzuheben gewünſcht, war aber an dem unbeugjamen 
Widerſtand Georg's III. gefcheitert, auch in den zwanziger Jahren 
wollte das ftarre Toryregiement trog ber drohend wachſenden 
Mipftimmung Irlands nichts von Nachgiebigkeit wiſſen, bis end⸗ 
lich unter O'Connel's Leitung die Agitation das Land an 
den Rand des Aufftands brachte und der Herzog von Wellington 
dem König erklären mußte, daß ohne diefe Eonceffion der Bür- 
gerfrieg unvermeibli fe. So wurden denn die Zeft- und 
Eorporationsafte aufgehoben, das Parlament und alle Staats⸗ 
ämter mit wenigen Ausnahmen den Katholiten gegen Ablegung 
eines Eides zugänglich gemacht, durch den fie ſich verpflichteten, 

) Ju einem Hirtenbriefe erklärte Mgr. de Broglie, daß die Belgier durch 
die Freiheit aller Confejfionen dem traurigen Princip ausgefegt feien, als feien 
alle Religionen gleihmäßig gut, al könne man in der einen wie in der an» 
dern felig werden, was vollftändig dem Geift der katholiſchen Religion entgegen 
fei. Die Zulafjung aller Unterthanen zu allen Aemtern könne »unheilbare Uebel 
für unfre heilige Religion ergeben,« da dann wichtige Stellen mit Nichtkatho- 
liken befeggt werden könnten. Wilhelm I. rächte ſich für diefe Oppoftion wenig 
edeimüthig, indem er zwei Fahre fpäter den Erlaß zweier nicht placetirter 
Bullen benugte um den Erzbiſchof vor das Schmwurgericht zu bringen und das 
Ursheil, das auf Deportation lautete bei deſſen Anweſenheit an ben Pranger 
nageln ließ. 
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die beftehenden Staatseintihtungen zu vertheidigen und bie der 
anglikaniſchen Kirche nicht zu untergraben. Der eigentliche Träger 
der Mafregel, Peel bekannte felbft im Parlament, daß er feine 
bisherige Oppofition aufgebe, weil Mittel und Werkzeuge nicht 
dazu ausreichten, er weiche einer moraliſchen Nothwendigkeit, 
um nicht Inftitutionen, die er zu vertheidigen wünfche, in Gefahr 
zu bringen. Die früher fo oft berathenen Sicherheiten gegen- 
über der katholischen Kirche führte er auf ein befcheidnes Map 
zurüd, er verwarf den Plan eines Concordats mit Rom, weil 
damit zu feiner aufrichtigen Einigung zu fommen fei, ebenfo aber 
auch die Befoldung des Elerus von Staatswegen, die Katholiken 
wurden einfach den Diffidenten gleichgeftellt. Unzweifelhaft wird 
man Peel beiftimmen, daß die Maßregel nothwendig und eine 
Forderung der Gerechtigkeit war. »Wenn bie römische Kirche, 
fagte er, Gleichheit verachtet und nur durch Herrſchaft befriedigt 
wird, jo wird ber Kampf dann mit andern Waffen ausgefochten 
werben, er wird ftattfinden nicht um die Abſchaffung bürgerlicher 
Nechtsungleichheiten, fondern gegen bie Vorherrſchaft einer 
intoleranten Religion. Wir werden bann die große moralifche 
Verbindung aufgelöft Haben, welche bisher der Sache der Ratho- 
lilen ihre Stärke verlieh, der Auf bürgerlicher Freiheit wird 
dann ber unfrige fein. Wir werden dann das Feld mit der 
vollen Gewißheit des Sieges betreten, bewaffnet mit dem Be- 
wußtjein, Gerechtigfeit geübt zu haben und im Rechte zu fein« — 
edle Worte, denen man ficher beiftimmen wird, aber ebenfo ge— 
wiß ift freilih, daß die Mafregel ihren eigentlichen Zweck, 
Irland zu verföhnen, nicht erfüllt hat. Sie fam wie jo mande 
Neformen jener Beit zu fpät und wurde dem Widerftand der 
regierenden Partei nur durch die Furcht vor der Revolution ab- 
gerungen. Hätte man die Emancipation’ gleichzeitig mit der 
Union Irlands gewährt, fo wäre bem Lande ein erbitterter 
Kampf erjpart, welcher die ganze katholifche Bevölkerung in die 
beftigfte Oppofition gegen die Megierung und unter die abfolute 
Herrſchaft der Priefter brachte, welche Iegtre dann auch fpäter 
nicht wieder zu Iodern war. So ward die Emancipation nur 
der Ausgangspunft eines neuen Aufſchwungs des Ultramonta- 
nismus in England und neuer Kämpfe mit Irland, namentlih 
aber Hat deſſen fortan faft ausſchließlich Tatholifhe Vertretung 
im Unterhaufe, welche mit jeder Partei geht, je nachdem dies 
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den ulttamontanen Intereſſen dient, die parlamentatifche Regie— 
rımg fehr erfchwert. !) 


*) Charakteriftifch if eine Aeußerung Goethe's fiber die Maßregel. Als der 
Baubdirector Eoubray bemerkte, das Parlament werde bie Emancipation fo 
verclaufulicen, daß fie auf keine Weife fiir England gefährlich werben könne, 
erwiberte er: »Bei ben Kathofifen find alle Vorſichtsmaßregeln unniig. Der 
pãbſtliche Stuhl hat Intereſſen, woran wir nicht denken, und Mittel fie im 
Stillen durdhzuführen, wovon wir feinen Begriff haben. Recht Har über den 
irländifhen Zuftand ‘werben wir nit, denn die Sade if zu vermidelt. So 
viel aber fieht man, daß dieſes Land an Uebeln leidet, die durch kein Mittel 
und alfo auch nicht durch die Emancipation gehoben werden können. War es 
big jegt ein Unglüd, daß Irland feine Uebel allein trug, fo iſt es jegt ein 
Unglüd, daß England mit Hereingezogen wird.« (Gdermann Geſprüche IL. 
©. 67 u. %) 


19. Ber Staat und die hatyolifhe kirthe von 1830 — 1848. 


Die Julirevolution fprengte den Bund zwifhen Thron und 
Altar, welcher den Bourbonen und Ultraroyaliften als die ficherfte 
Bürgſchaft der wieberhergeftellten Legitimität erfchienen war. 
Die Reftauration mußte die bittre Erfahrung machen, daß grade 
eine ſolche Verbindung bei dem Bürgerftande, der durch den 
mächtigen Aufſchwung des materiellen Wohlitandes immer mehr 
beftimmender Factor im Staatsleben wurde, nur die Furcht vor 
einer doppelten Knechtihaft erzeugte. Wenn die Regierung da- 
ber, vielfach im Widerſpruch mit den Gefegen, die katholiſche 
Kirche und ihre Jnftitute auf das Entſchiedenſte begünftigte, die 
Gleichberechtigung andrer Eonfeffionen umging und correkte 
ulttamontane Gefinnung als Empfehlung für den Staatsbienjt 
betrachtete, fo verfehlte dieſe Politik grade bei den Klaſſen, welche 
duch die Kirche von den Grundfägen der Nevolution geheilt 
werben ſollten, vollftändig ihren Zweck und brachte vielmehr die 
umgefehrte Wirkung hervor, !) während andererfeits die Dynaſtie 
im Augenblid ihres Sturzes nicht den mindeften Halt im Clerus 
fand, für den fie fih fo ſchwer compromittirt Hatte?) Indeß, 


4) Den ſchneidendſten Ausdrud der Erbittrung gegen diefe übelberechnete 

Selbfterniebrigung der weltlichen Gewalt gaben wohl die Verſe Beranger's: 
„Plagons dans chaque pröne j 
Non point le hönz eur Comme aux bons temps feodaux 


'autel Im anlı 
Mais l’autel sur le tröne. Que les rois soient nos bedeaux. 


?) Bis zu welhem Grade Karl X. verbiendet war, zeigt, daß, als ummittel- 
bar vor dem Erlaß der Ordonnanzen der ruffiiche Botfchafter Pozzo di Borgo 
fih zu ihm begab, um ihn dringend vor diefer Maßregel zu warnen, der König 
ihm erwiederte: >Ne craignez rien, hier encore la Sainte Vierge a paru ä 
Polignac.c Der Umſtand wurde mir von einem Diplomaten erzählt, dem vozze 
diefe Antwort vom König kommend mittheilte, der Botſchafter fette hinzu: 
»quand les ministres ont des apparitions, les rois sont perdus.« 
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wenn in Frankreich die Revolution von 1830 ebenſo gegen die 
tirchlichen wie gegen die politiſchen Grundſätze der Reſtauration 
gerichtet war, ſo bezeichnet doch die nun beginnende Epoche für 
die katholiſche Lirche im Allgemeinen keineswegs einen Rückgang, 
vielmehr trat dieſelbe immer mehr aus ber weſentlich abwarten- 
den Stellung heraus, welde fie mit Ausnahme bes ſüdweſtlichen 
Europa’s bisher beobachtet, und ging zum Angriff über. Und 
grade die Siege bes Liberalismus wußte fie mit großem 
Geſchick für ihre Intereſſen auszubeuten; während fie fortfuhr, 
ſich den abfoluten Regierungen als einzigen Halt gegen die Re— 
volution zu empfehlen, benußte fie in den conftitutionellen Staaten 
jene von ihr principiell verdammten Grundfäge, um im Namen 
der Freiheit ihre Macht zu befeftigen und zu erweitern. Im 
erſten Augenblic freilich fehienen die Dinge für die Curie im 
eignen Haufe eine üble Wendung zu nehmen. Mit Leo XII. 
(della Genga), der 1823 nad) der breiundzwanzigjähtigen Re— 
gierung Pins’ VII. auf den päbftlichen Thron erhoben wurde, 
war die Partei der Zelanti allmächtig geworben und Conjalvi 
nod unmittelbar vor feinem Tode geftürzt, aber grade Die 
ſchonungsloſe Unterbrüdung aller liberalen Bejtrebungen rief 
eine Gährung hervor, welde unter dem Eindrud der Julirevo— 
lution unmittelbar nad) der Erwählung Gregor's XVI (Febr. 1831) 
zu einem Aufitand in den Legationen und Marken führte; die 
weltliche Regierung des Pabſtes wurde dort für immer befeitigt 
erklärt, ſelbſt Rom ſchien bedroht. Trotz der Kriegsdrohung 
Frankreichs intervenirte Oefterreih auf Anrufung des Pabſtes 
(19. Febr.) und ftellte binnen Kurzem deſſen Autorität wieber 
her, was er mit innigem Danf an »die auserwählten Schaaren, 
welche über die Rebellen triumphirt, die mit tempeljchänderifchen 
Händen Verheerung und Jammer in das Levitengebiet hätten 
tragen wollen,« anerfannte. Indeß die übrigen Mächte glaubten 
doch um des europüifchen Friedens willen Reformen im Kicchen- 
ftaat verlangen zu müſſen, und fo traten die Gefandten Defter- 
reis und Frankreihs mit denen Rußlands und Preußens, fo- 
wie einem englifhen Commiffar zufammen um fi über die 
Maßregeln, welche dem Pabſt zu empfehlen feien, zu verftänbigen. 
Die treibende Macht bei diefen Berathungen war Frankreich, 
die perfönliche Seele der preußifhe Gefandte Bunſen. Nah 
langen Debatten fam es zu einem von dem legtern rebigirten 
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Eollectiv-Memorandum, welches am 21. Mai dem Staatsſecretär 
Cardinal Bernetti übergeben ward. Es forderte 1) Trennung 
der Juſtiz von der Verwaltung mit gehbriger Betheiligung der 
Laien, 2) Municipalſyſtem auf freien Wahlen ruhend, Vertretung 
der Gemeindeintereſſen durch Notable, 3) aus dieſen hervorgehende 
Provinzialräthe, 4) eine Centraldeputation derſelben, mit der 
Aufgabe, die Verwaltungsrechnungen zu revidiren und die Ber- 
wendung der Staatsfonds, ſowie die Tilgung der öffentlichen 
Schuld zu überwachen, 5) fortjchreitende Einführung der von 
Pius VII. durch defjen Motu proprio von 1816 verheifnen Ne 
formen (Bunſen's Leben I, ©. 544). Aber obwohl die Eurie 
dies Altenſtück anfcheinend günftig aufnahm, führten doch die 
weiteren Verhandlungen zu nichts; die Schuld Hiervon traf 
wejentlich Defterreich, welches gleich Anfangs betont hatte, daß 
die Sicherung der weltlichen Herrfhaft nothwendig mit den Re 
formen Hand in Hand gehen müffe, und nun Bernetti darin be- 
ftärkte, jene Garantie als vorgängige Bedingung Hinzuftellen; 
außerdem waren die Mächte nicht über die Art biefer Garantie 
ber weltlichen Herrſchaft einig, Frankreich wollte, daß bie fünf 
Mächte fich eintretenden Falls über die zum Schuß des Pabftes 
nothwendigen Mittel verftändigen follten, jedenfalls müfje es ſelbſt 
jede Garantie ablehnen, bevor nicht die Reformen durchgeführt 
feien, Defterreich dagegen verlangte, daß dem Pabft das Recht 
eingeräumt werde, ſich bei Ausbruch nener Unruhen an diejenige 
Macht zu wenden, deren Hülfeleiftung ihm nad den Umftänden 
am geeignetften erſcheine. Inzwiſchen kreuzte Bernetti bie Ver⸗ 
Handlungen, indem er den Gefanbten vertraulich den Inhalt 
eines Motu proprio mittheilte, welches nur Scheinreformen ent- 
hielt, worauf Oefterreich ohne Weiteres erklärte, der Kaiſer ga- 
tantire die Integrität der päbftlihen Staaten nach dem Wortlaut 
der Wiener Verträge, alfo auch bie weltliche Gewalt des Pabftes 
in ihrem ganzen Umfange; Rußland ftimmte dem zu, da nad 
der Unterbrüdung des polnischen Aufitandes Gregor XVI. den 
polnischen Bifhdfen Unterwerfung geboten, während früher das 
officiele römifche Journal fih Polen günftig gezeigt Hatte, 
Preußen und England hielten fih ziemlich zurüd, Fraukreich 
alfein konnte nichts Durchfegen, und fo ging die Eurie aus Diefem 
diplomatischen Kampfe als Sieger hervor; fie hatte nichts nachgegeben 
und eine Garantie ihrer weltlichen Macht erhalten. Während ber 
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langen Regierung Gregor's blieb das Syſtem des Abfolutismus 
und der Mifbräude äußerlich unerſchüttert, man dachte nicht 
daran die Berwaltung zu fäcularifiren, der Pabft- wollte im 
Gegentheil keinen Prälaten anftellen, der nicht auch Priefter war, 
ein Aubitor der Rota hatte die Zunctionen des Kriegsminifters, 
die Jeſuiten waren allmächtig, jeder Verdächtige wurde verfolgt; 
bei Gregor's Tode zählte man 2000 Verbannte und politifche 
Gefangne. Ufebom, der um diefe Zeit als preußifcher Gefandter 
nah Rom ging, fehildert ihn und fein Regiment jo: »Selbſt 
Mönd und fholaftifcher Theolog regierte er fein Land wie ein 
lofter, feine Unterthanen wie Mönde; ein Verftoß gegen ben 
Gehorfam war jhon an fi) unverzeihlich, von gegenfeitigen 
Rechten und Pflichten zwifchen Oben und Unten nicht die Rede. 
Auf alle Fragen nur eine Antwort: Gehorfam, ftatt aller Mittel 
der Herrfhaft nur eines: die Strenge. Ebenfo im Gebiet des 
Geiftes, für Die Bewegungen ber Zeit feine Einfiht, nur eine 
Antwort: Glaube, was die Kirche lehrt.« (Ppolitiſche Briefe 
und Charakteriftifen, Berlin 1848, ©. 244.) 

Auch in den übrigen italienifchen Staaten hatte Rom nicht 
zu Magen, naddem die erjten Rückſchläge der Julirevolution 
überwunden waren; in Spanien fiel zwar ſchließlich die Sache 
der Apoftolifhen und des Don Carlos, welder die Jungfrau 
zu feiner Generaliffima erklärte, aber die Regierung Ehriftina’s 
und Iſabella's zeigte fi nicht weniger eifrig Fatholifh und gab 
nur ftellenweis durch den Drud der Revolution und ber Finanz- 
noth gezwungen, ihre Zuftimmung zur Antaftung des Kirchen- 
vermögens. 

Ein großer pofitiver Gewinn fiel der Curie ohne ihre Mit- 
wirkung zu dur die belgiſche Revolution. Der befchränfte 
Starrfinn Wilhelm's I. hatte troß des materiellen Gedeihens des 
Landes Abel und Clerus ebenfo erbittert wie bie Liberalen, erſtre 
waren wohl organifirt, aber doch allein zu ſchwach um der ge- 
ſchloßnen holländifchen Mehrheit in der Kammer bie Spige bieten 
zu fönnen, fie hatten zwar an den franzöfifchen Clerikalen einen 
wirkſamen politifchen Rüdhalt, aber begriffen vollfommen, daß 
fie auf deren excluſiv ultramontane Grundjäge einer proteftanti- 
{chen Regierung gegenüber nicht zurüdgreifen durften. Sie 
ſchloſſen daher eine Union mit ben Liberalen, wonach beide Theile 
ſich gegenfeitig Zugeftändniffe machten. Die Katholiken acceptirten 
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Preßfreiheit, Unabhängigkeit der Gerichte, Verantwortlichkeit der 
Miniſter, die Liberalen dagegen die Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staate und die Freiheit des Unterrichts. Die Gegenſätze 
von Nord und Süd führten unter dem Einfluß der Julirevolution 
zum Kampf und zur Unabhängigkeit Belgiens. Die proviſoriſche 
Regierung beſchloß ſofort (16. Oct. 1830) die Aufhebung aller 
Geſetze, welche die Kirchenfreiheit einſchränkten oder die Kirchen« 
hoheit de3 Staates wahrten. In dem eriten Entwurf, melden 
die Berfafjungscommiffion dem Nationalcongreß vorlegte, fanden 
ſich diefe Grundſätze noch nicht unbedingt anerkannt, aber unter 
dem Einfluß eines ungemein gejchidt abgefaßten Schreibens des 
Erzbischofs von Mecheln, welches die Forderung der abfoluten 
Kirhenautonomie als Confequenz der neuerrungnen Freiheit dar- 
ftellte, verwarf der Kongreß alle Beſchränkungen zu Gunften ber 
ftaatlihen Kirchenhoheit, obwohl der Eultus und feine Diener 
nad wie vor aus öffentlichen Mitteln erhalten wurden. 

Die Katholiken zeigten ſich hiebei ſehr viel weitfichtiger als die 
Liberalen, !) unftreitig hätten fie gern die fatholifche Religion zur 
Staatsreligion erhoben, aber da fie dies nicht durchſetzen fonnten, 
fo fiderten fie ſich wenigjtens die volle Freiheit der Bewegung 
in der richtigen Vorausficht, daß dadurch die fefte Organijation 
ihrer Kirche in einem Lande, in dem dieſe feine ebenbürtige 
Nebenbuhlerin hatte, bald zu beftimmendem Einfluß gelangen 
mußte. Die Hierarchie war gänzlich frei von jeder Eontrole 
des Staates, derfelbe befoldete fie, aber der Pabſt ernannte die 
Biſchöfe, wie diefe die Pfarrer. Durch die Freiheit des Vereins: 
rechtes wurde die Errichtung von Klöftern, Orden und Eongre- 
gationen unbeſchränkt. Diefelben hatten zwar feine Eorporationg- 
echte, welche ihnen juriſtiſch erft Die Fähigkeit geben würden Schen- 
tungen anzunehmen oder Grundftüde zu befigen, aber es war 
Teicht diefe Beftimmung zu umgehen, indem die Erwerbungen auf 
den Namen einzelner Mitglieder eingetragen wurden; die Freiheit 
des Unterrichts emancipirte die katholiſchen Bildungsanitalten 


1) Gharatteriftifch it, daß die clerifale Partei der Candidatur des Herzogs 
von Nemourd entgegen war, weil fie in ihm den Repräfentanten des frauzö— 
ſiſchen Liberalismus ſah. Ford Balmerfton fagte dem belgiſchen Geſandten van 
de Weyer, daß der Internuntius Capaccini nichts gegen bie Wahl eines pro- 
teftantifchen Königs einzumenden habe, da diefer noch mehr als ein katholiiher 
geneigt fein milffe, die Rechte der Kirche zu reſpectiren. 
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von jeder Aufſicht des Staates; als die Regierung die Univer— 
ſitäten Gent und Lüttich zu Staatsanſtalten erklärte und als 
folde dem Einfluß der Kirche entzog, gründete bie katholiſche 
Partei 1834 die freie katholiſche Univerfität zu Löwen, die bald 
fo viele Studirende zählte als beide Staatsuniverfitäten zu— 
fammen und, da auf Iegtren Feine Theologie gelehrt ward, alle 
Geiſtlichen bildete, die fich nicht mit dem Unterricht der bifchöf- 
lien Seminarien begnügten. Namentlich aber gelangte ber 
Elerus zur Herrſchaft über die Volksſchule, zumal er durch die 
bedeutenden Mittel, über die er verfügte, im Stande war ben 
Unterricht unentgeltlich zu ertheilen, der niedrige Wahlcenfus 
endlich gab den untern Volksklaſſen das Uebergewicht, bei denen 
der Einfluß der Priefter am größten, um fo mehr, da der Cenſus 
anf dem Lande und in den Heinen Städten niedriger war als 
in den größeren. So gewann die clerifale Partei durch eine 
äußerft liberale Berfaffung in Belgien eine Macht, die fie Damals 
in wenigen abfoluten Monarchien befaß. Zreili dauerte es 
geraume Zeit bis dies augenfällig zu Tage trat, und fo lange 
die Außre Bebrängniß dazu nöthigte, hielten die beiden Parteien 
der Union zufammen, als aber der junge Staat durch Holland 
endliche Anerkennung feft begründet war, gingen den Liberalen 
allmälig die Augen darüber auf, daß fie im Namen der Freiheit 
der Geiftlichkeit die Bahn geöffnet, auf der diefelbe die Supre- 
matie der Kirche über den Staat in allen Fragen, welche ihre 
Intereſſen berührte, anftrebte, die Union löſte fich auf, der katho— 
liſchen Partei traten die Liberalen entgegen, welche die Staats— 
gewalt von der Oberherrſchaft der Kirche frei halten wollten, 
und der Kampf in den belgifchen Kammern ward fortan zwiſchen 
Kirche und Staat geführt. Die Maflofigfeit der katholiſchen 
Bartei hat ihr hiebei wiederholt Niederlagen zugezogen, im 
Ganzen aber hat fie ſich durch ihre geſchloßne Organifation als 
die ftärfere gezeigt,!) und da auch die Liberalen, wenn fie am 
Ruder waren, niemals die unbeſchränkte Freiheit der Kirche an- 
zutaften wagten, fo ift fie im Fortſchreiten geblieben. Belgiens 
Beifpiel zeigt, daß die Trennung von Kirche und Staat in dem 





) Der König Leopold fagte deshalb: »Bei uns hat allein die katholiſche 
Bartei einen Halt, die liberale ift wie ein Band von Sand.« (Stodmar, Dent- 
wilrdigfeiten S. 692.) 
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Sinne, daß die Kirche vollftändig von der Staatshoheit eman- 
cipirt ift, bei einem katholiſchen Volke nur zur Herrfchaft der 
Kirche über den Staat führt. In Frankreich waren die erften 
Zolgen der Julirevolution der Kirche nicht günftig, der Clerus 
hatte fein Geſchick ſo eng mit der Dynaftie vereinigt, daß bei 
ihrem Sturz fi alle Prieſter bedroht fühlten, zumal die Re 
gierung ſchwach genug war, fie nicht einmal wirkſam gegen Miß- 
bandlungen des Pöbels zu fügen. Bei Gelegenheit eines von 
den Legitimiften am Todestage des Herzogs von Berry veran- 
ftalteten Todtenamts brad das Volt in die Kirche ein und zer- 
ftörte fie wie das benachbarte Haus des Pfarrers. Altar, Kanzel 
und Beichtſtühle wurden zertrümmert, die Heiligenbilder in Stüde 
zerriffen, die geiſtlichen Gewänder zu Faſtnachtspoſſen gemißbraudt, 
die Kreuze vom Dad geftürzt; dieſem Akt des Vandalismus 
folgte am folgenden Tag die Erſtürmung des erzbifchöflichen 
Ballaftes, fogar die benachbarte Nötre Dame war bedroht. Von 
der Hauptſtadt verpflanzte fich die Bewegung in die Provinzen, 
überall wurden Kreuze von den Kirchen gerifjen, von öffentlichen 
Plätzen entfernt, Seminarien geplündert und angeftedt, Geiftliche 
beſchimpft. War dies num auch eine begreifliche Reaction gegen 
den Fanatismus und Religionszwang der vorigen Regierung, 
fo ift doch die Haltung der Regierung, welche diefem Treiben 
faft mit gefreuzten Armen zufah, fehr zu tadeln, fie wollte da 
mit wahrjheinlih dem Elerus, defien Zeindfeligfeit gegen die 
neue Ordnung der Dinge fie fannte, eine Lection geben, aber 
entfefjelte nur die auarchiſchen Leidenſchaften; fie mußte jenes 
Todtenamt der Legitimiften entweder verbieten, wenn fie darin 
eine Gefahr für die öffentliche Ordnung ſah, oder die Freiheit 
des Eultus gegen den Pobel ſchützen; fie Fieß dagegen die War- 
nungen der Polizei, welche Ruheſtörungen voransfagte, unbe 
achtet und traf doch feine hinlänglichen Anftalten die Kirche zu 
ſchirmen. Dem allgemeinen Kreuzesfturm machte der König fo- 
gar die Eonceffion, daß er bei diefer Gelegenheit die bourboni- 
ſchen Lilien aus feinem Wappen entfernte, die vielfah an den 
Kreuzen angebradt waren. Die Regierung erließ ferner den 
Befehl, daß fein Priefter ohne geiftliche Tracht ausgehen folle, 
eine Mafregel, die an vielen Orten einem über die Geiſtlichen 
ausgefprohnen Hausarreft gleichfam und doppelt ungerecht in 
einer Zeit war, wo die priefterliche Kleidung in Karikatuten 
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und auf Theatern als die Maske der Verſchmitztheit und des 
Laſters gebraucht wurde. 

Indeß dieſe anarchiſchen Ausbrüche erſchöpften ſich, die 
Regierung, die ſchon genug mit Legitimiſten und Republikanern 
zu fümpfen hatte, ſah felbft ein, daß es nicht gerathen ſei fich 
den immerhin noch mächtigen Elerus volftändig zu verfeinden, 
fie widerftand dem Verlangen ber Linfen, die Priefter zum Dienft 
in der Nationalgarde heranzuziehen, fie unterjagte ben Präfekten 
die‘ Einmiſchung in rein geiftliche Angelegenheiten und nahm ber 

. Kirche nur die unzuläffigen Vorrechte, welche ihr bie Reftauration 
gegeben. Bei ber Mevifion der Charte ward ber Art. 6 ge- 
ſtrichen, welcher die katholifche Religion zur Staatsreligion er- 
Härte, ftatt befjen wurde im Art. 7, der von der Befoldung der 
Geiſtlichen handelte, der Sag aus dem Concordat von 1801 ein- 
gejhoben, daß die katholiſche Neligion die der Mehrheit der 
Franzoſen fei. Das Geſetz Napoleon's wurbe erneut, Demzufolge 
der Clerus feinen Grundbeſitz erwerben follte, Stiftungen zu 
Sunften des Elerus nur in Staatsrenten und mit Erlaubniß der 
Regierung gemacht werden durften. Alle von Karl X. zu Mit- 
gliedern der Pairskammer ernannten Biſchbfe verloren ihre 
Sitze in berfelben, die übrigen erſchienen nicht in den Sigungen, 
das Gehalt der Hohen Würdenträger ward herabgefegt und das 
ber Pfarrer erhöht, das Minifterium der geiftlichen Angelegen- 
heiten, welches Villele gefhaffen und an deſſen Spige ein Bi- 
ſchof ftand, welcher zugleich den öffentlichen Unterricht leitete, 
wurde abgejhafft und die Eultusverwaltung dem Juftizminifter 
zugetheilt. Was den Unterricht betraf, fo hatte die Reftauration 
eine Reihe von religidfen Genofienfchaften zur Eröffnung von 
Elementarſchulen ermächtigt mit dem Privileg, daß ihre Mit- 
glieder ſich nicht der fonft verlangten Prüfung zu unterziehen 
brauchten, wenn fie den Obedienzſchein ihres Obern vorzeigten; 
dies warb aufgehoben, aber trog vielfacher Oppofition durch 
Guizot's Einfluß der Geiftlichfeit ihr Einfluß in der Elementar- 
ſchule erhalten, namentlich beftimmt, daß dev Pfarrer ſtets Mit- 
glied des Ortsſchulrathes fein ſolle. 

Zudem auf diefe Weife alle gehäffigen Privilegien des Elerus 
anfhörten, er auf fein Gebiet beſchränkt ward und fo aud ben 
indirecten Einfluß in politifchen Angelegenheiten verlor, ſchwand 
äufehends bie Eiferſucht und Mißgunft der Öffentlichen Meinung 
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gegen ihn, die Verſuche des Abbe Chätel eine rationaliftifhe 
Nationalfirhe zu gründen, die in den Tagen der Verftimmung 
gegen die Hierarchie einigen Anklang fand, verfiel bald der 
Lächerlichkeit, ebenſo die &glise primitive chretienne der neuen 
Templer. Dagegen machte ſich ein entjchiedner Aufſchwung der 
katholiſchen Schule geltend, welche nad dem Beifpiele Belgiens 
die Unabhängigkeit der Kirche im Namen der Freiheit in An- 
ſpruch nahm. An der Spige diefer Bewegung, die fich nament- 
lich außerhalb der officiellen Kirche zeigte, ftand der Abbe de 
Lamennais. Aus de Maiſtre's Schule hervorgegangen, hatte er 
Anfangs im Anjhluß an die Beftrebungen der Ultraroyaliften 
für den Ultramontanismus gekämpft, jpäter trat er in feiner 
Schrift »de la religion consideree dans ses rapports avec l’ordre 
politique et civil« gegen jede Unabhängigkeit der weltlichen Ge— 
walt auf und machte die fürftliche Legitimität und Souveränetät 
gradezu abhängig von der Unterwerfung unter bie päbjtliche 
Autorität, welche die einzige Bürgſchaft für die öffentliche Ge— 
techtigfeit und gegen die Tyrannei bilde. Gegen den Fürften, 
welder dem Pabſt den Gehorfam fündige, ward dem Bolfe das 
Recht der Revolution zugeftanden. So genehm nun folde Grund- 
ſätze auch den Ultramontanen waren, fo proteftirten doch vierzehn 
Erzbiſchöfe und Bischöfe gegen diefelben im Namen der gallitanifchen 
Sreiheiten und die Regierung verbot das Bud. Als dann 
das Minifterium Martignac den Jeſuiten die Leitung der Kleinen 
Seminare nahm, wandte Lamennais fih voll Erbittrung gegen 
daffelbe, da jebe weltliche Gewalt nur fo lange Gehorſam ver- 
diene, als fie fi) dem göttlichen Gefeg unterwerfe, das im Pabjt- 
thunr verförpert fei, ja verglich den Biſchof, aus defien Hand 
das Decret gefommen (Zeutrier, Minifter der geiftlichen Ange 
legenheiten), dem Judas. Um biefe ſchmachvollen Ketten zu 
brechen, begeifterte er fi nun plöglich für die Freiheit und rief 
in feinem 1829 erfchienenen Buch »Progres de la revolution« den 
Prieftern zu: »Sortez donc de la maison de servitude, brisez les 
fers, qui vous degradent et vous empöchent de remplir votre 
celeste vocation.«e Das Beifpiel der belgifchen Oppofition gegen 
Holland erfüllte ihn mit Bewundrung, er trat mit den belgifchen 
Clerikalen in Verbindung und vertheibigte ihr Bündniß mit den 
Liberalen, weil die Freiheit dem heil. Stuhl und den Katholiken 
die wahre Widerftandskraft gegen die Eingriffe der Regierungen 
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verleihen werde. Der Drud, den diefe auf die Kirche übten, fei 
ſchlimmer als die Verfolgung der heibnifhen Kaifer Noms, bie 
nur den Leib tödteten, aber ſich nicht einfallen ließen, die innern 
geiftlichen Angelegenheiten regieren zu wollen. Er will daher 
die Trennung von Kirche und Staat, verlangt freilich, daß Iegtrer 
der Kirche, die auf fernere Befoldung ihrer Diener verzichten 
foll, die Güter zurüdftelle, deren man fie beraubt; namentlich aber 
greift er den Gallifanismus an, als den Baftard des Katholi- 
cismus und ein Attentat gegen die Kirche, weil er fie der Knecht- 
ſchaft des Staates überliefere. So begrüßte er die Julievolution 
teog ihres antifichlichen Charakters mit Freuden, da das König- 
tum nur durch die fervilen Doctrinen gefallen fei, auf die es 
ſich geftügt habe, um die Religion zu politifchen Zweden zu miß- 
brauchen, und hoffte von der Freiheit eine Wiedergeburt des 
ehten Katholicismus. Um fie anzubahnen, gründete er mit feinen 
Schülern Lacordaire und Graf Montalembert das Journal 
»l’Avenir« mit dem Wahlſpruch »Dieu et Liberte.« Nicht mehr 
königlicher Gunft verkauft, aber auch nicht mehr von der Staats- 
gewalt ausgebeutet, follte die Kirche ihre innre Kraft ungehindert 
entfalten und die Gemüther der Völker unwiderftehlich gewinnen. 
Bon diefem Gefichtspunft wurde denn auch das Concordat heftig 
befämpft. Concordate hätten ſich in früherer Zeit wohl mit zu- 
verläffigen Monarchien ſchließen laſſen, wo den Fürſten als Ber- 
treten des Volks vom Heil. Stuhl gewiſſe Rechte zugeftanden 
wurden. Sie feien verwerflich, feitdem die Staaten aufgehört . 
tatholifch zu fein, eine auf den Staat gepfropfte Kirche könne 
. nur eine officielle Religion, einen politifchen Clerus als Frucht 
bringen, allein die freie patriarchalifche Regierung der höchſten 
Intelligenz (die päbftliche) vermöge die Unabhängigkeit ber Kirche 
herzuftellen, während jetzt die Mittheilungen der Bifchöfe an ihr 
Haupt durch die Douane des Staatsraths gehen müßten, um 
dort das Siegel der Knechtichaft zu empfangen. In demfelben 
Geiſte wurde denn au der Verzicht auf die Bejoldung des 
Clerus von den Katholiken gefordert, weil die Millionen bes 
Staates der Preis für die Opferung der Gewifjensfreiheit feien, 
Irland zeige, daß ein fatholifches Land, welches nod dazu eine 
ketzeriſche Kirche erhalten müfje, feinen Elerus genügend aus- 
ftatten könne. Sehr bedenklich waren die politifchen Grundſätze, 


welche die Zeitſchrift aufftellte. »Die Souveränetät ift von -Gott 
Gelfden, Staat und Rice. 29 
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unmittelbar dem Volk und erft durch dieſes hen Fürften gegeben. 
Nur unter der Bedingung ift das Recht der Fürften ein göttliches, 
daß fie das ebenfalls göttliche Recht der Völker auf die Freiheit 
ſchützen, ſobald fie dies Recht antaften, haben fie ihre Legitimität 
verloren.« So lautete das Programm der neuen Schule, mit 
unverfennbarem Anklang an Mariana und Bellarmin, und wie 
bei ihnen, kommt dann der hinfende Bote am Schluffe nad: 
>Aber nur bei katholiſchen Völkern kann dies Recht ohne Gefahr 
geübt werben, weil nur unter ihnen ftatt des bloßen fubjectiven 
Meinens das göttliche Geſetz lebendig ift, das von dem Pabſt 
unfehlbar ausgefprochen wird.« Zur Verbreitung dieſer been 
gründeten nun die Drei außerdem noch eine »General-Agentur 
für die Vertheidigung der religiöfen Zreiheit,« fie erhoben ger 
rihtliche Klage gegen die Municipalität von-Nismes, welde ſich 
nicht der Zerftdrung der Kreuze widerſetzt, fie verlangten volle 
Freiheit des Unterrichts ohne Prüfung der Lehrer und Auffiht 
des Staates, als die Regierung zuerjt Biſchöfe ernannte, beſchwot 
Lacordaire diefelben, fich nicht zu Ereaturen der weltlichen Ge- 
walt herabzumürdigen und die Ernennung zurückzuweiſen, fie 
denuneirten die Bifchdfe, welche ihnen nicht correkt katholiſch er- 
ſchienen, und forderten die Gläubigen der Didcefe zum Wider 
ftand gegen diefelben auf; fie verlangten für die Katholiken das 
Recht, ihre geiftlichen Häupter felbft zu wählen, welche nur bie 
Betätigung des Pabftes nachzuſuchen hätten. Anfangs fanden 
zwar die Lehren des »Avenir« Anklang bei der Pfarrgeiftlichkeit 
und der Jugend, als das Blatt in feinem erften Preßproceß 
verurtheilt ward, fandten ganze Gemeinden Beiträge zur Dedung 
der Koften, 20,000 Fres. wurden fo zufammengebracht, bald dar: 
auf 80,000 Fres. für Irland. Aber das Triumvirat hatte doch 
falſch gerechnet; einmal war duch die revidirte Charte wohl 
religiöfe Freiheit, aber feineswegs wie in Belgien Trennung der 
Kirche vom Staat und abfolute Unterrichtsfreiheit fanctionirt, 
als daher Lacordaire und Montalembert ohne Autorijation eine 
Schule eröffneten, wurde ihnen der Proceß gemadt. Sodam 
war die große Mehrheit des Clerus felbft diefer Verbindung 
von Katholicismus und Demokratie wenig hold, weder bie 
Tegitimiftifch gefonnenen Biſchöfe, noch die, welche fich verföhn- 
lich gegen dag neue Regiment zeigten, verfpürten befondre Nei- 
gung, auf ihr fihres Gehalt zu verzichten und ihre Eriftenz auf 
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freie Beiträge zu ftellen. Namentlich aber fahen beide in dem 
demagogiſchen Gebahren Lamennais, der Jeden, der feinen Ideen 
entgegentrat, mit allen Waffen glühenden Hafjes verfolgte, eine 
exnfte Gefahr für die Kirche. Diefer Widerftand ward fo ftarf, 
daß die Herausgeber ihr Blatt fuspendirten und die Entſcheidung 
des Pabſtes anriefen, ein ungeheurer Fehler, welcher jeben 
weitern Schritt der Bewegung hemmen mußte. In Rom hatte 
man Anfangs begreiflicherweife den Kampf Lamennais’ gegen 
den Gallitanismus und für die Freiheit der Kirche mit großer 
Sympathie begleitet, man nannte ihn dort den legten franzöſiſchen 
Kirchenvater und fein Bild Hatte einen Ehrenplag im Cabinet 
Leo's XU., auch fpäter wäre die Eurie fehr geneigt gemwefen, 
ihn und feine Freunde in diefer Beziehung ebenjo gewähren zu 
laſſen wie den belgiſchen Clerus, denn nad; Macaulay's treffen- 
dem Ausdrud Täßt fie ſich jo wenig vom Enthufiasmus hinteißen, 
als fie ihn verwirft, fie braucht ihn einfach, aber der Gedanke, 
daß der Pabſt das gefammte Programm des »Avenir« billigen, 
alſo z. B. den Verzicht der Kirche auf alle Staatsbodation und 
die Lehre, daß der Katholicismus nichts von ber freiheit der 
Forſchung zu fürchten habe, janktioniren ſolle, konnte nur in un— 
Maren Enthufiaften aufkommen. Es war daher ebenfo vergeblich, 
daß die Anhänger der neuen Lehre eine demüthige aber beredte 
Darlegung derfelben nach dem Tode Leo's XII. an den noch zu 
erwählenden Pabft richteten, als daß zu Ende des Jahres La- 
mennais, Montalembert und Lacordaite nah Rom reiften um 
Gregor XVI. für fih zu gewinnen. Man behandelte fie zwar 
freundlich, aber vermied aufihre Sache einzugehen, eine Audienz 
beim Pabft wurde ihnen nur gewährt unter ber Bedingung, daß 
fie ihre Angelegenheit nicht berührten. Sie beftanden indeß in 
einem an den Pabſt gerichteten Schreiben darauf, daß derjelbe 
zwifchen ihnen und ihren Gegnern entſcheide, nach längerm Zö— 
gern erſchien dann die Encyclica vom 16. Auguft 1832, welche 
dem Traume der Verbindung von Ultramontanismus und Frei— 
heit ein jähes Ende bereitete. Der Pabſt wandte fih darin auf 
das Heftigfte nicht nur gegen die revolutionären Tendenzen, 
welche fih damals überall geltend machten, fondern gegen alle 
freiheitlicden Beftrebungen, er erklärte die Gegenwart für die 
Stunde der Macht der Finfterniß, wo rüchaltlofe Bosheit, ſcham⸗ 
loſes Wiſſen und uneingeſchränkte Zügellofigfeit triumphirten. 
29* 
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Die göttliche Autorität der Kirche werde angegriffen, irdiſchen 
Erwägungen unterworfen und ſchändlich geknechtet. Die Heilige 
Lehre, werde verfälfcht, Irrtümer aller Art verbreitet, die offen 
den katholiſchen Glauben angriffen. Als foldhe wurden banı 
* namentlich angeführt der Indifferentismus, jene verkehrte Mei- 
nung, daß man in jedem Glaubensbekenntniß die ewige Selig 
teit erlangen könne, jener abgeſchmackte Lehrjag, daß einem eben 
Gewifjensfreiheit gewährt werden müfle, denn Damit werde bie 
Sreiheit der Irrthümer proclamirt, aus der die Umwandlung ber 
Gemüther, das VBerderben der Jugend, die Peft des gemeinen 
Weſens komme, da alle Staaten, die durch Reichthum, Mat 
und Ruhm geblüht, nur durch die fchranfenlofe Freiheit der 
Meinungen, die Freiheit der Rede und die Sucht nach Neuerun- 
gen zu Grunde gegangen, weshalb denn die Preffreiheit als 
etwas nie genug zu Verdammendes bezeichnet wird (libertas illa 
teterrima, ac nunquam satis execranda ac detestabilis). Obwohl 
der »Avenir« und feine Anhänger nit mit Namen genannt 
waren, jo verftanden die Drei Doch das gegen fie gerichtete Ur 
theil, fie erflärten, daß das Blatt nicht wieder erfcheinen werde, 
löften die Agentur auf und unterwarfen fih ber Entſcheidung 
des Beil. Stuhles. Aber Lamennais, der fich lange hiegegen 
gefträubt und vergeblich verfucht mit dem Pabft noch weiter zu 
discutiren, konnte fich hiebei nicht beruhigen und nach heftigem 
innern Kampfe fiegte der Demokrat in ihm über den Ulttamon- 
tanen. Sein Aufenthalt in Rom hatte alle feine Jlufionen über 
das Pabſtthum zerftört, ftatt des Heiligthums ber Wahrheit hatte 
er dort nur Unterdrüdung, Betrug und leinlihe Intriguen ge— 
funden, der Pabſt, dem er mit zitternder Ehrfurcht wie der Gott 
heit felbft genaht war um von ihm das Licht ber Wahrheit zu 
empfangen, hatte zuerft gejchwiegen um fich nicht zu compro« 
mittiren, dann alles verfludht, worauf Lamennais die Zukunft 
der Kirche begründen wollte. Eine derartige Enttäuf hung mußte 
in diefer leidenfchaftlihen Natur eine vollfommne Umwälzung 
bewirken, mit berjelben Gluth, mit der er bie Knechtung der Kirche 
duch den Staat bekämpft, wandte er fi nun in feinen »Paroles 
d’un croyant« gegen die Tyrannei in der Kirche und wollte fein 
andres Gefeg anerkennen als das Gottes, der Gerechtigkeit, 
Liebe und Freiheit. Das mit hinreißender Beredſamkeit ge 
ſchriebne Buch erregte großes Aufjehen, aber hatte feinerlei nad: 
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haltige Wirkung, der Verfaffer war in die Leere der fogenannten 
Humanitätsreligion gefallen und gerieth bald in einen Kampf 
gegen alle Autorität, der faum noch Beachtung fand. ') 

Es würbe aber irrig fein, dag Scheitern dieſer Bewegung 
nur ihrem demokratiſchen Charakter und der Leidenſchaft La- 
mennais' zuzufchreiben, die gemäßigt liberalen Edelleute wie 
Montalembert und de Falloux find fpäter nicht weniger an ber 
Aufgabe gefheitert, den Katholicismus mit ber Freiheit zu ver- 
ſöhnen. Die Eurie acceptirt e3 zwar beftens, wenn in Ländern 
wie Belgien und Amerika, wo die Alleinberehtigung bes Katho- 
licismus nicht durchführbar ift, Die Katholifen die durch Ver— 
faſſung und Geſetze gegebne Freiheit benugen um ihre Macht 
zu ftärfen und jo Einfluß auf den Staat zu gewinnen, aber fie 
wird niemals die Principien felbft billigen, weil biefelben mit 
den ihrigen im feindlichften Gegenfaß ftehen. »Was würde denn 
bei Eurer Freiheit aus der Inquiſition werden?« fragte ein 
Cardinal Lamennais, als diefer ihm die Vorzüge feines Syftems 
für die Kirche entwickelte, in dieſer Frage liegt der ganze Wider- 
fprud. Rom hat an fi fein Vorurtheil für eine bejtimmte 
Negierungsform, der Maßftab für den Werth derfelben ift ihm 
allein die Bereitwilligkeit des betreffenden Staates und Volkes 
fih den Gefegen und Befehlen des Heil. Stuhles zu unterwerfen, 
eben deshalb aber kann diefer auch nie die Regierung der Nation 
durch Die Nation gut heißen, denn eine ſolche ift untrennbar mit 
der Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt verbunden, alles re- 
präfentative Weſen ift der Hierarchie verhaft, weil es ihrem 
Princip widerfpricht, ftufenweife hat fie dafjelbe in der Regie— 
zung der Kirche unterdrückt, zuerft die Laien ausgefchloffen, dann 
die Priefter zu bloßen Gehülfen des Biſchofs, ſchließlich die 


Treffend ſchildert Guizot diefe Phaſe bei ihm fo: Reste seul en proie 
de la lutte interieure de son ancienne foi el des idees nouvelles, qui 
grandissaient en lui, sous le souffle de son orgueil offense, l’abb& de la 
Mennais essaya d’abord de quelques apparences de docilite, melees aux 
r&serves d’une colere mal contenue et trouvant la cour de Rome decidee a 
ne s’en point contenter, il s'engagea enfin par la publication des Paroles 
d'un croyant, dans une r&volte declaree, qui devint bientöt une guerre im- 
placable contre le pape, l’Eglise Romaine, l’&piscopat frangais, les rois, Ia 
monarchie, toutes les autorit6s religieuses ou politiques, qui selon lui te- 
naient sous un joug odieux les esprits et les peuples, el leur ravissaient 
la libert6 et le bonheur auxquels ils avaient droit, (Mem. III, p. 99.) 
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Biſchofe zu einfachen Dienern des Pabſtes gemacht, die politiſche 
Freiheit kann aljo an fi niemals nad) dem Geſchmacke Roms 
fein. Noch weniger aber fann man nah dem Weſen des Katho- 
licismus von demfelben Zoleranz, Anerkennung der Gemifjens- 
freiheit oder gar der Gleichberechtigung der Eulte fordern, »il 
est de l’essence de l'eglise catholique d’etre intolerante« fagte 
mit Recht Eomjalvi, da die katholiſche Kirche behauptet, im 
alleinigen und abjoluten Vollbefig der religiöfen Wahrheit zu 
jein, jo kann fie unmöglich zugeben, daß in einer von ihr ab- 
weichenden Lehre auch ein Theil Wahrheit enthalten fei, alles, 
was fie verwirft, ift vielmehr Irrthum, der nur in Unwiſſenheit 
oder böswilliger Auflehnung gegen die unfehlbare Autorität be- 
gründet fein fann, Es ift deshalb ganz confequent, wenn bie 
römische Kirche, um ihren Glauben vor allen Angriffen zu fichern, 
jede Abweichung von bemfelben, ſobald ſie e8 vermag, mit allen 
Mitteln ebenfo verfolgt und unterdrüdt, wie die Freiheit der 
Wiſſenſchaft, die zur Ketzerei führen kann, die Inquiſition und 
der Inder der verbotnen Bücher find die nothwendigen Eonfe- 
quenzen der Grundlage, auf der die katholiſche Kirche ruht, die 
Berfchiedenheit von Zeit und Umſtänden kann hieran nichts 
ändern; da die religiöfe Wahrheit ewig dieſelbe bleibt, fo muß 
der Irrthum au immer unterbrüdt werben. Diejenigen aber, 
welche jene unwandelbaren Grundjäge mit der Selbſtändigkeit 
des Staates und ber religiöfen und politifhen Freiheit ver- 
ſöhnen wollen, werden ftet3 in unlösbare Widerjprüche gerathen. 
Die fatholifche Kirche duldet, was fie nicht ändern kann, fie wird 
die Inſtitutionen, welche auf ihr entgegengejeßten Principien 
berugen, ſtets verdammen, fo nüglich ihr biefelben auch that- 
fählih unter manden Umftänden werden. !) 

Bon der ganzen Bewegung, welche der »Avenir« vertreten, 
blieb nur eine Frage praftifch, die der Freiheit des Unterrichts, 


1) Beuillot hat deshalb die katholiſche Doctrin volltommen richtig jo ans» 
gebräldt: Il n'y a, il ne peut yavoir de catholieisme liberal. Les catholiques 
liberaus, qui sont vraiment catholiques ne sont pas liberaux et ceux, qui 
sont vraiment liberaux ne sont pas catholiques. In gleihem Sinne Bat 
der römiſche Stuhl fid von Anfang am bis zum Syllabus ausgeiproden, noch 
zu Anfang 1874 erffärte Pius IX. in einem Breve an das katholische Comit⸗ 
von Orleans, daß man vielleicht weniger von ber offenen Gottloſigkeit zu 
fürchten habe, »als vom einer befreundeten Gruppe-von Arihängern zweidentiger 
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welche die Charte von 1839 im einem jemer vieldeutigen allge 
meinen Grundfäge, wie fie ſolche Berfafjungsurtunden aufitellen, 
zugefihert hatte. Hier hatten Montalembert, Lacorbaire und 
ihre Freunde, die fi von Lamennais getrennt, den Epifcopat 
auf ihrer Seite, welcher feine Seminarien und die Schulen der 
geiſtlichen Orden der ftaatlichen Aufficht entziehen wollte, Guizot 
mar als Unterrichtsminifter ziemlich geneigt diefe Forderung zu 
gewähren, die Abgeordnetenkammer aber keineswegs, fie forderte, 
daß jeder Schufoorfteher nicht nur den Eid auf die Verfafiung 
Teiften folle, jondern auch ſchwören, daß er feiner nicht erlaubten 
Geſellſchaft angehöre. Das Gejeg kam nicht zu Stande und die 
Frage fonnte erſt nad) 1840 wieder aufgenommen werben, als 
Guizot Minifterpräfident ward und fein altes Programm auf- 
ſtellte, die ftaatlihen Unterrihtsanftalten zu erhalten, aber da— 
neben die privaten vollftändig freizugeben. Die katholische Bartei, 
die unter ber Neftanration die Einheit von Staat und Kirche 
verfochten, forberte jegt volllommne Trennung von Staat und 
Kirche nach belgifchem Mufter und fand dafür Bundesgenofjen 
. an ben Ideologen der Linken, welche unter Lamartine’3 Führung 
diefe Löfung im Namen der Freiheit vertheidigten. Aber bie 
Heftigkeit der ultenmontanen Polemik in der Prefje und dem bi- 
ſchöflichen Hirtenbriefen, fowie der immer dreifter auftretende 
Einfluß der Jefniten, welche die ganze Bewegung leitefen, com: 
promitticte das Gelingen dieſer Politik. In ben eriten Jahren 
der Julimonarchie hatte ſich die Geſellſchaft Jeſu jehr ftille ges 
Halten, ihre Mitglieder verftecten fi meift unter dem Namen 
der Lazariften oder Redemptoriften und die Megierung ließ fie 
gewähren, Anfangs aus Sorglofigfeit, dann aus Schen gegen 
fie vorzugehen; bald traten fie offen auf, 1842 war ihre Zahl 
anf nahe an taufend, die ihrer Niederlaffungen auf 29 geftiegen, 
fie übten großen Einfluß auf einen Theil des Clerus, felbft die 
Biſchofe orbneten fi ihnen widerwillig aus Furcht unter; bie 
geiftlichen Volksſchulen wurden mittelbar von ihnen geleitet, 
während fie fi bie Erziehung der Söhne wohlhabender Familien 


Lehren, welde zwar die äußerften Folgen der Irrthümer vermirft, aber den 
erſten Keim hartnädig beibehält und großzieht, welche die ganze Wahrheit nicht 
erfaffen und auch wieder nicht von fid) weiſen will und daher bemiht if, die 
Weiſungen der Kirhe mit ihren eigenen Gefinnungen in Einklang zu bringen, 
fo gut e8 eben geht.« 
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und der Priefter vorbehielten, die der Mädchen fuchten fie dem 
ihnen eng befreundeten Orden der Schweitern des sacr& coeur zu 
verfhaffen. Bor allem aber ftrebten fie, ihre Schulen, Noviciate 
und ähnliche Anftalten, welde fie trotz des gefeglichen Verbotes 
begründeten, ber Staatsaufſicht zu entziehen, indem fie ſelbſt die 
ſchwache Ausübung derſelben als unerträglihe Tyrannei im 
Namen der Lehrfreiheit befämpften. Indeß diefe Komödie der 
Bertretung liberaler Principien durch die ehrwürdigen Väter war 
doch etwas zu ftarf und diente nur dazu, den alten Haß aufleben 
zu laſſen, dem diefer Orden ſtets in Frankreich begegnet war, 
die Öffentliche Meinung und die Kammern forderten,. daß bie 
Regierung die beftehenden Gefege gegen die nicht erlaubten re— 
Higidfen Geſellſchaften ausführe. Auf eine Interpellation von 
Thiers, der übrigens als Minifter die Jeſuiten ebenfo hatte ge- 
währen lafjen, mußte das Minifterium zugeben, daß die betref- 
fenden Gejege in voller Kraft feien, die Kammer erklärte, der 
Augenblid jei gefommen, diefelben auszuführen und fie verlaffe 
fi hiefür auf die Regierung. Guizot aber Hatte nicht den Muth 
einfach die Anftalten der Jeſuiten zu fehließen, fondern beauf- 
tragte den franzöfifchen Gefandten in Rom den Pabſt zu be- 
wegen, daß er die Geſellſchaft veranlaffe, ihre Niederlafjungen 
in Frankreich aufzulöfen, während ihre Mitglieder, wenn fie 
dort bleiben wollten, fi als einfache Priefter unter die Juris— 
diction der Biſchöfe zu ftellen hätten. Diefe Zumuthung war 
gegenüber einem Pabfte wie Gregor XVI. und der Macht, welche 
die Jeſuiten in Rom übten, einigermaßen kühn. Lange wagte 
Roſſi gar nicht den Gegenſtand anzugreifen, fodann, nachdem 
Louis Philippe dem Nuntius eine heftige Scene gemacht hatte 
und der Gefandte dem Cardinal Lambrushini vorgeitellt, daß 
man nur zwifchen einfeitigem Vorgehen der Regierung und Ein- 
gehen auf ihr Verlangen zu wählen habe, ſchien der Pabſt nad» 
zugeben und Roſſi glaubte melden zu können: »la congregation 
des jesuites va se disperser d’elle-m&me,« ein Refultat, das der 
»Moniteur« triumphirend verkündete. In der That ſchrieb auch 
ber General den franzöfifchen Provinzialen, daß die Vorfehung 
der Geſellſchaft die Pflicht auferlege, ein freimilliges Opfer zu 
bringen um das Ganze zu retten, und bie bedeutendten Novi— 
ciate wurden geſchloſſen, die meiften aber blieben trotz alfebem 
offen und die Mitglieder ber gefchlognen gründeten neue Nieder- 
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laſſungen in Städten, wo ber Orden bisher nicht vertreten war, 
die Geſellſchaft felbft breitete auf dieſe Weife über Frankreich 
ein Ne von ultramontanen Sammelpunften aus, denen die 
Zebrnarrevolution fpäter volle Freiheit gab. Das Ergebniß ber 
Julimonarchie für den Katholicismus war nicht ungünftig, er 
verlor hen compromittirenden Schuß der Reftauration, aber ge- 
wann viel größte Freiheit dev Bewegung, in einzelnen Fällen 
brachte die Regierung wohl die Rechte des Staates in Erinnerung, 
3. B. als dem Grafen Montlofier das kirchliche Begräbniß ver- 
weigert ward, weil er auf dem Todtenbett feine Schriften nicht 
hatte wieberrufen wollen, wo aber der Clerus nicht gradezu durch 
Akte der Unduldfamfeit die öffentliche Meinung heransforderte, 
Tieß fie ihn gewähren und ignorirte e8, .daß feine Macht zufehends 
wuchs. Die gallitanifchen Grundfäge waren nicht einmal in den 
Zuilerien gut angefehen, da bie Bifchöfe, welche ihnen noch an— 
hingen, meift Legitimiften waren, die franzöſiſche Kirche warb 
immer mehr ultcamontan, ſchon begann (1841) Gueranger Abbe 
de Solesme feine Angriffe auf die gallikaniſche Liturgie, die da- 
mals noch große Entrüftung Hervorriefen, in der Folge aber 
zur Erjegung derfelben durch das Breviarium Romanum führten. 

In Irland dauerte während diefer Periode trog der Eman- 
eipation die Aufregung fort und warf fi unter O’Connel’s 
Leitung vornämlid auf die Verweigrung der Zehnten, welde 
ſchließlich (1838) nad langem Widerftande des Oberhaufes den 
Pächtern erlaffen und durch eine Grundftener der Eigenthümer 
erfegt wurden. Auch anderweitige Eonceffionen machte das Peel’- 
ſche Minifterium in den vierziger Jahren den Katholiken, indem 
Tegtwillige Verfügungen zu Gunften der Kirche und ihrer An- 
ftalten mit Ausnahme der Orden geftattet, das katholiſche 
Seminar in Maynooth dotirt und vier Collegien auf Staats- 
koſten errichtet wurden, in welchen der Religionsunterricht der 
Kirche überlafjen blieb. 

In Deutſchland war die Zeit der Reftauration nicht Durch 
das Bündniß von Thron und Altar bezeichnet, man begleitete 
aber die Kämpfe der Oppofition in Frankreich gegen den Ultra» 
montanismus mit lebhafter Theilnahme und bei dem Einfluß, 
welchen das politifche Leben des Nachbarlandes während der 
Stagnation der heimifchen Verhältniffe übte, trat auch in Deutjch- 
land ein Iebhafter Haß gegen die Jeſuiten und Furcht vor ihrem 
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Einfluß hervor. Niebuhr, der einſt in Rom den päbſtlichen 
Stuhl für harmlos und dem Untergang verfallen anſah, ſchrieb 
1826, nachdem er einige Jahre in einem katholiſchen Lande ger 
lebt, an Perthes: »alles Böfe ift jegt in feinem ganzen Umfang 
erwacht, alles Pfafjenwefen, alle auch die gigantifchften Erobrungs« 
und Unterjohungspläne,« und Perthes felbft erzählt, daß die 
mild gehaltne Neligionsgefchichte des Eonvertiten Graf Stolberg, 
die früher von den ftrengften Katholifen eifrig verbreitet fei, jeht 
mißtrauifch betradjtet werde, man fage, Stolberg habe doch nie 
in fi den Proteftantismus überwunden und manches in der 
katholischen Kirche nicht begreifen können, das erzbiſchöfliche Bi- 
cariat in Wien. trete der Verbreitung des Werkes entgegen und 
fromme Prieſter erflärten, fie dürften nicht wagen daſſelbe öffent- 
lich zu empfehlen. (Perthes’ Leben III, ©. 197 fi.) Immerhin 
war indeß in keinem deutſchen Staate der Einfluß der ultra 
montanen Partei fo ſtark aufgetreten, daß bie öffentliche Mei- 
nung fi beim Ausbruch der Julirevolution der Art gegen fie 
hätte wenden follen, wie dies in Frankreich ber Fall war. Um 
fo größer war der politifche Einfluß diefes Ereigniffes und der 
mächtige Aufſchwung, den die liberale Partei dadurch nahm, 
machte natürlich einen umgekehrten Eindrud auf die Regierun- 
gen, welcher indirect ber katholiſchen Partei als angeblich ficherften 
Stüge ber confervativen Intereffen zn Gute fam. Daß dies eine 
leere Rebensart war, hätte wenigftens ben proteſtantiſchen Staaten 
ſchon das Beifpiel der Mitwirkung diefer Partei bei Der belgifchen 
Revolution ebenſo beweifen follen wie die Encyclica von 1832, 
welche ſich gradezu and gegen den Proteftantismus richtete. 
Die Nachgiebigkeit, welche die Regierungen zeigten, wurbe bean 
auch nur mit größern Forderungen und offner Widerſetzlichkeit 
beantwortet. ‚ 

In Oefterreich blieb auch freilich nach Franz’ I. Tode Met- 
ternih bei feiner Oppofition gegen clerifale Conceffionen, fo 
lebhaft diefelben von einer mächtigen Hofpartei, an deren Spige 
die Erzherzogin Sophie ftand, befürwortet wurden, ') aber er 
war doch nicht feſt genug, um diefer gegenüber feine &rundfäge 

1) Die Behauptung des Grafen Beuft in feiner Depeche an Graf Traut- 
mannsdorf vom 2. Juli 1869: >Ce fut le Pce. Metternich, qui proclama 


hautement pendant les dernieres annees du rögne de FrangoisI. et de tout 
le rögne de Eerdinand I, que les choses ne pouvaient plas marcher ainsi 
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folgerichtig durchzuführen, fo blieben die alten Geſetze zwar be- 
Reben, aber wurden far gehandhabt und theifweife gradezu um- 
gangen. Daraus ergaben fi fortwährende Reibungen zwifchen - 
den Behörden und der Geiftlichkeit, welder der Kamm ſchwoll. 
Sie verlangte die Anwendung der Polizeigewatt für die Befol- 
gung rein Firchlicher Gebote, wie z. B. der Faſten, und fuchte 
die Proteftanten in jeder Weife zu bebrüden. Bor allem aber 
erreichten die Jeſuiten, die fi in dem zwanziger Jahren umter 
dem Einfinß der Hofpartei nur als Redemptoriften oder Liguori- 
aner in Defterreich hatten anfiedeln können, jet die offne Zu- 
laſſung. Im der Hofburg ftellte man den Fall der Bourbonen 
als die Strafe für die Preisgebung ber Jeſuiten von 1828 bar, 
Metternich durch die Revolution eingeſchüchtert, mochte fein Mittel 
von der Hand weiſen, das geeignet fchien ben revolutionären 
Beftrebungen entgegenznarbeiten, er gab nad, indem er für bie 
Anftalten des Orbens wur die Aufficht vorbehielt, welche die Ge⸗ 
feggebung dem Staat in allen Kirchenſachen gewährte und bie 
förmliche Zurüdberufung und Wiederherftellung des Ordens ver- 
binderte, fo daß jede Zulaffung einer neuen Genehmigung ber 
Regierung unterlag. Diefe aber wurden faft immer gewährt und 
Dank ihren fürftlichen Beſchützern breiteten fie fich über faft alle 
Kronlande aus; den größen Sieg erfochten fie in Tirol, wo auf 
Giovanelli's Antrag die Stände ihnen das Therefianum und das 
damit verbundne Gymnafium überlieferten; nur Ungarn ſetzte 
ihrem Eindringen ebenſo entſchloßnen Widerftand entgegen wie 
dem überhand nehmenden Ultramontanismus Überhaupt. Gegen- 
ftand des Streites wurden bie gemifchten Ehen, welde bie 
Biihdfe bekämpften; in Ungarn galt bie Beitimmung, daß 
folge Ehen vor dem katholiſchen Pfarrer zu ſchließen, dieſer aber 
dieſelben in keiner Weife hindern dürfe; war der Vater katholiſch, 
fo ſollten alle Kinder in feiner Religion erzogen werben, war er 
ewangelifch, fo durften nur die Söhne es werden. Die Geiftlich- 
teit führte nun die Erziehungsreverfe wieder ein, hiegegen erhob 
fi lebhafter Widerftand der Proteftanten, welcher auch in der 
Ständeverfammlung zum Ausdrud fam, man flug als allge- 





et quil fallait conclure la paix avec l’Eglise catholique sur le terrain des 
prineipes,« if nicht begriindet, Metternich hielt feine Anſchauung principiell 
Reis fe. 
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meine Regel vor, die Kinder follten der Religion des Vaters 
folgen, die Bifchöfe proteftirten in der Magnatentafel und reichten 
an ben Kaiſer Franz eine Denkſchrift ein, welche fi in heftigen 
Schmähnngen gegen den Proteftantismus erging und in ber 
Behauptung gipfelte, Friede und Einigkeit könne im Staat nur 
durch Glaubenseinheit erreicht werden. Der Regierung war 
dieſer Eifer der ftreitbaren Kirche fehr unbequem, fie erreichte 
duch die Sendung des gewandten Bifchofs Lonovics in Rom 
eine Milderung der Praris, e8 wurde von der Curie zugegeben, 
daß die Gültigkeit einer gemifchten Ehe nicht mehr durch ihren 
Abſchluß vor dem katholifhen Pfarrer bedingt und bie Ein- 
fegnung durch den afatholifchen Geiftlihen anerkannt wurde. 
Diefer Compromiß ward vom Reichstag troß der Oppofition der 
Bifhöfe angenommen und Hinzugefügt, Daß zwar die Brautleute 
frei feien Uebereinkünfte über die Erziehung zu treffen, ſoche 
Berträge aber lediglich privater Natur und fomit nicht gerichtlich 
erzwingbar fein follten. Diefe Nachgiebigfeit Roms in einer 
Frage, welche es recht eigentlich als den Ausgangspunkt feines 
Feldzugs gegen die Staatsmacht gewählt, zeigte, daf es zu 
wirklichen Conflicten in Defterreich weder mit dem Clerus noch 
mit der Eurie fommen konnte, da beide unabläffig bemüht waren 
fih um den guten Willen der Regierung zu bewerben, von dem 
man in Rom für die weltliche Herrſchaft jo abhängig war. 
Sehr anders gingen die Dinge in Preußen; die Beit war 
vorüber, wo Pius VII. eine Dankbarkeit für die Dienfte bewahrte, 
welhe Friedrich Wilhelm der Herftellung der weltlichen Herr- 
ſchaft geleiftet, und rühmte, daß in Preußen die katholiſche Kirche 
beffer geftellt fei als in manchen Fatholifchen Staaten. Niebuhr, 
der nach Abſchluß des Concordats hoffte, es werde fi dafjelbe 
in praftifchen Punkten durch freundfchaftliche Berftändigung er⸗ 
gänzen lafjen, follte ſich getäuſcht ſehen, fobald die erfte ber 
artige Frage zur Sprache kam, die der gemifchten Ehen. Der 
König hatte 1803 eine Verordnung erlaffen, daß bei ſolchen nicht 
mehr die Söhne in der Religion des Vaters, die Töchter in der 
der Mutter erzogen werben follten, vielmehr alle ehelichen Kinder 
dem Glaubensbefenntniß des Vaters folgen, fofern nicht beibe 
‚Eltern ein anderes Abkommen getroffen. Da bei diefem Grund- 
ſatz in den alten Provinzen gemifchte Ehen ohne Widerſpruch 
von katholiſchen Geiſtlichen eingefegnet wurden, behnte eine 
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Eabinets-Orbre von 1825 bie Beſtimmung auf die weſtlichen 
Provinzen aus und verbot den Mißbrauch, daß katholische Geift- 
liche von den Verlobten das Verſprechen forderten, alle Kinder 
tatholifch erziehen zu lafjen. Die Geiftlichteit verweigerte nichts 
deſto weniger wieberholt ſowohl Trauung als Aufgebot, ehe nicht 
ein ſchriftliches Verſprechen der katholifhen Kindererziehung ge- 
geben. Bunſen wurde nun als preufifcher Gefandter in Rom 
beauftragt, eine päbftliche Inſtruction herbeizuführen, welche dieſe 
Schwierigkeit befeitige, zugleich aber wurden die Biſchöfe er- 
mädhtigt, in Rom um neue Weifungen nachzuſuchen. Der 
Gefandte glaubte fein Biel erreicht zu haben, als ihm’ zugefagt 
wurde, alle gemifchten Ehen, welche nicht nach ber Form des 
Tridentinums geſchloſſen feien, follten als gültig angefehen werben, 
der Pfarrer dürfe die Ehe zulafien, ohne daß ein Verſprechen 
über die Erziehung der Kinder gegeben fei, ebenjo der Biſchof 
in folgen Fällen, wo er zwiſchen Katholiten dispenfiren könne. 
Das Erfte war gar kein Zugeftändniß, indem bie fatholifche 
Kirche niemals gemifchte Ehen nichtig erflärt hat und die bloße 
Zulaſſung ohne Erziehungsverfprehen löſte die Schwierigkeit 
teineswegs. Das Breve, welches dann Pius VIII. nebft In— 
ftruction an die rheinifch-weitphälifchen Biſchöfe erließ (25. März 
1830) befriedigte denn die Regierung auch durchaus nit. Es 
erflärte ausdrücklich, daß die katholiſche Kirche von jeher gemifchte 
Ehen gemißbilfigt und nur unter ber Bedingung zugelafjen habe, 
daß die Kinder katholiſch erzogen würden. Die Bifhöfe follten 
fi demgemäß folhen Ehen überhaupt mit aller Kraft wiberfegen, 
nur dürfe, wenn die Bemühungen ber Geiftlichen erfolglos ge 
weſen, von firhlihen Cenſuren gegen die Contravenienten ab: 
gefehen und die paffive Affiftenz des Geiftlichen bei der Trauung 
gewährt werden, andererfeits aber dürfe derſelbe keinen Akt vor. 
nehmen, der ſolche Ehen auch nur zu billigen feine. So wenig 
dieſe letztre Beſtimmung als die, daß die Biſchöfe fih der Ein- 
gehung folher Ehen widerfegen follten, wollte ber König fi 
gefallen laſſen und verlangte, daß dieſe Punkte wenigftens mit 
Stillſchweigen übergangen würden. Eine derartige Anordnung 
des Breve aber war in Rom um jo weniger zu erreichen, als 
inzwifchen mit Gregor's XVI. Thronbefteigung die ultramontane 
Partei volftändig Oberhand gewonnen, der Pabft ſchlug nicht 
nur dem franzöfifchen Gefandten jede Erleichterung der gemifchten 
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Ehen ab, ſondern verbot deu bayriſchen Biſchöſen ſogar die 
paffive Affiftenz zuzugeftehen und erlaubte nur auf briugenhe 
Borftellungen Ludwig's I, daß von kirchlichen Cenſuren gegen 
Zuwiderhandelnde abgefehen und das Aufgebot gegen ein Zeuguik 
geftattet werde, welches bejagte, daß der Ehe außer dem Berbst 
der Kirche wegen verſchiedner Religion kein Hinderniß im Wege 
ftehe. Da ſomit in Rom nichts zu erreichen war, ſuchte die Re 
gierung mit ben Bifchöfen ein Ablommen zu treffen und Bunjen 
wurde zu dem Zweck gleichzeitig mit dem Erzbiſchof Spiegel 
nad Berlin berufen. Es konnte fih dabei nur darum handeln 
dem Breve eine Deutung zu geben, welche den Biſchöfen eim 
möglichſt milde Praxis geftattete, jo daß alles von ihnen zuge 
laſſen ‚wurde, was dafjelbe nicht ausdrüclich verbot. WS folge 
Punkte gab der Erzbifchof zu, daß von allen Verjprechen wegen 
der Kindererziehung abgefehen werben folle, daß die Fülle, wo 
nur die paffive Affiftenz ftattfinde, möglichft beſchränkt werden 
follten, womit alfo für alle andern die Trauung implicite zuge 
ftanden war.‘) Wurde dies ausgeführt, fo hatte allerdings die 
Regierung im Wefentlihen erreicht, was fie wünjchte, daß dies 
nicht geſchah, ſchreibt Bunfen lediglich der Saumfeligfeit zu, mit 
der das geiſtliche Minifterium die Ausführung diefer Convention 
betrieben, fo daß die Sache nicht zum: Abſchluß gelommen war, 
als der Tod des Erzbifchofs die Sache in eine neue Lage brachte. 
Gewiß hat diefer Umftand zu der ungünftigen Wendung beige 
tragen, welche dieſelbe nahm, aber ſchwerlich wird ſich behaupten 
lafien, daß dieſe Auslegung, welde man dem Breve gegeben, 
mit defjen Wortlaut vereinbar war, da es ausdrüdlich jeden Ik 
verbot, der gemifchte Ehen auch nur zu billigen fcheine, aljo 
doch gewiß die Ertheilung des priefterlichen Segens. In diefem 
Widerfpruch lag der nothwendige Keim zu neuen Eonflicten, deun 

) Was Bunfen erreicht zu haben glaubte, zeigt folgende Stelle aug einem 
Briefe an den Kronprinzen: »Die Biſchöfe werden auf Grund des Brrve in 
Bufunft mit allen Förmligkeiten trauen laffen, ohne daß der Pfarrer ingend 
ein Verſprechen abfordert. Nur wenn die Braut einen muthmilligen, Präflichen 
Leichtſinn bei der Erinnerung an ihre Mutterpflichten zeigt, aljo vermänftiger 
weife niemals, wird bie Trauung bes fatholifden Pfarrers nicht Rastfnden. 
Dann ift derjelbe aber verpflichtet, die Erflärung beider, daß fie Mann mb 
Frau feien, gratis in der Sacriftei anzunehmen und ihnen zu erflären, fie 
feien dies wirtlich und er werde fie eintragen ins Kirchenbuch (Briefwediel, 
herausgegeben von Ranke, 1873, ©. 26). 
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er konnte von den Pfarrern nicht überſehen werben, wenn gleich 
es dem Erzbifchof gelang die Zuftimmung feiner Biſchöfe zu ber 
Eonvention zu erlangen. Diejelbe, jo wie die ben Geiftlichen 
zu ertheilende Inſtruction ſollte geheim bleiben, aber fie wurbe, 
noch ehe fie ins Leben getreten war, von einem belgiſchen Blatt 
mitgetheilt und ein Sturm der Entrüftung erhob fi in der 
ulteamontanen Prefje gegen diefen Verrath an den katholiſchen 
Intereſſen, der Staatsfecretär Lambruschini richtete eine heftige 
Note an Bunfen, welche der Regierung vorwarf, durch eine ger 
heime Inſtruction, welche fie weranlaßt, den Sinn des Breves 
zu umgehen und bie Grundfäge, auf welchen daſſelbe bexuhe, zu 
zerftören. In dieſer ſchon gefpamnten Lage beging man nun in 
Berlin einen verhängnißpollen Fehler, indem man dem Koluer 
Domcapitel als Nachfolger Spiegel’8 den Weihbifchof von Münfter, 
Freiherrn von Drofte, empfahl. Maßgebend ſoll Hiebei, nach 
Bunſen's Anficht, die Vorliebe des Kronprinzen für deſſen ftreng 
ascetifche Richtung gewefen fein, der Eultusminifter, ließ ihn 
freilich vorher fondiren, ob er, falls er berufen werde, fih auch 
an das Abkommen von 1834 halten werbe, worauf Drofte ant- 
wortete, ev werde fi wohl hüten, jene gemäß dem Breve ges 
troffne Vereinbarung anzutaften, vielmehr diefelbe nach dem 
Geiſt der. Liebe, der Friebfertigkeit anwenden. Gleihwohl aber 
mußte die Regierung fich erinnern, daß Drofte bisher fich ftets 
als fchroffer Vertreter der ultramontanen Anfprüche gezeigt, 
nomentlih als Generalvicar durch das Verbot an.die Can- 
didaten feiner Didcefe die Vorlefungen von Hermes zu befuchen, ‘ 
ſchon in Eonflict mit den Behörden gefommen war, der Ober- 
präfident von Binde hatte jahrelang mit ihm und feinem Bruder, 
dem Bifhof, in Streit gelegen und in Rom war man jo Har 
über feinen Charakter, daß, als Bunſen die Abficht des Königs 
hinſichtlich Droſte's mittheilte, der Cardinal Staatsfecretär un- 
willkürlich ausrief: »Iſt Ihre Regierung toll?« In Berlin aber 
hielt man ſich durch jenes Verfprechen für gefihert und Drofte 
beftieg im Mai 1836 ben erzbifchöflihen Stuhl. Nur zu balb 
follte man inne werben, wie fehr man fi} geirrt, wie fehr bie 
Recht gehabt, welche wie Perthes vorausgefagt hatten, daß dieſe 
Wahl die gefammte Stellung des Katholicismus in Preußen neu 
geftalten und den Kampf unausbleiblid maden werde. Sehr 
bald wurden wieder Klagen über die verweigerte Einfegnung 
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gemifchter Ehen laut, der neue Erzbifhof, deshalb interpelict, 
erflärte, er habe, als er die erwähnte Zufage gegeben, die Ueber- 
einkunft felbft nicht gefannt, Habe ſich auch nicht danach erfun- 
digt, da diefelbe ja nur zur Ausführung des Breve gefchlofien, 
diefes felbft bleibe maßgebend, fo viel als möglich befolge er 
beide, wo aber die Inſtruction nit im Einflang mit dem Breve 
zu bringen fei, richte er fich nach dem letztern. Auf die Frage, 
welches ſolche Punkte feien, antwortete er, vornehmlich die Trau- 
ung, er fünne diefelbe Niemanbdem ohne das Erziehungsverſprechen 
zugeftehen. Der Conflict war alfo da und follte fich bald noch 
fteigern. Unmittelbar nach dem Tode Spiegel’8 war (Sept. 1835) 
ein päbftliches Breve erſchienen, welches die Lehre feines Schüp- 
lings, des verftorbnen Hermes, verdammte und defjen Schriften 
verbot,!) demgemäß unterfagte der Erzbiſchof den in Bom 
ftudirenden Theologen, obwohl die dortigen hermefianifchen Bro- 
fefloren fich bereit erflärt hatten, ihm ihre Hefte zur Einfiht 
vorzulegen, bei denfelben ferner zu hören und geftattete nur den 
Beſuch der curialiſtiſch geſinnten Docenten Klee und Walter, 
Auch hier fcheiterten alle Verhandlungen des Eurators der Uni- 
verfität, der durch großes Entgegentommen den Erzbifchof zu 
einem milderen Verfahren zu beftimmen ſuchte. Diefer ver 
langte vielmehr von ben neuzuweihenden Prieftern die Unter- 
ſchrift von 18 Thefen, deren eine unbedingten Gehorſam gegen 
den Erzbifchof forderte, von dejjen Urtheil, gemäß ber Ordnung 
der katholifchen Hierarchie, an Niemand als den Pabft appellitt 
werden dürfe. Die preußifche Regierung wollte einem ähnlichen 
Verfahren gegenüber nicht länger zufehen, der Eultusminifter 
erflärte dem Erzbiſchof, er könne, wenn er fi nicht fofort dem 
Gefeg unterwerfe, unmöglich in feinem Amte bleiben, der König 
wolle ihm indeß, falls Nachgeben feinem Gewiſſen zuwider fei, 
geftatten, das Erzbisthum niederzulegen, ohne daß wegen bes 
Vergangnen gegen ihn eingefchritten werde folle. Droſte wies 


) Daß Hermes’ Lehre, der zwar die Dogmen der Kirche annahm, aber 
nur weil fie durch Vernunftgrunde gerechtfertigt feien, nicht katholiſch im rd 
miſchen Sinne war, wird ſich nicht beftreiten faffen, aber fo lange er und fein 
Schüger Erzbiſchof Spiegel lebte, ließ Rom ihn unangetaftet, erft einen Monat 
nad des legtern Tode erſchien das Breve. - Die Profefforen Elvenich und Braun 
gingen zwar nad Rom um eine Rücknahme beffelben zu veranlaflen und den 
Hermefianismus zu rechtfertigen, erreichten aber natürlich nichts, da man vor 
ihnen einfache Unterwerfung forderte. 
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dies zurück und theilte dem Domcapitel und ſeinem Clerus mit, 
man wolle ihn wegen der Forderung hinſichtlich der gemiſchten 
Ehen: vom erzbiſchöflichen Stuhle werfen, er aber werde die 
Rechte der Kirche zu wahren wifjen. 

Da in Folge defien eine große Aufregung in der Bevölkerung 
entjtand, Die von Belgien aus gefhürt ward, glaubte die Re— 
gierung energiſch einfchreiten zu müſſen, Bunfen felbft drang 
darauf, da mit Unterhandlungen nichts mehr auszurichten fei. 
Die Eurie meine, daß die Megierung nicht «wagen werde zu 
handeln, erſt wenn man ihr diefe Illuſion nehme, fei etwas zu 
erlangen. So wurde dem Prälaten angekündigt, daß, falls er 
auf feinen legten Erklärungen beftehe, ihm die Ausübung feines 
Amtes und der Aufenthalt in feiner Erzdiöceſe nicht mehr ge- 
ftattet werden könne, es folle ihm indeß, falls er auf weitre Amts- 
handlungen verzichten wolle, geftattet fein, in Weftphalen einen 
beliebigen Aufenthaltsort zu wählen. Da ber Erzbiſchof jede 
Zuſage ablehnte und erklärte, nur der Gewalt weichen zu wollen, 
wurde er nah Minden abgeführt, wobei es jedoch feinem Se- 
eretär gelang, vorher bie Papiere zu verbrennen, melde Die 
Anklage der Regierung rechtfertigten. Bunſen meinte noch fpäter, 
durch dies raſche Handeln fei einem ſchweren Conflict vorgebeugt, 
denn ber Plan des Erzbiſchofs fei gewefen, in den Dom zu 
flüchten, fi vor den Altar zu ftellen, die Thüren öffnen zu laſſen 
und die Gewalt herauszufordern. Man darf demfelben dies 
wohl zutrauen, wenn der Gejandte aber davon, »daß der preu- 
ßiſche Adler doch endlich feinen Flügelſchlag geltend gemacht,« 
einen heilfamen Schreden für die Hierarchie erwartete, während 
Zeit gewonnen werde um das Volk zu belehren, fo täufchte er 
ſich vollftändig. Die Bifhöfe nahmen ihre Zuftimmung zu der 
Eonvention zurüd und die Regierung hatte nicht nur feinen Rüd- 
halt in ber Bevölferung, ſondern dieſe fah in der Verhaftung 
aur eine Willfürmaßregel des verhaßten Abjolutismus und nahm 
leidenschaftlich Partei für den bisher keineswegs beliebten Erz- 
bifchof, ja die von demfelben gemaßregelten Hermeflaner waren 
ganz mit ihren Gegnern einig dieſen Eingriff in die Rechte ber 
Kirche zurüdzumweifen; die ſüddeutſche und ausländiſche Preſſe 
erhob fi mit Erbittrung gegen dies Attentat auf die kirchliche 
Freiheit, vor allem übte Görres mit feinen Schriften »Athanafius« 


und den »Triariern« eine gewaltige Wirkung. Diefe Stimmung 
GBeiiden, Staat und Kirche 
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wurde num noch ſehr vermehrt durch die Haltung Roms, wenige 
Wochen nach der Verhaftung des Erzbiſchofs hielt der Pabſt eine 
Allocution, Die dem geſammten diplomatiſchen Corps zugeftellt 
wurde, in welcher er ſich mit Nachdruck gegen »Die verlegte fir» 
liche Freiheit, die ufurpirte heilige Gerichtsbarfeit, die nıit Füßen 
getretnen Rechte der katholiſchen Kirche und dieſes Heiligen Stuhles« 
erhob. Der Verſuch Bunfen’s die Sache durch eine neue Unter 
handlung wieber ins Geleife zu bringen, war daher von vorn 
herein hoffnungslos, er compromittirte feine Regierung nur, in- 
dem er erklärte, die Maßregel fei eine lediglich proviſoriſche 
gewejen, der König habe nicht die Abficht gehabt einen Akt der 
Gerichtsbarkeit auszuüben oder fi das Recht zuzuschreiben, ben 
Erzbiſchof als ſolchen abzufegen oder nur zu fuspendiren, habe 
vielmehr dent Pabſt das canonifche Urtheil vorbehalten. Der 
Staatsfecretär erwiederte hierauf einfach, daß von feiner Unter 
handlung die Rebe fein künne, bevor der Erzbiſchof nicht feiner 
Didcefe zurücgegeben fei. In biefer Lage konnte die Nechtfer- 
tigungsfchrift der Megierung ebenfowenig einen nachhaltigen 
Eindrud erzielen, wie einzelne proteftantifche Flugſchriften, welde 
fie zu vertheidigen fuchten, und der einzige günftige Umftand 
war, daß das Domcapitel, welches Drofte durch fein herrifches 
Regiment erbittert hatte, guten Willen für die interimiftifche Ber- 
waltung des Erzbisthums zeigte. 

Der Eonflict hatte ſich inzwiſchen gefteigert, indem der Erz⸗ 
bifchof von Pofen, Dunin, nad Erlaß des Breves von 1830 
der Regierung erflärte, er könne nach einer derartigen päbftlichen 
Verfügung die Grundfäge derfelben nicht mehr in feiner Didceje 
unbeadtet laſſen, das Minifterium erwieberte ihm, ein für die 
weftlihen Provinzen beftimmtes Breve gehe ihn nichts an, es 
müſſe dort alfo bei der bisherigen Praris bleiben, melde er 
jelbft noch kurz zuvor als Capitularverwefer anerfannt habe. 
Der Erzbiſchof blieb dabei, daß eine Willensäußrung des Hanptes 
ber Kirche fr alle Katholiken verbindlich fei, und erließ Anfang 
1838 einen Hirtenbrief an feinen Elerus, welcher jeden Prieſter, 
welcher gemiſchte Ehen ohne das Verfprechen katholiſcher Kinder: 
erziehung einfegne, mit der Suspendirung bedrohte, alle Ver⸗ 
mahnungen und Verhandlungen blieben erfolglos, zumal ber Pabft 
in einer neuen Allocution das Verfahren Dunin’s volfftändig 
bilfigte und erklärte, die Abficht der Regierung fei, die katholiſche 
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Bevölkerung Preußens von dem wahren und einzigen Centrum 
ihrer Kirche Ioszureißen. So wurde das Strafverfahren gegen 
den Prälaten eingeleitet, gegen welches diefer wegen Incompetenz 
des Forums proteftirte, er wurde zu 6 Monat Feitungshaft 
verurtheilt und unfähig erklärt je wieder ein Amt zu befleiben. 
US der König ihm die Feitungshaft erließ, aber befahl vor- 
läufig noch in Berlin zu bleiben, reifte trogdem der Erzbiſchof 
nah Poſen zurüd, worauf er verhaftet und nach Eolberg abge- 
führt ward. 

Ueberliden wir nun die ganze Verwidflung, fo wird man 
nicht umhin können anzuerkennen, daß Die Megierung von vorn- 
herein einen falſchen Standpunkt einnahm, fie ging davon aus, 
daß die Dinge noch ganz fo lägen wie zu Beiten Friedrich's des 
Großen, wo bei der Schwäche der Hierarchie dieſe ſich dem ftant- 
lien Gefeg wenigitens ſtillſchweigend fügte; die Zeit, in welcher 
man vielleicht ein Teibliches Abkommen Hätte erreichen Fünnen, 
ging unbenugt vorüber, den erften Negungen der ultramontanen 
Partei trat man keineswegs mit Nachdrück entgegen, man glaubte 
damals, die römische Kirche fei zu ſchwach, um den Regierungen 
ernftliche Berlegenheiten bereiten zu fünnen. Namentlich verfannte 
Bunſen vollſtändig die veränderte Lage ber Dinge in Nom, er 
unterſchätzte die Macht der Hierarchie, »deren Ausſchweifungen 
teine andre Grundlage haben, als den Einfluß des Aberglaubeng 
auf die Gewifjen,« als ob nicht grade biefer Einfluß nad) aller 
geſchichtlichen Erfahrung ftets der mächtigfte geweſen. Er hoffte 
den religidfen Fanatismus durch wahre Bildung der Geiftlichen 
zu brechen, »indem wir unfre Oymnafien, Seminarien und katho— 
liſchen Facultäten in guter Harmonie mit den bifhöflichen Au- 
toritäten erhalten,« wobei er ganz vergaß, daß der gute Wille 
der legteren hiefür unumgänglich war. Sodann galt des Königs 
Wille in Preußen als Geſetz; in einer Juftruction, welche der 
Cultusminiſter in jener Beit an den Eurator ber Univerfität Bonn 
erließ, war gejagt, der König allein fei die oberfte Quelle auch 
des geiftlichen Rechtes, fo daß ber kirchliche Obere nur mit 
feinem Vorwiſſen und feiner Zulaffung das kirchliche Leben durch 
Gebote und Satzungen beftimmen könne, Friedrich Wilhelm war 


ſich der beften Abfichten bewußt feinen katholifchen Unterthanen ge- . 


recht zu werden, und glaubte, die gemifchten Ehen befördern zu 
8* 
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ſollen, um die Confeſſionen einander zu nähern.‘) Da num bisher 
ber Elerus in den öftlichen Provinzen ſich Die Verordnung von 1803 
hatte gefallen laſſen, jo jah er feinen Grund, weshalb dieſelbe 
nicht auch auf die weitlichen ausgedehnt werben folle, ohne zu 
ahnen, daß er damit ein Problem anfaßte, welches nicht mit den 
Mitteln einer wohlwollenden Bureaufratie zu löfen war. Diefe 
Verordnung war nun fehon an fich ſehr angreifbar, indem fie 
das Glaubensbekenntniß des Vaters als maßgebend für die Er 
ziehung aller Kinder Hinftellte, während die Billigkeit fordert, 
daß die Söhne dem Vater, die Töchter der Mutter folgen, fofern 
nicht die Ehegatten freiwillig anders befehließen. Außerdem aber 
lag die Sache im Rheinland ganz anders, hier beſtand die Eivil- 
ehe von der franzöfifhen Zeit her, was denen, welche fi ber 
Forderung der Geiftlichleit wegen der Kindererziehung nicht fügen 
wollten, die Möglichkeit gab, gültige Ehen zu jchließen; bie 
Regierung aber war fo weit entfernt Dies als einen VBortheil an- 
zufehen, geſchweige dieſe Inftitution allgemein zu machen, daß 
Bunfen der Eurie vielmehr die Aufhebung ber Eivilehe in Aus— 
ſicht ftellte, wenn fie fich den Wünfchen des Königs gefällig zeige. 
Als nun die Oppofition gegen die königliche CabinetSordre begann, 
war ein doppelter Weg möglich, die Verhandlung in Rom ober 
die mit dem Erzbifchof, das Breve von 1830 bewies, daß man 
die Situation nicht richtig beurtheilte, indem man die erftre wählte, | 
während man mit dem Erzbifhof, wie aus der Convention 
von 1834 erhellt, fich fehr wohl verftändigen konnte, in Rom 
felbft fagte man Bunfen: »Warum verlangen Sie alles von uns? 
Laſſen Sie die Biſchöfe ihr Theil thun; ein friedliches Einver- 
ftändniß zwifchen Ihnen und diefen wird für uns Hinreigend 
fein.« Nachdem nun aber einmal das Breve vorlag, mußte der 
Verſuch, die mißliebigen Beftimmungen defielben durch eine Eon- 
vention mit dem Erzbiſchof zu umgehen, welde mit dem Vreve 
nicht in Einklang zu bringen war, als durchaus verfehlt erſcheinen. 
da diefe fih der Eurig gegenüber jo wenig als der Bevölferung 
geheim Halten ließ und erjtre felbftverjtändlich Dagegen proteſtiten 
mußte; fhlieglih machte man das Maß voll, indem man ſelbſt 


3) Aus derfelben Anſchauung ging das Editt hervor, daß die tathofiihen 
Soldaten dem monatlichen proteftantijchen Militärgottesdienft ebenfo beizuwohnen 
hätten, wie bie proteſtantiſchen dem katholiſchen, ein Befehl, den der König zar 
auf febhafte Borftellungen Bunſen's praktiſch ſugpendirte. 
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einen fanatifchen Wltramontanen für das Erzbisthum wählte. 
Schwerlich ift Drofte guten Glaubens geweſen, wenn er hernach 
fagte, bei feinem Verſprechen die Convention zu beobachten, habe 
er diefelbe gar nicht gekannt, fondern ſich daran.gehalten, daß 
fie gemäß dem Breve abgefchloffen, aber eben ſſo gewiß ift, daß 
der Widerfpruch zwifchen beiden vorlag. Dur ihr Verfahren 
hatte die Regierung fih in eine Lage gebracht, in ber fie einer- 
feits den offnen Widerftand des Erzbiſchofs nicht dulden konnte, 
andrerfeit8 aber auch durch ihre Zwangsmaßmaßregeln zu feiner 
Löſung gelangte. Ganz ähnlich lag die Sache in Pofen, nur 
daß man dort dem Erzbifchof feine mala fides vorwerfen tonnte, 
denn ſchwerlich kann man einem katholiſchen Geiftlichen verargen, 
daß er ein päbftliches Breve für fi als maßgebend erachtet, 
auch alle anderen Biſchöfe der öftlihen Provinzen erklärten ihre 
Adhäſion zu demfelben, mit Ausnahme bes Fürftbifchofs von 
Breslau, der fih aber auch 1840 genöthigt fah, fein Amt nieber- 
äulegen. 

IH Tann es denn auch nicht als einen Alt der Schwäche 
anfehen, daß ‚Friedrich Wilhelm IV. bei feinem Regierungsantritt 
der Bitte Dunin’s wilffahrte, ihn in feine Didcefe zurückkehren 
zu laſſen, obwohl berfelbe fich zu feinem Widerruf verftehen 
wollte und nur feinen Elerus anwies, da die Landesgejege das 
Erziehungsverfprechen nicht geftatteten, alles zu vermeiden, was 
den Schein habe, als ob die Kirche mit diefen Gejegen einver- 
ftanden fei, alfo jeden religiöfen Aft, auch bie paffive Affiftenz 
zu verweigern. Was Drofte betraf, fo ſah der König ein, daß er 
ihn nicht auf den Stuhl von Köln zurückkehren Iafjen könne, und 
da Rom die verföhnlichere Stellung der neuen Regierung an- 
erfannte, fo fam ein Vergleich auf der Bafis zu Stande, daß 
Deofte ſelbſt auf feine Rückkehr verzichtete‘) und den Bifhof von 
Speier, Geifjel, als Coadjutor annahm, der zwar ebenfo hierarchiſch 
gefinnt war, aber gefchmeidigere Formen hatte und deshalb als 
gemäßigt vom König Ludwig empfohlen wurde. Der König kam 
auch fonft den Wünſchen des Clerus entgegen, indem er das 
Placet aufhob und den Verkehr der Biſchöfe mit Rom freigab, 
fowie die hermefianifch gefinnten Profefforen in Bonn auffordern 

+) Drofte vergab es übrigens ber Eurie nie, daß fie nicht auf feine voll- 
Rändige Reftitution beftand. . . 
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ließ, fih zu unterwerfen, denjenigen, welche fich weigerten, wurbe 
unter Belafjung bes Gehaltes die Erlaubniß zum Lefen ent- 
zogen. Beide Mafregeln können ſchwerlich getabelt werben, das 
Placet Hatte fih in dem Kölner Streit als eine durchaus un- 
wirkſame Waffe erwiefen, indem das Breve, obwohl es die Ge— 
nehmigung nicht erhalten, überall befolgt wurde, vollends war 
die Eontrole des Verkehrs der Bifhöfe mit Rom bei den mo- 
dernen Poftverhältniffen unhaltbar geworben und führte nur zur 
heimlichen Correſpondenz. Der Vorbehalt, der dabei gemacht 
wurde, die Regierung erwarte nicht nur Mittheilung von dem 
Inhalt der Verhandlungen mit Rom, fondern auch, daß man ſolche 
päbftliche Erlaſſe, welche den Staat und die bürgerlihen Ver— 
hältniſſe beträfen, nicht ohne ihre Zuftimmung verfündigen ober 
in Anwendung bringen werde, erwies ſich freilich durchaus un- 
praktiſch. Was aber die Hermefianer betraf, fo wird man, fo 
lange man überhaupt fatholifche Facultäten hat, auf benfelben 
feine Lehren vortragen laſſen können, welche der Pabft ausbrüd- 
lich verdammt hat. Dagegen erjcheint eine andre Mafregel des 
Königs als ein ſchwerer Fehler, nämlich die Errichtung einer 
tatholifchen Abteilung im Eultusminifterium, und nieht umfonft 
feierte Görres dies als einen großen Sieg, denn die Erfahrung 
hat gezeigt, ‚daß die Tatholifhen Räthe dieſes Departements, 
obwohl beauftragt die ftaatlichen Hoheitsrechte wahrzunehmen, 
nur für die Erweitrung der Rechte ihrer Kirche gearbeitet haben. 

Bar nun aud) vorläufig der Streit beendet, fo war er es 
doch durch einen Sieg der Eurie und diefer wirkte ebenfo mächtig 
auf das weitre Emporfommen des Ulttamontanismus als vorher 
die Erbittrung über die Gewaltmaßregeln Friedrich Wilhelm’3 III., 
die katholiſche Kirche faßte den Frieden, den der König ihr bot, 
nur als eine Staffel zu weiterm Bordringen. Biſchöfe, welche 
diefe Tendenzen nicht in ihren Didcefen aufkommen laſſen wollten, 
wurden in Rom wie der Bevölkerung denuncirt und ihnen die 
Amtsführung auf alle Weife verleidet, das hervorragendfte Bei- 
fpiel ift der edle Fürftbifhof von Breslau, Graf Sedluitzky, der 
um ben enblofen Eonflicten zu entgehen, freiwillig tefignirte. ') 
Auch anf andre deutfche Staaten mußte dies wirken, namentlich 

4) Allerdings muß man nad) feiner Selbftbiographie zugeben, daß er nicht 


mehr auf römiſch⸗katholiſchem Boden ftand, wie er denn fpäter auch zur evan- 
geliſchen Kirche übertrat. 
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auf Bayern, wo man ebenfo wie in Wien mit ſchlecht verhehlter 
Schadenfreube den Berlegenheiten der preußifchen Regierung in 
dem Kölner Streit zugefehen nnd der heftigen Polemik von Görres 
u. A. nicht gewehrt Hatte. Nicht ohne Zufammenhang mit den 
preußiſchen Wirren war es au, daß grade damals der nltra- 
montane Staatsrath v. Abel an die Spike des Minifteriumg 
trat, welches während feiner faft zehnjährigen Dauer ein reines 
Barteiregiment führte. München ward der Mittelpunkt des re- 
ſtaurirten Katholicismus, welcher namentlich in den von Görres 
begründeten biftorifch -politifhen Blättern den Kampf für Die 
Freiheit der Kirche und gegen ben Proteftantismus führte. König 
Ludwig Hielt zwar auf die Wahrung feiner hoheitlichen Rechte 
und hatte gewiſſe Anfihten, gegen die alle Borftellungen feines 
Minifters nicht fruchteten, er wollte durchaus nichts von ber Zu⸗ 
laſſung der Jeſuiten wiffen und begünftigte bie Benedictiner, weil 
diefelben eine religiöfe und wiſſenſchaftliche Richtung verfolgten, 
dagegen erlaubte er die Redemptoriſten, welche nun das Miffions- 
weſen in den katholischen Provinzen in großem Maßſtab organi- 
firten, bis der König auf die Mißbräuche defjelben aufmerkſam 
ward und eine bejondre Erlaubniß für jede Miffion vorfchrieb. 
Aber erft die Weigerung das Patent, welches die berüchtigte 
Lola Montez zur Gräfin von Landsberg machen follte, zu unter- 
zeichnen, ftürzte Das Minifterinm Abel, und die lebhafte Sympathie, 
welche es bei der katholiſchen Partei fand, brachte den König in 
Gegenjag zu derfelben. Auch in andern deutſchen Staaten regte 
fi der ultramontane Geift, am wenigften wohl in Würtemberg, 
in Baden erft jeit der Erzbifchof von Bicari ans Ruder gelangte 
und die Einfegnung der gemifchten Ehen ohne Berfprechen katho- 
liſcher Kindererziehung verbot; das Gleiche that ber Biſchof von 
Fulda, der auch die beabfichtigte Errichtung einer katholiſchen 
Facultät in Marburg hintertrieb, während in Hefien-Darmftadt 
zwei fi folgende gemäßigte Bifhöfe das gute Einvernehmen 
mit der Regierung aufrecht hielten. 

Mit dem Beftreben der katholiſchen Partei den Eifer für 
den Glauben wieder im Bolt anzufachen, hingen auch die er- 
folgreihen Bemühungen zufammen die Wallfahrten, Proceffionen 
und Religuienverehrung möglichft wieber in Schwung zu bringen, 
das auffehenerregendfte Beifpiel hievon war die Augftellung des 
‚heil. Modes, welche der Biſchof Arnoldi von Trier veranlaßte 
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und die zahlloſe Pilgerſchaaren heranzog. Die preußiſche Re— 
gierung legte dieſer Feier keinerlei Hinderniſſe in den Weg, 
wohl aber mußte dieſelbe die unbefangne Kritik herausfordern, 
welche unter anderm nachwies, daß noch zwanzig derartige 
ungenähte Röcke Chriſti vorhanden ſeien. Aber auch ein katho— 
liſcher Prieſter, Johannes Ronge, wandte ſich empört gegen 
die Ausſtellung als Götzendienſt und Betrug und erklärte in einem 
offnen Briefe Arnoldi, als Biſchof müſſe er wiſſen, daß Chriſtus 
uns nicht ſeinen Rock, der den Henkern gehöre, ſondern ſeinen 
Geiſt hinterlaſſen habe. Dieſer Brief, ſo rhetoriſch und unklar 
er abgefaßt war, machte damals einen gewaltigen Eindruck, weil 
er eben ein gegentheiliges Zeugniß aus der katholiſchen Kirche 
war, und der Beifall, den er auch bei Katholiken fand, zeigte, 
daß der Sieg des Ultramontanismus doch nicht ſo allgemein 
war, als man geglaubt. Damals wußte man noch nicht all- 
gemein, daß Ronge bereits mit der katholiſchen Kirche nicht nur, 
fondern dem Chriſtenthum felbft vollfommen zerfallen war, er 
forderte zur Bildung einer deutſch-katholiſchen Kirche auf und es 
entftand eine allgemeine Bewegung, überall traten Gemeinden zu- 
fommen und auf Oftern 1845 ward das erfte Eoncil ausge- 
ſchrieben, um die Grundlagen der neuen Kirche feftzuftellen; dort 
zeigte fich denn freilich, daß man wohl in der Negation, fih von 
Rom loszufagen, übereinftimmte, aber feineswegs über das an- 
zunehmende pofitive Befenntniß ar war, welches die Neufhöpfung 
zufammenhalten follte, und fchließlih einigte man fi nur über 
eine vage Erklärung des Glaubens an Gott, Jeſum unfern Hei- 
land, den heil. Geift, eine allgemeine hriftliche Kirche, Vergebung 
der Sünden und ein ewiges Leben. Anfangs. fchien ed, als ob 
ein anbrer katholiſcher Priefter, Ezersfi, der ſchon früher eine 
fogenannte hriftfatholifche Gemeinde gebildet Hatte, eine pofitivere 
Richtung feftyalten werde, aber er vereinigte fi zum gemein- 
famen Kampf gegen Rom mit Ronge. Diefer zeigte fih nun 
bald als ein eitler,' hohler Menſch, der von feiner plöglichen 
Berühmtheit benebelt, nicht dag geringfte Zeug zu einem kirchlichen 
Neformator hatte; daß die proteftantifchen Nationaliften ihm 
zuftimmten, kann nicht Wunder nehmen, daß aber felbft ein Mann 
wie Gervinus hoffte, aus diefer Bewegung eine nationale Kirche 
auf Grund der Hriftligen Moral mit Abftreifung des Dogmas 
hervorgehen zu fehen, kann nur aus völligem Mangel an Urtheil 
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über das, was kirchenbildende Kraft iſt, erllärt werden. Mit der 
Abftreifung des Dogmas war der Deutjchlatholicismus aller 
dings fehr bald fertig, fiel aber eben damit auch immer mehr 
ins Leere und ging fchlieplih in der Bewegung der folgenden 
Jahre ſpurlos unter. 

Wie indeß diefe Bewegung troß ihrer innern Haltlofigkeit 
den Beweis einer ftarfen Gegenftrömung gegen die wachjenden 
clerifalen Anfprüche gab, fo trat unmittelbar vor dem Schluffe 
diefer Periode ein ähnliches Moment auf europäifchem Gebiete 
in der fchweizer Sonderbundsfrage und ber Verwidlung, zu der 
diefelbe führte, hervor. Auch in der Schweiz hatte der Ultra- 
montanismus fein Haupt immer kühner erhoben, die Neuorbnung 
der Didcefen nad) 1815 hatte die Fatholifche Bevölkerung that- 
ſächlich unter die Leitung des päbftlichen Nuntius gebracht und 
unter feinem Einfluß fanden die Jefuiten in Freiburg und Wallis 
Eingang. In Zolge der Julirevolution wurden in den meiften 
Cantonen die ariftofratifhen Regierungen geftürzt, als Gegen- 
gewicht gegen dieſe Siege des Liberalismus gründeten bie 
Ultramontanen 1831 den katholiſchen Verein, von nun an wurde 
das Berhältniß der Eonfeffionen immer ſchroffer und die kirch— 
lichen Fragen beftimmend für die Parteien, 1844 Hatte in Wallis 
die fatholifche Partei bei einer Verfafjungsrevifion durchgeſetzt, 
daß nur der Eultus der römiſch-katholiſchen Religion im Canton 
geduldet, der proteftantifche felbft nicht ala Hausgottesdienft er- 
laubt werden folle, in Aargau dagegen war jchon früher bie 
Einziehung aller Mlöfter für Zwede des Unterrichts und der 
Wohlthätigkeit beſchloſſen. Sieben katholiſche Eantone proteftirten 
gegen diefe Mafregel . bei der Tagſatzung, da der Art. 12 bes 
Bundesvertrags die Eriftenz der Klöſter, Capitel und ihres Eigen- 
thums gatantirt habe, die Bundesbehörden waren unentſchloſſen 
und auf ihre Vorftellungen entſchloß fi der große Rath nur 
zur Herftellung von drei Frauenklöftern. Die Erregung ftieg 
nun ſehr, als 1845 der Canton Luzern die Jefuiten berief um 
ihnen den Öffentlichen Unterricht anzuvertrauen, der große Rath 
verwies darauf, daß das Unterrichtsweien ein Attribut ber 
Cantonalfonveränetät jei und daß er bafjelbe ebenſowohl ben 
Jeſuiten, welche bereits in Wallis und Freiburg waren, anver- 
trauen könne als der Canton Züri David Strauß an feiner 
Univerfität anftellen. Vom rechtlichen Standpunkt war :dies un 
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anfechtbar, doch war der Beſchluß mit großem Terrorismus ge- 
gen die Liberalen durchgeſetzt, und die Inſtallation der Jeſuiten 
tief eine gewaltige Erregung hervor, Freiſchaaren verſuchten in 
Luzern einzubringen und den dortigen Liberalen zu helfen, Auf- 
ftände brachen in andern Cantonen aus, in Bern wurde ber 
Führer der katholischen Partei Jacob Leu ermordet. Demgegen- 
über beichlofien die überwiegend fatholifchen Cantone Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis fih in 
Bertheidigungszuftand zu ſetzen und gemeinſam jeden Angriff auf 
ihr Gebiet und ihre Souveränetätsrechte, die ihnen der Bundes» 
vertrag von 1815 garantirt, zurüdzumeifen. Die radikale Bartei 
aber ſehte unter der Führung des zum Präfidenten ermäßlten 
Ochſenbein den Beſchluß der Tagjagung durch, daß diefer Son- 
derbund unverträglich mit dem Bundesvertrag und die Jeſuiten 
als gefährlich für dem Öffentlichen Frieden, über den der Bund 
zu wachen habe, aus der Schweiz auszuweiſen feien, die Un- 
einigfeit der Großmächte ließ es zu ber namentlich von Defter- 
reich und Franfreih') beabfihtigten Vermittlung nicht fommen, 
General Dufour eroberte raſch Freiburg und Luzern, worauf bie 
andern Cantone fi freiwillig unterwarfen und den Beſchlüſſen 
der Tagfagung fi fügten. 

Es war dies ein Sieg des Liberalismus, welder damals 
immer ftärfer anf hwoll, aber einen noch größern Triumph follte 
derfelbe im Mittelpunkt des Katholicismus feiern, als ein Pabit 
gewählt ward, der ſich felbft an die Spige der Reform ftellte. 
Der Zuftand Jtaliens war beim Tode Gregor’s XVI. höchſt be» 


4) Guizot verlangte, wie Metternich fpäter dem frühern Staatsſchreiber 
von Fugern, Bernhard v. Meyer, erzähfte, den Einmarſch Oefterreich um darin 
einen Grund zum Einmarſch franzöfifger Truppen zu finden, in Wien fonnte 
man fi dazu nicht entfchließen und fo gewann Dufour Zeit den Sonderbund 
miederzufchlagen. Daß Metternich nad längerm Schwanten die Partei des 
Sonderbundes nahm, ließ fi) begreifen, nicht, daß Frankreich dafielbe that. 
Graf Roffi verurtheilte denn auch die Politit Guizot's entfchieden. »Wir fönnen,« 
fagte er, »mit Defterreic wohl gemeinſchaftliche Sache machen im Punft irgend 
eines wahrhaft gemeinjamen Intereſſes; wollen wir aber mit ihm zuſammen 
gehen im Punft der Prinzipien, nur von ferne ung feinem Syſtem anfchließen, 
fo find wir verloren. Wir find zwar Confervative, aber doch ſtets confervative 
Fiberale. Berfolgt man einen andern Gang in der Schweizer Sade, wie es 
jett fheint, fo furchte ich filr den Wortbeftand nicht mur des Minifteriums, fon- 
dern des Goupernements, ja wohl jelbk der Dynaftie.« Politische Briefe S. 86. 
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denflih, Graf Uſedom ſchildert ihn folgendermaßen: »Ich fand 
eine allgemeine Unzufriedenheit mit der ftagnirenden politifchen 
Gegenwart, ein Unbehagen, welches den Umfturz des Beftehenden 
entweder bewirkt oder doch erduldet. Wenn auch äußerlich noch 
alles ftille war, fo hatte der Strom der Bewegung doc jchon 
die Geifter ergriffen; reißend und reißender zernagte er von 
unten ber die Eisdede, die fhweigend über ihm lag. Die Be- 
wegung war längft aus der Phaſe der Verſchwörungen und 
Carbonarilogen an das Licht des focialen Lebens herausgetreten; 
fie beherrichte in Italien damals die ganze gebildete Gefellichaft. 
Die Gebildeten, Befigenden, die höheren und mittleren Klafjen hatten 
die Ideen von politifcher Freiheit und nationaler Selbftändigfeit 
in fih aufgenommen und befannten fih, unerachtet mancherlei 
Schattirung, doch ohne Ausnahme dazu. Diefe allgemeine Theil- 
nahme machte die Fortjchrittsbemegung unwiderſtehlich, Die 
Rataftrophe unvermeidlid. Das Syſtem Gregor’s XVI. gehörte 
zu denen, die man nicht vererbt, ausdrücklich deshalb, weil man 
es als unhaltbar erkannte, verwarf das Eonclave defjen Träger, 
den bisherigen Staatsſecretär Lambruschini und wählte den 
milden Cardinal Maftai Ferretti, der als Pins IX. den päbft- 
lien Thron beftieg.« !) 

Derfelbe hatte nur eine dürftige Schulbildung genofjen (er be» 
fuchte nur vom 11.—16. Jahre eine Unterrichtsanftalt ber Biariften 
zu Volterra) und war, da er jung als Officier in die päbftliche 
Nobelgarde trat, niemals auf einer Univerfität gewefen, er konnte 
aber wegen epileptifcher Leiden die militärifche Laufbahn nicht 
fortfegen und trat in die der Kirche über, wo Pater Graziofo 
feine theologischen Studien leitete, die indeß nicht jehr tief gingen. 
Da ihm für feine Gefundheit eine lange Seereife empfohlen 
war, ging er als Nuntiatur-Secretär nach Peru, von wo er we- 
fentlich geheilt zurückkehrte. Im feiner weitern Laufbahn machte 
er fih durch eifrige Thätigkeit für wohlthätige Anftalten, Pre- 
digten und Bemühungen die Kirchenmuſik zu verbeffern, befannt, 


2) Noch bittret lautet die Schilderung des Herzogs von Sermoneta: »Mord 
ift faſ die einzige claffif—he Sitte, die wir bewahrt Haben, übrigens find wir 
mehr türkiſch als europäifh, namentlih in unferm Regierungsſyſtem. Es be- 
ſteht aus dem Despotismus im Mittelpunfte und Provinziafdespoten, welche 
bie Türken Paſchas und Kadis, wir Cardinäle und Präfaten nennen.« Senior 
Journals I, p.9. 
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1846 war er Cardinalbifhof von Sinigaglie. So wenig fam 
ihm der Gedanke, daß die Wahl auf ihn fallen könne, daß er 
nur mit einem Reifefad zum Conclave ging, aber ftufenweile 
ftieg in den fich folgenden Wahlgängen die Zahl der auf ihn 
gefallnen Stimmen, beim dritten las er, zum Scrutator erwäßlt, 
feinen Namen fiebenundzwanzigmal, dies erſchreckte ihn aufs 
Lebhaftefte, zitternd begann er beim vierten Gang die Zettel zu 
entfalten, als er auf 18 derſelben Hintereinander ſich genannt 
fand, übermannte ihn die Bewegung und er mußte fih ausruhen, 
bis er fortfahren konnte. Das Refultat war, daß er einftimmig 
erwählt ward (16. Juni). Tags darauf verkündete ') der Car- 
dinal Riario Sfarza unter dem Donner der Kanonen der Engels- 
burg die Wahl dem Volke, und an bemfelben Tage traf ein 
Öfterreihifher Courier ein, der dem Botfchafter die Weifung 
hatte bringen follen, gegen ben nunmehr Gewählten das Recht 
der Exelufive geltend zu machen. 

Und Oefterreich hatte wohl Recht diefe Wahl zu fürchten 
denn der neue Pabft war nicht nur ein begeifterter Italiener, 
fondern fühlte es als feine Pflicht mit dem alten Syftem zu 
brechen und die Berfprehungen, die feine Vorgänger gegeben 
aber nicht gehalten hatten, zu erfüllen, er wollte eine neue Po— 
litik der Liebe und des Vertrauens zu feinem Bolte begründen; 
1) Der neuerwählte Babft zeigte feinen Brüdern in Sinigaglia die Wahl in 
folgendem Briefe an: 

»Rom, den 16. Juni, 11%, Uhr Nachmittags. 

Der gute Gott, welcher erniebrigt und erhöhet, hat fi herabgelafien, 
mid aus dem Nichts zur höchſten Würde, melde auf Erden ift, zu erheben. 
Sein Heiliger Wille fei gelobt! 

Ih erkenne wohl die ungeheuere Laſt, melde mir auferlegt wurde; ich 
erfenne eben jo wohl, wie völlig unzureichend, um nicht zu fagen, wie gänzlich 
wichtig meine Kräfte find, um diefelben tragen zu können. Darum thut das 
Gebet Noth. Bitter und betet auch Ihr für mid! Das Eonclave hat adıt- 
undvierzig Stunden gedauert. " 

Sollte die Stadt mir bei diefer Gelegenheit eine öffentliche Kundgebung 
veranftalten wollen, fo nehmet die mothmendigen Borfihtsmaßregeln. Mein 
lebhafteſter Wunfch ift e8, daß die Summe, welche zu biefem Zwede etwa beftimmt 
werben follte, irgend einem, das öffentliche Wohl befördernden Zwecke, nad 
dem Dafürhalten der tädtifchen Behörden, gewidmet werben möge. 

. Bas Eud, meine lieben Brüder, betrifft, jo umarme ich Euch in Jeſu 
Ehrifto aus vollem brüberlichen Herzen, flehe Euch aber an, habet, weit davon 
entfernt, Euch zu freuen, Mitleid 'mit Euerm Bruder, der Euch Allen feinen 


apoſtoliſchen Segen ertheilt. 
° Pius, IL« 
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ohne Furcht und Zweifel, unbeirrt durch die Rathſchläge miß- 
tranifcher Freunde, erließ er die Amneftie, welche Taufende von 
Berbannten und Gefangnen dem Leben zurüdgaben, von benen 
Manche fich vergeblich erfundigten, worin ihr Verbrechen beftan- 
den haben ſollte. Der Eindrud dieſes Aftes war ungeheuer. 
Ant 8. Sept. brachte das Volk dem Pabſt, als er fih vom 
Quirinal nad) St. Maria del Popolo begab, eine feierliche Ovation; 
»langjam zog fein goldner Wagen durch den mit Fahnen, 
Kränzen und Inſchriften bededten Eorjo, vor ihm her die Schaar 
der Amneftirten in ärmlichen Kleidern, aber mit Palmenzweigen 
ihm den Weg durch bie jubelnde Mafje bahnend, die ihn als 
Herold des Friedens begrüßte. (Politifche Briefe S. 230.) 
Es folgte dann eine neue römiſche Municipalverfafjung, eine 
Staatsconfulta aus Abgeordneten ber Provinzen als berathenden 
Ständen gebildet, die Errichtung einer Bürgergarde. Der Prefje 
wurde größre Freiheit gegeben, die Anlage von Eifenbahnen ge- 
ftattet, Laien wurden zu Staatsämtern befördert. Alle, dieje 
Maßregeln erhoben Pins IX. raſch zu einer beifpiellojen Bopu- 
Tarität, und als er endlich gegen die Beſetzung Ferrara’s duch 
die Defterreicher proteftirte, *) war er der nationale Held ganz 
Italiens, ſelbſt Mazzini fegte feine Hoffnung auf ihn. Daß 
nun alles dies feine bloße Schwäche des Pabſtes war, ift gewiß, 
die Regierung Gregor's XVI. hatte eine derartige Unzufriedenheit 
aufgefammelt, daß fein Nachfolger einlenten mußte, das römische 
Bolt war feit entſchloſſen, daß ber Kirchenſtaat nicht mehr dag 
einzige Land in Europa fein follte, welches nach dem canonifchen 
Net durch Priefter vegiert wurde. 

Aber eins überfah man damals meist, Pius IX. wollte fo 
national und politifch-Tiberal fein, als die Verhältniffe erlaubten, 
aber war feineswegs gefonnen, in kirchlichen Dingen Toleranz 
und Auftlärung walten zu laſſen, die Encyclifa über feinen Amts- 
antritt vom 9. Nov. 1846 war fo ſcharf ulttamontan, daß fie 
ſchon offen das Princip der Unfehlbarkeit vertrat. Bitter klagt 
er das ganze Zeitalter an, welches den furchtbarſten Krieg gegen 
die Kirche führe, nicht nur die Gottesleugner, »fondern auch die— 
jenigen, die ſich erfühnen, Gottes Wort nad) eignem Gutdünken, 
nad eigner Vernunft auszulegen, während doch Gott jelbit eine 

%) Antoneli ſprach damals fein Bedauern aus, daß fein Cardinalstalar 
ihn Hindere, das Schwert gegen Defterreih zu führen. 
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lebendige Autorität aufgeftellt hat, die den wahren Sinn feiner 
himmlischen Offenbarungen lehrt und alle Streitigkeiten in Sachen 
des Glaubens und der Moral duch ein unfehlbares Urtheil 
ſchlichtet. Darum ift Gottes Wort ganz und gar in dem Sinne 
anzunehmen, welchen diefer römiſche Stuhl des Heil. Petrus feft- 
geftellt hat und feftftellt.« Hier finden wir alfo ein faft bud- 
ftäbliches Bekenntniß zu dem, was das Eoncil 25 Jahre fpäter 
ſanktionirte. Namentlich aber verwahrte fi der Pabft dur 
feine Allocntion vom December 1847 gegen alle Folgerungen aus 
feiner politifchen auf feine kirchliche Stellung und proteftirte da- 
gegen, daß es ihm je in den Sinn tommen könne dem Anfehen 
des heil. Stuhles und den überfommenen Trabitionen das Ge 
ringſte zu vergeben, er bezeichnete es als die ſchwerſte Kränkung, 
wenn man aus feinen wohlwollenden Maßregeln im Kirchenftaate 
ſchließen wolle, er glaube, daß man aud außerhalb der Fatho- 
liſchen Kirche felig werden könne; darüber fönne er feinen Abfchen 
nit mit Worten ausdrüden. 

Pins IX. hat alfo über feine kirchliche Stellung von Anfang 
an feinen Zweifel walten laſſen, aber er erfannte nicht den innern 
Widerſpruch, der in diefer verſchiednen Haltung auf politifchem 
und kirchlichem Gebiet lag und der fo bald zu Tage treten follte; 
in diefem Sinne behielt Fürſt Metternich Recht, welcher bei der 
Nachricht von den Reformen fagte, ein liberaler Pabſt fei der Gipfel 
des Unfinns unfrer Zeit. Aber auch in der Perjünlichkeit defjelben 
lag ein Grund des jpätern Conflicts; Pins IX. ift von Herzen 
ein treffliher Mann, fittenrein, einfach, fanft, gütig, freigebig, 
aufrihtig, in feiner Weife fromm, aber ſchwach, eigenfinnig, be- 
ſchränkt, ohne eigne Ideen und eitel. Er kann nicht Mar und 
ſcharf denken, fondern Handelt nad augenblidlihen Eingebungen, 
er hat wenig Kenntniffe und ift abergläubifch wie ein neapoli- 
tanifcher Fiſcher, er wechſelt feine Anfichten und Neigungen oft, 
verzeiht dagegen nicht leicht Jemandem, ber feine Autorität be 
leidigt hat. Er ift einer der wenigen Päbſte, die ihre Familie 
nicht bereichert, er fennt feinen Luxus, aber er ift der Schmeichelei 
zugänglich, glaubt, daß die Menfchen leicht damit zu führen, 
und hat ein tiefes Mißtrauen gegen unabhängige Geifter. Der 
päbftlihe Stuhl konnte in fo fritifhen Zeiten feinen zweiten 
Mann finden, der zugleich fo allgemein ehrenhaft und doch fo 
gefährlich gewejen wäre. 


20. Ber Staat mund die protehantifhen Kirhen 
von 1815—1848. 


Wenn die Reaktion, welde die franzöfifche Revolution auch 
in firchlicher Beziehung hervorrief, auf den Katholicismus wefent- 
lich im Sinne einer Erneuerung feiner hierarchiſchen Grundfäge 
wirkte, fo mußte fie den Proteftantismug feinem Princip nad 
vor allem zu einer inneren Umkehr, zur Selbftbefinnung auf die 
Ideen bringen, aus denen er hervorgegangen war. Die männ- 
liche Philofophie Kant's und Fichte's, die unflare aber geift- 
volle Spekulation Schelling’8 Hatten hier vorgearbeitet, gemeinfam 
mit der romantifchen Schule vernichteten fie die Herrſchaft des 
platten Nationalismus des fogen. gefunden Menjchenverftandes. 
Bon ihnen aus ging der Mann, dem es bejchieden war, eine 
neue era ber Theologie Heraufzuführen, Friedrich Schleiermacher. 
Er zuerft ſprach es wieder aus, daß bie Religion nicht ein 
bloßer Anhang zur Moral, nicht blos Wiſſen, jondern eine im 
Gemüth wurzelnde unmittelbare Thatſache des menfchlichen Le- 
bens fei. Bon pantheiſtiſchen Ideen ausgehend, ſtand er Anfangs 
noch dem Chriſtenthum fern und hüllte feinen individuellen 
Idealismus in die Wolken einer vieldentigen Sprache, aber zu- 
ſehends entwidelte er ſich zum pofitiveren Glauben, feine Kanzel 
ward der Sammelplat Aller, die fi) von einen tiefern religidfen 
Bebürfnif ergriffen fühlten; als die Kataſtrophe von 1806 herein» 
brach, trat er in den Bund der Männer, welche die Rettung des 
Baterlandes in einer fittlih religiöfen Erneuerung der Nation 
erftrebten, die in den Freiheitsfriegen ihre Erfüllung fand, mit 
Begeifterung ward 1817 das Reformationgfeft gefeiert. Noth- 
wendiger Weife mußte diefer religiöfe Umſchwung, welder im 
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Anſchluß an Schleiermacher zu einer ganz neuen Entwickelung 
der Theologie führte (wir nennen nur Neander, Bleek, Rihſch, 
Lücke, Hafe, Ullmann, Tholud), aud bald Einfluß auf die Ge— 
ftaltung der religidfen Gemeinschaft, der Kirche gewinnen und 
Friedrich Wilhelm TIL, der in der ſchweren Schule, durch bie er 
gegangen war, ein tief religiöfer Mann geworben war, nahm 
hier die Reform jelbft in die Hand. Schon vor den Freiheits 
triegen hatte er ſich mit der Neugeftaltung ber proteftantifchen 
Kirche beſchäftigt und eingejehen, daß die bisherige Verſchmel- 
zung ber firdlichen und Regierungsbehörden nicht haltbar fei, 
er that daher den erſten Schritt zur Wieberherftellung einer 
Kirhenverfaffung, indem er 1815 unter dem Namen der Com 
ſiſtorien die Errichtung eigner kirchlicher Provinzialbehörden ver- 
* fügte; aber er glaubte au, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen, 
den Gedanken der Union, den er als Erbtheil feiner Vorfahren 
überfommen, praktiſch durchzuführen,) in biefem Sinne war 
ſchon die theologiſche Facultät der neuen Univerfität Berlin con 
ſtituirt. Die Union, die er wollte, war num eben jo wenig ein 
Werk berechnender StaatsFlugheit als confeffioneller Indifferenz, 
fondern ber Ausfluß perfönlicher Frömmigkeit und kirchlicher Ge⸗ 
finnung. Ihm lag eine Geringſchätzung der evangelifchen Glaubens: 
befenntniffe durchaus fern, er erkannte ſehr wohl, daß eine Lirche 
ein beftimmtes Befenntniß bedarf, da der Grundfag, daß bie 
heilige Schrift Norm der Lehre ift, gegenftandslos wird, wo 
‚feine Lehre da ift, welche die Confeſſion andern Kirchen gegen- 
über begrenzt, er wies deshalb bie Vorſchläge, die Geiſtlichen 
hinfort nur auf das Evangelium zu verpflichten, ab, da Die Auto- 
rität defjelben ebenfo von der katholischen, wie griechifchen Kirche 
und allen Sekten angerufen, aber eben verfchieden gebeutet werde. 
Ebenfowenig ftand der König auf einfeitigem veformirten Stand» 
punkt, er konnte ſich mit der Präbeftination nicht befreunden und 
fand, daß Luther’s Auffafjung des Abendmahls Die tiefere, gehalt: 
vollere fei, aber er glaubte, daß die Unterfchiede der beiden Zweige 
der evangelifchen Kirche ihre Bedeutung verloren, daß über den- 


2) Bgl. Mühler, Geſchichte der evangel. Kirhenverfafjung der Mark Branden- 
burg, 1846. — I. Müller, Die evangelife Union, ihr Weſen und ihr gött- 
Hipes Recht, 1854. — Stahl, Die Iutherifce Kirche und die Union, 1857. — 
Brandes Geſchichte der evangelifchen Union in Preußen, 1872. 2 Theile bis 
1840 gehend. 
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felben die Einheit beider ftehe und alles darauf anfomme, der 
Freigeifterei gegenüber ein georbnetes, auf pofitiven Grundlagen 
beruhenbes Kirchenweſen entgegenzuftellen. 

In diefem Sinne erließ er den Aufruf vom 27. Sept. 1817, 
in weldem er feine evangelifchen Unterthanen auffordert, das 
bevorftehende Neformationzjubelfeft dadurch zu feiern, »daß man 
enblich des kirchlichen Habders vergefie und im Geifte Jeſu Chrifti 
fih zu einer einigen evangelifchen Kirche zufammenthue.« Sein 
Gedanke war der, daß weder die reformirte Kirche zur Iutherifchen 
übergehen folle, noch umgefehrt, jondern beide follten eine neue 
einheitlich evangelifche Kirche bilden, in ber das »Außerwefent- 
liche« d. h. die dogmatifchen Unterfchiebe befeitigt und die Haupt- 
wahrheiten, in benen beibe einig feien, feftgehalten werden follten. 
Nun aber war es Mar, daß, wenn man bies Biel erreichen 
wollte, man nicht verfahren fonnte wie die Commiffion, welde 
den Aufruf berieth und erflärte, man wolle zwar die Befennt- 
niffe nicht fallen laſſen, fie vielmehr ehren und beibehalten, doch 
nicht mehr ihre bindende Autorität anerkennen. Dies war ein 
Widerfpruh in fi felbit, denn was ift ein Bekenntniß, das 
nicht maßgebend für die Zugehörigkeit zu einer Kirche ift? Wollte 
man wie es bes Königs Abſicht war, eine über den bisherigen 
eonfeffionellen Gegenfag ſich erhebende Kirche fchaffen, fo mußte 
offenbar feitgejtellt werden, worin die beiberjeitigen Befenntniffe 
harmonirten, thatſächlich aljo ein neues Bekenntniß vereinbart 
werden. Und fo faßte es unftreitig ber König, er wollte eine 
Eonfenfus-Union, wie aus ber Cabinetsorbre vom 9. April 1822 
erhellt, wo der zu berufenden Notabeln-Berfammlung als vor- 
züglichfte Aufgabe »der Entwurf der Uniong-Urkunde« geftellt wird. 

Der in edel gehaltner Sprache verfaßte Aufruf fand vielen 
Beifall und fo wie der König die Union damit inaugurirte, daß 
er bie bisherige Hof- und Garnifongemeinde zu einer evange- 
lüch-chriftlichen vereinigte und mit derſelben das Abendmahl 
genoß, fo traten unter Schleiermacher's Führung jämmtlihe Ber- 
liner Geiftlihe, die Anfang October zur Synode verfammlt 
waren, zur gemeinfamen Feier des Abendmahls zufanmen. Aber 
der Beſchluß der Synode, wonach die Gemeinden Berlins zum 
Beitritt zur Union aufgefordert wurden, war keineswegs in dem 
Sinne des Aufrufs gefaßt, er ging dahin, »eine Vereinigung im 
Gottesdienft herbeizuführen, ohne daß das Dogmatifhe berührt 


Geiften, Staat und Rirge. 
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werde,« da es ſich ja bei der Union nicht um einen Uebertrit 
von einer Confeſſion zur andern handeln ſolle, auch mit dem 
Wiedererwachen des chriſtlichen Eifers die Verſchiedenheit im 
Lehrbegriff wieder hervortreten werde. Hier war alſo die 
Union keineswegs im Sinne des Conſenſus, ſondern als eine 
Conföderation beider Kirchen gefaßt mit einheitlichen Regiment, 
Zuläffigkeit der Wahl von Candidaten beider Eonfeffionen und 
Abendmahlsgemeinihaft. Im diefem verſchiedenen Ausgangs: 
punkt lag nun ſchon der Keim weiterer Differenzen und anderer: 
feits erfuhr die Union aus Iutherifchen Gebieten lebhaften Wider: 
ſpruch, fo in Sachſen, fo namentlich in Kiel durch Claus Harms, 
defien körnige Theſen eine mächtige Bewegung Hervorriefen. 
Auch, in Preußen begann die Oppofition fich bereits in Schle— 
fien zu zeigen, wo der Protejtantismus feinen Futherifchen Cha- 
rakter am meiften bewahrt hatte, obwohl die dortigen Rutheraner 
im beten Einvernehmen mit den Neformirten lebten. Gefähr⸗ 
licher als dieſe Gegner waren für die Union ihre Freunde im 
Lager de3 Nationalismus, denen fie nicht weit genug ging und 
die völlige Befeitigung des hergebrachten confefjionellen Lehrbe: 
griffs und Errichtung der geeinigten Kirche auf der Grundlage der 
fpgen. Vernunftreligion wollten, jo Röhr, Bretſchneider, Schul, 
Zimmermann. Dazu kam, daß die höhere Beamtenwelt jener 
Beit, die nichts mehr fürdhtete als die Entbindung der Vollskräfte, 
der Unionsfache nicht hold war, weil fie von einer großen geifti- 
gen Bewegung, welche auf eine neue Berfafjung der Kirche Hin- 
drängte, fürchtete, fie werde aud das Verlangen nad politiſcher 
Freiheit weden. Deshalb arbeitete man in dieſen Kreifen in der 
Stille namentlich darauf Hin, die ernftlichen Bemühungen des 
Königs, der Kirche jelbjtändige Organe zu geben, brach zu legen. 
Friedrich Wilhelm Hatte nämlich einerfeits 1815 die Wieberher- 
ftellung eigner Kirchenbehörben in den Provinzen, die Eonfiftorien, 
angeordnet, welche das gefammte fatholifche wie proteftantifhe 
Kirchen⸗ und Schulwefen leiten follten, was 1817 bahin reformirt 
war, daß biefe Leitung zwiſchen den Conftftorien und Regie 
rungen getheilt ward, indem den erftern die inneren Angelegen- 
heiten des Kirchenweſens und bie höheren Unterrichtsanftalten, 
den letztern die Voltsjchule und die äußeren kirchlichen Fragen 
unterjtellt wurden. So unzwedmäßig dieſe abftracte Scheidung 
für das felbftändige Leben der Kirche war, da deren innere wie 
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äußere Bebürfniffe nur aus einheitlichen Gefichtspunft von einer 
rein firhlichen Behörde behandelt werben fünnen, fo erfchien 
doch diefe Mafregel immerhin als ein Fortſchritt gegen früher. 
Außerdem aber war, nachdem ſchon früher Geiftliche aus freien 
Stüden zu Berathungen über die Verbeſſerung des evangelifchen 
Kirchenweſens zufamntengetreten waren, eine Commiffion eingefeßt, 
welche dafür Vorſchläge entwerfen follte.e Von dem Grundſatz 
ansgghend, daß die Kirche aud, Firchlich regiert werben müſſe, 
beantragte diefelbe Einführung einer Synodalverfafjung. In 
jeber Gemeinde follte ein Presbyterium, aus dem Geiftlichen, dem 
eventuellen Patron und einer Anzahl Laienmitglieder beftehend, 
gebildet werden, die Geiftlichen eines Kreifes follten einmal jähr- 
lich unter Vorſitz des Superintendenten zu einer Synode zufammen- 
treten, die Superintendenten von Zeit zu Zeit zu einer Provinzial» 
ſynode unter dem Vorfig des Generaljuperintendenten, der zugleich 
Haupt der kirchlichen Provinzialbehörde, des Eonfiftoriums war, 
die höchſte Leitung folle dem Oberconfiftorium oder einem Mi- 
nifter zufallen. Der König ging mit warmem Intereſſe auf die 
Borfchläge ein, er ernannte einen befondern Minifter der geift- 
lichen und Unterrichtsangelegenheiten, verbefjerte die Organifation 
der Confiftorien, indem diefelben in eine Abtheilung für die 
evangelisch geiftlihen Sachen und das Provinzialfäulcollegium 
zerlegt wurden, und verfügte, daß mit den Vorbereitungen zur 
Synodalverfafjung ſofort begonnen werde. Wirklich wurden auch 
Presbyterien eingerichtet, Kreis: und Provinzialfynoden gehalten, 
aber die Sache fam nicht vom led, weil der Cultusminifter 
v. Altenftein ihr entgegen war, fo viel ber König mahnte, die 
Berufung der Generalfynode zu betreiben, fo fonnte man ſich 
doch immer wieder nicht über die Inſtructionen einigen und end- 
lich erlahmte an diefer vis inertine aud) der Eifer des Königs, 
er ließ die Synodalangelegenheit fallen, weil er, da fein eignes 
Miniſterium ſich nicht über fie einigen konnte, nicht mit Unrecht 
davon nur noch ärgerlichere Zerwürfniſſe fürchtete, Die Presbyterien 
gingen allmälig wieder ein, die Kreisfynoden kamen in Verfall 
und der Verſuch die evangelifche Kirchenverfaffung auf diefem 
Wege für die ganze Monarchie zn entwideln, brach hiemit ab. 
Dem König war diefe Hemmung feiner Pläne fehr empfindlich, 
vor allem, weil er auf die Synoden für die Einführung der 


Union gerechnet hatte, ftatt defjen »erfuhr er überall Widerftand 
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und ſah, daß die Sache, die er als eine That des Friedens und 
der Verſöhnung gemeint hatte, nur in Erneuerung all des Haders 
ausſchlug.« (Brandes II. S. 340.) Gleichwohl wollte er feinen per- 
ſönlichen Lieblingsgedanten nicht aufgeben und meinte »bie Union, 
ſoweit fie zur Thatfache geworben, am beiten mit feiner königlichen 
Macht fügen zu können.«i) Dies follte durch die Einführung 
der Agende gejchehen. Bereit? 1816 wurde eine von ihm jelbjt 
ausgearbeitete neue Liturgie in ben Berliner und Potsdamer 
Garniſonkirchen eingeführt, weldhe den Ausdrud einer gemein- 
fam evangeliſchen Grundanſchauung und ein gemeinjchaftliches 
Band zwifchen beiden Sonderkirchen herjtellen follte. Diefe Li- 
turgie war von Schleiermaher ſcharf fritifirt, was aber ben 
König nur veranlaßte diefelbe zu verbefjern und, ba die Synoben, 
welche auch hierüber berathen follten, ins Stoden famen, 1821 
als Kirhenagende für die königlich preußifche Armee wie für die 
Hof und Domkirche zu Berlin einzuführen mit der Ausficht, die— 
felde auf die ganze Landeskirche auszudehnen und fo der herr- 
fchenden Unbeftimmtheit und Willkür in den kirchlichen Formen 
ein Ende zu machen. Demgemäß warb eine Anfrage an Die 
Geiftlihen der Monarchie gerichtet, ob fie zur Einführung der 
neuen Agende bereit feien; nur etwa der ſechszehnte Theil erklärte 
ſich dafür, die Nebrigen machten Bedenken der verjchiedenften Art 
geltend, manchen derjelben, die ohne Aufgabe des Grundgedankens 
berüdfichtigt werden konnten, wurde willfahtt, jo daß bei einer 
erneuten Anfrage zwei Drittel der Geiftlichen fih für die Annahme 
entſchieden. Um ben erhobenen Bedenken noch weiter Rechnung 


9) Hätte man damals doch die Ermahnung Pland’s beherzigt, der, obwohl 
felbR ganz der Union ergeben, in feiner 1803 erjhienenen Schrift »Ueber die 
Trennung und Wiedervereinigung der getrennten chriſtlichen Hauptparteien« 
nahbrüdfich betonte, die Vereinigung fei nur möglich, wenn »von beiden PBar- 
teien die bereit8 erfolgte Eoalition ihrer Lehren und Meinungen aud) anerkannt 
wird, man darf ſchlechterdings night baran benfen, die äufre Scheidewand 
niederzureißen, fo fange die Parteien noch nicht fühlen, daß die Urfadhen bereits 
gehoben find, wegen deren fie ehemals die Aufführung diefer Scheidewand fir 
nöthig gehalten.« Sonft werde mit neuem Leben aud neue Bitterfeit kommen 
und den alten, jhon geheilten Riß aufs Neue aufreißen. Er ſchloß dann, daß 
es der Klugheit gemäß fein werde, die förmliche Bereinigung noch auszufegen, 
da fih von ihr nur Nebenvortheile erwarten ließen, während der Schaden 
wefentlich fein wilrde, der allein ſchon aus der Gegenwirkung der noch nicht 
genug, vorbereiteten Vollsſtimmung entfpringen könne. 
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zu tragen, wurden befondere Provinzial-Commiffionen gebildet 
welche den Grundtypus ber Agende fefthielten, aber eine Man- 
nigfaltigkeit der einzelnen Formulare je nach den hergebrachten 
Eigenthümlichkeiten geftatteten. Hierauf geftügt ging nun Die 
Regierung weiter vor, e8 wurde die Annahme der Agende zwar 
nit den neuen Predigern an einer Kirche zur Pflicht gemacht, 
wenn in der Gemeinde eine andre Iambesherrlich genehmigte 
Liturgie beftehe, aber man verordnete, daß fein Geiftlicher, welcher 
zu einer Kirche berufen werde, in der die Agende bereits einge- 
führt fei, von derjelben wieder abgehen dürfe, wo fie nicht ein- 
geführt war, follte in feiner Weife von der früher genehmigten 
Ordnung abgewichen werden, wo dies gejchehen, follte dieſelbe 
binnen drei Monaten wieder hergejtellt werden, den Eandidaten 
folfte die Annahme fpeciell empfohlen werden, außerdem wurde 
diefen bei ihrer Prüfung die Frage vorgelegt, ob fie der Union 
beitreten wollten? Hierin lag ſchon ein indirecter Zwang, da 
es fi bald herausftellte, daß nur die, welche ber Regierung 
entgegenfamen, auf Beförderung rechnen konnten. Diefe Maß— 
tegeln riefen großen Widerftand hervor, Schleiermader unterzog 
das Recht des Landesheren, kraft feines Souveränetätsrechts 
über die Liturgie der Landeskirche Beftimmungen zu treffen, einer 
einſchneidenden Kritik und verneinte bafjelbe als ber Zreiheit 
der Kirche widerſprechend. Der König nahm dies nicht übel, 
aber gab feine Sache nicht auf und forderte ben Verfaſſer auf, 
einen Compromiß vorzufchlagen. Dieſer erklärte die Durchfüh— 
rung der Agende für unmöglich und meinte, e8 folle neben ihr 
für jede Provinz eine befondere Liturgie ausgearbeitet und beren 
Gebrauch freigeftellt werden. Darauf mollte indeß Friedrich 
Wilhelm nicht eingehen, er meinte, das angefodhtne Recht bes 
Landesheren müſſe durchaus aufrecht erhalten werden, man 
drohte gegen bie Geiftlichen Berlins, welhe fih mit Schleier: 
macher widerfeßten, eine Disciplinarunterfuhung zu verhängen, 
dieſe aber rechtfertigten ſich in einer Schrift, welche Mar aus» 
führte, daß die Agende nur ein Ausfluß der Union fei, welche 
ausdrücklich zugefichert, daß feine Veränderung der Lehre beab- 
fihtigt werde, deshalb bürfe niemals etwas dem Belenntnißftande 
der Gemeinde Frembartiges eingeführt werden, wie das bei der 
Agende der Fall fei, z. B. in ihrem Abenbmahlsritus. Der 
König fuchte in einer anonymen Schrift »Luther in Beziehung 
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auf die preufifche Agende vom Jahre 1822« diefe Bedenken zu 
widerlegen. Schleiermaher aber behauptete feine Auffafjung in 
einer Gegenſchrift. Der Minifter v. Altenftein beabfichtigte num 
gegen ihn und feine Anhänger mit ſcharfen Maßregeln vorzu- 
gehen, der König aber wollte feine Gewalt, jondern Ienfte ein 
und fam auf den von Schleiermacher vorgefchlagenen Compromiß 
zurüd, e8 wurden 1828 liturgiſche Commiffionen berufen, welche 
der neuen Agende jo mannigfaltige Formulare beifügten, daß die 
bisher proteftirenden Geiftlichen fie meist annehmen fonnten. War 
nun fo aud die Autorität der Regierung gewahrt, jo war doch der 
Grundgedanke des Königs, eine einheitliche Liturgie für Die ganze 
evangelifche Kirche durchzuführen, vereitelt, der ganze Agenden- 
ftreit Hatte dem Unionswert nur den empfindlicften Schaden 
zugefügt. Weit bedeutfamer aber ward der Widerftand in Schle: 
fien, jene Conceffionen bezeichneten das äußerſte Maß der Nach— 
giebigfeit des Königs in ber Frage der Liturgie, eine Reihe 
ſchleſiſcher Intherifcher Gemeinden aber wollten aud in dieſer 
Form nicht auf Die Agende eingehen, welche notorisch zum Zweck 
der Union eingerichtet war, fie weigerten fi unirten kirchlichen 
Behörden zu gehorchen und diefen die Iutherifchen Kirchen her- 
auszugeben, die Geiftlichen namentlich beriefen fi auf ihre eid- 
liche Verpflichtung auf das lutheriſche Bekenntniß. Den König 
reizte diefer Widerftand aufs Aeußerſte, durch Hoftheologen, wie 
Eylert geflifjentlich fchlecht über den Charakter der Bewegung 
unterrichtet, von einem Minifter berathen, der been nur mit 
Gewalt zu begegnen mußte, bejchloß er ſcharf einzufchreiten. 
Profeſſor Scheibel, der an der Spige der Oppofition ftand, ward 
abgeſetzt, die Geiftlichen wurden jahrelang in Haft gehalten, weil 
fie nicht geloben wollten, die Verbindung mit ihren Gemeinden 
aufzugeben, den Gemeinden wurden ihre Kirchen genommen, ihre 
Gottesdienſte unterfagt und verhindert, Jeder, der dazu einen Ber- 
ſuch machte, beftraft. Unfäglih war die Aufregung und Miß- 
ftimmung, welde durch diefe Mafregeln hervorgerufen ward, ber 
edle Oberft von Arnim von den Blücher'ſchen Hufaren, welcher 
den Befehl erhielt, gegen die Gottesdienfte der Lutheraner im 
Freien einzufchreiten, fchrieb dem commandirenden General, er 
fei alle Tage bereit, fein Leben für den König zu opfern, aber 
man möge ihn davor bewahren, Krieg zu führen gegen wehrloje 
Männer, Frauen und Kinder, die zum Beten zufammenlämen. 
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Biele der beften Unterthanen wanderten aus und wurben recht 
eigentlich die Pioniere des deutſchen Exodus nad Amerika; und 
doch warb mit alledem die Bewegung nicht unterbrüdt, fie ver- 
breitete fi im Gegentheil über Schlefien hinaus. Das confeffio- 
nelle Bewußtfein war geſchärft und trat- in weiten Kreifen hervor. 
Die einzigen Provinzen, wo die Union auf weniger Schwierig. 
feiten ftieß, waren Wejtphalen und Rheinland. Auf ihrem früher 
fo unendlich zerjplüttertem Gebiete hatte fich die Intherifche wie 
die reformirte Kirche auf Grundlage der Presbyterial- nnd Sy- 
nodalverfafjung conftituirt, wodurch ſchon eine Annäherung beider 
gegeben war, dazu fam das Gefühl der Solidarität gegen die 
dort fo mächtige Tatholifche Kirche. Nach dem Ende des fran- 
zöfifhen Negiments war es in ben nun unter Preußens Herr- 
ſchaft vereinigten Provinzen ſchon vor dem Aufruf von 1817 in 
einigen Gebieten zu einer Vereinigung beider Eonfeffionen für eine 
gemeinfame Verfaſſung und Kirchenordnung gefommen, aber es 
handelte fi nicht um eine Conjenfus-Union, man wollte fein 
Anfgeben der Eigenthümlichkeiten jeder Confeffion, fondern viel- 
mehr diefe, namentlih die Belenntniffe aufrechthalten, es war 
alſo lediglich eine Gemeinſchaft des Gottesbienftes und der Ver- 
faffung. Hinfichtlih der Agende anerkannte man, daß eine ge- 
meinfame Liturgie nothwendig, lehnte aber bie Beratung bes 
Negierungsentwurfs ab, weil nicht dem Könige, fondern Lediglich 
den Synoben das liturgifche Recht zuſtehe. Schließlih nahm 
man im Compromiß eine nad ben provinzielfen Bedürfniſſen 
mobdificirte Agende an, wogegen die Regierung darauf verzichtete, 
die reine Confiftorialverfafjung, wie fie in den öftlichen Provinzen 
durchweg beftand, auch auf die weſtlichen auszubehnen; fie fühlte, 
daß fie Hier, wo die Presbyterial- und Synobalverfafjung nicht 
blos hergebracht war, ſondern meist aud in voller vechtlicher 
Wirkſamkeit ftand, nicht ftarf genug war ihren Willen durchzu—⸗ 
fegen und gab fo weit nad, als es ohne völlige Aufgabe des 
confiftorialen Elements möglich war, jo fam es nad langen 
Verhandlungen 1835 zur Kirhenordnung für Nheinland und 
Beftphalen, welche feitdem in Wirkſamkeit befteht als ein Ieben- 
diges Zeugniß der ſegensreichen Wirkungen der Presbyterialver- 
fafjung in Intherifchen wie reformirten Gemeinden und zugleih 
als die einzig mögliche Verwirklihung bes Unionsgedankens, 
welche aber der vom König beabfichtigten keineswegs entſprach. 
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Derfelbe Hatte übrigens, ſchon ehe er feine Sanction ertheilte, 
eingefehen, daß er mit feinen urfprünglichen Abfichten nicht duscch- 
dringen werbe, und diefe Wahrnehmung bewog ihn zu der Ea- 
binetSordre vom 28. Febr. 1834, welche einerfeit3 weiter ging, 
indem fie nicht nur den Feinden der Union (beit Lutheranern), 
verbot, ſich als eine befondere Religionsgemeinſchaft zu conſti— 
tuiren, fondern nunmehr die Einführung der Agende auch in 
allen nicht unirten Kirchen befahl, andrerfeits die 1817 ange 
ftrebte Conſenſus-Union aufgab und erklärte, daß die Autorität 
der Befenntniffehriften beider evangelifcher Confeſſionen nicht 
aufgehoben fei, fondern durch den Beitritt zur Union, der Sache 
des freien Entſchluſſes bleibe, nur der Geift der Mäßigung und 
Milde ausgedrüdt werde, welcher die Verfchiedenheit einzelner 
Lehrpunfte der andern Confeffion nicht mehr als den Grund 
gelten laffe, ihr die äußerliche kirchliche Gemeinschaft zu ver- 
fagen. Die beabſichtigte Befenntniß-Union wurde alfo eine bloße 
Eultus- und Regiments-Union, jo daß die Gemeinden trog bes 
Beitritts zu ihr lutheriſch oder reformirt bleiben konnten. Die 
Einheit der Landeskirche lag im Summepifcopat des Königs, 
gemeinfamer Verfafjung und gemeinfamem Gottesdienit. Aber 
indem die Verordnung an der irrigen Behauptung feithielt, daß 
die Einführung der Agende feinen Beitritt zur Union einfchließe, 
während doch wieder zugeftanden ward, daß fie fo eingerichtet 
fei um von beiden Confeffionsverwandten gebraucht zu werden, 
indem fie aufs Neue betonte, die Union folle Sache des freien 
Entſchluſſes bleiben und doch den Gegnern derſelben die Bildung 
einer beſondern Religionsgemeinjchaft verbot, blieben in diefem 
Eompromiß die inneren Widerfprüche beftehen, an denen das 
Werk von Anfang an krankte. Ueberblidt man den ganzen trauris 
gen Verlauf diefer Angelegenheit, fo muß man geftehen, daß, 
wenn die beften Abfichten eines fo wahrhaft frommen und für 
das Wohl der Kirche beforgten Fürſten zu unbefriebigenben 
Ergebniffen führten, dies vor allem in dem Unfegen liegt, ber 
auf jedem Verſuch der Staatögewalt ruht, mit weltlichen Mitteln 
eine kirchliche Reform durchzuführen, die Union nad) den Ideen 
des Königs wäre nur möglich geweſen, wenn fie die freie Bu- 
ftimmung der Kirche gefunden hätte und eben dieſe konnte nicht 
erzielt werden, weil das Synodalwerk ing Stoden gerieth; fo- 
bald er aber verſuchte, die Sache kraft königlicher Autorität 
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durchzuführen,) rief er einen Widerftand hervor, mit dem er 
einerſeits capituliven mußte, andrerfeit3 felbft mit Gewalt- 
maßregeln, welde das fittlihe Anfehen feines Werks ſchwer 
ſchädigten, doch nichts erreichte, was Friedrich Wilhelm IV. da- 
durch anerkannte, daß er nicht nur der Verfolgung der Lutheraner 
ein Ende machte, fondern ihnen auch geftattete fich kirchlich zu 
eonftituiven, während ihnen die Vorrechte der öffentlich anerfann- 
ten Religionsgemeinfchaften nicht zuerfannt wurden. 

Mit Friedrih Wilhelm IV. begann überhaupt eine neue 
Periode für das Verhältnig von Staat und Kirche, ihm lag die 
Hegel'ſche Anſchauung ferne, daß die Kirche nur die innere Seite 
des Staates fei, er betrachtete vielmehr die landesherrliche Epifco- 
palgewalt als ein fremdartiges auf den Territorialismus gegrün- 
detes Recht, in ihm ſah er den Grund »unfrer Wehrlofigkeit den 
römischen Anmaßungen gegenüber. Der Staat allein foll hier 
helfen, denn er allein hat hier die Glieder, die geregt werben 
Tönnen. Das ift aber ein Kampf zwiſchen Fiſch und Vogel. Ihre 
Gebiete find fo verfchieden wie Waffer und Luft, der Kampf folglich 
unausfehtbar. Ein ganz andres wäre es, ftünde die deutſche 
Kirche des Evangelüi auf eignen Füßen, mit eignen Organen 
und nicht wie jegt auf Füßen des Staates und mit den Behör- 
den der faſt 40 Landesherren da.«?) Der König fehnte ſich des- 
halb, wie er fagte, mit allen Kräften nad dem Augenblick, wo 
er bem Greuel des Iandesherrlihen Epifcopats widerfagen und 
fein Kirhenregiment in die rechten Hände niederlegen fünne.« 
Als ſolche betrachtete er aber feine der beftehenden Verfafjungen, 
nicht die presbyteriale, weil fie die altreformirten Grundfäge 
verlafien auf ein firchliches Repräſentativſyſtem hinausgehe 
und ihre Anhänger »in der Kirche dafjelbe Stüd aufführen 
wollen, was fie im Staate aufzuführen begehren,« die rheiniſch— 
weſtphäliſche Kirchenordnung jei »ein ſchnödes Wert und trage 
ſchnöde Frucht,« die epifcopale Partei habe freilich eine hiſtoriſche 
Bafis, »diefe fei indeß der Zuſtand ber römischen Kirche bes 
16. Jahrh., der unzweifelhaft unevangelifh und des damaligen 


!) »Jene (bie Agenbe) beruht auf den von mir erlaffenen Anordnungen.« 
(Cab.-Orbre vom 28 Juli 1834.) 

*) Ich bemerkte, daß die Auffäte des Königs von 1845, aus welchen Richter 
in feiner Schrift: König Friedrich Wilhelm IV. und die Berfafjung der evan- 
geliſchen Kirche, 1861, umfangreiche Auszüge gegeben, mir vollſtändig vorgelegen. 
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Epiſcopats, der verzweifelt unapoſtoliſch geweſen,« die con- 
ftoriale Partei endlich vertheidige nur das Beftehende »als 
die national-teutfhe, die nothwendig lutheriſche Verfafjung, fie 
wolle das alte Gewand nicht fliden, fondern nur bürften, das 
Bürften alter Kleider aber befomme den Löchern befier als den 
Kleidern.« In die Hände einer diefer Parteien die landesherr- 
liche Kicchengewalt zu legen, fei ein Mittel fhlimmer als das 
Uebel, die rechten Hände feien vielmehr apoſtoliſch geftaltete 
Kichen überfichtlihen Umfangs, in denen die urfprünglichen 
Aemter der Vorfteher (Aelteften, Aufſeher, Bifhöfe) und der 
Diafonen ihre Stellung wieder erhielten. Die Ausführung dieſes 
Gedankens präcifirte der König dahin, daß: 

1) das Land wieder in apoftolifch gegliederte Kirchen ein- 
zutheilen fei, demzufolge 

2) in jeder Kirche das Presbyterium und Diakonat zu bilden 
fei, wovon das erftere aus den Pfarrern und gewählten Laien- 
älteften beftehe, das Iegtere aus Pfarrafpiranten und Laien, 
welchen die kirchliche Armen: und Krankenpflege zufalle; 

3) die Gemeinde als dritte Ordnung anzuerkennen fei, be— 
ftehend aus deren unbefcholtenen Hausvätern, »die fi feit ge- 
raumer Zeit zur Kirche und zum heiligen Tiſch halten;« 

4) jeder Kirchenkreis im Sinne der jegigen Kreisſynode nicht 
mehr unter einem königlichen Superintendenten jtehe, fondern 
unter einem geiftlihen Auffeher, Bifchof, der feinen Auftrag von 
der Geſammtkirche erhalte. Derfelbe folle nach außen der einzige 
Bertreter feiner Kirche fein, diefer gegenüber die freiheit ber 
Gemeindeordnung wahren, mit dem ihm zur Seite ftehenden 
Minifterium die Angelegenheiten feines Sprengel3 ordnen und 
die Ordination der Geiftlichen vollziehen, felbftverftändlich nicht 
im fatholifhen Sinne der ausſchließlichen Berechtigung, ſondern 
aus Gründen der zwedmäßigen Ordnung, wie dies auch im 
rheiniſch⸗weſtphäliſchen Kirchen geſchah; 

5) die Kirchengewalt und Kirchenzucht jeder Kirche über ſich 
ſelbſt anzuerfennen fei. 

Die Umformung zu diefem Zuftande follte bedachtſam und 
von den rechtmäßigen Organen ber beftehenden Kirche beſchloſſen 
wurden, als folche follten die ſchon von Friedrich Wilhelm IV. 
beabfichtigte Generalfynode und der König gelten; nad) überein: 
ftimmend gefaßtem Beſchluß eine Kirchencommiffton unter Borfig 
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des Cultusminiſters die Ausführung übernehmen. Zuerſt ſollten 
die Superiutendenturbezirke als Kirchen anerkannt werden, die 
Biſchöfe das erjtemal vom König ernannt, fpäter von der Sy: 
node gewählt werden, fie würden dann die weitere Organijation 
zu leiten haben. Sei alles fertig, fo würde die Neberantwortung 
der Kirchengewalt aus den Händen des Königs in die der Kirche 
durch einen feierlichen Akt erfolgen, zu dem die Erzbifhöfe von 
Canterbury und Upſala und der Bischof von Abo einzuladen 
ſeien.) »Der Landesherr würde nun ftatt summus episcopus 
(was er nicht fein Eonnte) oberfter Ordner und Schirmherr der 
Kirche (was er von Rechtswegen fein muß)« zur Wahrung diejer 
Rechte follten denn auch die Eonfiftorien erhalten bleiben und 
ein General-Eonfiftorium unter Borfig des Eultusminifters ge— 
bildet werben, habe man diefe Grundorganifation in den leben- 
Digen Steinen der Kirche, fo werde der Ausbau der Verfafjung 
duch Provinzialignoden und Generalfynode nicht ſchwer und 
»auch die Annahme der wegen ihrer Bafis jo unfeligen Formen 
der wejtphälifch-rheinifchen Kirchenverfaſſung unbedenklich.« 

Ohne hier auf eine Kritif der Organifation einzugehen, liegt 
nun die Frage nahe, weshalb der König mit ihrer Durchführung, 
von ber er ſich jo großen Segen verſprach, nicht vorging? dies Tag 
teineswegs blos darin, daß er, wie man vielfah annahm, nicht 
darüber ins Reine fommen konnte, in welder der evangeliſchen 
Epifcopal-Gemeinfchaften er den erften Bifchof weihen laſſen wollte, 
fondern vielmehr darin, daß er paſſiv bleiben wollte, bis die recht⸗ 
mäßigen Organe der Landesfiche den Beruf und Willen aus- 
geſprochen, »die gegenwärtige Geftaltlofigkeit mit einer Geftaltung 

3) Eharakteriftifch ift filr den König die Art, wie er ſich dieſen Art dachte. 
»Ich ſchlage fehr unmaßgeblich folgende Form dazu dor: Die Ueberantwortung 
geſchehe durch die Ueberſendung des Nrummftabs vom König an die Kirche. Der 
Biſchof empfängt ihn vom königl. Commiffar und giebt ihn in die Hände der 
Aelteſten, diefe in die Hände der Diafonen, welche ihm vor der Gemeinde auf- 
ftellen, worauf Feder der die Bedingungen zur Führung bes Gemeinde-Amtes 
erfüllt hat, unter dem Fobgefang der Gemeinde vortritt und ihm mit ber rechten 
Hand umfaßt, zulegt reiht ihn der ältefte Diakon dem äfteften Pfarrer und 
diefer dem Biſchof zurüd, der ihn am Altar oder an einem Kreuz hinter dem 
heiligen Tiſche aufpflanzt. Die Kirchengewalt wirt von Könige, der fie bis 
jet inne hatte, der Kirche ülbergeben, die Kirche nimmt fie nach ihren Orb» 
mungen in Empfang und ftellt fie dann unter die Obhut des Herrn zu feines 
Kreuzes Fußen.« 
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zu vertauſchen,« Wünſche nach einer Aenderung wurden nun aller: 
dings laut und zwar duch die rechtmäßigen Organe, als die 
Kreis-, fpäter die Provinzialiynoden und ſchließlich die General- 
fynode berufen wurden, mandes fam dort 3. B. hinfichtlich der 
Gemeindeverfaffung zur Sprache, was fi nahe mit den Ideen 
des Königs berührte, aber da, was die Verfaſſung betraf, die Bor: 
ſchläge doch auf ein kirchliches Repräfentativfyftem hinausliefen, 
wovon der König nichts wiſſen wollte, andrerfeit® das Land 
deſſen Anfichten nicht kannte, fo blieb die Sache ſtets auf dem» 
jelben Punkte, es fanden wohl einzelne Berbefjerungen des Be: 
ftehenden ftatt wie die Erweiterung des Wirfungskreifes der 
Eonfiftorien, 1845 die Reorganifation des Minifteriums der geift- 
lichen Angelegenheiten, ſchließlich die Errichtung des Oberfirchen- 
rathes, aber alle Wünſche, die feinem Ideale, das doch fait 
Niemand kannte, widerjprachen, lehnte er ab; er war eben auf 
kirchlichem wie politifchem Felde fein Mann der Initiative und 
des Handelns und fo blieben feine Gedanfen wefentlih ohne prat: 
tiſche Frucht. Im das Publicum drang nur das Gerücht, der 
König wolle die engliſch-biſchöfliche Verfaſſung einführen, eine 
Anficht, die, obwohl unbegründet, durch die Stiftung des angli- 
kaniſch-preußiſchen Bisthums in Jeruſalem Nahrung erhielt. 
Der Union gegenüber ftand der König prinzipiell auf dem 
Boden der Verordnung von 1834, indem er diefelbe nur als 
Cultus⸗ und Regimentsgemeinfchaft auffaßte, hiemit aber waren 
die Hauptvertreter der Uniongtheologie nicht befriedigt, fie wollten 
den alten Gedanken der Confenfus-Union verwirklichen, Hatten 
aber eingefehen, daß dieſelbe mit doppeltem Bekenntniß nicht 
durchzuführen fei, jondern felbft einen comfeffionellen Ausdrud 
haben müſſe. Diefer follte nun nicht etwa in der einfachen An» 
nahme der Auguftana und Befeitigung aller andern Belenntniffe 
bejtehen, was auch bei den Reformirten ſchwerlich auf Hindernifie 
geftoßen wäre, fondern in einem neuen Orbdinationsformular, 
welches zwar nicht die Befenntniffe befeitigte, aber doc als Norm 
der Union gelten follte, die 1846 berufene Generalfynode war 
beftimmt dies ins Werk zu fegen und befchloß auch wirklich in 
dem Sinne, der Verſuch aber erregte jo großen Anftoß und war 
der Anficht des Königs fo widerſprechend, daß er feine Beftäti- 
gung verweigerte. Ebenjowenig wie die Verfafjung der evan- 
geliſchen Kirche Preußens kam die Dotation derfelben in dieſer 
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Periode zu einem Austrag. Das Edift vom 30. Oct. 1810, durch 
welches das gefammte katholische und proteftantifche Kirchengut ein- 
gezogen ward, verhieß den oberften geiftlichen Behörden, Pfarreien, 
Schulen und milden Stiftungen bei den Kirchen reichliche Doti- 
rung. Während diefe Beftimmung für die katholiſche Kirche fofort 
nad Erlaß der Eircumfcriptionsbulle in Fiberalfter Weife ausge- 
führt ward, befchränfte ſich die Fürforge für die evangelifche auf 
Begründung eines Predigerfeminars und Ausfegung eines Fonds 
von 200,000 Thlen. um die Geiftlihen und Lehrer für die 
Aufhebung ihrer Befreiung von den indirecten Steuern zu ent 
ſchädigen und auf diefen Fonds wurden im folgenden Jahre (1824) 
die Gehalte der katholifhen Biſchöfe angewiefen (!), fo daß den 
evangelifchen Geiftlihen nur eine unbeftimmte, vom Gutfinden des 
jeweiligen Minifters der geiftlichen Angelegenheiten abhängige 
Berehtigung an dem Reſt blieb. Zriedrih Wilhelm's IV. Ab— 
fihten, die Dotationsfrage ähnlih wie es für die fatholifche 
Kirche gefchehen, durchzuführen, blieben im Stadium der Vor- 
bereitung.!) 

Wenden wir nun den Blick auf die übrigen deutſchen Staa» 
ten, fo fam in einer Reihe derfelben, deren Bevölkerung über- 
wiegenb reformirt ober doc ſtark gemifcht war, eine Union zu 
Stande, zunächſt 1817 in Naffau, wo man das Bekenntniß voll- 
tommen fallen ließ und den Geiftlichen nur verpflichtete, »die 
Hriftliche Lehre nad; den Grundfägen der evangelifhen Kirche 
fo vorzutragen, wie er fie felbft nach redlicher Forſchung und 
befter Ueberzeugung aus der Bibel jchöpft.« In Rhein-Bayern 
vereinigten die Lutheraner ſich mit den viel zahlreicheren Refor— 
mirten, den König um feine Zuftimmung zur Union zu erfuchen, 
derjelbe bewilligte zu dem Ende eine Generaljynode, welche bie 
betreffende Urkunde ausarbeitete, (1818) wonad die Befenntnifje 
beider Eonfeffionen »in gebührender Achtung gehalten, jedoch fein 
anderer Glaubensgrund noch Lehrnorm als allein bie heilige 
Schrift anerfannt wird,« das Provinzialconfiftorium blieb unter 
dem Oberconfiftorium in München, daneben wurden Presbyterien, 
Didcefan- und allgemeine Synoden eingeführt, in der Iutherifchen 
Kiche Bayerns, diefjeits des Rheins wurden Synoden, jedod) 


) Gerlad, Die Dotationsanfprüde und der Nothſtand der evangeliſchen 
Kiche in Preußen.” Yeipzig 1874. 
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feine Presbpterien eingeführt. In Würtemberg, deſſen proteftan- 
tifche Bevölkerung rein Iutherifh war, konnte ſelbſtverſtändlich 
von Union fo wenig die Rede fein wie in Sachſen, Hannover u. |. w., 
die Anläufe, welche in diefen Staaten zur Reform der Kirhen- 
verfaffung gemacht wurden, führten zu feinen praftifchen Reful- 
taten. Die Urkunde der badischen Union 1821 kam erft nad 
langen Kämpfen zu Stande, da der alte Theil des Großherzog- 
thums, die Marfgraffchaft Tutherifch, der neue pfälziihe Theil 
veformirt war, fie anerfannte die Augsburgifche Eonfeflion und 
den Heidelberger Katechismus, infofern und infoweit in der 
erftern das Recht der freien Forſchung gefordert, im Iegtern an- 
gewendet ſei. Ein Oberficchenrath handhabte die landesherrliche 
Kirchengewalt, jede Gemeinde erhielt einen Gemeindeficchenrath, 
welder für die Specialjynode Abgeordnete wählte, zu denen fümmt- 
liche Pfarrer treten, über diefen ftand die Gencralfynode. In Rhein- 
heſſen erklärte 1822 die Union »die beiden getrennten Confeffionen 
gemeinfchaftli—hen fymbolifchen Bücher auch ferner als Lehrnorm 
mit Ausnahme der darin enthaltenen bisher ftreitig gewefenen 
Abendmahlslehre.« In allen diefen Staaten blieb dabei das 
Summepifcopat des Landesherrn vollitändig unberührt, ja in 
Bayern ftand dem fatholifchen Souverän nicht einmal wie in 
Sachſen eine in evangelifchen Angelegenheiten wirklich felbjtändige 
tirchliche Oberbehörde zur Seite, das Oberconfiftorium war dem 
katholiſchen Eultusminifter untergeben und vermochte nicht die 
Proteftanten gegen das parteiifche Uebelwollen der Regierung zu 
ſchützen; während die fatholifche Prefje diefelben heftig angreifen 
durfte, machte die Cenſur proteftantifche Blätter nahezu mundtodt. 
Ganz befonders ungereht war der fogen. Kniebeugungserlaf, 
wonach alle dienſtthuenden Soldaten bei dem fatholifchen Gottes- 
dienft während der Wandlung und bei dem Segen, ſowie bei 
der Begegnung des Sanctiffimum auf die Knie fallen follten, 
eine Verfügung, die ausdrüdlih 1803 aufgehoben war, als 
Bayern aufhörte ein rein fatholifcher Staat zu fein. Dies rief 
eine große Aufregung unter den Protejtanten hervor, Mann- 
ſchaften weigerten fi dem Befehl nachzufommen, die Regierung 
aber wollte ihn nicht zurüdnehmen und es entjpann fih nun ein 
lebhafter Kampf. Die Katholiken wollten ſich dieſe Verherrlichung 
ihres Gottesdienftes nicht entreißen laſſen, Döllinger verteidigte 
die Kniebeugung fophiftifh als eine bloße Salutationsformel, 
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was ihm vernichtende Erwiderungen von Harleß,) Thierſch und 
Graf Giech zuzog, ſchrittweiſe wurde die Regierung zum Zurüd- 
weichen gebrängt, bis endlich 1845 die Ordre zurüdgenommen ‚ 
werben mußte. Aber das Uebelwollen gegen den Proteftantismus 
blieb, die Bildung proteftantifcher Gemeinden wurde möglichft 
erjchwert, der Guftav-Adolj-Verein verboten, berechtigte Befchwer- 
den wurden zurüdgewiefen, die evangelifchen Generalfynoden 
verhindert fie zur Sprache zu bringen. 

Noch ſchmachvoller als diefe Parteilichkeit der bayrifchen 
Regierung war das im graden Widerfpruh mit der beutjchen 
Yundesakte jtehende Verfahren Oeſterreichs gegen die Zillerthaler 
Broteftanten. Trotz der brutalen Vertreibung der Lutheraner 
durch den Erzbiſchof von Salzburg 1729 hatten ſich in einzelnen 
Nahbarthälern evangelifhe Traditionen erhalten. 1826 entſchloß 
fi eine Heine Anzahl von Familienvätern ihren Austritt aus der 
fatholifchen Kirche anzuzeigen und um die Gewährung der Eultus- 
freiheit für ihren Glauben zu bitten. Die waderen Leute ſchienen 
nichts von dem 8 16. der Bundesafte zu wiſſen, fondern beriefen 
fi) Tediglich auf das Toleranzedikt Joſef's II. und erflärten ſich 
bereit, dem ſechswöchentlichen Religionsunterricht zu unterwerfen, 
der nad) jenem Gejeß dem Uebertritt zu einer andern Confeffion 
vorangehen ſollte. Kaifer Franz gab ihrer Deputation gnädigen 
Beicheid und verficherte fie, er wolle Niemand zu feinem Glau- 
ben zwingen. Nichts defto weniger erreichten fie nichts, Die 
Brovinzialbehörden bebeuteten fie, im offenen Widerfprud mit 
der offiziellen Erklärung der Wiener Regierung, das Toleranzeditt 
gelte nicht in Tyrol, da deſſen Grundrecht die Glaubenseinheit 
ausſpreche. Die Stände, ganz unter dem Einfluß des Jeſuiten⸗ 
Coadjutors Giovanelli ftehend, wollten ſogar nicht dem Vorſchlag 
der Regierung zuftimmen, die Zillerthaler in eine andre Provinz 
zu überfiedeln, wo ſchon afatholifche Gemeinden beftänden, fon- 
dern verlangten ihre Austreibung und die Regierung gab nad), die 
Zillerthaler mußten ihre Heimath verlafjen und das vom König 
von Preußen in Schlefien angebotene Aſyl annehmen. Keine deutfche 
Regierung hatte den Muth gegen diefen dem Grundgefeg des Bun- 
des widerfprechenden Akt der Intoleranz zu proteftiren! 

+) Harleg mußte wegen feiner mannhaften Vertheidigung des Proteftan- 
tismus in der Kammer wie durch die Schrift Bayern verlaffen. 
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Meberblidt man den Gang, den der deutſche Proteftantismus 
in Diefer Periode genommen, jo läßt fi nicht verfennen, daß 
diefelbe ein Zeitalter der religidfen Erneuerung war, Theologie 
und Philofophie verbanden fih um den Nationalismus wiflen- 
Ihaftlich zu überwinden, die Uebergangszeit ward repräfentirt - 
durch die Bermittlungstheologie, welche im Anfhluß an Schleier 
macher, theilmeife auch an Hegel, fich bejtrebte, das Wefen des 
kirchlichen Glaubens wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen, aber von 
dem zu befreien, was fie als nicht wejentlich betrachtete, fie ftand 
daher‘ durchweg zur Union, aber eben in den Kämpfen um die— 
jelbe gewann die confeffionelle Richtung Kraft, welche im Gegen: 
fag zu der Vermiſchung der Unterſchiede im Bekenntniß diefes 
als die legitime Grundlage des Kirchenthums vertheidigte. Die 
Vermittlungstheologie hatte durch ihre pofitiv gerichteten wifjen- 
ſchaftlichen Arbeiten einen großen Einfluß auf die Bildung der 
Geiftlihen, aber verhältnifmäßig geringen auf die Mafje des 
Volkes, während umgekehrt die confeffionelle Richtung in wifjen- 
ſchaftlicher Bedeutung damals fehr nachſtand, dagegen ftarken 
Rückhalt im Volke hatte, foweit dies überhaupt noch kirchlich 
gefonnen war. Dies fonnte man nun freilich von dem zu immer 
größter Bedeutung gelangenden Mitteljtand nicht jagen, der 
proteftantifche Bürger jener Zeit war meift indifferent oder hielt 
an dem alten Nationalismus feit; da er num politifch durchweg 
liberal war im Sinne des Liberalismus, der die Freifinnigkeit 
in der Oppofition gegen die Regierung fieht, fo verhielt er ſich 
auch mißtrauiſch zu allem, was in kirchlicher Beziehung von Oben 
tam, der bureaufratifche Polizeiſtaat aber, der jede freie Regung 
im Volksleben auf politiihem wie kirchlichem Gebiet argwöhniſch 
zu unterdrüden ftrebte, gab diefer Oppofition einen gerechtfertig- 
ten Charakter, es galt vor 1848 als nothwendig für einen tüch— 
tigen Liberalen auch religiös recht freifinnig zu fein, nur fo läßt 
ſich die Bedeutung erflären, welche innerlich vollkommen halt 
Iofe Bewegungen wie die der proteftantifhen oder Lichtfreunde 
gewannen, bie Verfolgung von Oben gab ihnen Popularität, fo- 
bald man fie 1848 frei gewähren ließ, zerfielen fie in ihr ver- 
dientes Nichts. 

Von den proteftantiihen Kirchen der Schweiz ift in dieſer 
Periode wenig zu fagen, in den meiften Cantonen waren bie 
ſelbſtändigen kirchlichen Inſtitutionen volftändig in Verfall ger 
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rathen, das Staatskirchenthum herrſchte durchweg und war hier 
von beſonders übeln Folgen, da die Leitung des Staates ſelbſt 
ſo vielen Parteiſchwankungen unterlag, der Liberalismus und 
Radikalismus zeigte, ſobald er zur Herrſchaft kam, unverhohlen, 
wie wenig er geſonnen war, die Kirche ſelbſtändig werden zu 
laſſen, jo ward, als 1830 die berneriſchen Geiftlihen nad; der 
liberalen Revifion der Eantonalverfafjung die Einführung einer 
auf presbyterialer Kirchenverfaſſung beantragten, denfelben nur 
eine berathende Geiftlichfeitsjynode gewährt, in Genf war dag 
Aeltefteninftitut ganz abhanden gelommen, alle Autorität in 
Kirchenſachen auf die venerable compagnie und die Regierung 
übergegangen. Im Gegenjaß zu dem in Diefer officiellen Kirche 
herrſchenden Nationalismus bildete fi) eine pofitiv gerichtete 
freie Kirche, welche ſich auch nad Waadtland verpflanzte, wo fie 
ihr eigentliches geiftiges Haupt in A. inet, dem bedeutenditen 
Vertreter der Trennung von Kirche und Staat, erhielt. Nur in 
Neuenburg, wo die Reformation von Anfang ein Werk der Ge- 
meinden, nicht der Regierung geweſen war, blieb die alte jelbft- 
ftändige Kirchenverfaffung beftehen. 

In den Niederlanden hatte die Revolution die früher er- 
wähnte firhliche Organifation fo volljtändig niebergeworfen, daß 
nad der Wiederherftellung des Staates ein Neubau unerläßlich 
war. Die »Allgemeine Ordnung des Kirchenregiments ber re— 
formirten Kirche« ftellte in Anfnüpfung an die frühen Zuftände, 
aber nunmehr gleihmäßig im Sinne der Presbyterial- und 
Synodalverfaffung eine Reihe von Kirchenbehörden auf, die 
ftufenweife aus einander hervorgingen und in der allgemeinen 
Synode ihre Einheit fanden, welche ihr vorher ſtets gefehlt. Der 
bleibende Ausſchuß derfelben, die allgemeine Synodalcommiifion, 
beitand aus 7 Mitgliedern, welche der König aus 14 von der 
Synode vorgefhlagnen zur ftetigen Vertretung der Kirche er- 
nannte. Die Aufhebung der Symbolverpffihtung führte auch in 
Holland zu einer Separation, welche durch die Regierung thöricht 
verfolgt, bis auf 60,000 Mitglieder ftieg. In Frankreich mußte 
die Zeit der Reftauration den Proteftanten vielfache Anfechtungen 
bringen, fie begann mit förmlichen Verfolgungen und Blutver- 
gießen des fanatifirten Pöbels, den die Regierung ſchmachvoll 
gewähren ließ, erſt Die energijche Intervention der auswärtigen 
Mächte machte dem ein Ende. Nichts deſto weniger wurden die 

Gelfgen, Staat und Kirhe. 82 
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Proteftanten fortwährend durch Predigten und Hirtenbriefe auf 
das Schnödefte beihimpft, man wandte auf fie den Artikel des 
Strafgeſetzbuchs gegen Verfammlungen von mehr als 20 Perfonen 
an und verbot ſolche, fobald fie außerhalb der Öffentlichen Gottes: 
dienfte ftattfanden, an Abhaltung von Synoden war nit zu . 
denken, nur das einzige Zugeftändniß verbanfte man der perſön— 
lichen Billigfeit Ludwig’ XVIIL, daß ein Proteſtant, der berühmte 
Euvier, Director der nihtlatholifhen Eulte ward. Erſt die Juli- 
monarchie führte die Gleihftellung der Culte wirklich durch, aber 
obwohl ihr mädhtigfter Minifter Proteftant war, bemühten ih 
feine Glaubensgenofjen doch vergeblih um eine größere Un- 
abhängigkeit ihrer Kirchen - Verfaffung vom Staat, Guizot war 
viel zu ängftlich beftrebt, feine Politik nach Außen als die einer 
tatholifhen Großmacht erſcheinen zu laſſen (fo in der Tahiti- 
und Sonderbundsfrage) um ſich eine Verwendung zu erlauben, 
welde ihn bei der Kammer-Majorität compromittiren konnte. 
Es war begreiflih, daß diefer Mißerfolg die Vinet'ſchen Lehre 
der Trennung von Kirche und Staat au im proteftantifchen 
Frankreich begünftigte, wo fie in der societ6 &vangelique und der 
Zeitfehrift Le semeur ihre bedeutendften Vertreter fand. 

In den Oftfeeprovinzen, deren deutſche Bevölkerung mit 
ihrer Nationalität den lebendigen Iutherifchen Glauben bewahrt, 
wurden 1840 etwa 100,000 Letten und Ejthen durch betrisgerifche 
Verſprechungen griehifcher Wanderprediger während einer Hun- 
gersnoth zum Mebertritt zur griehifchen Kirche verlodt und 
durften, als fie ihren Irrthum bald bitter bereuten, nicht zu ihrer 
Religion zurüdtehren, da das ruffiiche Geſetz jeden Abfall von 
der orthodogen Lehre ftraft. 

In England war während der eriten drei Jahrzehnte dieſes 
Jahrhunderts die officiele Kirche noch allein anerkannt und im 
Befig eines großen Vermögens, das durch die Entwidlung der 
Induſtrie immer mehr anwuchs, die Diffenters mußten nicht nur 
ihre Kirchen ſelbſt erhalten, fondern waren auch zur Zahlung 
des Zehnten an ben biſchöflichen Elerus verbunden, fie konnten 
durch ihre Geiftlichen keine gültigen Ehen fchließen laſſen, alle 
öffentlichen Aemter waren ihnen wie den Katholiten unzugänglid. 
Die Aufhebung der Teſtakte machte dem ein Ende, die Gründung 
der freien Univerfität London gab ihnen die Möglichkeit einer 
Univerfitätsbildung, im Webrigen blieb die bifhöfliche Kirche im 
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Befig ihrer Privilegien und in der alten Verbindung mit dem 
Staat, der übrigens feine Jurisdiction in dogmatifchen Fragen 
ſchonend übte. Was die Hochkirche in England, war die press 
byterianiſche in Schottland, die Stellung, welche dort die Regie- 
rung ſelbſt einnahm, hatten hier die Kirchenpatrone inne, welche 
die Pfarrer thatfählih ernannten, während die Berufung duch 
die Gemeinde (call) zu einer Form geworden war; die Nen- 
belebung des religiöjen Geiftes aber wedte hier auch bie alt- 
puritanifche Unabhängigkeit, wandte fich gegen diefe Aufbrängung 
der Prediger und fegte auf der Generalſynode (1834) das Recht 
durch, gegen folche feitens der Gemeinde ein Veto zu üben, bie 
Patrone wandten fih an die Gerichte, welche wie die Regierung 
zu ihren Gunſten entfchieden; hierauf fam e8 zum Bruch, gegen 
200 Geiftlihe traten aus der Staatskirche (kirk) aus und bil- 
beten bie freie fchottifche Kirche, welche bald 700 Gemeinden 
zählte, alle Verbindung mit dem Staate abbrach, ſich felbft er- 
hielt und die Presbyterialverfafjung durchführte. 

In den Vereinigten Staaten führte das Princip der Tren- 
nung von Kicche und Staat, wie die Bundesverfafjung es auf- 
geftellt, immer mehr zur Befeitigung der confeffionellen Bejchrän- 
tungen, welche in den Verfafjungen ber Einzelftaaten bis zu 
Ende diefes Jahrhunderts noch beftehen geblieben waren, indeß 
man würde irren, wenn man dies auf religiöfe Indifferenz 
zurüdführen wollte, wie Dies bei unferm feftländifchen Liberalis- 
mus der Fall ift, welcher glaubt, man braude in dem Maße 
weniger Religion als die Bildung fteige. Im Gegentheil, nir- 
gends ift die Religion, trog ihrer Berfplitterung in zahllofe 
Sekten, eine größte fociale Macht als in Amerika, felbit die— 
jenigen, welche nichts glauben, hüten fich forgfältig dies zu zeigen, 
weil Srreligiöfität als ein Mafel betrachtet wird. Ebendeshalb 
ift auch die Trennung von Kirche und Staat feineswegs eine 
abfolute, wie fie bei ung vielfach angeftrebt wird, fie befteht in 
dem Sinne, daß der Staat ſich nicht um kirchliche Angelegenheiten 
tümmern darf, folange diefelben nicht das Gebiet des Gefeges 
und der Sittlichleit berühren und daß er die einzelnen Confej- 
fionen lediglich als Privatcorporationen behandelt, welche ihre 
Bebürfniffe felbft beftreiten. Dabei aber jegen die Inſtitutionen 
der Vereinigten Staaten den Beitand des Chriſtenthums ſchlecht⸗ 
hin voraus. Und zwar nicht nur in feiner Moral, indem Poly- 
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gamie, Ehebruch, obſcöne Darftellungen, Berhöhnung der Religion 
oder Störung des Gottesdienftes nicht geduldet werben, fondern 
auch pofitiv. Sowie die Berfaffungen der meiften Staaten fid in 
ihrem Eingang auf Gott beziehen, jo ift auch durchweg die 
Sonntagsfeier gejeglich gejchügt, weil Lärm, Trunkenheit u. ſ. w. 
den Gottesdienft der großen Mehrheit ftören würde, religiöfe 
Bußtage und Dankfefte werden ausgefchrieben, die Kirchen find 
fteuerfrei, in den meiften Staaten haben auch die Geiftlichen 
Freiheit vom Militärdienft, dürfen dagegen fein politifches Amt 
befleiden, ein Teſtament zu Gunften einer Geſellſchaft Atheiften 
ward vom oberften Gerichtshof Pennſylvaniens cafjirt, weil Das 
Gefeg des Staates nur literarifche, wohlthätige und religiöſe 
Gefellihaften kenne, der Eid befteht, wobei denen, welche bie 
Anrufung Gottes aus religiöfen Gründen verwerfen, wie die 
Quäter, zwar geftattet ift, diefelbe durch eine feierliche Erklärung 
zu erjegen, jedoch wird diefe, wenn fie ſich als faljch erweift, wie 
Meineid geftraft. Ja felbft die Bundesregierung ftellt Geiftliche 
an, welde jede Sigung der Häufer des Congrefjes mit Gebet 
eröffnen, Militärgeiftliche für Armee und Flotte, auf der leg 
tern wird die bienftfreie Mannſchaft zum Beſuch des Gottes: 
dienftes angehalten. Der Grund diefer Abweichungen von dem 
Princip ift, daß nach allgemeiner Weberzeugung ein Volk ohne 
Religion auch unfehlbar fittlih und politiſch finten muß und 
ebenfo wenig haben die praftiichen Amerikaner ſich durch ihr 
Princip davon abhalten laſſen, in einzelnen Punkten doch in 
tirchliche Angelegenheiten einzugreifen, wo die unbedingte Freiheit 
der Kirchen ihnen für den Staat gefährlich ſchien. Wir fommen 
hierauf fowie auf die Schattenfeiten der Trennung von Kirche und 
Staat, wie fie in den Vereinigten Staaten befteht, noch zurüd. 


21. Die katyolifhe Kirhe in Revelulien und Reaktion. 
1848—1859. 


Die Februarrevolution überrafchte die Kirche nicht weniger 
als die Souveräne, zeigte indeß in Frankreich feinen antikicch- 
lichen Charakter, weil der Katholicismus mit der gefallnen Re— 
gierung fein intimes Verhältniß gehabt Hatte und eben deshalb 
tröſtete fich der Clerus leicht über den Sturz Louis Philipp’. 
Der Tod des würdigen Erzbifhofs von Paris auf den Juni» 
barrikaden blieb ein vereinzeltes Ereigniß, die Priefter fegneten 
die Freiheitsbäume und fanden unter der Republik jedenfalls noch 
viel größern Spielraum für ihren Einfluß als vorher. Die 
Verfaſſung vom 4. Nov. gewährleiftete volle Freiheit und glei- 
den Schug für alle Eulte, den Geiftlichen der gefeglih aner- 
tannten oder noch anzuerfennenben, wurde das Recht auf ein 
ftaatliches Gehalt zuerkannt (Art. 7). 

In Rom wuchs die von Pius IX. ermuthigte Bewegung 
demfelben raſch über den Kopf,!) nachdem in Piemont, Toscana 
und Neapel Verfaſſungen zugefagt waren, mußte der Pabſt ein 
Gleiches thun, am 14. März ward das Fundamentaljtatut für die 
weltliche Regierung des Kirchenſtaats veröffentlicht, deſſen Ein- 
leitung fagte, der Babft habe zwar beabfihtigt alte Einrichtun- 
gen zeitgemäß zu veformiren, wolle aber feinen Völkern feine ge— 
ringere Achtung bezeugen, als benachbarte Regierungen e8 ihren 
Unterthanen gegenüber gethan, und vertraue auf die Dankbarkeit 
gegen die Kirche und »diefen apoftolifchen Sig, deſſen unverleg- 





4) Die Februarrevolution, fagte Sermoneta, machte uns toll. Wir ahmen 
alles nad), unſre Agitatoren fahen, daß ein Haufen franzöfifher Fournaliften 
Minifter wurden und wollten ihr Glüd gleichfalls verfuhen (Senior p. 98). 
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liche oberfte Rechte Gott ung anvertraut hat.« Gleichzeitig warb 
betont, daß der Pabft in allen Dingen, die mit der Religion 
und Tatholifhen Moral verbunden feien, feine ungejchmälerte 
Autorität aufrecht erhalten wolle. Die Berfafjung felbft war 
eigenthümlich genug, als Senat follte das Collegium der Ear- 
dinäle, als der vom Pabſt unzertrennlihen Räthe eintreten, ob⸗ 
wohl diefe keineswegs alle Ftaliener, noch weniger Römer waren, 
daneben follten zwei Kammern beftehen, die Preßfreiheit warb 
zugejagt, aber bie geiftliche Cenſur über alles, was die Religion 
berühre, beitehen bleiben; eine ſolche Verfaſſung war in ſich ſelbſt 
in ruhigen Zeiten unmöglich, noch weniger konnte fie in ftür- 
miſch erregter Zeit einen Halt gewähren. Dazu kam, daß in 
Italien die nationale Bewegung ftärfer als die politische war, 
nicht nur zogen römifche Freifchaaren, deren Fahnen der Pabit 
fegnen mußte, den Lombarden gegen die Defterreicher zu Hülfe, 
auch der päbftliche General Durando ging ohne Befehl über 
den Bo, vergeblich fuchte Pins zu befhmwichtigen, indem er einer 
ſeits an den Kaifer von Defterreich ſchrieb und ihn beſchwor 
dem Kriege ein Ende zu machen, welcher ihm doch nicht Die &e- 
müther erobern könne, andrerfeits die Römer zur Mäßigung er- 
mahnte, er desavouirte den General, der in feiner Proclamation 
gefagt, der Heil. Vater habe die Schwerter der Seinen gefegnet, 
welche vereint mit denen Karl Albert’8 die Feinde Gottes und 
Italiens ausrotten follten, und erflärte in einer Allocution vom 
29. April, er habe feine Truppen nur zur Vertheidigung der 
Autegrität des Kirchenftants an die Grenze rüden laſſen, wenn 
man ihn jet dränge gegen Oeſterreich den Krieg zu führen, fo 
müſſe er offen erwiebern, daß dies von feinen Abfichten weit ent» 
fernt fei, da er nad feiner apoftolifchen Würde alle Nationen 
mit gleicher väterliher Liebe umfaſſe. Eben fo lehnte er jede 
Betheiligung an den Plänen ab, welche ihn nah Mazzini’s 
Keen zum Haupt einer italienifchen Bundesrepublik machen 
wollten. Diefe Allocution war in den damaligen Umftänben ein 
At nicht geringen Muthes, aber fie beraubte den Pabſt aller 
Popularität, und raſch trieben nun die Eonflicte, in die er mit 
der Revolution geriet, zur Kriſis; auch Graf Moffi, ber unter 
dem Dold) eines Meuhelmörders fiel, als er faum das Mini- 
fterium übernommen, hätte dem auf fchiefer Ebne hinabrollenden 
Wagen feinen Halt gebieten können, die Anarchie nahm immer 
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mehr Ueberhand, die ſogen. Schweizergarde, die zu Dreiviertel 
aus Polen und Franzoſen beſtand, fraterniſirte mit den Aufftäns 
diſchen, der Pabſt ließ alles über fich ergehen, aber erklärte 
gleichzeitig den Gefandten, daß er nur der Gewalt weiche um 
größeres Blutvergießen zu hindern, alle feine Conceffionen feien 
unverbindlich. Zugleich dachte er an die Flucht, die adriatifchen 
Provinzen, in denen der conftitutionelle Liberalismus feinen 
Hauptfig hatte, baten ihn in ihre Mitte zu fommen und waren 
bereit die Revolution nieberzufchlagen, wenn er verjpredhe die 
Berfaſſung aufrecht zu halten, aber er zog fremde Hilfe vor, 
zuerft ließ er duch den franzöfifhen Gejandten, b’Harcourt um 
Aufnahme in Frankreich oder um eine ſolche Unterftügung bitten, 
welche ihn in den Stand fegen würde die Ruhe wieder Herzu- 
ftellen. Gavaignac traf fofort Anordnungen vier Kriegsſchiffe 
mit 3500 Mann nah Civita Bechia abgehen zu laſſen um bie 
perfünliche Freiheit und Sicherheit des Pabftes zu wahren und 
ihm Frankreich als Aſyl anzubieten, was die Nationalverjamm- 
fung am 30. Novbr. genehmigte. Der Plan war, daf der Pabft 
mit Hülfe des bayrifchen Gejandten, Grafen Spaur, nach Gadta 
entfliehen follte und fih von dort nad Frankreich begeben. Die 
Flucht gelang, an demfelben Abend ſchiffte fih Harcourt mit dem 
Gepäd des Pabſtes in Eivita Vecchia ein, als er aber in Basta 
anfam, fand er, daß fein erlauchter Schügling, welcher glänzend 
empfangen war, fi in der Feſtung durchaus wohl fühlte und 
den Aufenthalt dort der Neife nach Frankreich vorzog. Bon 
Gaẽëta aus proteftirte Pius IX. gegen das ihm aufgedrungne 
Minifterium und erflärte alles von demfelben Ausgehende für 
null und nichtig, namentlich daß die Trennung von kirchlichen 
und bürgerlichen Angelegenheiten, fowie die Ernennung von 
Laien zu höhern Yemtern ihm abgezwungen fei. Die Berſuche 
Gioberti's, des damaligen fardinifchen Minifters, ihn noch für 
einen italienischen Fürftenbund zu gewinnen und von ber Anru- 
fung auswärtiger Hülfe abzuhalten, ſcheiterten vollſtändig. So 
enbete ber erfte und einzige Verſuch eines Pabftes im liberalen 
Sinne zu regieren. Es ift fchon früher betont, daf er von feiner 
geiftlichen Stellung die höchite Meinung hatte, von jeher war 
fein Biel die Macht des Heil. Stuhles wieder auf die mittelalter- 
liche Höhe zu bringen, wie Farini treffend jagt: »er verehrte 
feine eigne Perſon als Stellvertreterin Gottes,« er hatte geglaubt 
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ſein unbeſchränktes geiſtliches Regiment könne ſich nicht nur mit 
einer gemäßigten politiſchen Freiheit feiner Unterthanen vertra- 
gen, fondern die Meformen würden au dem Pabſtthum neuen 
Glanz geben und deſſen Feinden Schweigen gebieten, welche die 
Regierung des Kirchenſtaats als nothwendig ſchlecht ſchilderten. 
Schon bei ruhiger Fortentwicklung würde ſich dies als Täuſchung 
erwieſen haben, unlösbar aber ward der Conflict durch die natio- 
nale Frage, Pins IX. war von jeher ein begeifterter Italiener 
geweſen, er hielt feine Nation für die erfte Der Welt und glaubte, 
daß fie unter befonderm Schuß der Borfehung ftehe, noch in 
den fechziger Jahren fagte er einem Diplomaten, Europa könne 
die Einheit Italiens niemals zugeben, weil dafjelbe dann bie 
erſte Großmacht werden würde, aud den Plänen des Gioberti’ 
{chen Primato war er nicht abgeneigt gewejen; aber alle dieſe 
Sympathien mußten ſchweigen, fobald fie in Widerſpruch mit 
feiner geiftlichen Stellung geriethen, er verabjcheute den Krieg 
an fi, und hielt ihn für einen Pabſt gänzlich unerlaubt, er fürd- 
tete, wie er in der Allocution anbeutete, ein Schisma in Deutſch- 
land, wenn feine Truppen mit den übrigen Stalienern gegen 
Defterreih kämpften, diefer Conflict feines Gewiſſens mit dem 
Verlangen feines Volkes führte zur Kataftrophe, ficher ift es ihm 
nicht leicht geworden fremde Hülfe anzurufen, aber alle Bedenten 
mußten vor der Weberzeugung ſchwinden, daß nur dieſe feine 
weltliche Unabhängigkeit wirklich herftellen konnte, welde er als 
unentbehrlich für feine geiftliche Suprematie betrachtete. 
Während fo in Italien das Wert Pius’ IX. zufammenbrad, 
war in Deutjchland der Elerus, nachdem er fih von feinem 
erſten Schreden über die Revolution erholt, eifrig bemüht, bie 
Situation in feinem Jutereſſe auszubeuten, die rührigften Demo- 
traten wußten die errungne Preß- und Vereinsfreiheit nicht fo 
gewandt zu benugen wie die Ulttamontanen, überall entſtanden 
Tatholifhe Vereine, deren Programm zwar au die conftitutio- 
nellen Forderungen betonte, vor allem aber dem Bolfe Stener- 
erleichterung in Ausficht ftellte, wenn es gute Katholifen wähle, 
welche denn aud im ftattlicher Anzahl in der Paulskirche er- 
ſchienen. Die katholiſche Fraction, welche hier zum erftenmal 
in einer deutſchen parlamentarifhen Berfammlung auftrat, zeigte 
eine eigenthümliche Miſchung verfchiedener focialer und politiſcher 
Elemente, fie zählte Mitglieder von altem Abel und ſolche, bie 
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aus den beſcheidenſten Sfären hervorgegangen, Hochconſervative 
und ſolche, die ſich der Demokratie zuneigten, fie ſtimmte des⸗ 
halb auch keineswegs in allen Fragen geſchloſſen, aber in der 
Hauptſache, der katholiſchen Kirche möglichſt viele Vortheile zu 
verſchaffen und ſie der Oberaufſicht des Staates zu entziehen, 
war ſie einig und operirte mit großem Geſchick. Sie ſtellte die 
Kirche als eine reine Privatgeſellſchaft dar, für die volle Unab- 
hängigfeit aber auch Erhaltung ihres Beſitzes wie ihrer Dota- 
tation zu fordern feien. Diefe Stellung zeichnet fi am Harften 
in dem Rechenſchaftsbericht von Radowitz an feine Wähler vom 
17. Sept, in dem das Verhalten der Partei zu den betrej- 
fenden Artikeln der Grundrechte dargelegt ward. Die allge 
meine Glaubens: und Gewifjensfreiheit konnte nicht angefochten 
werden. »Die befondern Verhältnifie von Tyrol (wo nämlich 
foeben eine Mafjenpetition für die Erhaltung der Glaubengein- 
heit dem Kaiſer übergeben war), welche deſſen Abgeordnete zur 
Sprade brachten, wurden zwar von dem Verein vollkommen an- 
erkannt, es erjchien jedoch weber rathſam noch möglich, fie als 
einen gemeinfchaftlihen Einwurf geltend zu machen.« Ebenſo 
nahm man die Unabhängigkeit der ftantsbürgerlichen Rechte vom 
Belenntniß, die Freiwilligkeit jeder kirchlichen Handlung und die 
Civilehe an, verwahrte ſich jedoch dagegen, daß die Kirchliche Trau- 
ung von dem vorangegangnen Eivilaft abhängig gemacht werde. 
Ihre eigentlichen Wünſche aber legte die Partei in dem Antrag 
nieder, welcher Die »ebenfo gerechten als nothwendigen Forderun- 
gen ber Fatholifchen Kirche Deutſchlands« präcifiren follte: 

»Die beſtehenden und neu ſich bildenden Religionsgefellichaf- 

ten find als folde unabhängig von der Staatögewalt, fie 

ordnen und verwalten ihre Angelegenheiten jelbftftändig. 

Die Beftellung von Kirchenbeamten unterliegt feiner Mit- 
wirkung von Seiten der Saatsgewalt, aud nicht vermöge 
Batronatsrechtes. 

Die Bekanntmachung kirchlicher Erlaſſe ift nur denjenigen 
Beſchränkungen unterworfen, welchen alle übrigen Veröffent- 
lichungen unterliegen. 

Jeder Religionsgefellihaft wird der Befig und die freie 
Verwendung ihres Vermögens fowie ihrer für Eultug-Unter- 
richts⸗ und Wohlthätigkeitszwede beftimmten Anftalten ge- 
währleiftet.« 


— 506 — 


Diefe vier Anträge, von denen der erſte das Princip der 
Unabhängigkeit der Kirche aufftellte, während die drei folgenden 
bie wefentlichften Conſequenzen dejjelben herusrhoben, wurben 
namentlich von Rabowig in der Nationalverfammlung vertheibigt. 
Er ſchilderte die Unhaltbarkeit des bisherigen Staatskirchenthums 
und ſuchte darzuthun, daß um die politifche Regeneration von 
dem Zwift der Eonfeffionen unberührt zu erhalten, man zur 
Trennung von Staat und Kirche fehreiten müfje, bei der weber 
der erftre feine Rechte aufgebe, noch die Ießtre einen Theil ber- 
felben erwerbe, der Staat folle nur das polizeiliche Präventiv- 
ſyſtem verlafjen und fich auf die geſetzliche Repreffion bejchrän- 

. ten, die firchliche Freiheit fei nicht mehr dem Mißbrauch ausge 
ſetzt als die der Prefje und des Vereinsrechts, welche doc Nie: 
mand mehr beftreite. Eben jo unbegründet fei die Befürchtung, 
daß eine unabhängige katholiſche Kirche den Proteftantismus ge 
fährde; wenn fie mit allen erlaubten Mitteln ihre Weberzeugung 
zu verbreiten fuche, jo könnten ja die evangelifchen Kirchen bas- 
felbe thun, nirgends höre man in Belgien Klagen der Proteftan: 
ten über Webergriffe des Katholicismus. Man fuhe mit ber 
Drohung zu jhreden, daß durch die Unabhängigkeit der Kirche 
die Jeſuiten wieder in Deutſchland eingeführt werden würden, 
diefe Befürchtung fei unbegründet, der Orden fei nur eine Aus— 
hülfe für augenblidliche Zwecke des 16. Jahrh. geweien, dies Be- 
dürfniß beitehe für Deutſchland in feiner Weife mehr, die ver: 
faffungsmäßigen Organe der Kirche, die allein weſentlich feien, 
genügten vollſtändig. »Der Nugen, welchen man fih aus dem 
Jeſuitenorden für die katholiſche Kirche Deutſchlands verjprechen 
tönnte, würde in gar feinem Verhältniß zu den tiefen Störun- 
gen und Gefahren ftehen, welche feine Gegenwart hervorrufen 
müßte. a, obgleid wir ung gegen den Antrag erklären müßten, 
die allgemeine Kirchen- und Bereinsfreiheit Durch gefegliche Aus- 
ſchließung irgend eines Ordens anzutaften, jo würden wir (d. h. 
die unter Ihnen figenden katholiſchen Mitglieder) dennoch, wenn 
ung von irgend einer Seite der Borjag entgegenträte, in einem 
deutfhen Lande den Jeſuitenorden einzuführen, aus höherm 
Intereſſe der Katholifhen Kirche gegen die Ausführung eines 
folgen Planes ung mit vollfter Enfchiebenheit ausfprehen.« Un: 
ftreitig war Radowitz des beften Glaubens bei diefen Ausfüh- 
rungen, aber wie widerſprachen fie der Geſchichte und der nad: 
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folgenden Entwidlung, welche den edeln aber ideologiſchen Poli— 
titer in denfelben Conflict gebracht hätte, in den Montalembert und 
alle jogen. liberalen Katholiken geriethen. So ſehr nun die Mehr- 
heit der Paulskirche unter dem Bann ber Freiheitsphrafe ftand, 
fo konnten fie fih, wie Radowitz meint, was das Verhältniß der 
Kirche zum Staate betraf, doch nicht auf einen völlig unbefang- 
nen Standpunft erheben, die Anträge der fatholifchen Fraction 
erhielten nur 99 von 456 Stimmen, und fo viel wirkten wenig- 
ſtens die Warnungen einzelner Einfichtiger, da man im Art. 5 
der Grumdrechte die Freiheit jeder Religionsgeſellſchaft, ihre An- 
gelegenheiten jelbftändig zu ordnen und zu verwalten, doch durch 
den Zuſatz begrenzte »bleibt aber den allgemeinen Staatögefegen 
unterworfen.« Diejer Ausgang der Debatte befriedigte ben 
deutſchen Epifcopat, nach deſſen Inſtructionen die katholiſche 
Fraetion operirte, keineswegs, der Erzbiſchof von Köln, Johann 
v. Geiſſel, der ſchon im Mai mit ſeinen Suffraganen über die 
Haltung berathen, welche man zu der Bewegung einnehmen ſollte, 
ergriff Die Initiative, indem er in einer Denkſchrift ſeinen Amts- 
genoffen die Nothwendigkeit einer ſynodalen Verſammlung dar- 
legte, die deutſche Kirche, fagte er, einſt an Glanz und Anfehen 
fo ausgezeichnet, fei mit Untergang des Reichs zu Grabe ge- 
gangen und mit der Zerfplitterung der Nation in »eine rt geift- 
tier Hörigkeit an die Landes- und Staatsfcholle gerathen,« mit 
der Wiederherftellung der politifchen Einheit müſſe auch die Ber- 
fpfitterung der Nationalkirche aufhören und ihr die alte Würde 
wiebergegeben werben, hiezu fei eine Zufammenfunft aller Biſchöfe 
nothwendig, fie werde nicht allein als das erfte Lebenszeichen 
des wiedererwachenden Gefühls der alten Einheit und Größe der 
Kirche einen großen Eindrud auf die Öffentliche Meinung maden, 
fondern vornehmlich die Aufgabe haben, die neue Stellung zum 
Staate ins Auge zu faflen, die bisherige bnreaufratifhe Ein- 
ſchnũrung der Kirche fei nicht mehr zu halten, aber die Demo- 
fratie fei ihre Todfeindin, die Abftimmung in Frankfurt fei un— 
günftig ausgefallen, auch von der Berliner Nationalverfammlung 
(deren Mitglied Geifjel war) fei nichts Beßres zu erwarten, die 
Kirche müſſe ſich alfo ſelbſt Helfen und die Biſchöfe hätten zu 
dem Ende fi über die zu ergreifenden Maßregeln zu verftändi- 
gen, ihre Einigkeit und ihre Verbindung mit dem römischen 
Stuhle, in der die Kirche ftehe und falle, möglichft großartig zu 
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documentiren. Die Biſchöfe leifteten diefem Rufe Folge und 
traten am 22. Oct. in Würzburg zufammen, nad) eingehenden 
Disceuffionen einigte man fi über 52 Punfte, neben denen noch 
mannigfache »Abſprachen« Herliefen, welche nicht veröffentlicht 
werben follten. Die wichtigften Beſchlüſſe waren folgende: 3. und 
4. Jede ftaatliche Placetirung zu Kirchenämtern ift eine Beein- 
trächtigung der Kirchenfreiheit, fie ſoll indeß, wo fie fih auf Eon- 
cordate oder rechtsgültige Verträge ftügt, einjtweilen geachtet 
werden. 7. Die verſammlten Bifchöfe behaupten das unver 
äußerlihe Recht, mit dem apoftolifhen Stuhl, dem Clerus und 
dem Bolt frei zu verfehren, fowie auch alle päbftlichen und bi— 
ſchöflichen Verordnungen und Hirtenbriefe ohne landesherrliches 
Placet zu verfündigen. 8. Die Lehre von der fogen. appellatio 
tanquam ab abusu fteht mit dem unveräußerlichen Rechte der 
tatholifchen Kirche auf felbftändige Gefeggebung und Gerichts: 
barfeit in kirchlichen Angelegenheiten weſentlich in Widerſpruch. 
9. Kein Diener der Kiche kann mit gutem Gewiſſen zu einer 
ſolchen appellatio ſchreiten. 11. Eine Trennung der Kirche vom 
Staat felbft herbeizuführen, wird nicht als Aufgabe der Kirche 
erkannt, jollte aber der Staat fi von ihr losfagen, jo wird fie, 
ohne es zu billigen, gejchehen laſſen, was fie nicht hindern fann, 
jedoch die von ihr felbft und in wechjelfeitigem Einverjtändniffe 
gefnüpften Fäden des Einverftändnifjes ihrerfeits nicht trennen, 
wo nicht etwa die Pflicht der Selbjterhaltung dieſes gebietet. 
Zur Duchführung ihrer göttlichen Sendung nimmt die fatho- 
liſche Kirche, wie auch immer die öffentliche Ordnung der Staaten 
geftaltet fein mag, nur die vollite Freiheit und Selbftändigteit 
in Anfprud '). — Eine Reihe von Artikeln find der Einwirkung 
der Kicche auf die Schule gewidmet, man kann hier zwar nicht 
einfach vorſchreiben, da der Staat die Schulen großentheils in 
der Hand hat, aber bezeichnet die zu erftrebenden Biele, der Uns 
terricht foll möglichſt in die Hand der Priefter gebracht werben. 
19. Die Biſchöfe werden die katholiſchen Gemeinden eindringlich 
ermahnen, feinen neuen Lehrer anzunehmen, der nicht als zur 


2) Man bemerkte die meifterhaft gefchidte Abfaffung dieſes Artitels, man 
fordert nicht mehr Trennung der Kirche vom Staat, wie in der Paulskirche, 
fondern nimmt gern den beftehenden Schu an, anerkennt aber Verpflichtungen 
nur foweit, als dieſe nicht mit dem elaftifchen Begriff der Selbfterhaltung in 
Conflict fommen, für jeden Fall aber wahrt man ſich volle Freiheit. 
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religibſen Erziehung qualificirt kirchlich beglaubigt iſt. 21. Die 
tatholiſchen Lehrer ſind zu verpflichten ſich in der Erziehung der 
Jugend ganz nach den Vorſchriften der kirchlichen Obern zu 
richten. 22. Niemand kann an irgend einer Unterrichtsanſtalt 
katholiſchen Unterricht ertheilen, dem nicht hiezu die Befugniß 
durch kirchliche Sendung übertragen iſt. 23. Die Biſchöfe be— 
ſtimmen allein die Religionslehrbücher in ihren Diöceſen. 24. Sie 
leiten und viſitiren den Religionsunterricht an allen öffentlichen 
Unterrichtsanſtalten. 25. Die Kirche nimmt die Freiheit der 
Lehre und des Unterrichts, ſowie die Errichtung und Leitung 
eigner Erziehungs- und Unterrichtsanſtalten im ausgedehnteſten 
Sinne in Anſpruch. 28. Die Biſchöfe behaupten das unveränßer- 
liche Recht, den Clerus nad) canonifhen Vorfchriften zu erziehen, 
alle dazu nöthigen Anftalten und Seminarien frei zu errichten, 
die beftehenden zu leiten, da8 Vermögen derjelben zu verwalten, 
die Vorſtände und Lehrer zu ernennen, wie zu entlaffen. 30. Sie 
allein Haben das Recht, die Würdigkeit der Candibaten zu geift- 
lichen Aemtern zu prüfen und fie anzuftellen. 31. Jede Bethei- 
ligung des Staates an den Prüfungen ift eine wejentliche Be- 
ſchränkung der kirchlichen Freiheit. 32. Die Biſchöfe verlangen 
die freie Verwaltung des gefammten Kirchenvermögens nad) ka— 
nonifcher Vorſchrift. 33. Sie verzichten nicht auf das Recht, 
den Arm der weltlichen Macht wie bisher in Anſpruch zu nehmen. 
34. Gegen jeden von der Kirche abfallenden Geiftlihen joll im 
canonifchen Verfahren vorgefhritten und eine sententia judicis 
erlafjen werden, es bleibt aber jedem Biſchof überlafjen, dieſe be- 
tannt zu machen oder nicht. 37. Auf das fatholifche Kicchen- 
vermögen haben die von der Kirche abgejallenen Sektirer feinen 
Anſpruch, fei es, daß einzelne Individuen oder auch ganze Ge— 
meinden abfallen. Simultanen mit diefen Sekten (Deutjch-Katho- 
liken, Rongeaner, Lichtfreunde) find durchaus unzuläffig. 37, 42. 
betreffen Abhaltung der Didcefanfynoden zur Belebung von Gottes- 
furcht im Elerus und Volk, und Herftellung der Kirchenzucht, zur 
Abſchaffung von Mißbräuchen, Belehrung über ſchwierige Ver— 
hältniſſe, Bekanntmachung päbſtlicher Conſtitutionen, dem Biſchof 
allein ſoll hier das Recht der Entſcheidung zuſtehen. Die Er— 
gebniſſe jeder Synode ſind allen Biſchöfen durch die Metropoliten 
mitzutheilen. 44. Der Epiſcopat erklärt, daß die Volksmiſſionen 
gegenwärtig ſehr erwünſcht find um das erſchlaffte kirchliche Le— 
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ben wieber zu erweden. 45. Angeſichts ber eingetretenen Lage 
in Deutſchland wünfchen die Biſchöfe lebhaft ein deutſches Natio- 
nalconcil abzuhalten, wollen die Genehmigung des Pabftes dazu 
exbitten und dann eine gemeinfame Agentur für die deutſchen 
Bisthümer in Rom errichten, der Pabſt wird gebeten werben dem 
Agenten den Rang eines römiſchen Prälaten zu verleihen. 

Sind nun auch Nationalconcil und Agentur nicht zu Stande 
gelommen, da Rom bekanntlich ſolche nationaltichliche Inſtitu— 
tionen nicht liebt, ſind ſelbſt die Diöceſanſynoden meiſt auf dem 
Papier geblieben, weil alle derartige Berathungen gefährliche 
Reformkeine in ſich tragen, jo kann man doch übrigens dieſe 
Beſtimmungen nicht genau genug ſtudiren, denn ſie enthalten das 
ganze Programm der katholiſchen Reſtaurationspolitik für die 
beiden nächſten Jahrzehnte, und es war nur eine wohlverdiente 
Belohnung, wenn ihr intellectueller Urheber der Erzbiſchof Geiſſel, 
1850 zur Cardinalswürde erhoben ward. Neben dieſen Beſchlüſſen 
erließen die Biſchöfe nun noch eine Denkſchrift an die deutſchen 
Regierungen, welche ungemein klug auf die damalige Lage der— 
felben berechnet erfcheint. Sie weift jede Sympathie mit anar- 
chiſchen Beſtrebungen zurid, aber fordert für die Kirche das, mas 
der allgemeine Ruf nach Freiheit von adminiftrativer Bevormun- 
dung Wahres enthalte. Die Kirche habe von den Zufagen der 
Fürften an ihre Völker um fo mehr den ihr gebührenden Antheil 
in Anfprud zu nehmen, als die vielfach laut gewordnen Aeuße⸗ 
rungen mißverftandner Freiheit in ihr nur den Wunſch erwedten, 
in bem Kampf der rohen Gewalt gegen Throne und Berfafjun- 
gen ihrer Miffion, die Hüterin zu fein des Glaubens und der 
in ihm wurzelnden Sitte, die vollfte Thätigkeit zu widmen. Acht- 
sehn Jahrhunderte zeigten, daß fie allein, auf dem Felſen, den 
feiner Stürme.Gewalt überwindet, feſt ruhend, e8 gewejen, welde 
die Völker gefittigt und erzogen, Kunſt und Wiſſenſchaft gepflegt, 
Fürften und Völker in der Gerechtigkeit zu verbinden gefucht, der 
Öffentlichen und privaten Noth die nie verfiegende Quelle ihrer 
Barmherzigkeit geöffnet und jo Ordnung und Freiheit in allen 
BVerhältnifien des bürgerlichen Lebens auf dem einzig wahren 
Zundament des Glaubens zu gründen gewußt habe. Was nun 
die Verwirklichung der Forderung der kirchlichen Freiheit betrifft, 
fo wollen die Bifhöfe die mit dem heil. Stuhl geſchlofſnen Ber- 
räge achten, wo fie fih als Hemmnifje des firhlichen Lebens 
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erweifen, fi an den Pabft wenden um feine Vermittlung zur 
Befeitigung ſolcher Hindernifje anzurufen, wo aber weder Ber- 
träge noch Beftimmungen des Kirchenrechts vorliegen, fühlen fie 
fi verpflichtet die Freiheit und Selbftändigkeit der Kirche in 
Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu behaupten, 
»fie wird zu dieſem ihrem urfprünglichen Princip ungeſcheut zu- 
rüdfehren, wenn ihre Stellung im Staate nicht ferner die einer 
öffentlichen, bevorzugten Eorporation fein follte. Den Befennern 
andrer Glaubenslehren galt und gilt der Kirche ftet3 der Grund- 
fag, daß fie alle Menſchen mit gleicher Liebe umfaßt und auch 
ſolchen, die fich nicht zu ihr befennen, allewege jenes gleiche 
Bollmaß der Liebe und Geredtigfeit beobadtet, 
welches. den bürgerlihen Frieden zwiſchen Anhän- 
gern verfhiedner Glaubensbetenntniffe ſichert (N), 
ohne jedoch einen aller Religion gleich verderblihen Indifferen- 
tismus und eine ihren Sagungen widerftreitende gottesdienftliche 
Gemeinſchaft zu begünftigen.« Unter den Rechten der Kirche fteht 
obenan das göttliche Recht der Lehre und Erziehung der Menſch— 
heit und es ift deſſen Folge, daß fie alle dazu erforderlichen 
Mittel frei zu beftimmen, ingbejondre die Heranbildung und 
Disciplin der Träger ihres Erziehungswerfes gänzlich in ihrer 
Hand habe. Dies wird nad Maßgabe der Beichlüffe nusge- 
führt und namentlich auch die vollſte Vereinsfreiheit Hinfichtlich 
der Orden, Eongregationen u. f. w. beanſprucht, ebenfo die 
jelbftändige Verwaltung des katholiſchen Kirchen- und Stiftungs- 
vermögens, deſſen Rechtsſubject die einige katholiſche Kirchenge- 
ſellſchaft iſt. Zum Schluß wird feierlich gegen die gehäffige Dar- 
ftellung Verwahrung eingelegt, als ob die nothwendige Verbin- 
dung der Biſchöfe mit dem heil. Vater undeutſch und gefähr- 
ih fein könne, während diefelbe im Begriff der fatholifchen 
Kirche liege. 

Man kann die Gejhidlichkeit in der Abfaſſung dieſes Schrei- 
bens nicht genug anerkennen, einerfeits wird bie vollſte Freiheit 
und Selbftändigfeit für die Kirche in Unfpruch genommen und 
die beruhigenditen Verfiherungen Hinfichtlich ihrer Toleranz ge- 
geben, obwohl diefelben der gejhichtlihen Erfahrung auf das 
Schrofffte widerſprechen, andrerſeits den erſchütterten und geäng- 
fteten Regierungen die Tatholifche Kirche als der einzige Halt ge» 
gen die Revolution gezeigt und jo fehr waren diefe Damals durch 
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die politischen Fragen abjorbirt, daß feine einzige derfelben gegen 
das folgenjchwere Programm der Biſchöfe proteftirte. Hand in 
Hand mit diefer Action ging nun die ausgiebigfte Benugung des 
gewährten Vereinsrechtes, überall bildeten fih unter Leitung des 
Elerus katholiſche Volfsvereine, welche ihre Mitglieder bald nad 
Taufenden zählten, die unbedingte Freiheit und Selbftändigkeit 
der Kirche verfochten und alle politifchen wie focialen Fragen 
vom ausſchließlich kirchlichen Gefihtspuntt behandelten. 

Nah dem Scheitern der nationalen Bewegung wurde es 
vor allem von Bedentung, wie fich die einzelnen Regierungen 
zu den Forderungen der Fatholifchen Kirche ftellten.!) Bereits 
vor der Frankfurter Debatte über die Grundrechte hatte Die Ver— 
fafjungscommiffion der preußischen Nationalverfammlung in ihrem 
Entwurf die freie und felbftändige Ordnung der innern Angele 
genheiten und die Vermögensverwaltung für alle Religionsge- 
ſellſchaften vorgefchlagen, ohne babei eine Norm filr die Ent- 
ſcheidung, was innere Angelegenheiten feien, aufzuftellen. Die 
Regierung machte darauf aufmerkſam, daß in diefer allgemeinen 
Faffung die Quelle eines gefährlichen Confliets zwiſchen Staat 
und Kirche geöffnet fein würde, es gebe ein negatives Recht, 
welches dem Staate gegen jede Neligionsgefellichaft zuftehen 
müſſe, wenn er nicht im eignen Haufe beherrjcht werden folle, 
anzuerfennen fei nur die Unzuläffigfeit pofitiven Eingreifens des 
Staates in die innern Angelegenheiten der Kirche. Dagegen be 
tonten die in der Commiffton zahlreich vertretnen Katholiken, daß 
grade, weil die Scheidung der inneren von ben äußern Kirchen- 
angelegenheiten jo ſchwierig fei, die Autonomie der Neligiond- 
gejelfchaften auch auf die äußern ausgedehnt werden müfje. So 
nahm man einfach den betreffenden Sag der Frankfurter Grund- 
rechte an: »Jede Religionsgefellichaft ordnet und verwaltet ihre 
Angelegenheiten felbftändig,« jedoch ohne deſſen Claufel: »bleibt 
aber den allgemeinen Staatsgeſetzen unterworfen« und im diefer 
Faſſung ging der Artikel, nur mit der Abweichung, daß anftatt 
»jebe Neligionsgejellfchaft« »die evangelifche und römifchsfatho- 
liſche Kicche« gefegt wurde, ſowohl in die vetroyirte Verfaſſung 


2) Bgl. Ripter, die Entwicklung des Verhältniffes zwiſchen dem Staate 
und der fatholifhen Kirche in Preußen feit der Berfaffungsurfunde vom 5. Der. 
1848. Dove, Zeitfchr. f. Kirchenr. I. ©; 100 fi. 
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vom 5. Dec. 1848, als in die definitive vom 31. Yan. 1850 über. 
Diefem Princip entſprachen denn auch die weiteren Beftimmun- 
gen der Freigebung des Verkehrs der Religionsgejellfhaften mit 
ihren Obern und ber kirchlichen Bekanntmachungen. Was das 
dem Staat bisher zuftehende Vorſchlags-, Wahl: oder Beitäti- 
gungsrecht bei Befegung kirchlicher Stellen betraf, jo erklärte 
der Art. 15 der Verfafjung von 1848 dafjelbe einfach für aufge 
hoben, während die Verfaſſung von 1850 den Zufag machte: »jo- 
weit es dem Staate zufteht und nicht auf dem Patronat oder 
befondern Rechtstiteln beruht.« Durch letztres wurde die Mit- 
wirkung ber Regierung bei den Bifhofswahlen gemäß ben Ber- 
einbarungen mit dem römifchen Stuhle von 1821 und 1841 ges 
fihert; das Patronat hatte der Entwurf der Nationalverfamm- 
lung einfach befeitigen wollen, beide Berfafjungen erklärten nur, 
es werbe ein Gejeß über die Bedingungen, unter welchen bafjelbe 
aufzuheben, ergehen. Die Verfaſſung von 1848 beftimmte, daß 
die bürgerliche Gültigkeit der Ehe durch deren Abſchließung vor 
den dazu beftimmten Eivilftandsbeamten bedingt fei, die kirch— 
lie Trauung dürfe nur nad Abfchliefung des Civilaktes ftatt- 
finden, 1850 wurde nur allgemein ein Geſetz über die Eivilehe 
in Ausſicht geftellt. Was den Neligionsunterricht in der Volks— 
ſchule betraf, fo fagte die Urkunde von 1848, daß die betreffen- 
den Religionsgejellfchaften denfelben »beforgen und überwachen,« 
welche Worte die von 1850 in »leiten« änderte, außerdem brachte 
die Ießtre noch den Grundſatz, daß die hriftliche Religion bei 
denjenigen Einrichtungen, welche mit ber Religionsübung im Bu- 
ſammenhang ftehen, unbeſchadet der Religionsfreiheit, zu Grunde 
gelegt werben folle. 

Es lag auf der Hand, daß fo weit tragende allgemeine Grund⸗ 
füge eines Ausführungsgefeges bedurften, welches entweder ein- 
feitig vom Staate oder im Einvernehmen mit ben betreffenden 
Kirchen zu erlaflen war, zu erjterm aber fam es nicht und dag 
Iegtre, was man in der That beabfichtigte, wurde dadurch ver- 
eitelt, daß die preußifchen Biſchöfe erflärten, fie hätten bereits 
von den der fatholifhen Kirche freigegebenen Befugnifien Beſitz 
genommen, und verwahrten ſich >gegen jeden Verſuch diefe durch 
angebliche Erläuterungen wieber einzugrenzen.« Außerdem hatten 
fie ſchon früher (Juli 1849) gegen alle noch beſtehen gebliebnen 


Beihränfungen »als mit ben der Kirche kraft ihrer Stiftung von 
Geffaen, Staat und Kirche. 
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die politischen Fragen abforbirt, daß feine einzige dexfelben gegen 
das folgenjchwere Programm der Biſchöfe proteftirte. Hand in 
Hand mit diefer Action ging num die ausgiebigfte Benugung bes 
gewährten Vereinsrechtes, überall bildeten fi unter Leitung bes 
Elerus katholiſche Volksvereine, welche ihre Mitglieder bald nad 
ZTaufenden zählten, die unbedingte Freiheit und Selbftändigfeit 
der Kirche verfochten und alle politiihen wie focialen Fragen 
vom ausfchließlich kirchlichen Gefichtspunft behandelten. 

Nah dem Scheitern der nationalen Bewegung wurde es 
vor allem von Bedeutung, wie ſich die einzelnen Regierungen 
zu den Forderungen der katholiſchen Kirche ftellten.!) Bereits 
vor der Frankfurter Debatte über die Grundrechte hatte die Ber- 
fafjungscommiffion der preußifchen Nationalverfammlung in ihrem 
Entwurf die freie und felbftändige Ordnung der innern Angele- 
genheiten und die VBermögensverwaltung für alle Religionsge- 
ſellſchaften vorgefchlagen, ohne dabei eine Norm für die Ent- 
ſcheidung, was innere Angelegenheiten feien, aufzuftellen. Die 
Regierung machte darauf aufmerkfam, daß in dieſer allgemeinen 
Faſſung die Quelle eines gefährlichen Conflicts zwiſchen Staat 
und Kirche geöffnet fein würde, es gebe ein negatives Recht, 
welches dem Staate gegen jebe Religionsgefellichaft zuftehen 
müſſe, wenn er nicht im eignen Haufe beherrjcht werden folle, 
anzuerkennen fei nur die Unzuläffigfeit pofitiven Eingreifens des 
Staates in die innern Angelegenheiten ber Kirche. Dagegen be- 
tonten die in der Commiffion zahlreich vertretnen Katholiken, daß 
grade, weil die Scheidung der inneren von den äußern Kirchen— 
angelegenheiten fo ſchwierig fei, die Autonomie der Aeligions- 
gejellichaften auch auf die Außern ausgedehnt werden müſſe. So 
nahm man einfach den betreffenden Sap der Frankfurter Grund- 
rechte an: »Jede Neligionsgefellihaft ordnet und verwaltet ihre 
Angelegenheiten felbftändig,« jedoch ohne deſſen Claufel: »bleibt 
aber den allgemeinen Staatögejegen untermorfen« und im diefer 
Faffung ging der Artiket, nur mit der Abweichung, daf anftatt 
»jede Religionsgejellihaft« »die evangelifche und römifch-Tatho- 
liſche Kirche⸗ gefegt wurde, fowohl in die octroyirte Verfaſſung 


N Bgl. Richter, die Entwidlung des Verhältniſſes zwiſchen dem Staate 
und ber katholiſchen Kirche in Preußen feit der Berfaffungsurtunde vom 5. Der. 
1848. Dove, Zeitſchr. f. Kirhenr. I. &; 100 ff. 
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vom 5. Dec. 1848, als in bie definitive vom 31. Yan. 1850 über. 
Diefem Princip entiprachen denn auch die weiteren Beftimmun- 
gen der Freigebung des Verkehrs der Religionsgeſellſchaften mit 
ihren Obern und der kirchlichen Belanntmahungen. Was das 
dem Staat bisher zuftehende Vorſchlags⸗, Wahl- oder Beftäti- 
gungsrecht bei Bejegung kirchlicher Stellen betraf, fo erklärte 
der Art. 15 der Berfafjung von 1848 dafjelbe einfach für aufge 
hoben, während die Verfaſſung von 1850 den Zufag machte: »ſo⸗ 
weit es dem Staate zufteht und nicht auf dem Patronat oder 
beſondern Rechtstiteln beruht.« Durch letztres wurde die Mit- 
wirkung ber Regierung bei den Biſchofswahlen gemäß ben Ber- 
einbarungen mit dem römifchen Stuhle von 1821 und 1841 ge— 
fiert; das Patronat hatte der Entwurf der Nationalverfamm- 
lung einfach befeitigen wollen, beide Verfafjungen erklärten nur, 
es werde ein Gejeg über die Bedingungen, unter welchen dafjelbe 
aufzuheben, ergehen. Die Berfafjung von 1848 beftimmte, daß 
die bürgerliche Gültigkeit der Ehe durch deren Abſchließung vor 
den dazu beftimmten Civilftandsbeamten bedingt jei, die fird- 
liche Trauung dürfe nur nad Abſchließung des Civilaktes ftatt- 
finden, 1850 wurde nur allgemein ein Geje über die Eivilehe 
in Ausficht geftellt. Was den Religionsunterricht in ber Volks— 
ſchule betraf, jo jagte Die Urfunde von 1848, daß bie betreffen- 
den Religionsgefelffehaften denfelben »beforgen und überwachen,« 
welche Worte die von 1850 in »leiten« änderte, außerdem brachte 
die letztre noch den Grundfag, daß bie hriftliche Religion bei 
denjenigen Einrichtungen, welche mit der Religionsibung im Zu- 
fammenhang ftehen, unbeſchadet der Religiongfreiheit, zu Grunde 
gelegt werben folle. 

Es lag auf der Hand, daf fo weit tragende allgemeine Grund» 
fäge eines Ausführungsgefepes bedurften, welches entweder ein- 
feitig vom Staate oder im Einvernehmen mit den betreffenden 
Kichen zu erlaffen war, zu erfterm aber fam es nicht und das 
letztre, was man in der That beabfichtigte, wurde dadurch ver- 
eitelt, daß die preußiſchen Biſchöfe erflätten, fie hätten bereits 
von den der katholiſchen Kirche freigegebenen Befugniffen Beſitz 
genommen, und verwahrten fi >gegen jeden Verſuch dieſe durch 
angebliche Erläuterungen wieder einzugrenzen.« Außerdem hatten 
fie ſchon früher (Juli 1849) gegen alle noch beftehen gebliebnen 
Beſchränkungen »als mit ben der Kirche kraft ihrer Stiftung von 


Bergen, Siaat und Kirche. 
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Gott angebornen und darum unveräußerlichen Rechten in Wider- 
ſpruch ftehend,« proteftirt. Die Regierung ließ fi das einfach 
gefallen und zeigte auch in andern der Kirche zu Gute gereichen- 
den BVerfafjungsbeftimmungen eine derjelben ſehr entgegentom- 
mende Auslegung, jo namentlich hinſichtlich der geiftlichen Ge— 
jellfehaften, deren Bildung zwar durch das allgemeine Vereins- 
gefeß freigegeben war, die aber Corporationsrechte nur Durch 
ein Geje erlangen konnten (Art. 17), während Diefelben wieder- 
holt durch Gabinetsordres gegeben wurden, aud behnte man 
dag nur den Preußen gewährte Vereinsrecht bereitwillig auf 
ausländiſche Mitglieder der geiftlichen Genoſſenſchaften aus. 
Auf diefe Weife war nicht nur das alte landrechtliche Be— 
vormundungsfyften gebrochen, nicht blos die Leitung der Kirche, 
fondern das Aufjihtsreht über diefelbe wie in Belgien vom 
Staate aufgegeben und gleihwohl war wie dort das Princip der 
Trennung von Kirche und Staat keineswegs confequent durchge 
führt, denn der Staat, der auf die Ausbildung!) und Anftellung 
der Geiftlichen (legteres mit Ausnahme der Bischöfe) keinen Ein- 
fluß mehr hatte, gab ihnen durch die Leitung bes religiöſen Un- 
terricht8 und das meift geiftliche Schulinfpectorat thatſächlich die 
des ganzen Unterrichts ber Volksſchule. Der Kirche war nicht 
nur ihr Vermögen, fondern auch ihre Dotation zu freier Ber- 
waltung gelafjen (»der für ihre Gultus-, Unterrichts- und Wohl- 
thätigkeitszwecke beftimmten Anftalten, Stiftungen und Fonds« 
rt. 17), das verheißne Eivilehegefeß erfhien nicht und jomit 
waren alle Unterthanen darauf angewieſen die Bedingungen zu 
erfüllen, unter denen allein die Kirche die Trauung vollzog; ob- 
wohl feine geiftliche Gerichtsbarkeit in weltlichen Angelegenheiten 
mehr beftand, wurden doch die Eivilgerichte angewiejen, den Re— 
quifitionen der. geiftlichen in Disciplinarfachen gegen Geiſtliche 
und in Ehefachen Folge zu leiften; gegen Xeußerungen auf der 
!) Eine Min. Verf. v. 28. Febr. 1851 ertlärte auch ausdrücklich, daß eine im Aus 
fand genoßne Bildung des Geiſtlichen denfelben don feinem Amt ausſchließe, 
mofern er im Befit des Staatsbürgerrechtes fei. Ausländiſchen Geiſtlichen, jo> 
weit ihnen der Aufenthalt geftattet ift, kann der Biihof aud die Ausübung 
der Seelforge geftatten. Gegen ſolche, welde durch Erereitien, Miffionen u. ſ. w. 
Hüte leiſten, fol nicht eingeſchritten werden, falls fie ſich innerhalb der allge- 
meinen Gefege halten. Nur Jeſuiten und Geiſtliche, welche in deren Anftalten 
ſtudirt hatten, beburften für ihre Anftellung einer befondern minifteriellen Er 
kaubniß. 
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Kanzel, welche die Rechte des Staates oder andrer Confeffionen 
in Frage ftellten, blieb nur die Repreffion des Vereinsgeſetzes. 
Mit einem Worte die katholiſche Kirche genoß in Preußen feit 
1850 alle Vorteile einer freien Kirche, ohne deren Laften und 
Schattenfeiten, vielmehr behielt fie, während die bisherigen Schran- 
fen gefallen waren, die Vorrechte einer privilegirten Kirche, von 
denen fie unter dem fteten Entgegenfommen der Regierung ben 
ausgiebigften Gebrauch machte. Es ift daher ebenfo begreiflich, 
daß fie von diefem Zujtande jehr befriedigt war als daß ihre 
Machtſtellung in den beiden nächſten Jahrzehnten zufehends 
wachſen mußte. 

In Bayern famen die Bischöfe confequent auf ihr altes Ver— 
Tangen der Aufhebung des dem Concordat widerſprechenden Reli- 
gionsedikts, -welhes fie nie anerfannt noch anerkennen würden, 
zurück; fpeciell forderten fie die Befeitigung des Placets und des 
recursus ad principem. Sie erreichten allerdings mande praf- 
tiſche Eonceffionen, indem die Regierung verſprach zweifelhafte 
Stellen des Edikts möglichft im Sinne des Concordats auszu- 
legen, das Placet im Voraus für die Fubiläums- und Ablaß- 
verfündigungen ertheilte, auf die Abſendung von Commiſſarien 
bei Wahl der Klofterobern verzichtete, zufagte, bei Anjtellung ber 
Neligionslehrer das Gutachten des betreffenden Biſchofs einzu- 
holen, und dem Epifcopat das Auffichtsrecht über den religiöfen 
Unterricht gewährte. ‘) Hinſichtlich der jtaatlihen Hoheitsrechte 
jeldft aber blieb König Marimilian IT. unbeugfam, getreu ber 
von Dahlmann empfangnen Lehre, daß die Geiftlichkeit feine 
Herrſchaft im Staate haben dürfe,*) er hatte auch in diefer Bezie- 
hung einen ſtarken Rüdhalt an der zweiten Kammer und die 
Biſchöfe fügten fich in das Unvermeidliche. 

Wenn jo in Bayern der firhlihe Conflict durch Feftigfeit 


») Königl. Eutſchliehßung den Vollzug des Concordats betreffend. Staats- 
ardiv 3. ©. 173, 

AS Kronprinz Dahlmann's eifriger Schüler, mit der bayrifhen Po— 
litit unzufrieden und mit feinem Vater gefpannt, trug er fih mit dem Ge- 
danten eines gänzlichen Bruchs mit feiner Kirche. Dahlmann trat dem ent ⸗ 
gegen und zeigte ihm, wie fehr cr dadurch der guten Sache des bayriſchen 
Boltes ſchaden werde. »Ich halte mid) blos am die eine Seite der Sade: die 
Geiftlichteit darf durchaus feine Herrſchaft im Staate haben und made ihm 
von allen Seiten eindringlich, wie das die Religion zu Grunde richte und den 
Staat.« (Springer, Dahlmann's Leben. I. ©. 269.) 
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der Regierung vermieden wurde, wie in Preußen durch abſolute 
Nachgiebigkeit, fo kam es dagegen in den Staaten ber oberrhei- 
niſchen Kirchenprovinz zu ernften Kämpfen. Die Seele derſelben 
war ber neue Bifhof von Mainz, Wilhelm Emanuel Freiherr 
von Retteler. Zuerft preußiſcher Cavallerieofficier, hatte derſelbe 
ſich feit feinem Eintritt in die Kirche mit furchtloſer Energie 
ihren Intereſſen gewidmet, er wagte es zuerft und zwar in ber 
ſchlimmſten Nevolutionszeit eine Frohnleichnamsproceffion von 
Berlin nad) Spandau zu führen, er brandmarkte am Grabe Li: 
nowsti's und Auerswald's die Gefinnungen, aus denen biefer 
feige Mord hervorgegangen. Ein folder Mann ſchien der Eurie 
erwünfcht den alten noch immer in der oberrheiniſchen Kirchen- 
provinz vorhandenen febronianifhen Sauerteig auszufegen und 
der Pragmatif der Regierungen ein Ende zu machen. Obwohl 
»ein ausgezeichneter Profefjor der Theologie, Leopold Schmid in 
Gießen, vom Domcapitel canoniſch gewählt war, fo erhielt der- 
jelbe doch nicht die päbftliche Veftätigung, vielmehr wurde mit 
Verlegung der canonifchen Vorſchriften kraft einer fchlecht be- 
gründeten Devolution Ketteler eingefegt,') die Regierung fah 
dem unthätig zu, machte zwar fchließlich eine lahme Verwahrung 
gegen das Verfahren, welhes von allen Vereinbarungen ab- 
weiche und feine Eonfequenz für die Zukunft haben dürfe, aber 
nahm den octroyirten Bifhof nichts deito weniger an. Sein 
erſtes Wert war die Herftellung des verfallnen Priefterfeminars 
zu Mainz, deſſen Beſuch für alle Studirende der Theologie obli- 
gatorifch gemacht ward, die Folge war die vollftändige Lahın- 
legung der theologifchen Facultät zu Gießen. Sodann erklärte 
er ber Regierung unummwunden, daß das Aufgeben des bisheri- 
gen Berhältniffes von Staat und Kirche im Großherzogthum die 


Bedingung eines guten Einvernehmens für die Zukunft fei, bie - 


Hinweifung des Minifter8 auf den bisher unbeitritten beftehen- 
den gejeglichen Zuftand, beantwortete er mit der Bemerkung, daß 
der Pabft ſtets gegen die faljchen Grundfäge der Pragmatif pro- 
teftirt habe, wenn die Kirche zwanzig Jahre geduldet habe, jo 
folle man dies nicht als Einwilligung deuten und begann fofort 
eine von ber Regierung nicht anerkannte Jurisdiction auszuüben. 

) Die Eingelpeiten diefes unwürdigen Berfahrens bei Friedberg, Bir 
ſchofswahlen I. S. 296 fi. 
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Wichtiger aber ward feine Führung in dem gemeinfamen Zeld- 
zug, den die Bifchdfe der Provinz unternahmen, der alte Erxz- 
biſchof von Freiburg, der bisher als einftiger Mitunterzeichner 
des Proteftes des Conſtanzer Domcapitels gegen die Maßrege- 
lung Wefjenberg’s, übel genug in Rom angefchrieben ftand, unter- 
warf fih ganz der Leitung feines jüngern, ftreitbaren Suffra- 
gans, die Bifchöfe von Rottenburg, Zulda und Limburg waren 
deſſen Gefinnungsgenoffen. 

Diefe fünf richteten nun im März 1851 an die betreffenden 
Regierungen eine Denkſchrift, welche im jchroffiten Tone volle 
Freiheit für die fatholifche Kirche forderte, !) der oberrheinifche 
Epifeopat habe die fo überaus bedeutende Minderung feiner 
wichtigften Rechte mit einer Geduld ertragen, wovon kaum ein 
Beifpiel in ber frühern Kicchengefchichte zu finden, es habe fih 
aber berausgeftellt, daß feit die Kirche in Deutſchland die ihr 
aus göttlicher Vollmacht zulommenden Rechte entbehre, das 
heranwachſende Gefchleht auch den Glauben an die Kirche als 
göttliche Anftalt verliere, welchen die Sicherung der bürgerlichen 
Ordnung felbft erheifche. - Es Handle fih alfo nicht um bie He— 
bung einzelner Miflichkeiten, fondern um die Abſchaffung eines 
ganzen Syftems, defjen Fortführung den vollftändigen Auin ber 
Kirche in der Provinz Herbeiführen müfje. Die Biſchöfe forder- 
ten demgemäß als nothwendig zur Erfüllung der Aufgabe der 
Kirche unbebingte Freiheit derfelben und Aufhebung aller die 
felbe bejchräntenden Gefege, namentlich des recursus ad princi- 
pem, welcher eine Auflehnung gegen die gefeglihe Autorität der 
Kirche in ſich fchließe, erflärten fodann aber auch, daß der hrift- 
liche Staat die Pflicht Habe, der Tatholifchen Kirche die Mittel 
zu gewähren, welde zur Erreichung ihrer Zwecke weſentlich 
nöthig feien, und beanſpruchten fefte Ausftattung aus den Gütern 
der eingezognen Stifter, Abteien und Klöfter, jowie die jelbft- 
ftändige Verwaltung dieſes Dotationsfonds. Diefer Schritt des 
Epifcopats war herausfordernd genug um die Regierungen zu 
gemeinfamer Berathung des einzuhaltenden Verfahrens zu be- 
wegen, fie vereinbarten beshalb eine Verordnung, welde die 


?) Auszug aus der Denkigrift im Staatsarchiv. 23. ©. 178, 180 ff. cf. 
Der chriſtl. Staat und die biſchöfl. Dentſchriften. Heidelberg 1852. Eine 
ſchwache Antwort auf diefe Schrift ift: Der paritätiide Staat und bie For⸗ 
derungen der Biſchöfe der oberrh. K. Prov. Mainz 1852. 
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Pragmatit zwar mannigfach abänderte, aber das Placet für 
alle nicht rein innerfichlihe Anordnungen, fowie für alle päbit- 
lichen Erlaſſe, für Synoden und deren Beſchlüſſe fefthielt. Dem 
gegenüber erklärten nun die Bifchdfe in einem Proteft, daß fie 
getreu dem apoftolifchen Ausfpruh »Man muß Gott mehr als 
den Menſchen gehorhen« nunmehr nur das Dogma und das 
darauf beruhende Verfaſſungsrecht ihrer heil. Kiche als normi- 
rend für ihre Amtsverwaltung zu betrachten und allen Anord- 
nungen, welde die Regierungen bisher geltend gemacht, entjchie- 
den entgegenzutreten entſchloſſen feien; es erfolgte eine energifche 
Zurückweiſung feitens der Regierungen, welche hervorhoben, daß 
ein derartiger Widerftand mit den von den Biſchöfen beſchwor— 
nen Landeögefegen nicht zu vereinigen fei und fie eventuell von 
der ihnen verliehenen Gewalt den geeigneten Gebrauh machen 
würden. Die Bifhöfe beharrten auf ihrem Standpunft und 
gingen ohne Weiteres thatfählih vor, die Negierungen aber 
verließen den ihrigen nad) einander und begannen Separatver- 
bandlungen mit Rom, welche ſich jahrelang hinzogen, während 
der Eonflict mit dem Epifcopat nur duch immer neue Nachgie- 
bigfeit der Behörden vermieden ward. 

Ehe wir indeß auf die Eoncordate eingehen, in denen diefe 
Politik ihren vorläufigen Abſchluß fand, müſſen wir uns die ver- 
änderte Lage vergegenwärtigen, welche durch Die Wiederherftellung 
der weltlichen Macht des Pabſtthums gejchaffen war. Während 
in Rom eine demofratifche Republik organifirt ward, hatte ein 
Beihluß des Eardinalsconfiftoriums vom 7. Febr. 1849 die 
Hilfe Frankreichs, Oeſterreichs, Spaniens und Neapel ange 
rufen um die Souveränetät wieder zu erhalten, welche für Die 
Behauptung der Freiheit und Unabhängigkeit des Pahftes als 
Hauptes der katholiſchen Kirche unentbehrlich fei; nach der Nie- 
derlage Piemonts bei Novara verlangte man auch, daß der Pabſt 
ohne alle Bedingung als unbefchränfter Fürft zurücgeführt werde. 
Dies mahte Schwierigkeiten, Frankreich wünſchte, daß der Pabſt 
gewiſſe Garantieen für die Zufunft feiner weltlichen Herrſchaft 
gebe, Zürft Schwarzenberg weigerte ſich darauf einzugehen, weil 
man ſich duch Einmifhung in die inneren Angelegenheiten un- 
überfteigliche Hinderniffe bereiten würde, und rüftete fi mit Neapel 
und Spanien zu interveniren. Dazu wollte aber die franzöſiſche 
Negierung es nicht fommen laſſen, fie beantragte und erhielt 
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einen Erebit von der Nationalverfammlung für eine Expedition, 
die, wie fie verſprach, nur dazu dienen follte, öfterreichifche Ueber: 
griffe zu Kindern und die Unabhängigkeit Italiens ficherzuftellen. 
Am 25. April Tandete der General Oudinot mit 10,000 Mann 
in Eivita Vecchia und forderte die Uebergabe Roms mit der Ver- 
fihrung, daß Frankreich ſich nicht das Recht anmaße die Inter 
efien zu orbnen, »welche wejentlich diejenigen der römischen Be— 
völferung find, aber mit denen der ganzen hriftlichen Welt ver- 
knüft find.« Tocqueville, der inzwijchen das Minifterium der 
Auswärtigen Angelegenheiten übernommen, verlangte durch den 
franzöfifchen Gejandten in Gaita: Anerkennung der allgemeinen 
Grundfäge, welche der Pabſt in feinem Statut vom 17. März 
1848 proclamirt, eine neue Gerichtsorganifation, ein Civilgeſetz- 
buch, wählbare Municipalräthe und eine Confulta, welde in 
Steuerfahen beſchließende Stimme habe, endlich die Säcularifa- 
tion der Verwaltung. Aber die legten Exlebniffe waren fir 
Pius IX. zu einem innern Wendepunkt geworden, ihm, der feinem 
Bolt fo liebreich entgegengefommen war, hatte dafjelbe mit ſchnö⸗ 
dem Undant gelohnt, feine dermaligen Rathgeber jagten ihm ein- 
ftimmig, er ernte nur die Folgen feiner Fehler, die Unbeweglid;- 
feit fei die erſte Bedingung des Beſtandes feiner weltlichen Macht, 
er ſchwur feine liberalen Jrrthümer ab und hat fortan niemals 
wieder Anwandlungeh reformatorifher Schwäche gehabt. Herr 
v. Eorcelles konnte daher nichts erreichen, Antonelli beklagte fich, 
daß man fi in innere Angelegenheiten mifche, und der Pabſt 
antwortete, er fei derfelbe in Gaöta wie in Rom, Frankreich 
möge thun, was e3 wolle, nicht einmal auf eine wirkliche Amneftie 
wollte er fich einlaffen, der Gefandte fam mit leeren Händen nad 
Rom und General Ondinot konnte der Stadt, die ſich bisher 
verteidigt, als Bedingung der Capitulation nur anbieten, daß 
fie ſich »sous la protection et les principes liberaux de la Répu- 
blique Frangaise« ftellen ſolle, die Municipalität lehnte dies ab, 
die Franzofen zogen bedingungslos ein und der Pabſt ward 
ebenfo bedingungslos reftaurirt. Oudinot erflärte nur, daß er 
feine Hinrichtungen dulden werde,!) gab den zahlreichen von ber 
Amneftie Ausgenommenen die Mittel zu entfommen und behielt 

!) wogegen biefelben rücſſichtslos in den inzwiſchen von den Deflerreihern 
bejegten nördlichen Provinzen vollzogen wurden. 
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fih den Oberbefehl der Sicherheitsmaßregeln vor. Das franzd- 
fie Minifterium beabfichtigte einen Proteft im »Moniteur« zu 
veröffentlichen, in welchem comftatirt werden ſollte, was Frank⸗ 
reich gefordert und wie man ihm begegnet, ſodann aber die 
Truppen aus Rom zurüdzuziehen. Das letztre wäre freilich nur 
dag Mittel gewefen die Stadt den Defterreichern zu überliefern, 
und es war begreiflich, daß der Präfident nicht darauf eingehen 
wollte, er fuchte feine Stellung ber liberalen Partei gegenüber 
dur einen Hochtrabenden Brief an den Oberft Ney (18. Aug.) 
zu falviren, worin er erflärte, Frankreich ſei nicht nah Rom 
gegangen um die italienische Freiheit zu zertreten, fonbern fie 
vor ihren eignen Exceſſen zu bewahren und ihr eine feſte Grund- 
lage zu geben, indem man auf den päbftlichen Thron einen Fürften 
zurüdführte, welcher fich zuerft an Die Spige aller wahrhaft nüß- 
lichen Reformen geftellt habe. Er fafje die weltliche Macht des 
Pabſtes fo: allgemeine Ammeftie, Verwaltung durch Laien, Eode 
Napoleon und freifinnige Regierung, die franzöfifhen Heere Hätten 
einft die Mißbräuche des Feudalismus zerftört, es folle nicht ge- 
jagt werden, daß 1849 ein franzöfifches Heer entgegengefegte 
Erfolge zurüdgelaffen. Das Schreiben beleidigte die Eurie aufs 
Höchſte, wurde aber offiziell gänzlich von ihr ignorirt!) und blieb 
ein todter Buchſtabe. Der Pabſt dankte den Franzofen nicht im 
Geringften fir ihre Hülfe, die ihm nichts foftete, und hätte fehr 
viel Fieber die Defterreicher in Rom gefehen, obwohl er fie in 
den Legationen erhalten mußte, weil er ihrem Syſtem traute, 
während er von Paris ftets eine Revolution fürchtete, die feine 
Eriftenz wieder in Frage ftellen konnte. Anfangs wurden nod) 


3) Dagegen erließ Antonelli von Portici am 8. Septbr. ein Schreiben au 
die Gouverneure der Provinzen, in welchem er die Authenticität des Briefes, 
jedenfalls aber deſſen offiziellen Charakter beftritt. »Ein Brief, angeblich vom 
Präſidenten der franzöſiſchen Repubfit an den in Rom kommanbirenden Oberft 
Ney gerichtet, hat die Herzen ber Aufrührer und der geſchworenen Feinde des 
päbftfihen Regimentes mit Freude erfüllt, fo daß diefe, wenn aud dünn ge 
fäet, dennod Sr. Heiligkeit erſchwerende Bebingungen aufzuerlegen gedenten. 
Die anarchiſche Partei erhebt wieder ihr Haupt und hofft die erlittenen Nieber- 
lagen zu verwinben. Aber fie täufcht fi) in Bezug auf dieſes Schreiben, das, 
obgleich in dem oder jenem Beitungsblatt mitgetheilt, doch jedenfalls nur das 
Produft einer, Privatkorrefpondenz ift und feinerlei offiziellen Charakter hat. 
Ja, es wurde von dem franzöfiichen Kommando in Rom felbft nur mit dem 
größten Mißvergnügen gejehen« u. |. w. 


— 521 — 


einige Reformen verſprochen, thatſächlich aber die alte geiftliche 
Mißregierung wieber hergeftellt, verjchlimmert durch die Race, 
welche die Priefterherrfchaft für das Vergangene zu nehmen ftrebte.!) 

Der franzöfifchen Regierung, die durch diefen Ausgang um 
fo mehr in eine fehr Üble Lage verjegt wurde, als der Präfident 
fein Schreiben ohne Wiffen der Minifter veröffentlicht Hatte, blieb 
ſchließlich doch nichts Andres übrig als gute Miene zum böfen 
Spiel zu machen, zumal fie in ber neuen gejeßgebenden Ver— 
fammlung auf die Unterftügung der ultramontanen Partei ange 
wieſen war, ber Präfident gab ihr, welde über fein Schreiben 
an Ney fehr aufgebracht war, ein Pfand feines Wohlwollens 
duch das Unterrichtögefeg vom 25. März 1850. Bei der Be 
rathung befielben zeigte es ſich recht, daß für die fatholifche 
Partei die Freiheit des Unterrichts nur eine Waffe gegen die 
Juliregierung gewefen war. Die Bourgeoiſie war nad) der fo- 
cialiſtiſchen Revolution von 1848 ebenfo von aller Freigeifterei 
zurüdgelommen wie der Abel nad 1791, die große Mehrheit 
der befigenden Klaſſen war darin einig, daß nur durch religiöfe 
Erziehung der revolutionäre Geiſt wirkſam gebändigt werben 
tönne. Die Liberalen boten nun unter Thiers’ und Coufin’s 
Führung den Katholiten große Zugeftänbnifje an, das Monopol 
der Univerfität blieb formell beftehen, aber der Einfluß des 
Elerus warb in ihr herrſchend. Der Oberftudienrath zählte bis- 
her eine Anzahl von Mitgliedern, welche vom Staatsrath, ber 
Univerfität und dem oberften Gerichtshof gewählt wurden, jeßt 
warb verfügt, daß jämmtlihe Mitglieder deffelben vom Eultus- 
minifter jederzeit wiberruflih ernannt werden und unter denfel- 
ben vier Bifhdfe fein follten. Namentlich aber ward der Ar- 
titel des Geſetzes verhängnißvoll, wonad die Gemeinden ihrer 
Verpflichtung zur Errichtung öffentlicher Schulen entbunben fein 
follten, wenn für unentgeltlichen Unterricht anderweitig gejorgt 
werde, eine Beftimmung, die in Verbindung mit ber, daß bie 
Eigenfchaft des Geiftlichen künftig hinreichen ſolle um die Staats- 
prüfung zu erjegen, die Voltserziehung in die Hände des Clerus 
bringen mußte. 

3) Die Belege über die grauſame Verfolgung, welche alle politiſch Bernäd- 
tigen traf, finden fi) in den Documenti officiali, welche die proviforifche Re- 
gierung der Legationen 1860 über das dortige päbftlihe Regiment von 1850-59 
herausgab. 
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Gleichwohl trante die Geiftlichfeit dem Präfidenten wegen 
feiner revolutionären Vergangenheit noch nicht, namentlich konnte 
man in Rom begreiflicher Weife feine Theilnahme an dem Auf- 
ftand von 1831 nicht vergefjen und wußte, daß er unter Cavaignac 
der Intervention zu Gunften bes Pabftes, als einer Einmifchung 
zwiſchen Souverän und Volk entgegen geweſen war. Exit der 
Staatsſtreich ſchien die Bürgſchaft zu geben, daß er mit dem 
Liberalismus gebrochen habe und gezwungen fein werde ſich auf 
die Kirche zu ftühen. Nachdem durch Decret vom 6. Dechr. das 
Pantheon dem fatholifchen Gottesdienft zurüdgegeben und wie 
früher der Ste. Geneviöve Patronne de Paris gewidmet war, er- 
Härte der Epifcopat, an feiner Spige ber ſtreng ultramontane 
Biſchof von Chartres, fih für Napoleon und Montalembert 
fagte in einem offnen Briefe feine Stimme dem Prinzen zu, 
»welcher feit drei Jahren der Sache der Ordnung und des Ka— 
tholicismus unermeßliche Dienfte geleiftet hat.« 

“ Ein Schreiben des Pabftes an Wontalembert billigte deſſen 
Berfahren volltommen, die Geiftlichkeit feierte den neuen Meijter 
Frankreichs als den Netter der Geſellſchaft und wenige Wochen 
nad dem 2. Dechr. fand zu feinen Ehren ein feierlihes Tedemm 
in Notre- Dame ftatt, in welcher das Domine fac salum fon 
mit fo vielen verſchiednen Prädicaten durhvariitt war. Es 
begann die Aera des Bundes von Cäſarismus und Hierardie. 

Unter dem Einfluß des Unterrichtsgefeges von 1850 ward 
der Einfluß des Elerus auf die Erziehung bald allmächtig, ba 
bie Staatsprüfung durch eine priefterlihe Beglaubigung (lettre 
d’obedience) erſetzt werden konnte, famen allmälig von 1400 Hö- 
heren Lehreritellen 1100 in bie Hände ber Geiftlichfeit und fait 
alfer höhere weibliche Unterricht in die der Ordensſchweſtern, vor 
alfem aber bemächtigte fich der Clerus der Volksſchule, er allein 
befaß die Mittel um den Gemeinden unentgeltlihe Schulen zu 
bieten und leitete diefelben durch Geijtliche, meift Schulbrüber 
und -Schweftern, gleihwohl war, da die allgemeine Schulpflid- 
tigkeit nicht beftand, das Ergebniß, daß die Zahl der fchulbe- 
ſuchenden Kinder erheblich gegen früher zurüdging, ja nach An- 
gabe des Unterrichtsminifter8 Barry in manchen Departements 
30—50 °%% ber Knaben und noch mehr der Mädchen feine Schul- 
bildung erhielten. Die fogen. Departemental-Univerfitäten (aca- 
demies universitaires) mit ihren theologifchen Facultäten ftanden 
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unter der Regierung, aber um dem Einfluß jedes unabhängigen 
Profeſſors entgegenzutreten, gründeten die Biſchöfe neben jeder 
Akademie ein Seminar, in dem die Zöglinge nicht nur lebten, 
ſondern auch theologiſche Collegien bei Profeſſoren hörten, die 
von geiſtlichen Autoritäten ernannt wurden. Da nun fein Geift- 
licher eine Pfarre befam, welcher nicht durch das Seminar ge— 
gangen war, fo mußte die Regierung, wenn nicht ihre Profefjoren 
vor leeren Bänken lehren follten, zu einem Compromiß fommen 
und ihre Gandidaten vorher von ben Biſchöfen gutheißen 
laſſen. Das Refultat war, daß der ganze jüngere Elerus rein 
ultramontan ward, auf der Kanzel nicht die Neligion der Liebe 
fondern blinden Gehorfam gegen die Allmacht der Kirche predigte 
und fi den rüdfichtlofeften Angriffen gegen Keßer, Freimaurer 
und Proteftanten hingab. An der Spite diefer Bewegung ftanden 
die Biſchöfe von Nismes, Voitiers, Montauban und Zouloufe, 
der Ießtre, Duprez, forderte 1862 zur Feier der Bartholomäus- 
nacht auf. Die clerifale Prefje unterftügte dies Syftem wirkfam, 
die »Annales de la propagande de la foi« wurben in Hundert 
taufenden von Eremplaren verbreitet, der »Univers« denuncirte 
jeben Bischof, der noch gallikaniſche Neigungen zeigte, dem fatholi- 
ſchen Volke wie der Eurie,!) der Pabſt nannte das Blatt »unegrande 
institution catholique,« welches die heilige Inquifition und die 
glorreihen Tage der Ligue feierte und die Haffishe Bildung als 
den Krebsſchaden der modernen Geſellſchaft bekämpfte. Gegen 
diefe rüdfichtslofen Angriffe Benillot’3, der den ganzen Fana- 
tismus clerifaler Demagogie in den Dienft der ultramontanen 
Politik ftellte, konnten bald die liberaleren Katholiten wie Du— 
panloup, Sibour, Ozanam nicht mehr auflommen. Die Regie- 
rung aber trat diefem Treiben in feiner Weife entgegen, be— 
günftigte vielmehr die ulttamontane Richtung, weil deren Gegner 
meift auch politifch oppofitionell gefinnt waren, Lacordaire wurden 
in Folge einer energifhen Predigt nad) dem Staatsftreich alle 
Kanzeln von Paris verfchloffen. In der Provinz fuchten bie 





+) Die in den Tuilerien gefundenen Papiere enthalten einen Brief des 
Cardinals Eagiano an den Biihof von Montpellier, in welchem legteren ge- 
vathen wird freimilig aus Gefunbheitsrüdfiten fein Amt niederzulegen, da 
der Pabfl »tres mal impressionn« gegen ihn fei. (Ro. 11, p. 2.) Ju Paris 
befand eine fürmliche cleritate Polizei umter der Leitung von Mar. de Segur, 
welche die Gemößigten dennneirte. 
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Präfekten, welche wohl wußten, daß ihre Stellung allein vom 
Willen des Minifters abhing, Anhalt bei den Bifchöfen, die bei 
allem Wechſel blieben, und waren deshalb gerne bereit ihnen 
gefällig zu fein, ſowohl indem fie die kirchlichen Intereſſen direct 
förderten, als indem fie in der Stille die Proteftanten drüdten, 
den offiziöfen Provinzialblättern ward es zur Bedingung gemacht 
in ihren Auffichtsrath ein geiftliches Mitglied aufzunehmen, ohne 
deffen Zuftimmung nichts aufgenommen werden durfte, was Die 
Religion betraf. ') Der Elerus feinerfeits zeigte fih nicht un- 
dankbar für fo wirkſame Unterftügung, fein Einfluß für alle 
Wahlen war der Regierung gefihert, er ſchärfte dem Volke ſtets 
ein, daß nur die kaiferliche Herrihaft die Anarchie zu meiftern 
im Stande fei, und überbot fih in Schmeicheleien gegen Napo- 
feon, 2) auch ber langer Hand vorbereitete Krimmkrieg war bei 
der Geiftlichkeit, als gegen die griechiſchen Schismatiker gerichtet, 
populär, erklärte do Drouin de Lhuys gleich im Anfang des 
Berwürfnifjes über die heiligen Stätten, man wolle »die fatho- 
liſche Religion aus einem Zuftand der Unterwirfigfeit befreien, 
der ihrer und Frankreichs gleich unwürdig fei.« 

Demgemäß geftaltete fi) aud in diefer Periode das Ber- 
hältniß der Curie zu Frankreich fehr herzlich, von den frühern 
Forderungen war nicht mehr die Rede, die franzöfiihe Garnifon 
in Rom ward permanent, der dortige Botſchafter Rayneval ver- 
theidigte alles, was im Kirchenſtaat geſchah, und die offiziöfe 
Preſſe ſchilderte deſſen Zuftände als durchaus befriedigend, 
während jeder Unbefangne wußte, daß nur die fremde Beſatzung 

) Man ſehe 3. B. die Bedingungen, unter denen der Präfekt des Aveyron, 
Baragnon, zufagte ein Fofalbfatt zu unterftügen. Art. 2. La redaction de 
l’Aigle en ce qui touche les articles non communiques, sera surveillse par 
un comite dont la composition devra &ire agree par M. le prefet. Un 
membre du clerge en fera necessairement partie. Art. 3. Aucun artiele 
de doctrine religieuse ne pourra etre insöre dans le journal sans l'approbation 
du membre du clerge faisant partie du comite. Toute nouvelle, tout article 
d’administration, de politique, de lit£rature, qui pourra interesser la religion, 
sera soumis au visa du meme membre. 

) Der Cardinal Matthieu, Erzbiihof von Bejangon, antwortete auf die 
Meberjendung des Julius Cäſar von Napoleon: »En lisant ce bel et &tonnant 
ouvrage, j'ai pense que Jules César &tait' bien heureux d'avoir conquis les 
Gaules et compos6 ses commentaires, car sans cela, l'Empereur eüt fait un 
et Yautre.« (Papiers secrets du 2itue Empire, No. 10, p. 41.) 
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das weltliche Regiment des Pabſtes hielt. Derſelbe hatte in 
Beziehung auf die weltliche Herrſchaft völlig in die Bahnen 
Gregor's XVI. zurückgelenkt, aber überließ dieſe Seite ſeiner 
Regierung dem Cardinal Antonelli, welcher nach der Rückkehr 
allmächtiger Staatsjecretär ward.) Hart und ſchlau, ein Meiſter 
in der Kunft der Verftellung, von weltgewandten Formen, war 
der Cardinal von jeher über die Schwäche politifcher und reli- 
giöfer Ueberzengungen erhaben geweſen, nachdem er feinen Na- 
tionalliberalismug von 1846 abgelegt, ward es feine Aufgabe, nad) 
Innen ben status quo: zu erhalten, nach Außen Das non possumus 
in die biplomatifhe Sprache zu überfegen. Pins IX. dagegen 
widmete feinen ganzen Eifer ber Wiederbefeftigung der Hierarchie; 
in der hohen Auffafjung feiner geiftlichen Machtvollkommenheit 
ward er noch fehr beftärkt durch die Jeſuiten,“) welche fich feiner 
feit dem Eril von Gaeta bemächtigt hatten und ihm vorftellten, 
daß gegen die Revolution, welche feine weltliche Macht bedrohe, 
die befte Waffe die Steigerung der geiftlihen jei. Die Wieder- 
aufrihtung des päbftlihen Abfolutismus war nun ſowohl ber 
Kirche als den Staaten gegenüber durchzuführen. Was die erftre 
betraf, fo mußte vor allem jede noch vorhandene Selbftändigfeit 
des Epifcopats gebrochen werden und dies konnte am wirkſamſten 
dadurch geſchehen, daß man die Kirche felbft dazu brachte, die 
Unumſchränktheit der päbftlihen Monarchie zu proflamiven. 
Schon in Gasta ward hiefür ber Feldzugsplan entworfen, die 
Jeſuiten faßten den Pabſt bei feiner myſtiſchen Begeifterung für 
die Jungfrau, deren Verehrung, wie er ſelbſt jagte, ihm von 

3) Der Cardinal Antonelli ift 1806 zu Sonnino, einem Dorfe der Abruzzen, 
geboren, welches früher durch feine Briganten berüchtigt war. Im römiſchen 
Seminar erzogen, blieb er ſtets Prälat und wurde nie Priefter, er hat niemals 
eine Meſſe gelefen noch Beichte gehört, er trat in die Verwaltung ein und 
wurde zuerft Präfelt, dann Generaffecretär im Minifterium des Innern, fodann 
Finanzminifter. Mit der Theologie hat ſich Antonelli nie abgegeben, die einzige 
Wiſſenſchaft, die er liebt, ift die Mineralogie, feine Sammlung fol ohne Gleichen 
fein und er ſchreibt die liebenswürdigſten Briefe an proteftantifhe Gelehrte, 
wenn es gilt ein feltenes Foffil zu erlangen. 

%) Die Jefniten find auch diefem Pabſt oft läſiig gemefen, er hat in einem 
Gefühl gerechter Bitterfeit dem Pater Theiner die Documente für fein Leben 
Tlemens · XIV. gegeben, das compromittirendfle Buch fur den Orden, mas je 
erſchienen, weil e3 vom Pabft ausging. Aber nad folhen Aufmallungen ift 
er doch immer wieder unter ihre Herrſchaft zurücgefallen. 
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Kinbestagen an mehr als alles Andre am Herzen gelegen, und 
ftellten ihm vor, daß nichts mehr die Ehre, den Ruhm und den 
Eultus Maria’3 fürdern könne, als wenn die Lehre von ihrer 
unbefledten Empfängniß zum Dogma der Kirche erhoben werbe. 
Bon Gaöta erging dann am 2. Febr. 1849 die Encyklifa, welche 
den Biſchöfen die Einfegung einer Commiffton zur Entiheidung 
über dieſe Frage anzeigte und zugleich ihre Anficht über diefelbe 
einforderte, die Commiffion gab durch den Jefuiten Pafjaglia ihr 
Votum dahin ab, »daß der Maria wegen ihrer über alles Menſch— 
liche Hinausgehenden Heiligkeit, die fih durchaus nicht natürlich 
erklären lafje, auf Grund der Schrift (!), der Tradition und des 
Cultus eine von der Erbfünde unbefledte Empfängniß zugefchrie- 
ben werben müfje«; der fogen. liberale Katholicismus zeigte bei 
diefer Gelegenheit die kläglichſte Schwäde, nur wenige dem 
Clerus nicht angehörige Schriftiteller protejtirten gegen dieſe 
Mariolatrie, der »Eorrefpondant,« das Organ von Montalembert, 
Falloux, Dupanloup u. |. w. verteidigte wie der »Univers« die 
dreifte Neuerung, von 476 Bifhöfen fprady feiner fich gegen das 
Dogma felbit, 32 gegen die Opportunität und 4 gegen die Eom- 
petenz ber beabfichtigten Berfammlung aus, welde die Frage 
entfheiden folle. Als folde war nämlich von vornherein nicht 
ein Concil, welches nad bisheriger Doctrin für ein Dogma 
unentbehrlich war, in Ausficht genommen, fondern nur eine biſchöf⸗ 
liche Conferenz, die fi) denn auch aus etwa 196 Prälaten be- 
ftehend im November 1854 verfammelte, aber nicht geladen war 
um zu berathen, fondern um der Proclamation des Dogmas durch 
den Pabſt beizumohnen; ausdrüdlich ließ er ihr erflären, dab 
er feine Discuffion weder über die dogmatifche Frage, noch über 
die Opportunität der Definition gejtatte. Am 8. Dec. ſchmückte 
Pius nad dem Hochamt das Bild der Maria in der firtinifchen 
Kapelle mit einem biamantnen Diadem und erließ die Bulle 
Ineffabilis Deus, zu Folge welder die unbefledte Empfängnik 
»nach Anrufung des Schuges des gefammten himmlifchen Hofes () 
(universae cwelestis Curiae) und unter Eingebung des heiligen 
Geiftes, kraft der Autorität Unfers Herrn Jeſu Ehrifti, der heil. 
Apoftel Petrus und Paulus und Unfrer eignen Autorität« als von 
Gott geoffenbart von allen Gläubigen feftgehalten werben ſoll.) 


%) Demgemäß wurde dann fpäter am 25. Sept. 1863 durch die DBule 
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Die Bebeutung diefes Aftes lag nicht in dem Dogma jelbft, fon- 
dern darin, daß mit ber Art der Proflamation implicite die 
Unfehlbarteit des Pabſtes ſchon ausgeſprochen war, denn wenn 
der Pabft ohne Mitwirkung des Epifcopats ein Dogma machen 
tonnte, jo waren die Eoncilien künftig überflüſſig.) Die Bifchöfe 
hatten, indem fie ftilfefehwiegen, ſchon virtuell die Unfehlbarkeit 
acceptirt, e8 blieb ihnen nur über, felbft feierlich abzudanfen. 
Für ſolche Gefügigfeit wurde andrerſeits von ber Eurie das 
Streben der Biſchöfe eifrig begünstigt den miedern Clerus und 
die theologischen Facultäten in ftrenge Abhängigkeit von fi zu 
zu bringen, Prof. Hirfcher in Freiburg, welcher die Wieder- 
belebung der Synoden unter bedenflicher Anlehnung an die Ge— 
meinderechte in ber älteften Kicchenverfafjung befürwortet hatte, 
wurde zum Widerruf gezwungen, die Günther'ſche Philofophie 
als rationaliftifch verdammt, ihren Anhängern das Lehren ver- 
boten, dem Elerus wie den Facultäten waren durch die Bugeftänd- 
niffe der Regierungen an die Biſchöfe und die Unterftügung des 
Pabſtes jeder Boden für eine wirkſame Oppofition entzogen. Den 
Staaten gegenüber mußte nun das mittelalterliche Verhältniß der 
Unterordnung unter die Kirche möglichit geltend gemacht werben. 
Die »Eivilta Cattolica,« welche fpäter Durch ein Breve des Pabſtes 
doctrinelle Lehrautorität erhielt, ſchilderte dafjelbe folgendermaßen: 
Gott hat gleichzeitig die bürgerliche und geiftliche Macht für bie 
äußere Regierung diefer Welt eingefegt, er hat gewollt, daß zwi— 
ſchen beiden Beziehungen beftehen follten, damit fie gemeinfam 
ihre Beftimmung erfüllen könnten. Nun ift es abgejhmadt zu 
fagen, daß die geiftlihe Macht ber bürgerlichen untergeorbnet 
fein folle, da man die natürliche Hierarchie der Dinge umkehren 
würde, wenn man die geiftlichen unter die weltlichen ftellen wollte, 
es bleibt alfo nur die entgegengefeßte Regel, die weltliche der 
geiftlichen unterzuordnen. Dies Verhältniß ift ganz dem ähnlich, 
welches im Menjchen zwifchen Leib und Seele befteht, wo eritrer 


Quod jam pridem ein neues Offiium und eine neue Meſſe zur unbefledten 
Empfängniß für die ganze fatholif—e Kirche vorgeſchrieben, »weil wir es als 
nothwendig erfannt haben, daß mit dem Gefege des Glaubens auch das Geſetz 
des Betens übereinftimme.« 

1) Es war daher ganz richtig, wenn der Erzbifchof von Mecheln, einer der 
eifrigfen Verfechter ber Umfehlbarteit, damals dem Pabft zurief: >Saint Pere, 
vous venez proclamer deux dogmes en m&me temps.« 
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der Iegtern untergeben iſt; wie der Körper die Seele braucht, fo 
bedarf die weltliche Regierung einer geiftlichen Regel um gerecht 
und gut zu fein. Es iſt alſo nothwendig, daß der, welcher die 
fouveräne Macht für die weltliche Regierung befißt, durch den 
Pabſt geleitet werde, den Gott an die Spige der Kirche geſetzt 
und zum oberften Herrn nnd Hüter der Wahrheit und der un- 
wandelbaren Regeln der Gerechtigkeit beftellt Hat. Derjelbe ift 
demnach zunächſt berufen die rein geiftlichen Angelegenheiten, 
deren Umfang und Grenzen er allein Tennt, mit abfoluter Un— 
abhängigfeit vom Staate zu ordnen, Hinfichtlich der gemifchten 
(3.8. Eheſchließung, Begräbniffe, wohlthätige Anftalten) hat die 
bürgerliche Gewalt die Kirche zu bitten, ihr diefelben zu bezeich- 
nen, damit fie nicht irethümlich geiftliche Fragen für gemifchte 
oder gar bürgerliche anfieht, und fi dann mit der Kirche zu 
verftändigen, wenn fie die weltliche Seite der gemifchten Fragen 
ordnen wil. Wo immer aber die bürgerlichen Gefege in Wider- 
ſpruch mit den göttlichen und canonifchen treten, hat der Pabit 
als Dolmetſcher des legten das Recht die erftern zu verbeſſern 
oder zu annulliven. Und da er fraft feiner göttlichen Vollmacht 
allein ertennen kann, was Sünde ift, jo hat er auch die Befugniß, 
Geſetze, welche rein weltlihe Dinge regeln, zu corrigiven ober 
außer Wirkſamkeit zu jegen, denn wenn der Pabſt ſolche Gefege 
als fündhaft verdammt, fo ift das ber Beweis, daß fie wirklich 
der Wahrheit entgegen find.!) 

Das Programm läßt an Deutlichkeit nichts zu wünfchen 
übrig, es ſchneidet dem fogen. liberalen Katholicismus die Wurzel 
ab und ift ftricte befolgt. Der erſte Schritt der Eurie in dieſer 
Richtung war die Wiederherftellung der Hierarchie in England, 
die katholiſche Kirche dafelbit war bisher durch act apoftolifche 
Vicare regiert, jegt aber erklärte der Pabſt in einer Bulle vom 
30. Sept. 1850, daß er in Anbetracht der ſchon großen Anzahl der 
Katholiken und der erleichterten Ausbreitung des katholifchen Glan- 
bens e8 an der Zeit erachte, die ordentliche Form der bifchöflichen 
Regierung in jenem Königreich wieder aufzurichten. Ex theilte 
bafjelbe daher in ein Erzbisthum und zwölf Bisthümer und gab 
deren Inhabern alle Rechte und Privilegien, welche katholiſche 


») Man vergleiche auch das Buch des Pius IX. fehr naheftehenden Jeſuiten 
giberatore La Chiesa e lo Stato. Napoli. 1871. 
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Erzbiſchöfe und Biſchöfe in andern Staaten habeh und brauchen, 
nad den Grundjägen der heiligen Eanones und der apoftolifchen 
Eonftitutionen. Diefer Bulle, welche ausdrüdlich als Zweck der 
Maßregel die Wohlfahrt und Beförderung des Katholicismus in 
ganz England bezeichnete, folgte ein Hirtenbrief des zum Erz— 
biſchof von Weftminfter erhobenen CardinalWifeman, der jubelnd 
verfünbete, daß dies theure Land nun wieder in den glänzenden 
Kreis der katholiſchen Gemeinſchaft aufgenommen, das katholiſche 
England fei wieder an feinen Pla am kirchlichen Firmament 
geftelft, wo fein Licht fo lange verſchwunden gewejen, und beginne 
aufs Neue feinen regelmäßigen Lauf um die Sonne der Einheit, 
der Quelle der Kraft, des Lichtes und der Stärke. Diefer päbft- 
liche Angriff reizte das proteftantifche Gefühl des Volkes auf das 
Rebhaftefte,t) Heftige Demonftrationen fanden ftatt und Lord John 
Nuffell, damal Premier, nannte in einem Briefe an den Bischof 
von Durham den At »frech und Hinterliftig;« als man aber zu der 
Frage fam, was gejchehen folle, um den Angriff zurüdzumweifen, 
fand man, daß dies nicht fo einfach fei. Die Akte, von 1829 
hatte ben Katholiken verboten ivgend einen der Titel anzunehmen, 
welcher von den Biſchöfen der Kirche von England geführt ward, 
aber da dies römischerfeit3 flug vermieden war und lauter neue 
Namen gewählt waren, fo war deren Annahme nicht ungefeglich. 
Das Verbot der Einführung päbftlicher Bullen war längft un- 
wirkſam geworben, man betrachtete fie als eine innere Angelegen- 
heit, eine Anklage gegen Cardinal Wifeman hätte denfelben nur 
zum Märtyrer gemadt. So entſchloß das Minifterium fi 
Schließlich eine Bill einzubringen, welche verbot, ohne Zuftimmung 
der Regierung territorialsfichliche Titel anzunehmen, aber man 
ftieß im Parlament hiemit nad) beiden Seiten hin auf Wider: 
ftand, die Katholiken beflagten fi, daß die Bill nicht nur ber 





) Mor. Talbot fuchte die Maßregel dadurd zu rechtfertigen, daß in Folge 
der irifhen Einwandrung in England die Zahl der Katholiken zu groß ge- 
worden, um fie länger in ber bisherigen Form zu regieren, der Baht habe 
über ales eniſcheiden muſſen, die Wiederherftellung der Bifhöfe aber hahe nur 
durch Eintheilung des Landes in Bisthlimer geſchehen können, denn ein katho- 
liſcher Bischof habe fiet3 eine territoriale Jurisdiction, Niemand in Rom habe 
gedacht, daß es Anftoß in England geben könne, wenn man die Angelegenheiten 
feiner katholiſchen Unterthanen befjer organifire; hätte man den Sturm voraus- 
gejehen, jo wäre man leiſer aufgetreten, denn die Bulle ſei ſchon drei Jahre 
alt und feitbem danach praftifd verfahren. (Senior Journals II, p. 96.) " 
Geffden, Staat und Airke. 3 


religiöjen Toleranz widerjpreche, fondern ihnen auch ein beftehen: 
des Recht entziehe, da ſolche Titel in Irland beftänden. Die 
Bill ging ſchließlich mit vielen Amendements durch, aber blieb 
ein todter Buchftabe, die römische Kirche wich feinen Schritt von 
der eingenommenen Stellung zurüd, die katholiſchen Biſchöfe 
führten ruhig die ihnen vom Babft verliehenen Titel fort und 
1870 wurde die wirfungslofe Alte aufgehoben. 

1851 ſchloß die Curie ein Concordat mit Spanien, welches 
der Kirche zwei Drittel der fäcularifirten Güter zurüdgab, die 
katholiſche Religion zur ausſchließenden Herrfchaft erhob und 
den Unterricht der Geiftlichkeit überantwortete. 

Der nächſte Stoß traf Holland; Hier hatte ber 1848 an’s 
Ruder gelangte demokratiſche Minifter Thorbede um der be 
ginnenden Reaktion die Spige zu bieten, in den Ultramontanen 
gegen die Confervativen und Altliberalen eine Stüße gefunden, 
wofür er den fatholifhen H. v. Sonsbeek zum Auswärtigen Mi- 
nifter gemacht. Diefer beauftragte nun den Gefandten in Rom 
der Eurie die Wiedereinführung der biſchöflichen Hierarchie in 
Niederland dringend anzurathen, die gegenwärtige Verwaltung 
werde derjelben nichts in den Weg legen, eine andre fünnte viel: 
leicht Schwierigfeit erheben, man müfje aljo ohne Verzug handeln. 
Demzufolge machte der päbftliche Nuntius im Haag dem Minifterinm 
die offizidfe Mittheilung, daß man beabfichtige, die Bisthümer Hol- 
lands wieder zu organificen, und erhielt zur Antwort, nad) dem 
Staatögrundgefep fünne jede kirchliche Gemeinſchaft ihre Angelegen- 
heiten frei verwalten, Dagegen werbe die Regierung fi) bei erfol- 
gender Errichtung der Bisthümer ber Verpflichtungen bes Concor⸗ 
dats für entbunden Halten. Gleich darauf (März 1853) verkündete 
eine päbftlihe Allocution, daß, nachdem das blühende Neich von 
England glücklich der katholiſchen, verfafjungsmäßigen Organi- 
fation wiedergewonnen fei, der heilige Vater geglaubt Habe, auch 
den Landen von Holland und Brabant diefelben heilfamen Ein- 
richtungen nicht länger vorenthalten zu können, gleichzeitig erfolgte 
die betreffende Bulle, welche durch Begründung des Erzbistyums 
Utrecht und vier Bisthümern die Hierarchie in Holland wieder 
herftellte. Dies Vorgehen der Eurie verurfachte die gewaltigſte 
Aufregung in der proteftantifchen Bevölferung, der Ruhm feiner 
Geſchichte, der Kampf für die Reformation, war in der Allocution 
das Werk eines Gott feindlichen Menjchen genannt, das Land 
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ſelbſt ward mit dem Namen ber ſpaniſchen Provinzen bes 16. 
Jahrhunderts bezeichnet. Das Minifterium dagegen bejchräntte 
fih in der Kammer auf die Bemerkung, daß man vom heiligen 
Stuhle fih genauerer Mittheilungen verfehen habe, machte aber 
dabei einen Ausfall gegen die Bewegung, welche Thorbede als 
proteftantifhen Unverſtand bezeichnete. Er warb nun zwar duch 
diefelbe geftürzt und unter feinem Nachfolger fam es zu einem 
Geſetz über die Kirchgenoſſenſchaften, das diefelben vielfach poli- 
zeilich regulirte, die Bisthümer aber blieben hier fo gut wie in 
England und wie dort hat der Liberalismus in Holland mit feinem 
Brincip des laisser aller nur bewiefen, daß dieſes, welches bie 
größte individuelle Freiheit ermöglichen fol, fchließlich zur Herr- 
ſchaft Einzelner über die Maſſen führt; in beiden altproteftan- 
tifhen Staaten, welche während biefer Meaktionszeit liberale 
Minifterien hatten, machte der Katholicismus große Fortſchritte. 

Den größten Sieg aber erfocht er in dieſer Periode durch 
das öſterreichiſche Concordat, welches bie Abfichten des Pabit- 
thums der modernen Geſellſchaft gegenüber vollftändig klarlegt. 
Der Raiferftaat hatte auf firchenpolitifchem Gebiete in den Stür- 
men der Revolutionsjahre diefelbe Entwidlung durchgemacht wie 
Deutſchland, auch der öſterreichiſche Elerus Hatte in wiederholten 
Berfammlungen die Freiheit der Kirche gefordert und das Ber- 
fafjungspatent vom 4. März 1849 fanctionirte Diefelbe im Sinne 
der Grundrechte. Zur Ausführung diefer Zuſagen berief die 
Regierung im Frühjahr die Bifhöfe nah Wien,!) um deren 
Anträge bei Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe entgegen- 
zunehmen. Diefelben begrüßten es zwar in ihrer allgemeinen 
Denkſchrift als wohlthätige Veränderung, daß die katholiſche 
Kirche künftig ihre Angelegenheiten felbjtändig verwalten folle, 


1) &8 muß bemerkt werden, daß hiebei der ungariſche Epifcopat nicht der- 
treten war. Derfelbe ſchloß fi) vielmehr in einer Conferenz vom 20. Oct. 1848 
der nationalen Revolution an, da ein Abfall von der Sache des Boltes die 
Kirche jedes Einfluffes bei demſelben berauben würde. Er forberte daher durch 
einen Hirtenbrief vom 28. Oct. zur Bertheibigung des bebrohten Baterlands, 
zu Gebeten für die ungariſchen Waffen, fiir die Erleuchtung der verbiendeten 
Feinde auf und gebot ftrengen Gehorfam gegen die ungarifhen Behörden. Er 
fandte fogar eine Deputation mit einer Repräfentation an den übelunterrighteten 
Kaifer, welche in der ſchärfften Form den WMißbrauch des königlichen Namens 
zum Angriff auf die freie Verfafiung Ungarns kritifirte, aber ohne jeben Er- 
folg blieb. 
34 
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machten indeß Hinfichtlih der Beftimmung »ift aber wie jede 
Geſellſchaft den allgemeinen Staatsgejegen unterworfen« den 
Vorbehalt, daß nach dem göttlichen Recht der Kirche diefelbe 
niemals in dem Sinne von den Verfügungen der weltlichen Macht 
abhängen könne wie eine beliebige andre Geſellſchaft; die Bor- 
ausfegung ihres Gehorſams fei, »daß das Staatsgejeg niemals 
die ihm eigenthümlichen Grenzen überjchreiten, niemals in ben 
Bereich ber Kirchengewalt ftörend eingreifen werde.« Sie ver- 
pflichteten fich zwar, »an dem Beftehenden nichts ohne voll- 
gültigen Grund zu ändern,« anerfannten auch, daß viele An- 
ordnungen, welche die Staatsgewalt mit Weberfchreitung ihres 
Wirkungskreiſes erlafjen, an ſich zweckmäßig feien, aber behielten 
es ſich vor diefelben auf das kirchliche Gebiet zu verpflanzen und 
»ihnen den kirchlichen Geift einzuhauchen, duch den fie allein 
volle Frucht tragen fünnen.« 

In acht Specialbenkfchriften führten die Bifhöfe ihre An- 
fihten, betreffend die einzelnen Fragen eingehender aus und die 
Regierung ging in zwei umfänglichen Vorträgen, welde ber 
Eultusminifter Graf Thun an den Kaifer (7. u. 13. April 1850) 
richtete, bereitwillig auf diefen Stanbpunft ein. In dem eriten 
wird die Wichtigkeit und Nothwendigkeit einer umfafjenden Neu— 
ordnung der Verhältnifje zwiſchen Staat und Kirche ausgeführt 
und betont, daß diefe auf Vereinbarung beruhen müſſe, die nur 
duch ein Einvernehmen mit dem päbſtlichen Stuhl verbirgt 
werben könne, da aber ein ſolches umfängliche Verhandlungen 
nothwendig mache, während Alle, welche an der Fatholifchen Kirche 
Antheil nähmen, mit lebhafter Ungeduld der Berwirklihung ber 
im Verfaſſungspatent gemachten Zufagen harten, jo empfiehlt 
der Minifter, ſämmtliche Fragen, welche ſchon jegt erledigt werden 
tönnen, in Vereinbarung mit den Bifhöfen zu regeln, über die 
übrigen zu unterhandeln und ein Concordat mit dem päbjtlichen 
Stuhl, jo weit es erforderlich fei, vorzubereiten. Was die all- 
gemeinen Grundfäge, nach denen Hiebei zu verfahren, betrifft, 
wird die Anficht der Bifhöfe unummunden angenommen, daß die 
Beziehungen ber Kirche zum Staate nur auf Grund ihrer eigen- 
thümlichen Verfaffung ruhen können, denn, jagt Graf Thun, »da 
diefe nad) Meberzeugung der Kirche von ihr durch göttliche Offen: 
barung empfangen’ find, fo muß jede Staatsgewalt, die eine 
Berftändigung mit ihr wünjcht, jene Geſetze anerfennen.« (!) Der 
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Geift des Mißtrauens, welcher auf diefem Gebiet bisher feitens 
des Staates geherrſcht, Tähme die Kirche ohme der weltlichen 
Gewalt Garantieen gegen Mißbrauch zu bieten, es fei daher Auf- 
hebung des Placet ſowohl für den Verkehr der Biſchöfe mit 
Rom als den Gläubigen zu empfehlen und nur für bie Hirten- 
briefe Mittheilung an die Behörden vorzufchreiben. Die Freiheit 
der Kirche erfordre auch die unbehinderte Herftellung der geift- 
lichen Gerichtsbarkeit, die Obrigkeit andrerfeits dürfe ihr ben 
weltligen Arm nur leihen, wenn fie das bifhöfliche Urtheil für 
gerecht erkenne, fie müfje Daher von den Unterfuhungsaften Ein- 
fit nehmen tönnen, um ſich zu überzeugen, daß »der Vorgang 
den Kirchengefegen, auf welche es dabei allein anfommt,« (!) ent- 
ſpreche. Wenn ein Geiftlicher feine Befugniffe für andre Zwede 
der Art braucht, daß die Regierung feine Entfernung vom Amte 
nothwendig erachtet, fo fol fie aus ſchuldiger Achtung vor der 
Kirche fih dafür erft mit derfelben in Verbindung fegen. Bei 
Verbrechen oder Vergehen von Geiftlichen find die Unterfuhungs- 
aften bes weltlichen Berichtes an das geiftliche mitzutheilen, ba- 
mit diefes feine Strafe hienach beurtheilen kann. Hinſichtlich 
der kirchlichen Aemter fol das kaiſerliche Ernennungsrecht fort- 
beftehen, doc; foll der Rath der Bifchöfe zuvor eingeholt werben 
und jeder Einfluß bes Staates auf die Pfarrprüfungen wegfallen. 
In dem zweiten Vortrag behandelt der Minifter die Beziehungen 
der Kirche auf den Unterricht; er ftellt feft, daß weder die Kirche 
aufeigne Anftalten für denfelben, verzichten, nod der Staat die 
felbftändige Leitung der von ihm begründeten aufgeben könne, Dabei 
aber dürften beide fich nicht ignoriren, bie Kirche könne fordern, daß 
der Religionsunterricht, den fie verfaffungsmäßig in den Volks— 
ſchulen beforge, nur nad) ihren Grundfägen ertheilt werde, daß 
aljo Niemand als Lehrer der Religion ober Theologie wirke, der 
hiezu nicht von ber Kirche befugt fei, andrerſeits müfje der Staat 
die Leitung der Volksſchule behalten; die gefammte Bildung 
der Geiftlichen ei in die Hände des Epifcopats zu legen. 
Sämmtlihe Vorſchläge wurden duch kaiſerliche Reſolution ge— 
nehmigt. Der Eindruck, den dieſe Auslieferung des Staates an 
die Hierarchie auf die Bevölkerung machte, war niederſchmetternd. 
Die Biſchöfe aber dankten in einer ſchwunghaften Adreſſe, welche 
verhieß den Bau der Rechtsordnung mit dem hohen Dom der 
Religion zu überwölben, und der Pabſt ſprach in feiner Allocution 
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vom 20. Mai die Hoffnung ans, der Raifer werde das in groß- 
ortigem Geifte begonnene Werk, die Freiheit der katholiſchen 
Kirche im Defterreich Herzuftellen, auch vollenden. Und dies ge: 
ſchah wirklich durch das Concordat von 1855, welches den 
Raiferftaat in einer Weife unter die Herrfchaft des canonifchen 
Rechtes brachte, wie dies kaum unter Yerdinand II. der Fall 
geweſen. Das war allerdings nicht die Abſicht Schwarzenberg's 
gewefen, welcher zuerft den Abſchluß eines Concordats ins Auge 
faßte, er wollte die Macht ber Kirche nur als Stüge fiir den 
politiſchen Abjolutismus brauchen und eben deshalb Herr im 
eignen Haufe bleiben. Das kaiferlihe Handſchreiben, welches die 
Vorſchläge Thun’s fanctionirte und denfelben anwies, die nöthi- 
gen Vorbereitungen für dag Einvernehmen mit dem heil. Stuhl 
zu treffen, bezeichnete als Gegenftand befielben nur Die noch un- 
erledigten Fragen, welche der Zuftimmung der Curie bedurften, 
und nannte als ſolche jpeciel die Wahrung des Einflufjes ber 
Regierung um von geiftlichen Stellen Männer fern zu halten, 
welche bie bürgerliche Ordnung gefährden könnten. Auch als 
nad dem Tode Schwarzenberg’s Raufcher, damals Bischof von 
Sedau, die Zuftimmung des Raifers zu einer umfafjenderen Ber- 
einbarung erreicht hatte und zu dem Ende mit den Eardinälen 
Schwarzenberg und Scitowzky nah Rom ging,') dachte man 
noch nicht an ein Werk von folder Tragweite, wie e8 das Con— 
cordat wurde. Indeß die Verhandlungen führten von einer 
Frage zur andern, und da man einmal das verhängnißvolle Zu- 
geftändnig gemacht, daß der Staat principiell die Kirchengefege 
als für fich bindend anerkannte, jo war es nicht zu verwundern, 
daß überall die römische Zähigkeit fiegte?) und felbft die geringen 
Ausnahmen, zu denen fie fich verftand, nicht in das Eoncorbat 
aufgenommen, fordern nur in einer begleitenden Note zufammen- 
gefaßt wurben. Selbftverftändlich konnte Danach nicht mehr da- 
von die Mede fein, daß durch diefe Vereinbarung die Freiheit 
der Kirche nad den Grundfägen der inzwiſchen aufgehobenen 
Verfaſſung geregelt werden follte, wie die Mefolutionen von 





1) Dies iR die officielle Angabe des Grafen Beuft in feiner Depefde an 
Graf Trautmannsdorfi vom 2. Juli 1865. Staatsarchid 17 ©. 265. 

3) In dem Breve vom 5. Nov. 1855 an bie öfterr. Bifhöfe ſagte der Kakfı, 
der Raifer Habe »unferm Anſuchen immer mehr Folge leiftend,« on ihn die 
Bitte geftelit, das Concordat abzuſchließen. 
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1850 es wenigſtens noch ankündigten, es handelte ſich vielmehr 
darum, wie Art. 1. ausdrücklich ſagte, die katholiſche Religion 
auf immer in den Beſitz aller Befugniſſe und Vorrechte zu ſetzen, 
welche ſie nach den Kirchengeſetzen genießen ſoll, ſie ſoll alſo nicht 
blos privilegirte Staatsreligion fein, ſondern allein herrſchend, 
denn nach canoniſchen Vorſchriften iſt Gewiſſens- und Eultus- 
freiheit nicht zu dulden, demgemäß wird ihr nicht blos die vollſte 
Freiheit für ihre innern Angelegenheiten gegeben, ſondern auch 
die ganze Volkserziehung in ihre Hand gelegt, der Unterricht der 
Jugend in allen öffentlichen und privaten Schulen ſoll der katho— 
liſchen Doctrin entſprechen, unter kirchlicher Aufſicht ſtehen und 
in den für die katholiſche Jugend beſtimmten Anſtalten nur Katho— 
liken zu Lehrern ernannt werden, die Biſchöfe erhalten nicht nur 
die Befugniß, die Gläubigen vom Leſen verderblicher Bücher ab» 
zuhalten, fondern auch die Regierung will deren Verbreitung mit 
allen zwedentiprechenden Mitteln hindern. Die gefammte lkirch⸗ 
liche Gerichtsbarkeit mit Einfhluß der Eheſachen wird anerkannt 
und als befondres Zugeſtändniß des heil. Stuhles hervorgehoben, 
daß die blos weltlichen Rechtsſachen und Uebertretungen ber 
Strafgejege durch Geiftlihe vor das weltliche Gericht geftelft 
werben, welches jedoch bie dem geiftlichen Stande gebührende 
Achtung beobachten wird, andy ſollen Geiftliche wegen Vergehungen 
nur in Kloſter oder geiftliche Häufer eingeſchloſſen werben, bei 
Verbrechen die Kerkerftrafe abgejondert von Weltlihen verbüßen, 
Berbrechen ber Biſchöfe fol, wie das Tridentinum beftimmt, ber 
Pabſt aburtheilen, wobei der Kaifer ſich nur durch einen geheimen 
Artikel vorbehielt unbeſchadet diefer Zufage vorläufig das Noth- 
wendige zu verfügen, wenn ein Fall des Hochverraths ober der 
Majeftätsbeleidigung vorliege. Für die Vollftredung biſchöflicher 
Urtheile gegen pflichtvergeßne Geiftliche wird wirffame Hülfe 
zugejagt, alle Behörden des Reiches follen der Geiſtlichkeit die 
ihrer Stellung gebührende Ehrerbietung erweifen und forgen, 
daß ihr in der Ausübung ihrer Rechte feine Hindernifie bereitet 
werben. Die Geiftlichen können über ihr Vermögen nicht nur 
nad) den Kicchengefegen Iegtwillig verfügen, ſondern die Beſtim— 
mungen dieſer Gejege find au dann von den Erben zu beob- 
achten, wenn fie ohne Teftament fterben. Die Pfarrftellen werben 
gemäß dem Tridentinum von den Bifhöfen vergeben, der Kaifer 
übt zwar das Präſentationsrecht bei den Stellen, für welde der 
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Religions- oder Studienfonds das Patronat hat, doch fo, daß 
er einen von drei durch den Biſchof Ernannten wählen muß, 
ebenſo die Privatpatrone. Das Recht der Ernennung der 
Biſchöfe blieb dem Kaiſer unter Beirath der Biſchöfe der Provinz. 
Die Einkünfte der Pfarren und Seminare ſollen thunlichſt erhöht 
und ihre Zahl nach Bedürfniß vermehrt werden. Die Güter, 
aus denen der Religions- und Studienfonds beſteht, ſind kraft 
ihres Urſprungs Eigenthum der Kirche und werden in deren 
Namen verwaltet, für die aufgehobnen Zehnten wird Erſatz ge— 
währt. In der begleitenden Note Rauſcher's ward außerdem 
noch zugeſagt, daß fein Profeſſor des Kirchenrechts ohne vor- 
gängiges Urtheil des Biſchofs über deſſen Glauben und Lehre 
angeftellt werben folle, daß an die Univerfität Pefth künftig fein 
Akatholik berufen werden werde, daß alle Studirenden der Theologie 
oder Ordensleute militärfrei, die Pfarrer frei von der Einguar- 
tierung fein follten. Zu diefen fpeciellen Beftimmungen traten 
nun noch zwei allgemeine von fo umfafjender Bedeutung, daß fie 
jede Selbftändigteit des Staates vernichteten. Der Art. 34 des 
Eoncordats beftimmte: Das übrige die firhlichen Perfonen und 
Dinge Betreffende, wovon in biefen Artifeln feine Erwähnung 
geſchehen, wird fämmtlich nach der Lehre der Kirche und ihrer 
in Kraft ftehenden vom heiligen Stuhl gebilligten Disciplin ge- 
leitet und verwaltet werden, woburd das canoniſche Recht that- 
ſächlich in Defterreih Rechtskraft erhielt. Außerdem hatte, was 
erſt 1867 befannt wurde, der nunmehr zum Erzbiſchof von Wien 
und Cardinal erhobne Prälat im Namen der Regierung insgeheim 
verſprochen, daß ilber feine confeffionelle oder interconfeffionelle 
Frage, einerlei ob diefelbe im Concordat berührt fei oder nicht, 
anders als nad) vorhergehender Vereinbarung mit bem päbit- 
lichen Stuhle ein Gefe erlafjen werde. Da nun derjelbe jelbit- 
verſtändlich die Entfeheidung darüber in Anſpruch nahm, ob 
irgend eine Frage confeffioneller oder interconfeffioneller Natur 
ſei, fo war damit der Schwerpunkt der Gejeßgebung für alle 
Angelegenheiten, denen die Eurie einen folchen Charakter beilegte, 
nad Rom verlegt, wie fi bei dem Ehegefe von 1856 zeigte. 

Wohl mochte über einen ſolchen Löwenvertrag ber Pabſt 
frohlocken, wenn glei er die Sade fo barftellte, als habe er 
nur dem Anbringen des Kaiſers Folge geleiftet, während diejer 
jelbft die beſcheidenſten Forderungen nicht durchſetzte, richtiger 
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ſtellte die officielle Wiener Zeitung (13. Nov. 1855) die Gedanken 
dar, welche auf öfterreichifcher Seite maßgebend gewefen waren. 
Dem Raiferreih, hieß es, feien große Aufgaben von der Vor— 
ſehung übertragen, weil es ein mächtiger fatholifcher Staat fei 
und die Gefchichte gebe der Dynaftie das Zeugniß, daß fie ftets 
mit der uneigennügigften Selbftaufopfrung dem Höhern Auf ge- 
folgt fei, durch das Concordat erhalte fie das vollfte Anrecht auf 
den Titel eines Bejchirmers der fatholifhen Kirche. Aber dies 
großartige Werk fei auch im Intereſſe des Staates, erfchüt- 
ternde Ereignifje hätten den Regierungen ihre Ohnmacht, der 
Gefelichaft ihren Abgrund gezeigt und dadurch den Bid für 
Erkennung der Mittel zur Rettung geläutert, nur das religiöfe 
Gefühl könne die geloderten Bande wieder befeftigen, dazu aber 
müſſe der Kirche Freiheit gegeben und ihr Bufammenwirfen mit 
dem Staate in diefem Geiſt geregelt werden. Es diene Defter- 
rei zur Ehre und werde ihm zum Segen gereichen, daß es 
zuerſt diefe Bahn betreten, deren Schluß und Befieglung für 
ewige Zeiten im Concordate liege. 

Wie wenig entſprach die Folge ſolchen ſchwunghaften Prophe- 
zeiungen! Der legte Reſt des Liberalismus allerdings warb 
dem öſterreichiſchen Elerus gründlich ausgetrieben, die noch etwa 
joſefiniſch angehauchten Biſchöfe von Ungarn und der Lombardei 
mußten fi) bald befehren, mafjenhaft verbreiteten fich die Je— 
fuiten und ihnen verwandte Orden, mehrten ſich Klöſter, Güter 
zur todten Hand, Proceffionen, tatholifche Vereine und Wohl- 
thätigfeitsanftalten, die Volkserziehung fam vollftändig in bie 
Hände der Geiſtlichkeit. Für einen Fortſchritt der theologischen 
Bildung der Geiftlichen geſchah nichts, im Gegentheil wurde 
dur die Biſchöfe, in deren Hand die Anftellung wie die Ab- 
jegung der Profefjoren uud Seminarlehter lag, durchweg die 
Tcholaftifche Methode der Theologie, wie fie bei den Jeſuiten üb— 
lic, eingeführt, die Pfarrer waren abfolut der Willkür der Bi— 
ſchöfe preisgegeben, die Berheißung des Concordats, ihre Aus: 
ftattung fo bald als möglich aufzubefern, wurde nicht erfüllt, 
das Durchſchnittsgehalt blieb wie es 1782 normirt war, 420 FL, 
während die bifchöflichen Einfünfte aus den der Kirche überwiefenen 
Gütern des Neligionsfonds erheblich erhöht wurden. Was das 
Kirhenvermögen betraf, fo war bisher die einzelne Kirchen— 
gemeinde Eigenthümerin, fie wählte den vermaltenden Vorſtand, 
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an deſſen Spige der Ortögeiftliche ftand, während die Kirche im 
Allgemeinen nicht befigen konnte, jeßt aber wurde die Gefammt- 
tirche Oeſterreichs als juriftifche Perfon fingirt, die in der Diöceſe 
durch den Bifchof repräfentirt wurde, diefer erhielt alfo that- 
ſächlich die Verfügung über das gefammte Kirchenvermögen feiner 
Provinz!) Sehr geſchickt waren auch von römiſcher Seite die 
Beftimmungen über die Orden gefaßt, diejenigen, welche einen 
Generalobern in Rom hatten, wurden dieſem unterftellt, die 
übrigen, die grade die nüglichften und reichiten waren, wie 3.8. 
die Benedictiner, blieben unter den Biſchöfen, welche dafür 
forgten, daß Rom feinen Antheil an den Kloftereinkünften befam,2) 
außerdem war demfelben dur die Einführung des canonifchen 
Eherechts eine reiche Geldquelle in den Dispenſationen eröffnet, Die 
big zum achten Grade der Verwandtſchaft und für alle gemifchten 
Ehen nothwendig waren. Das Gefammtergebniß des Eoncor- 
dat3 war, daß die als Berfönlichkeit conftituirte Kirche Defter- 
reichs nicht nur volfftändig vom Staate emancipirt ward, fondern 
fi diefen aud dienftbar gemacht hatte. Den Kaiſer war zwar 
die Nomination der Bifchöfe vorbehalten, aber einmal follte fie 
nur unter Beirath der Biſchöfe ber betreffenden Kirchenprovinz 
geübt merden und andrerfeits hatte der Pabft das Recht, einer 
etwa mißliebigen Perſönlichkeit die Inftitution zu weigern, als 
wirkliches Recht behielt der Staat nur das, Zuſchüſſe für die 
tirhlichen Ausgaben zu leiften. Und da ferner die Öfterreichifche 
Kirche nur ein Theil der römiſch-katholiſchen war, fo fam ihre 
Selbftändigfeit lediglich darauf hinaus, fie unter die unbedingte 
Herrſchaft des Pabftes zu ftellen, welcher in Defterreich rechtlich 
ebenjo als zweiter Souverän regierte, wie dies je im Mittelalter 
der dal gewefen war. 


) Diele Auffaffung entjpricht freilich nur der curialen Theorie, wie z. B. 
Balter fie formulirt: »@leihwie jede einzelne Kirche ober Stiftung nur ein 
Glied eines höhern Ganzen ift, fo bleibt auch ihr Vermögen ein Theil des ge- 
ſammten Kirchengutes« (Sirhentegt. 12. Aufl. S. 489), fo daß bie örtliche 
Genoffenfgaft nur die derweilige Trägerin des Befgtitels iſt, die Gejammt- 
firche aber die Verfügung darliber behält. 

?) So erhielt daS Klofter Lambach, das um zu jparen mit der Abtmahl 
zögerte, weil feine Berhältniffe unter dem legten Prälaten etwas derangirt 
waren, bon feinem Bifitator Cardinal Schwarzenberg den Befehl, fofort zur 
Wahl eines Abtes zu fhreiten und’ 30,000 Fl. Palliengefber nad Rom zw 
fenden. (Rogge, Oeſterreich von Vilagos bis zur Gegenwart. 1872. 1. ©. 371.) 
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Wenn indeß die Prophezeiung Raufcher's, dag mit dem 
Eoncorbat ein newer Abjchnitt im geiftigen Leben Defterreihs 
beginne, fih nur im Sinne eines allgemein geiftigen Rüdgangs 
erfüllte der Defterreich noch mehr Dentjchland entfremdete, fo war 
der Sieg Roms für den Augenblid doch ein jo gewaltiger, daß 
feine Wirkungen weit über den Kaiſerſtaat Hinausreichten. 

Es ift ſchon erwähnt, daß die Regierungen der oberrheini- 
{hen Kirchenprovinz der directen Auflehnung des Epifcopats 
gegenüber, nicht lange den Anfangs eingenoinmenen Standpuntt 
beftinmter Berwahrung gegen jedes eigenmächtige Vorgehen 
behaupteten. Buerft ließ Würtemberg ſich auf Verhandlungen 
mit dem Biſchof von Rottenburg ein, die zu einer Uebereinfunft 
vom 16. Yan. 1854 führten, aber obwohl diefe die umfaſſendſten 
Bugeftändniffe machte, wurde fie in Rom nicht beftätigt, da man 
dort ein neues Concordat für die gefammte oberrheinifche Kirchen⸗ 
provinz wollte, ) durch welches auch für dieſe die in Defterreich 
errangenen Rechte der Kirche verwirklicht werben follten, ein 
Biel, welches die öſterreichiſche Diplomatie an den ſüddeutſchen 
Höfen eifrig befürwortete. Obwohl num grade das öſterreichiſche 
Beifpiel klar zeigte, auf welde Bedingungen allein mit Rom 
Frieden zu fließen war, fo ließ man fi Doch durd bie von 
dem prenfifhen Minifterpräfidenten v. Manteuffel übermittelte 
Lodung Antonelli's verleiten, Daß bei einer directen Verhandlung 
mit Rom man jchon Mittel finden werde, ſich zu arrangiren, da 
der heilige Stuhl in diefem Augenblid (& P’heure qu’il est) 
weit entfernt fei, allen Anfprüchen der Bifchdfe beizutreten. Im 
Februar 1856 ward der Freiherr von Ow, würtembergifcher Ge- 
fanbter in Wien, nad Rom geſandt um über eine Convention 
zu verhandeln, die denn auch am 8. April 1857 zu Stande kam, 





V Der Pabt empfahl dem wilrtembergiſchen Geſchäftsträger in Rom, feinem 
Heren zu rathen, ſich an ihm zu wenden, er felbft könne den Biſchöfen nicht 
befehlen inne zu halten, bis er die Sache in die Hand nehme, und Antonelli, 
der früher felbft das Verfahren bes Epifcopats beiſpiellos genannt, äußerte ge 
gen den preußifchen Geichäftsträger, es fei gegen die Grunbfäge bes heiligen 
Stuhles, eifrige Diener zu besavoniren, aber berfelbe ſei rei) an Auskunfis- 
mitteln, den Conflict abzuſchneiden, ehe er unbeilbar (irr&parable) geworben, 
wenn bie betreffenden Regierungen fih direct nad Rom wenden wollten um 
dort über eine Art von Eoncordat zu unterhandeln, fo werde der Heilige Stuhl 
den Bifhöfen Stillſchweigen auferlegen und man würde ſich ſchon vereinigen. 
(Friedberg, der Staat und die Biſchofswahlen 1874, I. ©. 314, II. 5. 204). 
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ebenſo eine Inftruction der Curie an den Biſchof von Notten- 
burg und eine fönigliche Erklärung von vertragsmäßiger Geltung. 
Die Vereinbarung Harakterifirt fih als eine Nachbildung bes 
öſterreichiſchen Concorbats mit denjenigen Mobdificationen, welche 
die Umftände nothwendig machten.) Bon einem Staat wie 
Würtemberg, defjen Bevölkerung nur zu einem Drittel aus 
Katholiken befteht und deſſen König proteftantifh, war es eine 
Unmöglichkeit, einfad) die Geltung der Kirchengeſetze, alfo das 
ausſchließliche Recht der katholiſchen Kirche, die Execution der 
geiftfihen Cenfur, die unbebingte Herftellung der geiftlihen Ge— 
richtsbarkeit und ähnliches mehr zu fordern. Aber die gewährten 
Abänderungen des bisherigen Zuftandes blieben bedenklich genug, 
das Placet war ausbrüdlich, der recursus ab abusu ſtillſchweigend 
abgefhafft, der biſchöfliche Eid, der früher auch Gehorfam und 
Treue gegen bie Landesgefege verſprach, bezog fich nunmehr nur 
auf den König und zwar mit der einſchränkenden Formel, wie 
(sieut) einem Biſchof geziemt, worin offenbar der Vorbehalt lag, 
foweit e8 den RKirchengejegen gemäß ifl. Dem Biſchof wurde 
für feine Didcefe zugeftanden, alle Rechte auszuüben, die ihm 
kraft dev Gefege der Kirche und deren gegenmwärtiger Disciplin 
gebühren, diefer elaftifche Begriff wurde nicht näher definirt und 
nur duch die Infteuction die Anweiſung gegeben, feine folden 
Canones zu erneuern, die wegen Verſchiedenheit der örtlichen 
und zeitlichen Verhäftniffe unter Gutheißung des apoſtoliſchen 
Stuhles außer Hebung gekommen. Nach römiſcher Auffaſſung 
ftehen aber alle diefe Rechte dem Bifchof nicht blos über die 
Katholiken feiner Didcefe zu, fondern über fämmtliche Chriften 
derjelben. Der Biſchof erhielt ferner das Recht, alle Pfründen 
zu verleihen, welche nicht einem rechtmäßig erworbenen Patronats- 
recht unterliegen. Das letztre hatte nun allerdings in Würtem- 
berg durch die Mediatifirungen im Anfang dieſes Jahrhunderts 
eine ungewöhnliche Ausdehnung erreicht, indem die Regierung 
daſſelbe als aus ber Landeshoheit entjpringend, für alle Stellen 
in Anſpruch nahm, welde von den bisher reihsmmittelbaren 
Bisthümern befegt waren, von dieſen überließ die Regierung die 
Hälfte der freien bifchöflichen Ernennung, fowie außerdem alle 


?) cf. Hofader, das würtembergiſche Concordat. 1860. Golther, der Staat 
und die katholiſche Kirche im Königreich Wurtemberg. 1874. 


— 5 — 


diejenigen, welche nicht auf einem beſondern Rechtstitel beruhten, 
ſie verzichtete hier wie bei den von andern Patronen Präſentirten 
auf die früher allgemein vorbehaltne Beſtätigung, während die 
Inſtruction die Biſchöfe nur anwies, keine Pfründen an Geift- 
lie zu vergeben, welde aus erheblichen und auf Thatſachen 
geftügten Gründen ber Regierung in rein bürgerlicher oder po- 
litiſcher Hinfiht mißfällig feien. Die bisher gemeinfchaftliche 
Prüfung für die Aufnahme im Seminar und die Anftellung der 
Geiftlihen wurden der kirchlichen Behörde itberlafjen. Der Biſchof 
kann Seminarien frei errichten umd deren Orbnung regeln, die 
Lehrer anftellen und entlafjen, religiöfe Orden und Congregationen 
einführen, wofür er allerdings mit der Regierung Berathung 
pflegen foll (consilia conferre), welche indeß letztrer feine ent- 
fcheidende Stimme giebt, die geiftliche Gerichtsbarkeit wird für 
alle kirchlichen Rechtsverhältniſſe nach der Beftimmung des Tri- 
dentinum Hergeftellt, nur die bürgerlichen Wirkungen der Ehe 
und die rein weltlihen Nechtsfachen ber Geiftlichen werden aus 
Rückſicht für die Zeitverhältnifje den weltlichen Gerichten vor- 
behalten, der veligiöfe Unterricht fteht unter Leitung des Biſchofs, 
dem auch auf das Volksſchulweſen der mit der beftehenden Gefeß- 
gebung und der nothwendigen einheitlichen Leitung vereinbarte 
Einfluß gewährt werben fol; endlich um ben katholiſchen Studi- 
renden in Tübingen Gelegenheit zu geben, philofophifche Vor— 
lefungen bei Ratholiten zu hören, wird die Regierung bei der 
Befegung der betreffenden Lehrftühle thunlichite Rückſicht auf 
Anftellung katholischer Profefjoren nehmen. 

Man wird zugeben, daß die Eurie alle Urfache hatte, mit 
ſolchen Refultaten zufrieden zu fein und von der Convention die 
Ausbreitung des katholiſchen Glaubens zu erwarten, e8 war die 
Einführung des canonifchen Rechts in Würtemberg, joweit eine 
folche überhaupt möglich war, und ebendeshalb auch eine fo 
tief greifende Wendrung des ganzen bisherigen Verhältniffes 
von Kirche und Staat im Königreih, daß man kaum begreift, 
wie bie fünigliche Verordnung, welche die Convention befannt . 
machte, jagen konnte, daß die der katholiſchen Kirche eingeräumte 
Autonomie mit dem verfafjungsmäßigen Auffichtsrecht des Königs 
im Einklang ftehe, und Beftimmungen, welde im Widerſpruch 
mit der beftehenden Verfafjung ftanden, im Verordnungswege 
auszuführen begann. 
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Noch Schlimmer war womöglich die Vereinbarung Badens mit 
dem päbftliden Stuhl, welche erft am 28. Juni 1859 zum Ub- 
ſchluß kam. i) . Weit rüdfichtslofer als in Würtemberg war bort 
der Epifcopat vorgegangen, der Erzbifchof von Freiburg verbot 
die Seelenmejje für den April 1852 verftorbnen Großherzog 
Leopold, die Prüfung der Seminariften warb ohne Zuziehung 
des Iandesherrlihen Commifjars vorgenommen, bie geiftfiche 
Strafgerihtsbarfeit ohne Rüdficht auf das beftehende Recht geübt, 
namentlich aber wurden Pfarrer einfeitig ernannt. Nah dem 
Einlenten Wirtembergs gab auch die badifche Megierung nach 
und verftändigte fih mit Roni zunächit über ein Interim, weldes 
ſchon - einen deutlichen Vorgefhmad des Definitivums gab. ?) 
Allerdings jah man der Convention wohl an, ‚daß ein Kirchen- 
rechtskundiger (Dr. Roßhirt) bei der Verhandlung mitgewirkt hatte, 
es war an bie Beeidigung der Pfarrer, die Möglichkeit, daß der 
Erzbischof feine Jurisdiction auf Proteftanten erftreden werde, die 
Ausſchließung von Ausländern bei Befegung geiftlicher Stellen, die 
Mitwirkung bei den Prüfungen und der Organifation des biſchöf⸗ 
flichen Gerichts u. ſ. w. gedacht, bei der Einführung religidfer Orden 
das Einvernehmen der Regierung vorbehalten, dagegen wurden 
der Selbftändigfeit des Erzbifhofs noch größere Eonceffionen 
gemacht, jo namentlich in Bezug auf das Erziehuugsweſen im 
Art. 10, in der Schlußnote der Negierung war zugefagt, daß 
wenn ein der theolvgifchen Facultät nicht angehörender Lehrer 
der Univerfität Freiburg in feinen Lehruorträgen mit der fatho- 
liſchen Slaubens- und Sittenlehre in Widerftreit gerathen follte, 
auf die zu erhebenden Bejchwerden des Erzbiſchofs jede thunliche 
Nüdfiht genommen werden folle, daß auf defien Begehren die 
Böglinge des höhern Convicts bei den Lehrvorträgen von ben 
übrigen Studitenden getrennt werden follten u. j. w. Und wie 
in Würtemberg behauptete Die Regierung, daß diefe Convention, 


1) Das badiſche Concordat. Preuß. Jahrb. V ©. 188. 

?) In der Generalignode von 1855 ftellte Hundeshagen den Antrag: die 
Regierung zu erfuchen, bei dem mit der Curie abzuſchließenden Bertrag jede 
Anerfennung des canoniſchen Rechts zuritdzumeiien umd die Rechte der evan- 
geliſchen Kirche augdrüdlich vorzubehalten. War letteres nun auch unmöglid, ' 
fo war erfire um fo mehr geboten, gleichwohl lehnte die Synode den Antrag 
ab, weil daß friedliche Zufammenleben beider Eonfeffionen hinlänglich beweie, 
baß feine Gefahr vorhanden! (Prß. Jahrb. V S. 204.) 
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deren Gegner der Pabſt bereits bei dem Abſchluß derſelben »dem 
Zorn des allmächtigen Gottes und ſeiner heiligen Apoſtel Petrus 
und Paulus« geweiht hatte, das unveräußerliche oberhoheitliche 
Schutz⸗ und Auffichtsrecht des Landesheren nicht beeinträchtige. 

Naſſau unterhandelte gleichfalls in Rom über eine Verein- 
barung, die aber nicht zu Stande fam, in Heſſen-Darmſtadt ſchloß 
der Minister v. Dalwigf mit dem Biſchof von Mainz 1854 eine 
geheime Convention, die aber erft 1856 von der Eurie genehmigt 
wurde, nachdem die Regierung weitere ſehr erhebliche Zugeftänd- 
niſſe gemacht Hatte, thatfächlic wurde dadurch der katholiſchen 
Kirche im Großherzogthum alles gewährt, was die unmittelbaren 
Vereinbarungen Würtembergs und Badens mit Rom enthielten, 
Kurheſſen allein hielt ben richtigen Standpunft feit, gar nicht zu 
unterhandeln, ſondern fih mit dem Biſchof von Fulda nur über 
deffen fpecielle Wünfche zu benehmen. 

Diefe Siege der Curie über die Stantsregierungen mußten 
den Einfluß des Clerus auf das gefammte Volksleben in immer 
wachſendem Maßftab fteigern, die Erziehung lag wefentlih in 
feiner Hand, die meift von Jeſuiten geleiteten Miffionen wirkten 
durch ihre draſtiſchen Predigten und Exercitien ebenjo nachhaltig 
auf die Mafjen wie die Wallfahrten und Proceffionen, ein Neg 
von Vereinen, die unter fih in engem Zufammenhang ftanden 
und über große Geldmittel verfügten, umfpannte die gefammte 
katholiſche Welt, die ultramontane Prefje nahm einen gewaltigen 
Auffhwung und in ben fi reißend augbreitenden Orden und 
Eongregationen fand Rom eine jederzeit ſchlagfertige Miliz für 
feine weitgehenbften Anfprüche. Demgemäß mußte auch die 
Stellung des Katholicismus zum Proteftantismus immer fchroffer 
werben. Bereit? in einer Rede vom 3. Febr. 1853 Hatte der 
öſterreichiſche Präfidialgefandte Freiherr von Prokeſch ſich nicht 
entblödet, den Bevollmächtigten der 33 in der Bundesverfammlung 
vertretenen evangelifchen Regierungen zu jagen, daß alles Unbeil, 
welches feit dem 16. Jahrhundert über Deutſchland gelommen, von 
der Reformation jtamme, »welche die Einheit der Kirche zerbrochen 
und damit alle Herrlichteit des erhabnen Baues ihres weltlichen 
Abbildes verderbt habe.« Biſchof Ketteler erflärte.in dem Hirten- 
briefe, durch welchen er 1855 zur Säcularfeier des Heiligen Bo- 
nifacius aufforderte: »Wie das Judenvolk feinen Beruf anf Erden 
verloren hat, ala es ben Meſſias frenzigte, jo hat das beutjche 
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Volk ſeinen hohen Beruf für das Reich Gottes verloren, als es 
die Einheit im Glauben zerriß, welche der heilige Bonifacius 
gegründet hatte. Seitdem hat Deutſchland faſt nur mehr dazu 
beigetragen, das Reich Chriſti zu zerftören und eine heidniſche 
Weltanfhauung hervorzurufen.« Und bei dem Jubelfeſt jelbit 
hielt der Bifchof von Straßburg im Mainzer Dom eine Predigt, 
in welcher er feierlich die Königin von England aufforderte, »die 
Tiara, welche fie mit Unrecht auf ihrem Haupte trage, demjenigen 
zurüdzugeben, dem fie rechtmäßig zuftehe, den Pabſte in Rom;« 
Vorgänge, die zu dem berebten Proteſt Bunſen's in ſeinen »Zeichen 
der Zeit« Anlaß gaben. 

Ueberall alſo ſehen wir in dieſer Periode die Macht der 
tömifch-Fatholifchen Kirche in mächtigem Aufſchwung begriffen, ') 
der Bund des Thrones und Altar, welcher während der Reftau- 
ration nur bie romanischen Staaten beherrſchte, ward in den 
fünfziger Jahren allgemein, die Regierungen glaubten in der 
tatholifchen Kirche die ſicherſte Stüge gegen die Revolution zu 
finden und gewährten ihr nicht nur bie Selbftändigkeit, welche 
fie in der Revolution zuerft den Muth fand zu fordern, fondern 
ftelften ihr aud) die Staatsmittel für die Ausnugung diefer Frei- 
heit zur Verfügung. Und gleichzeitig benugte die fatholifche 
Kirche in den Vereinigten Staaten das entgegengejeßte Princip 
der Trennung von Kirche und Staat zu immer größerer Macdht- 
entwidlung. Durch die iriſche Einwanderung ſchwoll die Zahl 
der dortigen Ratholifen bis auf 5 Millionen und da dieſe völlig 
ungebildet, alfo ein gefügiges Werfzeng der Priefter find, fo 
wurde der Elerus bei dem allgemeinen Stimmrecht bald ein fo 
wichtiger politifcher Factor, daß die Parteien denfelben durch 
Conceſſionen zu gewinnen ſuchten, welche wiederum ſeine Macht 
9 Asgefehen von dem gleich näher zu erwähnenden Sardinien, erlitt fie 
vielleicht die einzige Niederlage in Belgien, wo die maßfofen Angriffe bifchöi- 
licher Hirtenbriefe gegen einige Profefforen der Genter Univerfität und noch 
mehr das fogenannte Wohlthätigteitägefeg (1857), welches den Stiftungen zwar 
nicht Corporationsrechte beilegen, aber den Schenkungen an diefelben unter der 
Firma eines Strohmanns, de3 administrateur spécial einen geſetzlichen Er 
werbstitel leihen follte, bie liberale Partei aus der Apathie wedten, in welde 
diefelbe zufolge der europäiſchen Reaction verſunken war. Dur die weile 
Vermittlung König Leopold's wurde der drohende Sturm beſchworen und das 
Geſetz zurüidgezogen, das liberale Minifterium Rogier trat an die Stelle des 
bisherigen katholiſchen und die Neuwahlen verſchafften ihm eine große Majorität. 
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ſteigerten. So ward die katholiſche Kirche in Nordamerika, welche 
noch im Anfang des Jahrhunderts arm und ſchwach geweſen, 
raſch reich und ſtark, zu Ende der fünfziger Jahre ſchätzte man 
das Vermögen, welches fie in einigen vierzig Didcefen beſaß, 
auf 800 Millionen Dollars und die Demokratie, die es früher 
als unmöglich anſah, daß die Hierarchie einem fo überwiegend 
proteftantifchen Lande gefährlich werden könne, fah ſich bereits 
gendthigt, fih um ihre Gunft zu bewerben. Aber die Curie, 
welche fo gefchidt die Situation zu verwerthen wußte, erwies 
ſich doch doch darin furzfichtig, daß fie den Bogen überjpannte 
und damit eine Reaction hervorrief, welche fie grade in ihrem 
empfindlichiten Punkte, dem Beſtand ihrer weltlichen Macht traf. 


@effden, Staat und Kirde. 3 


22. die italienifge Frage und der Kirhenfant. 


Während Rom in dem fünfziger Jahren geftügt auf die 
weltliche Reaction von Sieg zu Sieg zu ſchreiten ſchien, blieb ein 
ſchwarzer Punkt am Horigont, das Meine ifolirte Sardinien 
weigerte fi) ebenſo feine Berfafjung aufzuheben wie den Bund 
von Thron und Altar Herzuftellen. Bis 1848 war e8 das ge 
lobte Land des Elerus gewejen, noch 1840 hatte Karl Albert die 
Exemtion befjelben von der bürgerlichen Gerichtsbarkeit im Eon- 
cordat beftätigt, der geiftlichen waren and) die Laien für Gottes- 
läfterung und ähnliche Verbrechen unterftellt, Todesſtrafe traf den, 
der die Hoftie geringjhägig behandelte, die ganze Erziehung lag 
in den Händen ber Orden, die geiftliche Cenſur hielt jedes geiftige 
Leben nieder, das kirchliche Aſylrecht war unbedingt. 

Nun verkündete die neue Berfafjung nicht blos Preffreiheit, 
fondern daß alle Gerichtsbarkeit vom König ausgehe, durch von 
ihm ernannte Richter verwaltet werde und daß Niemand dieſen 
feinen natürlichen Richtern entzogen werden könne, die Siccar- 
bischen Gefege von 1850 ftellten die Geiftlihen in bürgerlichen 
wie in Strafjachen unter die ordentlichen Gerichte, das Aſylrecht 
ward aufgehoben, geiftliche Eorporationen mußten für die Er- 
werbung von Grundeigentum und Annahme von Schenkungen 
die Staatsgenefmigung nachſuchen. Der Nuntius proteftirte 
gegen diefe Erniedrigung des Prieftertfums und reifte ab, als 
der König die Gefege beftätigte, der Erzbifchof von Turin wurde 
wegen offner Aufreizung zum Ungehorfam gegen die Staatsgeſetze 
zu zwei Monaten Gefängniß verurtheilt. Die Megierung aber 
ließ ſich in ihrer Politit nicht irre machen, fie legte ein Geſetz 
über die Eivilehe vor, wobei fie jedoch geftattete, daß der bürger- 
liche At nicht vor dem firhlichen, fondern binnen 24 Stunden 
nad demfelben zu erfolgen habe, und nahm fo der päbftlichen 
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Erklärung, daß die Ehe ohne kirchlichen Akt Concubinat ſei, den 
weſentlichen Stachel!), die Cultusfreiheit machte ben jahrhunderte⸗ 
langen Verfolgungen der Waldenſer ein Ende, welche, mit eng- 
liſcher Unterftügung in Turin und Genua Kirchen eröffnen und 
die dem Volke jo lange vorenthaltene Bibel in der Landesſprache 
verbreiten konnten, die geiftlichen Sinecuren und die Klöfter, 
welche ſich weber der Predigt, noch dem Unterricht, nod der 
Krankenpflege widmeten, wurden aufgehoben), der Einziehung 
fämmtlicher geiftlichen Güter feitens des Staates dagegen wider: 
feßte fi die Regierung und begründete aus dem Ertrag ber 
verfauften eine geiftliche Kaffe, die zur Erhöhung der Pfarr- 
bejoldungen diente, ebenfo wies fie die Forderung der Linken, 
die Lehre der Seminarprofefjoren zu überwachen, zuräd und 
duldete eine Angriffe auf die katholiſche Religion, welche nad 
dem Statut Staatsreligion war. Grade der maßvolle Charakter 
diefer Aeformen, die vom Clerus und dem größten Theile des 
Adels auf das Exrbittertite bekämpft wurden, gewann dem einzigen 
italienischen Verfaſſungsſtaat die Sympathie aller Liberalen 
Europa's; während Oefterreich fein Concordat ſchloß und der 
Babft über die »unglaublien, höchſt graufamen Akte gegen die 
Kiche, ihre ehrwürdigen Rechte und die unverlegliche Autorität 
des heiligen Stuhles« klagte, erjchien Piemont, wie ſich Lord 
Derby ausbrüdte, in ber allgemeinen Dunkelheit als ein glän- 
zender Punkt. Der große Staatsmann, welder das Steuer 
des Heinen Schiffes gegen die Wogen ber allgemeinen Reaction 
mit fo fefter Hand Ienfte, fand denn auch durch die Allianz mit 
den Weitmächten Gelegenheit, auf dem Parifer Eongreß die Sache 
Italiens zu vertreten, namentlih die Heillofen Zuftände im 
Kirhenftaate darzulegen und troß des erbitterten Widerjtandes 
bes Grafen Buol England und Frankreich zu der Erklärung zu 
bewegen, baß die gegenwärtige Lage der Halbinfel unhaltbar fei. 
Graf Walewski meinte, die Abnormität könne in Bezug auf den 
Kirchenftaat nicht verfannt werden, daß eine Macht dauernd 
fremder Truppen bedürfe um fich in ihrem eigenen Gebiet zu 
behaupten, und erklärte die Bereitwilligkeit en feine 

9 Bur Ausfügrung tam das Geſetz erft 1865. 

?) Es wurden 334 Ordenshäufer mit 4280 Männern und 1198 Jungfrauen 
aufgehoben, CE blieben nod 264 Häufer mit 4000 Köpfen (Reuchlin Geſchichte 
Italiens IN. S. 232). 
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Truppen aus Nom zurüdzuziehen, jobald dies ohne Gefahr für 
den heiligen Vater gefhehen könne. Lord Clarendon trat dem 
Wunſche der Räumung nit nur bei, fondern drang auch darauf, 
die Urfache des Uebels zu entfernen, und verlangte ernite Re— 
formen der Berwaltung. Rußland und Preußen hielten ſich zurück, 
DOefterreich befämpfte Die Befchwerden, welche Cavour vorbradite, 
konnte aber nicht umhin, das Wünfchenswerthe der Räumung an- 
zuerkennen. Frankreich verſuchte num Defterreih zur Empfehlung 
von Reformen im Sinne des Bunſen'ſchen Memoire von 1831 zu 
bemwegen. Aber in Wien modificirte man den vorgelegten franzö- 
ſiſchen Plan durch ein Gegenproject fo, daß er unfenntlich warb 
und das parifer Cabinet darauf verzichtete, derartige Schein- 
verbefjerungen vorzufchlagen, gleichzeitig erlitt letzteres einen 
empfindlichen Schlag dadurch, daß in Folge einer Indiscretion 
eine Denkſchrift feines der Eurie ganz ergebenen Botjchafters in 
Rom, des Grafen Rayneval in einem englifchen Blatt veröffent- 
licht ward, welcher die päbftliche Regierung gegen jeden Bor- 
wurf rechtfertigte. Dies konnte der Gefandte freilich nur durch⸗ 
führen, indem er theils unrichtige Angaben machte, wie daß 
Näubereien und Beitehungen im Kirhenftaat nicht ſchlimmer als 
in anderen Ländern feien, theils eine Reihe wunder Punkte mit 
Schweigen überging, endlich aber eine ganz illuforifche Unter- 
fcheidung zwifchen Prieftern und Prälaten machte. Auf die An- 
Mage gegen bie Prieiterverwaltung nämlich erwiederte er, daß 
nur wenig Priefter in der Verwaltung feien, die Meiften, die 
dafür gehalten würden, feien Prälaten. Uber der ganze Unter- 
ſchied beider befteht ja nur darin, daß die letzteren feine unwiber- 
ruflihen Gelübde ablegen, was in ihrer politifchen und focialen 
Stellung nicht den geringften Unterfhied macht. Der Eardinal 
Antonelli ift Prälat, er könnte ſich morgen verheirathen und in 
das bürgerliche Leben zurüdtreten, aber e8 geſchieht nit, Nie— 
mand weiß, ob Jemand Priefter oder nur Prälat ift. Beide find 
thatfächlich denjelben Gejegen unterworfen und dienen benfelben 
Intereſſen. Richelien und Mazarin waren Cardinäle, aber fie 
tegierten nad rein weltlichen Gefihtspunften, weil fie Minifter 
des Königs von Frankreich waren; ein Prälat dagegen wird als 
Minifter des Pabftes immer nur nad) den kosmopolitiſchen In— 
terefien des Heiligen Stuhles handeln. Die Eurie war damals 
Rayneval jehr dankbar dafür, daß er das undankbare Gefchäft 
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der Vertheidigung übernommen hatte, thatſächlich aber leiſtete er 
ihr einen ſchlechten Dienſt, indem er bewies, daß die verlangten 
Reformen die Schwierigkeiten der Lage keineswegs heben würden 
und eine liberale Regierung in weltlichen Angelegenheiten mit 
der päbſtlichen Autorität unverträglich ſei. 

Aeußerlich blieben ſomit die Dinge in statu quo, aber inner- 
lich veiften fie zur Krifis. Der bedeutendite Gewinn, den Cavour 
vom Parifer Congreß mitgebradht, war, daß er den Kaifer der 
Franzoſen für die italienifhe Sache gewonnen. Napoleon III. 
war zuerjt auf der europäifchen Bühne aufgetreten, indem er fich 
dem Aufftand der Romagna anſchloß, in feinem Briefe an den 
General Sereognani (28. Febr. 1831) nannte er die Bewegung 
»une cause sacrde« und vergaß diefe erfte politifche Liebe niemals. 
Aus dynaftifchen Gründen hatte er den Pabft nah Rom zurüd- 
geführt, aber die befeidigende Aufnahme feines Briefes an Ney 
tief empfunden und konnte fich nicht darüber täufchen, daß Frank: 
reich eine höchſt demüthigende Rolle fpiele, indem es durch feine 
Befegung die päbftlihe Macht aufrecht hielt, während es von 
diefer nicht das geringfte Zugeftändniß zu erhalten vermochte. 
Als nun das Attentat Orfini’3 den Kaifer tief erfchüttert, hielt 
Cavour die Situation für veif und zeigte dem Kaifer in Plom- 
bieres, daß das rechte Mittel die Dolce der Verſchwörer un- 
ſchädlich zu machen, darin beftehe, der Befreier Italiens zu wer- 
den. Gleichzeitig mit dem berühmten Neujahrsgruß Napoleon’s 
an Baron Hübner begann der» Moniteur« die Aufſätze About's über 
die römische Frage zu verdffentlichen, welche in der ſchneidendſten 
Weiſe die Zuftände des Kirchenſtaats ſchilderten, Laguerronidre's 
Flugſchrift, »der Kaiſer Napoleon und Italien«, welche den Proceß 
inſtruirte, erklärte bei aller Ehrerbietung vor der geiſtlichen 
Würde des Pabſtes, die Mißbräuche ſeiner weltlichen Regierung 
und die Unzufriedenheit der Bevölkerung ſeien der Art, daß nur 
durch die franzöſiſche Beſatzung die Ruhe aufrecht erhalten werde, 
ebenſo ſtehe der Pabſt in unverſöhnlichem Gegenſatz zu allen 
nationalen Beſtrebungen. Er müſſe daher von allen Fragen der 
Nationalität und äußeren Verwickelungen unabhängig gemacht 
werden und andererſeits ſeine Regierung reformiren. Dies war 
genug um die ultramontane Partei ernſtlich zu beunruhigen; 
inſtinctiv fühlte ſie, daß mit der Niederlage Oeſterreichs in Italien 
auch die päbſtliche Gewalt gefährdet ſei, mehrere franzöſiſche 
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Biſchöfe kamen nah Paris um den Kaifer von feinem Unter 
nehmen abzuhalten. ALS der Krieg ausbradh und das Corps 
kegislatif gefügig die nöthigen Millionen bemilligte, verlangten 
einige ftreng fatholifche Mitglieder beruhigende Berficherungen, 
daß die Sicherheit des Papſtes und die Unabhängigkeit des hei- 
figen Stuhles ungefährbet feien. Der Präfident des Staats- 
raths gab diefe Zuficherung in der unzweidentigften Zorm und 
der Raifer ſelbſt erklärte in feiner Kriegsproclamation: »Nous 
n'allons pas en Italie fomenter le desordre, ni ebranler le pou- 
voir du St. Pöre que nous avons replacé sur son tröne.« Das 
Gebiet des Pabſtes ward neutral erklärt. 

Aber die Logik der Thatſachen war ftärker als die officiellen 
Erklärungen; nachdem die Oefterreicher fih aus den Legationen 
zurückgezogen, ftanden dieſelben auf, fagten ſich von der päbft- 
lichen Regierung los, da diefe thatjächlich auf ihre Souveränetät 
verzichtet, indem fie ihre ebelften Prärogative in die Hände frem- 
der Generale gelegt habe, und ſetzten eine proviforifche Regie— 
rung in Bologna ein; weder die Thränen noch die Ercommuni- 
cation des Pabſtes bewogen die Provinz, ſich wieder zu unter- 
werfen, und Wiedereroberung wagte bie päbftlihe Armee nicht. 

Eine Deputation bat den König Victor Emanuel um bie 
Annerion, die bald darauf vollzogen wurde, und durch das 
Schreiben an den Pabſt vom 31. December, welches bemfelben 
riet auf die Legationen zu verzichten, nahm Napoleon die ſehr 
gegen feinen Willen vollzogenen Thatfahen an. Mochte nun 
aud der Pabſt entrüftet gegen ſolche Rathſchläge proteftiren und 
den Raifer an feine früheren Verſprechungen erinnern, mochte 
das »Giornale di Roma« die offizidfe Schrift »Der Pabſt und der 
Eongreß« welde das Programm für die nene Stellung Frant- 
reichs gab, als »ein Gewebe von Heuchelei und Berleumdung« 
bezeichnen, die in Fluß gerathne römische Frage ließ fih nicht 
wieder zum Stilfftand bringen. Neun Monate fpäter, nach Gari- 
baldi’3 Einnahme von Neapel, rüdte Sardinien in die Marten 
ein und duch den Tag von Caſtelfidardo fand fih der Pabit 
auf das fogen. Patrimonium Petri reducirt, im Mai 1861 pro— 
clamirte Cavour Rom als die Hauptitadt des neuen Königreichs 
Italien. 

Mit dem Tode dieſes großen Staatsmannes trat ein Stil: 
ftand in ber italienifchen Bewegung ein; feine Nachfolger ver- 
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ſuchten ſich ebenſo vergeblich mit Napoleon als dieſer mit dem 
Pabſte zu verſtändigen, und nachdem Garibaldi's Verſuch, Rom 
mit Gewalt zu nehmen, bei Aspromonte niedergeſchlagen war, 
ruhte die Frage bis zum Herbſt 1864, wo die Welt durch die 
September⸗Convention überraſcht ward, welche Italien verpflichtete 
das päbſtlich verbliebene Gebiet nicht anzugreifen, auch keinen 
Angriff von Außen auf daſſelbe zu geſtatten und feine Haupt⸗ 
ftadt nad Florenz zu verlegen, wogegen Frankreich verſprach 
feine Truppen binnen zwei Jahren aus Rom zurüdzuziehen. 
Die Eonvention ward ausgeführt, aber die zweite unbefonnene 
Erhebung Garibaldi's nöthigte Napoleon Rom zum zweitenmal 
zu beſetzen. Bei der enticheidenden Wichtigkeit, welche Die welt 
liche Herrſchaft ftets für die gefammte Machtitellung Roms 
gehabt Hat, mußten diefe Exeigniffe eine gewaltige Rückwir— 
tung auf ben ganzen Ratholicismus ausüben, die päbſtlichen 
Allocutionen, weldhe den Katalog der Verwünſchungen und 
Strafandrohungen »der heiligen Canones, apoſtoliſchen Eon- 
ftitutionen und Concilien gegen bie, welche auf irgend eine 
Weiſe den Kirchenftaat antaften«, erſchöpften, erregten den ges 
fammten Epifcopat, fowie die unter feiner Leitung ftehenden 
Bereine und die ultramontane Preſſe zu einem Kreuzzug für bie 
bebrohte weltliche Macht des Pabſtes. Die Sammlungen für 
den Peterspfennig wurben in großem Maßſtabe organifirt, die 
Söhne des katholiſchen Adels gingen in Schaaren zur römischen 
Armee, mit allen Mitteln fuchte man einen Drud auf die Re— 
gierungen auszuüben um fie zu bewegen für die Sache bes 
Pabſtes einzutreten, da der Kirchenſtaat das Eigentfum der ge- 
fammten katholiſchen Chriftenheit ſei. Schließlih verfammelte 
der Pabſt im uni 1862 den größten Theil der europätfchen 
Bifhöfe um der Heiligiprehung der japanefishen Märtyrer beir 
zuwohnen, als deren Motiv angegeben ward, daß »die Kirche 
in diefen bedrängten Zeiten neuer Fürſprecher bei Gott bedürfe,« 
und bei diefer Gelegenheit wurde von 21 Cardinälen, 4 Patri- 
archen, 53 Erzbifchdfen und 137 Bifhöfen eine Ergebenheits- 
adreſſe unterzeichnet, welche ſich für die Nothwendigfeit der welt- 
lichen Herrſchaft des Pabftes ausfprad.!) 

) Der Biſchof von Perpignan formulicte dieß fo: Cette souverainete est 
un fait prot@ge par un dogme, da8 Dogma, daß die Kirche alfe Bölfer Tehren 
ſolle, fordere die Unabhängigkeit ihres Hauptes, welches die Belehrung zu 
leiten habe. 
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Aber mit alle dem hielt man den Lauf der Ereigniffe nicht 
auf, das gefchlagene, tief zerrüttete Oefterreich, welches Die Ber- 
Iegung des kaum geſchloſſenen Züricher Friedens hinnehmen 
mußte, war ebenfo unfähig gegen Frankreichs Willen zu inter 
veniten wie die Königin Iſabella, die vor Eifer brannte ihren 
Titel »der Katholiſchen Mojeftät« zu rechtfertigen, England nahm 
offen für Stalien Partei, Rußland und Preußen mißbilligten 
deſſen Verfahren, aber hielten ſich paffiv und anerkannten fchließ- 
lid das neue Königreih. Den ſchwerſten Stand befam begreif- 
licher Weife Napoleon; der Elerus, den er ſelbſt mächtig gemadt, 
und der bisher die feite Stüge der Megierung geweſen, drohte 
offen mit dem Abfall, Die Hirtenbriefe der franzöſiſchen Biſchöfe 
gaben an Heftigkeit den päbftlichen Allocutionen nichts nad), ber 
des Biſchofs von Poitiers bezeichnete in kaum verhüllter Anfpie: 
lung den Raifer als Pilatus, der Abgeordnete Keller nannte den⸗ 
felben im Corps legislatif den Teftamentserefutor Orſini's, die 
Haltung des »Univers« wurde fo gefährlich, daß man ihn unters 
drüden mußte; die Legitimiften fandten Deputationen nach Rom, 
welche dort eine eraltirt antidynaſtiſche Sprache führten; aber 
auch die Liberalen ber alten Schule Thiers, Villemain, Guizot 
traten für Die Sache des Pabftes auf und bewieſen, daß bie 
Berftörung feiner weltlichen Macht und die Einheit Italiens den 
franzöſiſchen Intereſſen widerfpreche. Dem gegenüber verfuchte 
Napoleon, welcher ebenfo wenig den Pabſt ganz aufgeben, als 
fein eignes Werk in Italien preisgeben konnte, immer aufs Rene 
beide Theile auf Grund des status quo zu verfühnen, aber Prin- 
eipien, welche ſich gegenfeitig die Berechtigung der Eriftenz be 
ftreiten, bewegt man nicht mit Ermahnnngen ſich zu vertragen, 
die Eurie bieb bei ihrem Non possumus, Italien bei feinem 
Roma capitale, der Raifer konnte nur den Zwifchenzuftand zwifchen 
der Vergangenheit, die er jelbft hatte zerjtören helfen, und ber 
Zukunft, die er fürchtete, aufrechthalten. Er hegte ficher feine 
Zartlichkeit für die weltliche Macht des Pabites, aber er durfte 
die September-Eonvention nicht verlegen lafjen, weil, wie er Lord 
Elarendon fagte, jede Dorflanzel zur Tribüne gegen ihn geworben 
wäre, wenn er Garibaldi in Rom hätte einziehen laffen. 

Diefe Stimmung des Landes trat denn auch bald in dem 
fonft fo gefügigen Corps lgislatif zu Tage, welches fih nidt 
eher zufrieden gab, bis der Minifter Rouher zu der denkwürdigen 
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Erflärung gedrängt ward: »Jamais l’Italie ne s’emparera de 
Rome.« — Auf dieſem status quo ftanden fi alfo die Eurie 
und Italien allein gegenüber, die erjtere mußte wohl ober übel 
nah dem Fall Gaëta's die Hoffnung aufgeben durch Contre- 
revolulion oder Intervention wieder in ben Beſitz der verlornen 
Provinzen zu fommen und hierauf baute Cavour die Hoffnung 
einerBerföhnung. Eine folhe wäre vielleicht denkbar geweſen- 
wenn er den gegenwärtigen Befipftand als definitiv angefehen, 
wie Napoleon dies verlangte und die von ihm infpirirte Schrift 
»Der Pabſt und der Congreß« ausgeführt hatte. Danach follten 
die katholiſche Lehre und die politifche Zweckmäßigkeit gleichmäßig 
auf die Nothwendigkeit der weltlichen Macht des Pabites führen; 
vom religiöfen Standpunkt fei es wichtig, daß er Souverän, 
vom politifchen, daß er, das Haupt von zweihundert Millionen 
Katholiten, Niemand unterthan fei. Wie folle fih nun die un- 
fehlbare, unumſchränkte geiftliche Gewalt in einer Perfon mit 
der des politifchen Fürften verbinden, der doch von der Wandel- 
barkeit der irdiſchen Verhältnifje abhängig bleibe? Keine Ber- 
fafjung könne fo zuwiderlaufende Forderungen verfühnen. Es 
müſſe alfo für den Pabft, der fi im einer ganz ausnahmsweifen 
Stellung befinde, auch eine ganz ausnahmsweife Herrſchaft ge 
geben werben, feine Macht könne nur eine väterlich unumſchränkte 
fein, fein Gebiet müſſe groß genug fein, damit er weltlicher Fürft 
bleiben könne, es dürfe aber nicht fo groß fein, daß es ihn nöthige, 
eine politifche Rolle zu fpielen. Das Gebiet, das durch feine 
Bergangenheit für dieſe ausnahmsweiſe Beftimmung gefchaffen 
fei, finde fi in Rom, der ewigen Stadt. Hier jolle die weltliche 
Regierung des Pabftes das Abbild der kirchlichen fein, der Be— 
völterung folle die edle Thätigkeit des politifchen Lebens verfagt 
fein, fie folle nur eine municipale Organijation haben, dafür aber 
wenig Abgaben zahlen. Ihr blieben die Kunft, die großen Er- 
innerungen, der Stolz, den Mittelpunft der Chriftenheit zu bilden, 
die Beichäftigungen mit geiftlichen Dingen. Nom würde fo 
inmitten des Geräufches der Politif eine Dafe des Friedens 
bilden. Zu den Koſten des Eultus und der päbftlichen Regierung 
follten die verjchiedenen katholifhen Staaten verhältnigmäßig 
beitragen. 

Dan wird gegen die Ausführbarkeit dieſes Planes gewichtige 
Bedenken geltend machen können, dagegen anerkennen müffen, daß 
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dieſe Löſung, welche eine kleine Minderzahl dem Intereſſe der 
katholiſchen Welt opferte, die Möglichkeit eines Ausgleichs gab; 
wenn Pio Nono es mit ſeinem Eide nicht vereinigen konnte, die 
Romagna oder die Legationen abzutreten, fo konnte es ſein Nach⸗ 
folger ſo gut thun als Pius VII. den Vertrag von Tolentino 
ſchloß, wenn nur die weltliche Macht erhalten blieb und dem 
Pabſt die Mittel zur Regierung der Kirche gegeben wurden, ſo 
kam auf die Ausdehnung feines Gebietes am Ende nicht fo viel 
an. Aber Eavour war weit entfernt auf einer ſolchen Bafis 
unterhandeln zu wollen, er war und wohl mit Recht überzeugt, 
daß der fosmopolitifche Kirchenftant ftets der Mittelpunkt des 
Kampfes gegen den nationalen Staat bleiben werde, fo lange 
es ein unabhängiges Gebiet bildete, außerdem war Rom in ben 
Augen der großen Mehrzahl der Nation die natürliche Hanpt- 
ftadt, er nahm daher dafjelbe als ſolche in Anſpruch, der Pabft 
follte feine gefammte weltliche Herrfchaft an den König von 
alien verlieren, aber nicht blos die Majeftät feines Primates 
behaupten, fondern au in Rom bleiben, während ihm in ganz 
Italien für die kirchlichen Dinge unbeſchränkte Freiheit zugeftan- 
den werben follte. Der heilige Stuhl würde reich ausgeftattet, 
die Kirchen ſollten ihre Güter behalten, die päbftlichen Gefandten 
fih aller diplomatischen Privilegien erfreuen. Auf diefe Weife, 
meinte Cavour, würden die Intereſſen des Katholicismug mit 
denen der Nationalität verfühnt; der Beweis gegeben, daß Rom 
Italiens Hauptftabt werben fünne, ohne daß die Unabhängigfeit 
der Kirche darunter leide, das Pabſtthum aber werde feinerfeits 
auf einer viel feftern Grundlage ruhen, weit mehr geachtet fein, 
wenn es ſich blos auf feine geiftliche Autorität ftüge.!) — Es 
iſt begreiflih, daß dieſe Löfung den Stalienern vorgefchlagen 


%) Zwei vertraute Mitarbeiter des Miniſters haben uns dargelegt, wie er - 


fich die freie Kirche im freien Staate dachte: »Die pofitifhe Gewalt, eingefegt, 
der Freiheit Achtung zu ſchaffen, und bie religiöfe Autorität, ohne Hinderniß 
über die katholiſchen Seelen geübt, follten, indem jede ſich in ihrer Sfäre be 
wegte, zum Fortſchritt der Gefittung zufammenmirlen. Cavour glaubte, daß 
das Pabftthum, erft im Element ber Freiheit wurzelnd, feine befferen Kräfte, 
aud feine politifhe Erbweisheit entwideln, daß es in ber freiwilligen Ehr- 
erbietung der Völker feine befte Stüte finden werbe, daß die Gewiſſensfreiheit, 
in Rom anerkannt, der Menfchheit gefihert wäre.« (Artom et Blane Oeuvre 
parlementaire du Cte. Cavour p. 587.) 
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ward, denn fo ſehr fie die weltliche Herrſchaft des Pabſtes haf- 
ten, fo wollten fie do, daß Ron Mittelpunft der Ehriftenheit 
bleibe, Daß der Pabſt als ein im Herzen Jtaliens figender 
Italiener die altrömiſche Weltherrichaft wenigftens in einer 
geiftigen Art fortjegte, das war eine Genugthuung für fie 
fogar in den Yahrhunderten ihrer politifchen Ohnmacht, und 
diefen Stolz wollten fie nicht aufgeben, wo fie eine Nation 
geworden. Am wenigften waren die Römer dazu geneigt, fie 
wänfchten wohl, ben Glanz der Regierung eines großen Staates 
zu gewinnen, aber fie wollten darum nicht die ergiebigen Er- 
werbsquellen verlieren, die ihnen der Mittelpunkt des Katholicis- 
mus ſchaffte; follten fie das, fo wäre die Hauptftabt nur ein 
dürftiger Erſatz. — Allein nicht blos von Stalien, aud von 
anderer Seite, zumeift von aufgellärteren Katholiken, warb eine 
derartige Verſöhnung gewünfcht. Sie beriefen ſich darauf, daß 
die weltliche Macht fein Dogma fei, daß es eine Zeit gab, wo 
die römifchen Bifchöfe nicht fouverän waren und doch größere 
Berehrung genofjen als Leo X. in aller feiner Herrlichkeit. 
Gerade die weltliche Macht habe auch zur Verweltlihung ber 
Kirche geführt, weil der Pabſt in feiner Eigenſchaft als italienifher 
Fürſt immer in irdifche Händel werbe verwidelt werben; fei er 
blos geiftliches Haupt der Kirche, jo werde er von allen ſolchen 
NRüdfihten entbunden fein, die Erzbifchdfe von Köln und Mainz 
feien jegt angefehener als ihre reihsunmittelbaren Vorgänger. 
Dies Argument hat eine beitechende Seite, aber es beruht doch 
auf einer ibealiftiichen Täuſchung. Allerdings wird der Pabit 
durch feine weltliche Herrichaft ſtets in irdiſche Verwickelungen 
tonımen, aber ber Widerfprud; liegt weit tiefer, die weltliche 
Herrſchaft ift nur die Conſequenz des Anſpruches bes Pabit- 
thums, eine fihtbare Nachfolge Ehrifti darzuftellen, der Pabſt ift 
nicht ein Erſter unter Gleichen, fondern Monarch der Kirche, ber 
Erzbifhof von Köln kann Unterthan des Königs von Preußen 
fein, der Pabft nicht der des Königs von Jtalien und das wäre 
er, wenn er neben diefem auf ben blos geiftlichen Primat be— 
ſchränkt in Rom wohnte, denn Jedermann muß entweder Herrſcher 
ober Beherrjchter fein, ein Drittes giebt e8 nicht, entweder alfo 
blieb der Pabſt Souverän in Rom oder er wurde Unterthan 
feines Nachfolgers. Pins IX. konnte die weltliche Herrſchaft fo 
gut verlieren wie Pius VII, aber zu glauben, daß man einen 
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Pabſt, der noch im Beſitz Roms war, durch moraliſche Mittel 
(die Cavour allein anwenden wollte) dazu bringen würde, auf 
denſelben vertragsmäßig und dauernd zu verzichten um ſich ganz 
ſeiner geiſtlichen Wirkſamkeit zu widmen, war eine Annahme, 
die mit Geſchichte und Weſen der römiſchen Kirche im ſchroffſten 
Widerſpruch ftand und die bei einem ſonſt jo praktiſchen Staats— 
mann wie Cavour nur daraus zu erklären ift, daß er Die An: 
fihten des fogenannten liberalen Katholicismus theilte, welcher 
die Kirche einer Idealität fähig hält, gegen die biefelbe ſtets 
proteftirt hat. Daher mußten Cavour's Unterhandlungen mit 
Rom jcheitern und als fein Nachfolger Ricafoli nochmals Vor— 
ſchläge in diefem Sinne machte, war die einzige Antwort ein 
Artikel des »Giornale Di Roma«, welcher diefelben »unverfchämt, 
von einer lächerlichen Stupibität, eine fervile Wiederholung der 
Grundfäge ber Revolution« nannte. 

Diefe Entwicklung der römischen Frage mußte um jo mehr 
aud auf das Verhalten der einzelnen Regierungen zu ber katho— 
liſchen Kirche ihrer Staaten Einfluß üben, als gleichzeitig mit 
der weltlihen Macht des Pabſtes au die politifche Reaction 
duch die Regentſchaft in Preußen und die Niederlage Oeſterreichs 
ihr Ende erreichte. Der Abſchluß des badiſchen Concordats fiel 
faft genau zufammen mit der Schlacht von Solferino, ſobald 
dafjelbe befannt wurde, erhob fich eine Iebhafte Bewegung im 
Lande. Adreſſen und Deputationen baten ben Großherzog, der 
Convention die Zuftimmung zu verfagen, die Freiburger Uni- 
verfität proteftirte gegen die ihr zugemuthete Beſchränkung der 
Lehrfreiheit. Nachdem nun auch der Landtag fi diefer Oppo- 
fition angefhloffen und mit großer Mehrheit am 30. März 1860 
eine Adreſſe an den Großherzog angenommen hatte, die ohne 
Vorbehalt der ftändifchen Zuftimmung erweiterte Convention 
außer Kraft zu fegen, da ihre Einführung eine Aenderung der 
Verfaſſung vorausfege, entſchied fich der Großherzog in gleichem 
‚Sinne und entließ das Miniftertum, unter dem das Concorbat 
zu Stande gekommen war. Au die Stelle deſſelben trat das 
Geſetz vom 9. October 1860, welches die zuläffige Selbftändigfeit 
der Kirche mit der Wahrung der ftaatlichen Hoheitsrechte zu ver- 
einigen fuchte und deſſen Beſtimmungen im Laufe der folgenden 
Jahre durch eine Reihe von Gejegen und Verordnungen aus 
geführt wurden. 
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In Würtemberg lag die Sache infofern anders, als wie 
erwähnt die Megierung bereit begonnen hatte, die Convention 
von 1857 auszuführen. Wohl hatten auf ihre bebenflichen 
Seiten einzelne Stimmen in der Prefje und der Kammer der 
Abgeordneten aufmerkfam gemacht und ber ftaatsrechtliche Aus- 
ſchuß der letztern war beauftragt, über diefe Frage Bericht 
zu erftatten, aber die Sache blieb liegen und nur die Tübinger 
Univerfität ging thatſächlich vor, indem fie beſchloß die fatholifch- 
theologiſche Facultät von dem Körper der Univerfitit auszu— 
ſchließen, da ihre Selbftändigkeit durch Die Unterordnung unter 
den Bifhof von Rottenburg aufgehoben fei. Durch die ver- 
änderte politiiche Lage und namentlich durch die Vorgänge in 
Baden fam nun auch Hier die Bewegung gegen das Concorbat 
in Fluß.) Anfang 1860 wurde der Bericht des ftaatsrechtlichen 
Ausſchuſſes ausgegeben, deſſen Mehrheit den Principien der 
Convention beitrat und die Megierung erjuchte, die zur Aus— 
führung nöthigen Vorlagen zu machen, jedoch fpäter jehr in- 
confequent die Vorausſetzung Hinzufügte, daß jene Ausführung 
nit in Vollziehung eines Vertrags, fondern kraft der Staats- 
gejeßgebung erfolge, welche allein ber katholifchen Kirche Autonomie 
gewähren könne. Die Minorität dagegen ſprach ſich mit Ent- 
jchiedenheit dahin aus, daß die Convention mit der Staatshoheit 
unvereinbar, die Regierung daher zu erfuchen fei, den Vollzug 
zu fiftiren und die Frage im Wege der Landesgefeggebung zu 
ordnen. Das Minifterium ſah ein, daß es demgegenüber auf 
feinem eigenmächtigen Vorgehen wicht beharren durfte, es gab 
daher dem Art. 12 der Convention, welcher befagte, daß gefeß- 
liche Beftimmungen, die dem Inhalt derfelben entgegenftänden, 
geändert werben follten, die Auslegung, daß diefe Aenderung 
Hinfichtlih der Punkte, welche die ftändifche Zuftimmung erfor- 
derten, nur in Ausficht hätten geftellt werben können, und brachte 
demgemäß einen Gefegentwurf zur Vollziehung ber Convention 
ein, defjen Motive diefelbe als einen Öffentlich vechtlichen Vertrag 
bezeichneten, aber in Abrede ftellten, daß der Staat fi hierdurch 
auf immer gebunden habe; follten andre Verhältniffe eintreten, 
welche Berüdfichtigung verlangten, fo würden ſich beide Con- 
trahenten nad Art. 13 darüber ins Einvernehmen zu fehen 


3%) Bgl. Golther, ©. 195 fi. 
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haben. Dieſe Stellung war ſchon wenig klar, unzweifelhaft war 
es Pflicht der Regierung, für den von ihr abgeſchloßnen Vertrag 
einzutreten, aber ſtatt ſeine rechtliche Gültigkeit einfach von der 
ſtändiſchen Genehmigung, ſoweit dieſelbe verfaſſungsmäßig noth- 
wendig war, abhängig zu machen, ſtellte ſie eine Theorie über 
feine Abänderungsfähigfeit auf, die ſchon deshalb ſehr anfechtbar 
war, weil bei einer unkündbar geſchloßnen Convention feiner der 
Eontrahenten den andern zum Einverftändniß über die Abände— 
tung derſelben nöthigen kann. Mber au diefen Standpunft 
hielt die Regierung in der Berathung ihrer Vorlage nicht feſt, 
ſondern nahm mehr und mehr den der Mehrheit des Ausſchuſſes 
an und erklärte, daß wenn alfe einzelnen Beftimmungen der 
Convention in Gefege und Verordnungen übergegangen feien, 
der verbindliche Charakter des Abkommens felbit erlöfhe. Die 
Kammer ging auf diefe unhaltbare Deduction nicht ein und nahm 
mit großer Mehrheit den Antrag der Minorität des Ausſchuſſes 
an, worauf die Regierung in einen Königlichen Reſcript an bie 
Stände und in einer Note an die römifche Eurie erklärte, daß 
das Concordat in Folge Nichteintritts der Bedingung, unter 
der es abgefchlofien, geſcheitert und beshalb rechtlich unver 
bindlich ſei. Auch in Würtemberg wurde nun das Verhältniß 
der Staatsgewalt zur Fatholifchen Kirche durch Landesgefek 
geregelt. 

Heflen-Darmftadt Hatte fein Concordat geſchloſſen, aber das 
in der Stille zwifchen dem Minifter v. Dalwigt und dem Bifchof 
Ketteler vereinbarte Abkommen fiel gleichfalls vor der anticlericalen 
Bewegung, die damals im Südweften Deutſchlands bie Geifter 
beberrfchte. Weber das Gefeg, welches die rechtliche Stellung 
der Kirche regeln ſollte, kam zwar eine Einigung zwiſchen beiben 
Kammern nicht zu Stande, die Convention aber ward 1866 auf- 
gehoben, nachdem der Bifchof jelbft auf biefelbe verzichtet und 
es wurde beftimmt, daß bis zum Zuftandelommen eines Geſetzes 
nad den Grundfägen verfahren werben folle, welde durch 
übereinftimmenden Beſchluß beider Kammern Anertennung ge 
funden hätten. 

In Nafjau mußte der durch feine ungefegliche Begünftigung 
clerifaler Intereſſen berüchtigt gewordene Regierungspräfibent 
Werten vor der energiſchen Oppofition der liberalen Partei das 
Feld räumen. 
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Die ſchwerſten Niederlagen aber erlitt die Curie zu Ende 
dieſer Periode in dem Staate, an welchem ſie den feſteſten Halt 
gewonnen zu haben glaubte. Zwar hatte der unglückliche 
italieniſche Feldzug nicht ſofort die Wirkung, die Herrſchaft der 
ultramontanen Partei in Wien zu erſchüttern, vielmehr fuhr in 
den nächſten Jahren Graf Thun noch rüſtig fort, die Conſequenzen 
des Concordats zu ziehen, er entſchied, daß, obwohl der Kaiſer 
die Bifhöfe nominirte, die landesfürſtliche Inſtallation fortfallen 
und die Einführung in die Beneficien durch die kirchlichen Organe 
geſchehen ſolle, er verordnete, daß zur Veräußrung oder Be— 
laſtung von Kirchengütern die Erlaubniß des heiligen Stuhls 
ober deſſen Bevollmächtigten erforderlich ſei, und geftattete rö— 
miſchen Viſitatoren, den Klöſtern eine neue Disciplin aufzuzwingen. 
Auch nach dem Fall Thun's durften die Ultramontanen Tyrols 
im offnen Widerſpruch mit Schmerling's Proteſtantenpatent 
(1861) ihren Feldzug für die Erhaltung der Glaubenseinheit 
und ihre Schmähungen gegen bie evangelifhe Kirche!) fortjegen, 
ebenfo wenig gelang es dem Staatsminifter, die Stellung ber 
Jeſuiten zu erſchüttern, und Bad jorgte als Botſchafter in Rom 
ſchon dafür, daß an dem Eoncorbat nicht ernftlich gerüttelt wurde, 
während fein Chef, Graf Rechberg wenigftens diplomatiſch nad 
Kräften, wenn auch erfolglos, für die weltlichen Intereſſen des 
Pabſtthums arbeitete.?) Demgegenüber bedeutete es nicht viel, 
wenn Schmerling begann, den Biſchöfen gegenüber wieder bie 
Rechte des Staates zu betonen und der Reichsrath eine Refolution 
annahm, welche das Eigenthum der Kirche an dem Studienfonds 
verneinte. Aber was troß alles Sträubens der Reaction Defter- 
reich in conftitutionelle Bahnen drängte, war, daß die Aufrecht- 
Haltung des alten Syftems dem Reiche nur immer neue Nieder- 
lagen zuzog, wenn Schmerling’8 Schwäche das Minifterium 





) Der Furſtbiſchof von Trient erfieß am 12. Mai 1863 einen Hirtenbrief, 
in dem es hieß: »Nachdem Martin Luther um feine Leidenſchaften zu befrie- 
digen, die Fahne der Empörung gegen die Kirche Jeſu Chriſti erhoben, ſchaarten 
fid) bald die verworfenften Menfchen um ihn.« 

?) Zn feiner Depeſche vom 15. October 1863 fagte er: »Der heil. Stuhl 
tönne ſtets aller Beihülfe gewärtig fein, die Defterreih den Umftänden nach zu 
feiften vermöge, daß derſelbe feines feiner Rechte preisgebe, betrachte man in 
Bien als ſelbſtverſtändlich; das genüge um allen Wedhfelfällen Redinung zu 
tragen, die fi binnen zwei Jahren ereignen kinnten.« 
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Belcredi ans Ruder brachte, unter dem die Clerifalen noch 
einmal triumphirten, !) fo führte diefer Sieg der Partei den 
Staat nad Königgräg und mit diefer entfcheidenden Nieberlage 
war auch bie ber Concorbatspolitif befiegelt.?) Die neuen Staats» 
grundgefege, welche Gleichheit aller Staatsbürger vor dem 
Gefeß, Glaubens- und Gewifjensfreiheit, Unabhängigfeit der 
bürgerlichen und politifchen Rechte vom Religiongbefenntnifie, 
Freiheit der Lehre und Wiſſenſchaft, Oberleitung des Unterrichts: 
wefens durch den Staat u. f. w. fanctionirten, waren mit ber 
Aufrehthaltung des Concordats unverträglid. 

Trog aller Protefte der Biſchöfe und clerifalen Ariftofraten 
beſchloß das Herrenhaus, daß bei dem Widerſpruch der Grund» 
gefege mit dem Concordate das letztre zu weichen habe, das 
Ehegejeg gab die gefammte Ehegerichtsbarkeit den weltlichen 
Gerichten zurüd, das Schulgeſetz ließ den Religionsunterricht 
ben betreffenden Kirchen, ftellte aber den Unterricht der Staats: 
Schule in allen übrigen Lehrgegenftänden unabhängig von dem 
Einfluß jeder Religionsgejellfhaft, das interconfeffionelle Re 
ligionsgeſetz befeitigte die Reverſe und bejtimmte, daß falls die 
Ehegatten nicht Andres feftjegen, die Söhne der Religion des 
Vaters, die Töchter der der Mutter folgen follten, fein An- 
gehöriger einer Confeſſion durfte zu Steuern für eine andre 
herbeigezogen werben können. — Nach folhem Borgehen war 
natürlich von Verhandlungen in Rom nichts zu erwarten, welche 
Graf Beuft auch wohl nur führen ließ um ihre Unfruchtbarkeit 
zu beweifen. Die einzige Folge war ein heftiger Proteft bes 
Nuntius und eine maßlofe Allvcution des Pabftes, durch welde 
die Stantsgrundgefege als »wahrhaft unfelig,« die confeffionellen 
Gefege als » verwerflih, verdammenswerth und abſcheulich,« 
beide aber »kraft apoftolifcher Autorität ſammt ihren Folgerun- 
gen als durchaus nichtig und immerdar ungültig« erklärt wurden 
(22. Juni ‚son. Hiemit hatte die ‚Curie zwar ihren alten 

!) So wurde im Frühjahr 1866 das Geſetz für Tyrol fanctionirt, wodurch 
in offnem Widerſpruch mit der deutſchen Bundesafte nit nur die Gründung 
atatholifcher Gemeinden‘, fondern felbft die Erwerbung von Grundbeſitz durch 
AMatholiten von der Zuftimmung des Landtags abhängig gemacht ward. 

N) Wenigftens gut erfunden ift das Wort, welches dem Cardinal Antoneli 
bei der Nachricht dom se Preußens zugeicrieben warb: »Die Welt 
ſturzt ein.« 
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Anſpruch erneut, auch weltliche Geſetze annulliren zu können, 
wenn ſie den Intereſſen der Kirche zuwider laufen, aber da— 
mit nur dem Reichskanzler Gelegenheit gegeben, dieſen Ueber— 
griff energiſch zurückzuweiſen. Wohl hatte die Regierung noch 
einen ſchweren Stand mit dem Epiſcopat, der bis zur offnen 
Auflehnung gegen die Geſetze ging, aber dieſe ſelbſt blieben 
aufrecht. 


Getfaen, Staat und Kirche. 36 


23. Sylabns uud Vatitaunm. 


Für die ganze Entwidlung der römiſch-katholiſchen Hierarchie 
ift das Streben maßgebend gewefen, die Gewiſſen zu beherrſchen 
und durch dieſe bie weltlichen Angelegenheiten. Die nothwen- 
digen Vorausſetzungen hiefür waren der göttliche Urfprung ihrer 
Berfaffung und die weltliche Unabhängigkeit ihres Oberhauptes. 
Die Reformation, welche den erftern verneinte, entriß ber rd- 
mifhen Kirche ein großes Gebiet, aber dasjenige, welches fie 
behauptete, beherrſchte fie um fo ſichrer und die weltliche Herr- 
Schaft des Pabſtes blieb unangetaftet. Die Philofophie des 
18. Jahrhunderts ſchwächte die Kirche innerlih, aber aus dem 
Fegefeuer der Revolution ging fie neugeftärkt hervor und wußte 
jedes Stadium des großen Procefjes, der mit 1789 begann, zu 
benugen um ihre erſchütterte Macht wieberherzuftellen und aus— 
zubreiten; wenn fie zu Ende der fünfziger Jahre auf das Er- 
reichte zurücblidte, konnte fie allem Anfchein nach zufrieden fein. 

Aber aus heiterm Himmel brach das Ungemitter hervor, 
das in feinem rafchen Verlauf den Mittelpunkt ihrer Macht 
ernftlicher bedrohte als es ſeit Aiftulph’s Zeiten der Fall ge 
weſen war. Das italienifhe Königthum war nicht blos eine 
vorübergehende Gefahr, jondern die Verkörperung der modernen 
een, welche. in unverföhnlihem Gegenfag zu denen ftehen, auf 
welchen die Hierardie beruht. Unabläffig hatte fie diefen Feind 
überall befriegt, jetzt fah fie fih von ihm im eignen Haufe an 
gegriffen und vergeblich ſchaute man im Vatican nah einem 
Pippin aus, der dem ruchlofen Beginnen des Erben ber lango- 
barbifchen Politit Einhalt thue. Aber eben weil die Eurie mit 
dem Inſtinet der Selbfterhaltung fühlte, daß in der weltlichen 
Herrſchaft ihr innerjtes Wefen getroffen wurde, rüftete fie ſich zu 
einem Kampf auf Leben und Tod mit den Mitteln, bie ihr ges 
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blieben waren. Hiefür war offenbar der liberale Katholicismus 
unbrauchbar, fo bereitwillig er auch der römiſchen Frage gegen- 
über feine eignen Grundfäge verleugnete und jenfeits der Alpen 

- ba8 als Verbrechen brandmarkte, was er biefjeits vertheibigte, 
die Führerſchaft konnte nur der Inftitution zufallen, welche durch 
ihre allzeit ſchlagfertige Organifation bereits einmal Roms Macht 
gerettet, der Geſellſchaft Jeſu. Schon bisher von überwiegendem 
Einfluß, erhielt fie jegt die Dictatur, der Pabſt trat zu ihr in 
das Verhältniß Ludwig's XIII. zu Nichelien, er fuhr fort im 
Batican die monarchiſche Mepräfentation zu üben, wie Antonelli 
die diplomatifche, die Regierung des Katholicismus lag fortan 
im &efü. !) 

Der Kriegsplan des Ordens umfaßte ſowohl dag weltliche als 
das geiftliche Gebiet. Auf erfterm berechnete man jorgfältig die 
möglichen Eonflicte ber Mächte untereinander und nährte behutfam 
alle Keime der Zwietracht und des Mifvergnügens, denn die 
Lage ſchien der Art, daß die Curie bei einem allgemeinen Kriege 
ſowenig zu verlieren hatte als bei einer Revolution. Vielmehr 
konnte ber erftre den noch Iodern Bau des italifchen Königthums 
ftürzen und auf den unvermeidlichen Rückſchlag, der jeder Revo— 
Iution folgt, baute man meittragende Hoffnungen. Die Folge 
hat freilich bewiefen, in wie erheblichen Punkten man fich hiebei 
verrechnete, denn die ehrwürdigen Väter find bei aller Schlauheit 
doch oft in eng italieniſchen Anſchauungen befangen, trog aller 
Kundſchafter vielfach falſch berichtet und für die entjcheidenden 
fittlichen Factoren, die fie eben felbft nicht fennen, fehlt ihnen 
jeder Maßſtab. Aber über die Thatſache des clerifalen Ein- 
fluffes auf den polnifhen Aufitand von 1862, das mexikaniſche 
Trauerfpiel, die Kriege von 1866 wie 1870 kann fein Bmeifel 
fein und wenn der Nuntius Meglia in München feinen Hoff- 
nungen auf die Revolution Ausdrud gab, jo war das zwar 
jehr unvorfichtig, kann aber nur naive Gemither befremden, die 
nit wiſſen, daß die Curie jede Revolution begünftigt hat, die 
ihren Intereſſen Vortheil verjprad. 


+) Nicht ſowohl der General war es, ber den Feldzug leitete (er hat viel» 
mehr mande Mafregen gemigbiliigt) als eingeine hervorragende Mitglieder 
des Ordens, welche befondern Einfluß ayf Pius IX. übten und durch ihn jeden 
Widerſtand niederfhlugen, unter ihnen find zu nennen Tarquini, Gurci, 
Biccerillo, Fiberatore. 
36 
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Auf geiſtlichem Gebiet ging der Plan dahin, die kirchliche 
Macht des Pabſtthums aufs Höchſte zu fteigeru und dadurch zu- 
gleih deren nothwendige Bafis, die weltliche Herrſchaft im 
alten Umfang wieder zu gewinnen. Man konnte legte nicht zu. 
einem Dogma erheben, da die Logik der Thatſachen foldem 
Vorgehen zunächſt eine zu empfindliche Niederlage in Ausficht 
ftellte, das eigentliche Ziel mußte vielmehr fein, einerjeits ber 
gefammten Eultur der Zeit, welche das Pabſtthum preisgab, die 
principielle Grundlage zu entziehen, andrerfeits die ultramontane 
Doctrin bis in ihre letzten Confequenzen zu verfolgen, die un- 
umſchränkt monarchiſche Verfaſſung der Kirche zur allgemein 
verbindlichen Norm zu erheben und den fo geeinigten Katholicis- 
mus in gefhloßner Schlahtordnung gegen die modernen Ideen 
ins Feld zu führen. Die Organe für die Ausführung diefes 
Planes waren gegeben, Pius IX. ſelbſt bot eine um jo wirt 
ſamere Stüge, als er bei geringer theologifcher Bildung mit 
wahrer Inbrunft an feinen ultcamontanen Ueberzeugungen hängt 
und fo »die Berechnungen der Jejuiten im feuer feiner Fröm— 
migfeit reinigt;«!) das Ordens- und Vereinswefen war mufterhaft 
organifirt und wurde eifrig weiter ausgebilbet, von den Biſchöfen 
war fein wirkſamer Widerftand zu erwarten und wo ein folder 
fi) etwa zeigte, wurde er rückſichtslos niedergefchlagen. 2) 

Der erſte entjcheidende Angriff erfolgte in der Eucyklika 
vom 8. Dec. 1864 und dem ihr angehängten Syllabus, worin 
jämmtlihe vom päbftlihen Stuhl verdammten Irrthümer auf- 
gezählt wurden.?) In buntem Gemenge umfaßt dies Verzeichniß 
ſowohl folche Lehren, welche unftreitig dev hriftlichen Offenbarung 
uud bürgerlichen Ordnung widerſprechen, als diejenigen, welche 
den beften Kern unfrer heutigen Gefittung bilden. Im Art. IV 
werben mit dem Socialismus, Communismus und geheimen 


1) Pressense. Le concile du Vatican. Paris 1872. p. 149. 

2) Man jehe das Schreiben des Pabftes vom 6. Oct. 1865 an den Erz 
biſchof Darboy von Paris, der fich gegen die vom römiſchen Stuhl beanſpruchte 
unmittelbare Gewalt über die biſchöflichen Didcefen energijh geehrt und 
hierüber auf das ſchroffſte zur Rede geftellt wird. Speciell wird der Prälat 
ſcharf getadelt, dem Leichenbegängnig des Marſchalls Magnan beigewohnt zu 
haben, da biejer notorifch ein Freimaurer geweſen. (Officielle Altenfüde zum 
Concil 1. S. %.) Die Freimaurerei iſt fur Pins IX. der Inbegriff der Gott 
Tofigfeit. 

) Abgefaßt vom Barnabitermönd, fpäter Carbinal Bilio. 
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Geſellſchaften auch die Bibelgeſellſchaften und Vereine liberaler 
Geiſtlicher verurtheilt, Art. VII. ſiellt Eidbruch und Empörung 
auf eine Linie mit dem Nichtinterventionsprincip. Der Schwer- 
punkt aber liegt in der Bekämpfung ber Lehren, welche bie 
Selbitherrlichkeit der Kirche dem Staat, der Geſellſchaft und der 
Wiſſenſchaft gegenüber anfechten, als ſolche Irrthümer werden 
3. B. genannt: 

8 23. Die römifhen Päbfte und dkumeniſchen Concilien 
haben die Grenzen ihrer Gewalt überfhritten, Rechte der Fürften 
uſurpirt und auch in Feſtſetzung der Glaubens- und Sittenlehren 
geirrt. 

$ 24. Die Kirche hat nicht die Macht, Gewaltmittel an- 
zuwenden, noch irgend eine unmittelbare oder mittelbare zeitliche 
Gewalt. 

8 27. Die Diener der Kirche und der Pabſt find von aller 
Leitung und Herrſchaft über weltliche Dinge ganz anszufchließen. 

8 34. Die Lehre derjenigen, welche den römischen Pabſt 
mit einem freien nnd in ber ganzen Kirche herrſchenden Fürften 
vergleichen, ift eine mittelalterliche Doctrin. 

8 42. Bei einem Widerfpruch der Gefege beider Gewalten 
geht das weltliche Recht vor. 

855. Die Kirche ift vom Staat und der Staat von der 
Kirche zu trennen. 

873. Kraft eines bloßen Civilvertrages kann unter Chriften 
eine wahre Ehe beftehen. 

8 77. In unſrer Zeit ift e8 nicht mehr nüglih, daß bie 
tatholifche Religion unter Ausſchluß aller Culte als einzige 
Staatöreligion gelte. 

8 80. Der römische Pabft kann und muß fih mit dem 
Fortſchritt, dem Liberalismus und der modernen Civilifation 
(recenti eivilitate) verföhnen und vergleichen. 

Es ift ganz richtig, daß diefe Entſcheidungen materiell nichts 
Neues brachten, wie denn auch jede derjelben mit Belegftellen 
früherer päbſtlicher Erlaſſe verjehen ift, aber die Eodificirung 
ſämmtlicher vom heiligen Stuhl mit dem Anathema belegten 
Lehren war doch von großer Bedeutung. Sie war einmal der 
entjcheidendfte Schlag gegen ben Fiberalen Katholicismus, wenn 
Gregor XVI. nur einige der modernen Freiheiten als Wahnwig 
(deliramentum) bezeichnet Hatte, fo waren im Syllabus alle 
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gleicher Verdammniß geweiht. Noch im Auguft 1863 Hatte 
Montalembert auf dem katholiſchen Congreß in Mecheln mit dem 
ganzen Feuer feiner Beredtſamkeit Die Gemwifjensfreiheit gefordert, 
die Encyklifa war die bündige Antwort Roms hierauf und der 
Berfuh des Biſchofs von Orleans, der mit feinen Freunden 
alles aufgeboten, diefelbe zu hintertreiben, ihr nachträglich durch 
ſubtile Deutung die ſchlimmſten Spigen zu nehmen, war höchſt 
unglüdlih. Alle haarfpaltenden Kunftgriffe der Ausleger, welche 
fh und Andre überreden wollen, daß die Kirche eine Freiheit 
außer der eignen anerfenne, welche nicht nur unſchädlich, jondern 
vortheilhaft jei, vermögen nicht? gegen die brutale Klarheit, mit 
ber die Eurie ftet3 die freiheit bes Gewiſſens, des Cultus, der 
Preſſe u. ſ. w. im Princip verworfen. Mit allen Diftinctionen, 
welche beweifen ſollen, daß nicht die Freiheit, fondern ihre Aus- 
ſchreitungen durch den Syllabus getroffen werden, wird Biſchof 
Dupanloup weder die wahren Katholiten noch die wahren 
Liberalen befriedigen, weil eben die Verfühnung ber katholiſchen 
Kirche mit der Freiheit die Duadratur des Zirkel ift. 

Sodann aber waren Encyflifa und Syllabus ein offner 
Einbruch in die Nechtsffäre des Staates, indem faft alle Ber- 
fafjungen diejenigen Grundſätze garantiren, welche hier verbammt 
werben, unb dieſer Verſuch fiel infofern befriedigend aus, als 
zwar die liberale Preffe darüber fpottete, die Megierungen aber 
nichts thaten. ') 

. Sie mochten ſich ebenſo wie die liberalen Katholiken darauf 
berufen, daß die Encyflifa eine Meinungsäußrung des Pabſtes, 
aber kein Dogma jei, indeß follte dafür geforgt werden, daß au 
diefer Ausweg genommen werde, denn bereit# war die Action 
eingeleitet, welche zur Unfehlbarkeit führen follte. Es fcheint, 
daß bie Jeſuiten hiebei ein gemwiljes Zögern des Pabſtes zu 
überwinden hatten, indem berfelbe einerfeit3 überzeugt war, bie 
Unfehlbarkeit ſchon zu befigen (vgl. die Encyklifa vom 9. Nov. 
1846) andrerſeits die Unruhe und die etwaigen Kämpfe eines 
Concils fürchtete. Um ihm diefe Bejorgniß zu nehmen, fuchte 
man zunähft die Biſchöfe im Voraus zu binden, fie wurden 
aufgefordert, Provinzialfynoden, die fonft bekanntlich nicht von 

V Das Berbot der franzöfiihen Regierung an die Biſchöfe, den Syllabus 
offiziell zu verkünden, war, nachdem berfelbe allgemein befannt geworben war, 
ohne Wirkung. 
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Rom begünſtigt werden, zu halten und auf denſelben Statuten 
zu entwerfen. Dieſe mußten an die Reviſions-Congregation ein— 
gefendet werden, welche fie in dem Sinne corrigirte, daß darin 
die Unfehlbarkeit mehr oder weniger verhülft, als von allen 
Ratholifen angenommen, erſchien. Am 6. Dec. 1864 brachte 
Pins das Concil in einer Sigung der Congregation der Riten 
in Vorſchlag, und nachdem von 21 eingeforderten Gutachten 19 
ſich dafür ausgefproden Hatten, wurde im März 1865 eine 
Commiffion für die Vorarbeiten eingefegt. An das Licht des 
Tages trat die Sache, als 1867 der Pabſt in einer Allocution 
vom 26. Juni den zur 1800jährigen Erinnerungsfeier von Petri 
und Bauli Märtyrertod zahlreich in Rom verfammelten Bijchöfen 
feine Abfiht kundgab, fobald e8 die Umftände erlaubten, ein 
heiliges ökumeniſches allgemeines Eoncil zu Stande zu bringen 
um durch gemeinfame Berathung und vereinte Anftrengung die 
nöthigen Heilmittel gegen bie Uebel, durch welche die Kirche be- 
drüdt werde, zur Anwendung zu bringen. Dadurch werde es 
gelingen, die Finfterniffe des Irrthums, die fi über dem Geifte 
der Sterblihen lagerten, zu zerftreuen, die Kirche zu einem un- 
befieglichen Heerlager zu machen und ihre Widerfacher zu ver- 
nichten. i) In der Art der Ankündigung lag noch eine gewiſſe 
Zurückhaltung, ?2) weldhe aber ber begeifterten Aufnahme biefer 
Botſchaft jeitens der Biſchöfe raſch wi. 3) Sie erklärten in 








1) Diefe Ankündigung ift der Kern ber weitläufigen Auseinanderfegung, 
welche übrigens neben den herfömmlihen Klagen und Berwünfcjungen nod manche 
bezeichnende Aeußerungen enthäft, ben Bifchöfen wirb eingefhärft, daf e8 gegen 
die Bebrängniffe der Kirche feinen wirkfameren Schuß gebe als engen Anfchluß 
an ben Mittelpunkt der katholiſchen Einheit, ben Heiligen Stuhl, und Gehorſam 
gegen ihn (»obsequium erga nos et Apostolicam cathedram«). Der Pabſt 
ſprach feine Buverfiht aus, daß die Biihöfe, fo oft fie ſich bei der Perſon 
Betri, der in feinen Nachfolgern lebe, einfänden und nur ben Boden berüßrten, 
den der Apoſtelfürſt mit feinem Schweiß und glorreihem Blut benetzt habe, 
aus defien Kraft geftärkt wilrden. Er habe niemals bezweifelt, daß das Grab, 
mo bie Aſche des Heiligen Petrus ruhe, eine geheime Kraft und Beilende 
Birkung ausathme, welde die Hirten ber Herde bes Herrn zu erhöhtem Muth 
anregen werbe. \ 

®)acillud etiam, ubi primum optata Nobis opportunitas aderit, efficere 
aliquando posse confidimus. 

) Es wird erzählt, daß auf Anfiften der Jeſuiten ein Mitglied ber Ber- 
fammfung bei Erwähnung des Concils, wie durch Infpiration gerufen: »Selig 
ift der Leib, der dich getragen,« was großen Eindrud auf den Babft gemadt. 
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einer Adrefje vom 1. Juli zu glauben, »daß Petrus durch den 
Mund Pins’ alles geſprochen habe, was Du geſprochen, bejtätigt 
und vertündigt haft und eines Sinnes verwerfen wir auch alles, 
was Du als der göttlichen Verheißung, dem Heil der Seelen 
und dem Wohle der menfhlichen Gefellihaft zuwider verworfen 
haſt.« Mit der größten Freude habe es fie erfüllt zu hören, 
daß es feine Abficht fei, in der höchſten Gefahr der Chriftenheit 
das äußerſte Mittel anzuwenden und ein ökumeniſches Concil zu 
berufen, dieſer von Gott felbit eingegebne Vorfag werde eine 
Quelle des Segens für die Kirche werden. ') Der Pabit dankte 
hierauf, indem er nun das Concil als nothwendig erklärte und 
daſſelbe unter den Schuge der Gottesmutter ftellte, » deren Fuß 
von Anfang der Dinge der Kopf der Schlange unterworfen war 
und welche allein feitdem alle Kegereien vernichtete.« Auf den 
Feſttag ihrer unbefledten Empfängniß, 8. Dec. 1869, wurde 
dann das Eoncil durch apoftolifches Sendichreiben vom 29. Juni ' 
1868 berufen. ?2) Daſſelbe gab trog feines unermeßlichen Wort: 
ſchwalles ebenfowenig als die frühere Allocution beftimmter an, 
was der Gegenftand der Berathung fein folle, fondern ftellte 
nur in den allgemeinften Ausdrüden der Erwägung anheim, 
was die größere Ehre Gottes, die unverjehrte Reinheit des 
Glaubens, die würdige Feier bes Gottesbienftes, das ewige Heil 
der Menſchen u. ſ. w. erfordre. Den Schleier lüftete zuerft ein 
Artikel der »Civiltà cattolica« vom 6. Febr. 1869, welcher als die 
Hauptpunkte der Berathung die Dogmatifirung der Himmelfahrt 
Mariä, des Syllabus und der Unfehlbarfeit des Pabſtes bezeich- 
nete, wobei das Blatt die Hoffnung äusſprach, daß die letztre 
nicht discutirt, jondern durch Acclamation votirt werden werde; 
dem leitenden Organ der Jeſuiten fecundirten eifrig die »Stimmen 
aus Maria Laach,« ber »Univers,« >» Monde« und zahlreiche Schriften 


4) Der Berfuch, die Anerkennung der Unfehlbarteit in die Adreſſe zu bringen, 
ſcheiterte Damals noch. 

) Auch an die Griechen und Proteſtanten erging die Einladung, als ver- 
irrte Schafe bei dieſer Gelegenheit in den Schooß der Kirche zurildzufehren, 
wobei der Pabſt in einem Schreiben an den Erzbiſchof von Weftminfter be 
merfte, die Kirche könne ſelbſtverſtändlich nicht dulden, daß von ihr verurtheifte 
Irrthümer nohmals zur Verhandlung gebracht würden. Einen Erfolg ver- 
ſprach ſich die Curie von diefem Vorgehen wohl felbft nicht, fie wollte nur damit 
den Anfprud ihrer Furisdiction über alle Getauften wahren. 
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von Manning, Dechamps, Plantier, Fehler u. A.m. Gegen dieſe 
Agitation und das Programm der »Civilta« erhob ſich indeß er- 
heblicher Widerſpruch in Deutſchland und Franfreih, die unter 
Döllinger’3 Leitung verfaßten Artitel der »Augsb. Allg. Zeitung« 
»Das Concil und die Civiltü« (10. März ff.)') befämpften die 
Anmaßung des Papalismus mit vernichtender hiftorifcher Kritik, 
der Dekan der Parifer theologischen Facultät Maret vertheidigte 
‚die gallifanifhen Grundfäge in feinem Bud) »Le concile general 
et la paix religieuse.« Bald durauf folgte der befannte Abbe 
Gratry vom Dratoire, mit einer Schrift, welche an der Hand 
der deutſchen Wiſſenſchaft alle die Fälſchungen der Papaliften 
von den falſchen Decretalen ab darlegte. Montalembert erläuterte 
in einem Briefe vom 28. Febr. d. %. feinen Standpunkt; er 
fagte, daß er mit feiner früheren Belämpfung des Gallitanismus 
nur gegen Die veratorifhe Einmifhung der weltlichen Gemalt 
in geiftliche Intereſſen geeifert, aber darum nie mit einem Worte 
die Prätenfionen des heutigen Ultvamontanismus, welder eine 
vollkommene Theofratie wolle, vertheidigt, vielmehr jene Dictatur 
in feinen Werfen befämpft habe, daß der Gallifanismus aber 
nur auferjtanden jei, weil römiſcherſeits Doctrinen aufgejtellt 
feien, welche den gefunden Menſchenverſtand und die Ehre des 
menſchlichen Geſchlechts beleidigten. Meontalembert ſchloß mit 
dem Bebauern, daß Krankheit ihn hindere, an bem Kampf Theil 
zu nehmen gegen bie Verleumdungslitaneien, welche täglich ge- 
gen feine Freunde gejchleudert würden, und zwar von einem nur 
zu großen Theile diefes armen Elerus, der ſich felbft eine jo 
traurige Zukunft bereitet und den er einft geliebt, vertheibigt 
und geehrt habe, wie es noch Niemand im modernen Frankreich 
gethan. Eine Adreffe von Eoblenzer Katholiken vom Juni d. J. 
an den Bifhof von Trier proteftirte auf das Lebhaftefte gegen 
die in Ausficht geftellten neuen Dogmen und verlangte im Ge— 
gentheil, daß die Kirche ebenfo auf alle politifche Wirkſamkeit 
verzichte, wie der Staat darauf fie zu beeinfluffen, daß die 
atademifche Bildung der Geiftlichen nicht beeinträchtigt werde, 
daß die Laien am hriftlich-jocialen Leben der Pfarrgemeinde be- 


1) Später erweitert als Bud; erfehienen »Der Pabft und das Goncil vom 
Janus 1869« entzieht dieſe Darlegung freilich nicht blos der Unfehfbarkeit, 
ſondern dem göttlichen Recht des Primats die gefhichtlihe Grundlage. 
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theiligt würden und der Index librorum prohibitorum als 
eine unwürdige und doch unwirkſame Waffe abgejchafft werde. 
In ähnlihem Sinn ſprach fih im Herbit d. 3. der Peſther 
Ratholifencongreß aus. Dieſe Kundgebungen ſetzten die firdh- 
lichen Autoritäten, fofern fie nicht ſelbſt infallibiliftifch gefonnen 
waren, in große Verlegenheit, fie fürchteten ernftliche Wirren 
von der BVerwirklihung der ultramontanen Forderungen und 
wagten doch nicht, gegen diefelben aufzutreten, da fie von Rom, 
offen begünftigt wurden. Auf bie Frage des bayrifchen Minifter- 
präfidenten, Fürften Hohenlohe, welchen Einfluß die eventuelle 
Erhebung des Syllabus und der Unfehlbarkeit zu Glaubens» 
wahrheiten auf dus Verhältniß von Staat und Kirche üben 
werde, antwortete Die theologische Facultät der Univerfität München 
in ſehr verclaufulizter Form, daß in diefem Falle allerdings 
möglicher Weife faum zu löſende Eollifionen entftehen könnten, 
fie erwarte aber von der Weisheit des Concils, daß es bei der 
Umwandlung bes Sylabus in pofitive Säge Conflicten vorzu- 
bauen wiſſen werbe; die Unfehlbarkeit werde zunächſt nur die 
innern kirchlichen Angelegenheiten betreffen, mittelbar möglicher 
Weiſe auch die weltlichen, infofern diefe Lehre mit der der päbit- 
lichen Gewalt über Die Regierungen in Berbindung gebracht fei, 
inwiefern aber das Verhältniß des heiligen Stuhls zu den ein- 
zelnen Staaten berührt werde, hänge großentheils von den Per- 
ſönlichkeiten ab, entziehe fi alfo der Erörterung. Die ultra- 
montane Minorität der Facultät fuchte in einem Separatvotum 
die Beforgniffe des Minifters zu zerftreuen, indem fie bemerte, 
der Syllabus enthalte nichts Neues, fage auch nicht, »welche der 
im Umkreis des contrabictorifchen Gegentheils eingefchloßnen 
Anſchauungen als die wahre zu erachten fei.« ine berechtigte 
Unabhängigfeit bes Staates fei übrigens keineswegs verworfen, 
fondern nur die Unterordnung der Kirche unter den Staat, aud 
ſei mit der Berurtheilung mancher Lehren wie 3. B. der Trem- 
nung von Kirche und Staat und der bürgerlichen Gleichberech- 
tigung der Glaubensbefenntniffe, nur gejagt, daß bies nicht als 
förmliches deal anzuftreben fei, von deſſen praktifcher Duch- 
führung aber unter gewifien gegebenen Verhältniſſen abgefehen 
werden dürfe. Aus der Unfehlbarkeit würde noch Teineswegs bie 
Macht der Päbſte über weltliche Angelegenheiten folgen. Achn- 
lich Teugnete die überwiegend ultramontane Facultät von Würz- 
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burg jede Gefahr für den Staat aus der etwaigen Dogmatifirung 
der fraglichen Lehren. !) . 

Die deutſchen Biſchöfe fühlten, daß fie in einer fo kritiſchen 
Eonjunctur nicht ganz ſchweigen durften und verfammelten ſich 
Anfang September in Fulda um den Erlaß eines Hirtenbriefes 
zu berathen. Obwohl die große Mehrzahl aus Gegnern der 
Unfehlbarfeit beftand, konnte doch feine entſchiedne Stellung ge- 
gen das Progranım der Jefuiten eingenommen werden, da Die 
infallibiliftifch gefinnte Minorität hiegegen entfchieden opponirt 
hätte und fo die Einheit der Kundgebung des Epifcopats ge- 
brochen wäre. Man wählte daher den Ausweg, in möglichſt 
allgemein gehaltnen Ausdrüden die deutfchen Katholifen durch 
die Verfihrung zu beruhigen, daß bie Gerüchte und Voraus— 
jegungen gänzlich unbegründet feien, als ob die Freiheit der Be- 
tathungen des Concils beeinträchtigt werden könne, als ob es 
Dogmen verkünden könne, welche nicht in ber Schrift oder der 
apoftolifchen Ueberlieferung begründet wären, oder die mit den 
Grundfägen der Gerechtigkeit, dem Recht des Staates, mit der 
Gefittung, der rechtmäßigen Freiheit, dem Wohl der Völker und 
den wahren Intereſſen der Wiſſenſchaft in Widerſpruch ftänden, 
das Concil werde überhaupt feine neuen und feine andern Grund» 
fäge aufftellen, als diejenigen, die allen katholiſchen Ehriften 
durch Glauben und Gewiffen ins Herz gefchrieben feien. So 
zweideutig, ja unwahr diefe Verfichrungen waren, die den Be- 
fürchtungen der Mehrheit Direct widerfprachen, wurde ber Hirten» 
brief dod in Rom als eine mittelbare Warnung fehr übel 
aufgenommen, um fo mehr als eine unmittelbare in einem 
Privatſchreiben einer Anzahl der Biſchöfe an den Pabſt folgte, 
in weldem berfelbe dringend gebeten wurde, von ber Dogmati- 
firung der fraglichen Lehren abzuftehen, auch von ungariſch— 
öfterreihifchen Prälaten trafen ähnliche Abmahnungen ein und 
Dupanloup, welcher früher feinem Clerus verfichert, das Eoncil 
werde ein großes Werk der Erleuchtung und des Friedens für 
die Kirche erfüllen, ſprach fich fchlieflich offen gegen die Oppor- 
tunität des neuen Dogmas aus. »Meine tiefe Ueberzeugung ift, 





’) Die Munchner jurififhe Facultät dagegen erflärte, daß daburd das 
bisherige Berhältniß von Staat und Kirche principiel umgeftaltet und faft alle 
Rechtsverhältniſſe der katholiſchen Kirche Bayerns in Frage geftellt werben 
würden. - 
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daß wenn man ſich vorgenommen hätte, die päbſtliche Gewalt 
verhaßt zu machen, man nichts andres thun könnte als dieſe Streit- 
fragen von Neuem aufzuwerfen. Nach der Verkündigung des neuen 
Glaubensſatzes wird keine Geiſtlichkeit, kein Biſchof, kein Katholik 
dieſe den Regierungen ſo verhaßte Lehre zurückweiſen können, daß 
nämlich alle bürgerlichen und politiſchen Rechte ebenſo wie die 
Glaubenslehren von dem Willen eines einzigen Menſchen ab— 
hängen.« Aber alle dieſe Kundgebungen hatten nur die Wirkung, 
Pius IX. zu reizen und den Einfluß der Jeſuiten zu ſtärken, die 
ihm vorftellten, daß eben diefe Beftreitung feiner Autorität es 
nothwendig mache, diefelbe über allen Zweifel zu erheben. Längft 
hatte er perjönlich offen die Partei der Infallibiliften gewonnen, 
deren Flugſchriften, Hirtenbriefe und Adreſſen er durch Breves 
belobte, in den wichtigften vorbereitenden Commiffionen bildeten 
fie eine überwältigende Mehrheit, einige Gegner wie Haneberg 
und Hefele, welche man nicht ganz umgehen zu fünnen glaubte, 
wurden mit bebeutungslofen Arbeiten betraut, zum Präfidenten 
des Concils wurde der dem Pabſt unbedingt ergebne Cardinal 
Reifach,!) zum Secretär der Bifhof von St. Pölten, Feßler, ein 
eifriger Verfechter der Unfehlbarkeit, ernannt. Allen bei den 
Vorarbeiten Beſchäftigten ward Schweigen eidlih auferlegt, die 
gegnerifch Gefinnten wurden ſyſtematiſch fern gehalten, dem 
Cardinal Guidi, welcher ſich über das Coneil freimüthig aus- 
ſprach, wurde fortan jede Audienz vom Pabſte verweigert. 
Sehr ermuthigt ward die Curie in ihrem Vorgehen durch die 
Paſſivität der Negierungen, welde fie von den Berathungen 
auszuſchließen beabfichtigte, da diefelben die Bedingung der Ka- 
tholicität, unter der früher Vertreter der Staaten zugelafjen 
waren, nicht mehr erfüllten, vielmehr fäcularifirt feier. Am 
9. April 1869 hatte Fürft Hohenlohe eine Circulardepeſche er 
laſſen, in welcher er unter Hinweis auf die große und gejähr- 
liche Bedeutung, melde das bevorftehende Concil nad feiner 
vorausfihtlihen Aufgabe für alle Regierungen haben werde, 
welche katholiſche Unterthanen hätten, eine Berftändigung der- 
felben vorfhlug, um den römifchen Hof nicht in Ungewißheit 
über die von ihnen einzunehmende Stellung zu laſſen. Die 
Antworten auf diefen Vorſchlag lauteten durchweg ablehnend; 


3) Er ftarb kurz vor Eröffnung der Berfammlung. 
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Graf Beuft fand, daß, da noch nichts über das Programm bes 
Eoncils feitftehe, es nicht gerathen fei, der bloßen Bermuthung 
möglicher Eingriffe in die Staatshoheitsrechte die Thatſache 
einer diplomatischen Conferenz entgegenzuftellen, da abgejehen 
von der Schwierigkeit, auf jo unficherm Grunde zu feften Ein- 
verftändniffen zu gelangen, vielleicht der Schein einer beabfich- 
tigten Controle und Befchränfung der Freiheit der katholiſchen 
Kirche hervorgerufen und die Spannung der Gemüther ohne 
Noth vermehrt werben könne. Die Depefche des Fürften Latour 
d’Auvergne anerkannte, daß die Megierungen, obwohl fie gegen- 
wärtig alle rein innern Angelegenheiten der Kirche als der welt- 
lichen Competenz entzogen betrachteten, doch das Recht hätten, 
ihre Stimme geltend zu machen, wenn die Berathungen Privi- 
Iegien berührten, welche fie aufrecht zu erhalten verpflichtet jeien. 
Augenblidlih erachte er indeß die Ausübung diefes Rechtes 
nit für angezeigt, da dies die faiferlihe Regierung nur in 
peinliche Erdrterungen verwideln würde, bei denen fie feine Sicher- 
heit habe, ihre Anfichten durchzuſetzen, gegen etwaige Entſchei— 
dungen bes Concils aber, welche dem öffentlichen Recht Frank— 
reichs wiberfprächen, gäben die beftehenden Gefege alle nöthigen 
Bürgfhaften. Damit folle keineswegs gejagt fein, daß die Re— 
gierung Berathungen gleichgültig zufehen würde, deren Wichtigkeit 
in der gegenwärtigen Lage unzweifelhaft fei, fie werbe ihren 
Einfluß im Sinne der Berföhnlichkeit üben und behalte ſich für 
die Zufunft volle Freiheit der Aktion vor. Italien antwortete 
nur, daß es alles zurüdweifen werde, was feinen Gejegen zuwider 
fein würde, England hielt fih ganz zurüd, Rußland unterfagte 
feinen katholiſchen Biſchöfen das Concil zu beſuchen. Graf 
Bismard wies in einer Depefhe vom 26. Mai den Vorſchlag 
feines Gefandten in Rom (14. Mai) »Zulaffung von deutſchen 
Botſchaftern bei den Berathungen des Concils zu fordern, um 
durch dieſe rechtzeitig vom Gange der Verhandlungen unterrichtet 
zu fein, zu proteftiven, Einfluß zu gewinnen, ſchuͤchterne Elemente 
zu fammeln und politifhen Madjinationen vorzubeugen, welche 
unter dem Dedmantel kirchlicher Berathungen verfucht werben 
tönnten« — entſchieden zurück. »Für Preußen, fagte er, giebt es 
verfaffungsmäßig wie politifh nur Einen Standpunkt: den ber 
vollen Zreiheit in kirchlichen Dingen und ber entfchiebnen Ab- 
wehr jeden Uebergriffes auf das ftaatliche Gebiet. Zu der Ber- 
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miſchung beider ſelbſt die Hand zu bieten, wie es dur Die Ab— 
jendung von Dratores geſchehen würde, darf die Staatsregierung 
ſich nicht geftatten.« Dagegen erklärte er ſich bereit zu vertrau— 
lien Unterhandlungen mit dem ſüddeutſchen Regierungen »um 
gemeinfame Einwirkungen auf die Curie zu verfuchen, welche ihr 
die Gewißheit geben würden, daß fie bei etwa beabfichtigten 
Ausſchreitungen einem entſchiedenen Widerftand der deutfchen Re- 
gierungen begegnen werde.« 

Vielfach ift Diefe Haltung der Eabinette als beklagenswerthe 
Schwäche oder Kurzfichtigkeit getadelt und behauptet, daß eine 
gemeinfame energifhe Verwahrung der ftaatlihen Rechte dem 
ganzen weitern Verlauf eine andre Wendung gegeben haben würde. 
Ich vermag diefe Anficht nicht zu theilen; fo Mar die Abfichten 
der Eurie waren, jo wenig bot das bisher formulirte Programm 
des Concils Anlaß zu Verhandlungen oder Proteften, und Regie— 
rungen konnten doch nicht Artitel der »Civiltä« oder Flugſchriften 
zum Gegenftand einer diplomatifchen Aktion machen. Dazu kam 
die Verfchiebenheit des Verhältnifies von Kirche und Staat in 
den einzelnen Staaten, wie fonnte man hoffen, gleichmäßige In— 
ftructionen von Spanien, wo die katholiſche Religion allein an- 
erfannt war, und von England, wo fie officiell ignorirt wird, 
von Frankreich, das fie ſchützte aber auch reglementirte, und von 
Preußen, wo fie die größte Freiheit der Bewegung genoß, zu 
erzielen? Hatte nicht vielmehr Graf Bismarck vollftändig Recht, 
wenn er in feinem Erlajje an Hrn. v. Arnim darauf Hinwies, 
»daß bie ganze Theilnahme der Staatsgewalten an einem Concil 
auf einem ganz fremden, für ung nicht mehr vorhandenen Boden, 
auf einem der Vergangenheit angehörigen Verhältniß des Staates 
zur Kirche beruht und nur fo lange einen Sinn hatte, al3 der 
Staat der katholischen Kirche, ala der Kirche, der einzigen, all- 
umfaſſenden Kirche gegenüberftand?« Selbft zu Anfang des Tri- 
dentinums, bemerkt er weiter, war dies alte Berhältniß noch 
vorhanden, da die proteftantifhen Regierungen noch nicht als 
unwieberbringlid aus der Kirche geſchieden galten. »Die Kirche 
ftand damals nod in einem bejtimmten und gewiſſermaßen 
rechtlich feftgeftellten, d. h. von der Kirche in ihrem Nechte an- 
erfannten Verhältnig zum Staat; das canonifhe Recht mit dem 
ganzen Arjenal feiner Beftimmungen au über Das Grenzgebiet 
zwiſchen Staat und Kirche Hatte damals noch eine Bedeutung 


— 55 — 


für den Staat. Darum Eonnten die Megierungen auch unter 
beftimmten rechtlichen Formen in die Berathung und Regelung 
der firhlichen Dinge eingreifen, wie fie es durch ihre Oratores 
auf dem Eoncil thaten. Ebenſo trat an fie nachher die Frage 
heran, ob fie durch Acceptation der Concilbefchlüffe die von 
den legtern in Ficchlich-ftaatlichen Dingen getroffenen Aenderungen 
als einen Theil ihres öffentlichen Rechtes anerkennen wollten. 
Dies Verhältniß hat ſich jegt vollitändig geändert.« — Man 
tann die Situation nicht bündiger darlegen und ebenfo fchlagend 
find die Bemerkungen, in denen der Kanzler ansführt, wie die 
Regierungen durch die Forderung der Zulafjung von Vertretern 
beim Goncil in eine durchaus ſchieſe Lage fommen würden, bie 
Gefandten, wenn unwahrſcheinlicher Weife die Curie ſolche zu— 
ließe, würden von der Berfammlung als Eindringlinge mit Miß— 
trauen angefehen werben, ihre individuelles Stimmrecht würde 
ohne Bedeutung fein, als Negierungsbevollmächtigte müßten fie 
eventuell ein Beto einlegen fünnen, was man ihnen nie zugeftehen 
werde, bloßes Protejtiren aber fei unter der Würde des Staates, 
zumal vorausfihtlih das Eoncil darüber weggehen witrbe.!) 
Am 9. Dec. 1869 ward die Verfammlung mit großer Feier- 
lichkeit eröffnet.) Für jeden Unbefangenen mußte von vornherein 
feftftehen, daß ihr einziger wirklicher Zweck die Proclamation der 
Unfehlbarkeit war, warb diefe erreicht, jo vermochte man auf die 
‘ Dogmatifirung des Syllabus und der Himmelfahrt Mariä leicht 
zu verzichten, da fie der Pabſt dann jederzeit nachholen konnte. 
Es kam alfo lediglich darauf an, über welche Mittel die Gegner 
des Planes der Curie verfügten um die Durchführung deſſelben 
zu verhindern. Bereits die Äußeren Anordnungen ließen erkennen, 
daß man römifcherjeits die Oppofition nicht aufkommen laſſen 
wollte. Während in Trient das alleinige Vorſchlagsrecht ber 


) Der Erlaß muß überhaupt als eine meifterhafte Darlegung des prin- 
cipiellen Verhältniffes des modernen Staats zur Kirche bezeichnet werben und 
es ift um fo mehr zu beflagen, daß dieſer Standpunkt in der fpätern Geſetz - 
gebung nicht feftgehaften ift. 

*) ®gt. Pressense le Concile du Vatican. 1872. Friedrich, Tagebuch) während 
des Baticanifchen Concils. 1871. Römifche Briefe vom Concil von Duirinus 
im ber Augsb. Allg. Ztg., die tro der ultramontanen Protefte in allen weſent · 
lichen Punkten ein durchaus treues Bild geben. Frommann, Geſchichte und 
Kritil des Baticanifhen Concils. 1872, ein ebenfo unparteiiiches als wiflen- 
ſchaftlich werthvolles Buch. 
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Legaten auf das Heftigfte beftritten war, wurde dafjelbe jegt in 
der vom Pabft vetroyirten Geſchäftsordnung »als principiell aus 
dem Primat folgend« Hingeftelft, Anträge der Biſchöfe follten zwar 
geftattet fein, mußten aber einer vom Pabſt ernannten Commiffion 
zur Prüfung übergeben werden und auch wenn fie die Cenſur der— 
jelben paffirt, behielt fich Pius die Entſcheidung über die Zulaffung 
der Discuffion vor. Die VBorfigenden der Eongregationen, in denen 
der Schwerpunkt der Verhandlung lag, waren ebenfalls von ihm 
ernannt, bei den vom Gefü und der Propaganda geleiteten Wahlen 
der Mitglieder behaupteten bie Infallibiliften eine überwältigende 
Mehrheit, ebenjo für alle wichtigeren Ausſchüſſe; alle Verſuche 
hiegegen zu vemonftriven, waren erfolglos. Die Decrete wurden 
fertig verlefen, mit dem Eingang: »Pius, Biſchof, Knecht der 
Knechte Gottes unter Zuſtimmung des heiligen Concils,« und 
nad der Abjtimmung verfündigt. »Wir entſcheiden mit Zuftim- 
mung bes heiligen Concils, wie verlefen.« Man griff aljo auf 
die Form zurüd, welche Alexander II. auf der römiſchen Synode 
von 1179 eingeführt und Innocenz III. auf dem vierten Tatera- 
nenfishen Concil gebraucht, während nod) das Tridentinum feine 
Beſchlüſſe felbftändig faßte, die dann vom Pabft beftätigt wurden. 
Die allgemeinen Berfammlungen fanden in einem Local ftatt, 
deſſen Akuftif darauf berechnet jehien, das Verftändnig unmöglich 
zu machen, aber der Pabft behartte auf dem Verbleiben in der 
Aula wegen der Nähe der jogen. Confessio. Petri von der eine 
geheimnißvolle Kraft ausftrömen follte. Außerdem waren bie 
wenigften Bifchöfe des Lateinifhen jo mächtig, um frei fprechen 
zu können; alle die der Oppofition angehörten, hatten ſich nicht 
vorbereiten fünnen, da man ihnen, obwohl in den zweijährigen 
Vorarbeiten gewaltiges Material gefammelt worden, feine Docu- 
mente mittheilte; dazu fam die verjchiedene Ausſprache des La- 
teinifen, das Geheimniß, mit welchem im Gegenſatz zu allen 
früheren Eoncilien die Verhandlungen umgeben wurden, das Verbot 
irgend etwas auf das Concil Bezügliches in Rom druden zu laſſen; 
die Circulation der Schriften von Dupanloup, Maret, Gratry war 
unterfagt, während die von Manning, Dehamps und Mermillod 
maſſenhaft verbreitet wurden. Alles zeigte, Daß es von vornherein 
nicht auf eine ernfte Discuffion abgefehen war, fondern nur auf 
eine Form, ein Scheinconeil, wie denn in den päbftlichen Acten- 
ftüden immer nur von der »Feier« des Concils die Rede war. 
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Was fodann die Zufammenfegung defjelben betraf, jo ftand 
eine infallibiliftiihe Mehrheit von mehr als 500 einer Oppo- 
fition von etwa 200 gegenüber. Erſtre beitand aus 62 Biſchöfen 
des damaligen römiſchen Gebietes, 68 Neapolitanern und Sici- 
lianern, 80 fpanifhen und füdamerifanifhen Biſchöfen, 27 fran- 
zöſiſchen, A deutfchen, einigen englifchen, amerifanifchen, belgischen 
und ſchweizeriſchen, 110 Titularbiſchöfen (in partibus infidelium), den 
italienifchen Tardinälen, den Ordensgeneralen, Patriarchen u. f. w.; 
faft 300 derfelben, unter ihnen zahlveidhe von der Propaganda 
erzogne Miſſionsbiſchöfe, waren päbſtliche Koftgänger, d. h. auf 
Koften des Pabftes untergebracht und mehr oder weniger auch 
von ihm unterhalten, die Curie hatte aljo auch finanzielle Gründe 
feine zu lange Ausdehnung des Eoncils zu wünſchen.) Die Mehr- 
zahl derjelben, wie die ſpaniſch-amerikaniſchen und orientalifhen 
Biſchöfe, waren ohne alle theologifche Bildung und folgten blind 
den Fanatifern wie Manning, Mermillod, Dehamps; »diefe 
Männer,« fagte ein römiſcher Cardinal fpottend, »würden ge- 
horchen, wenn der Pabſt ihnen geböte, vier ftatt drei Perſonen 
in der Trinität zu lehren.« Im Concil wie in den Congrega— 
tionen faßen fie ſchweigend, aber ftimmten mit bemundernswerthem 
Unifono; die taliener, weil fie in ihrer Eriftenz der Mehrzahl 
nad vom Pabft abhingen, dies galt nicht blog von den 62, die 
das römifche Gebiet vertraten, jondern von allen Neapolitanern; 
die italienifhe Regierung wollte die Zahl der Bifchofsfige redu- 
eiren, der einzige Halt dagegen war der Pabſt, der Jeden hätte 
fallen Tafjen, der ihm opponirte. Die bedeutenditen ultramon- 
tanen Franzoſen waren die Biſchöfe von Nismes und Poitiers, 
als deutſche Infallibiliften zeigten fih die Biihöfe von Würz- 
burg, von Eichftädt, von Paderborn, von Paſſau, von den Eng- 
ländern ftanden Manning und Eulen, in Belgien Dehamps an 
der Spige der Ultramontanen. 

Die Oppofition umfaßte in ſehr verfchiedenen Schattirungen 
200 Biſchöfe. Zu ihnen gehörten alle Bortugiefen, alle Deutſchen, 
mit Ausnahme der genannten vier, die große Mehrzahl der 
ungarifh-öfterreihifhen, die Hälfte der Franzoſen und der Nord- 
amerifaner, einige Irländer und ziemli viel Orientalen. 


2) Pins ſelbſt wird das Wortſpiel zugeſchrieben >facendo mi infallibile, 
mi faranno fallire.« 
Gefiden, Staat und Rice. 37 
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Bon den Franzoſen waren die bedeutendften ber Erzbiſchof 
von Paris Darboy und der Bifhof von Orleans Dupanloup. 
Erfterer war in Rom beſonders verhaßt, weil er über alle 
Lodungen äußerer Eitelkeit erhaben, ftets verweigert hatte, die 
kleinſte dogmatiſche Gefälligkeit um den Preis des Lardinal- 
huts zu erweifen, und doc konnte man nicht wagen, dieſem 
Mann das Wort zu entziehen oder ihm offen zu beleidigen. 
Um fo mehr ließ man Dupanloup, einft den gefeiertiten 
Sohn der Kirche, als er die weltliche Macht des Pabftes ver- 
theibigte, die Ungnade fühlen, weil die Kühnheit, mit der er mit 
feinen Freunden Montalembert, Maret und dem Abbe Gratıy 
gegen die SInfallibiliften fo offen aufgetreten, beſonders ge— 
wurmt hatte. 

Bon den deutjhen und öſterreichiſchen Prälaten waren He— 
fele von Rottenburg, Kremeng von Ermeland, Dinkel von Augs- 
burg, Rauſcher von Wien, Schwarzenberg von Prag, Stroßmayer 
von Agram die entjchiedenften, die eine Thatjache, daß der Vater 
des öfterreihifchen Concordats zu den Liberalen zählte, war be- 
zeichnend genug. 

ö Sollten die Stimmen nicht gezählt, fondern gewogen werben, 
jo würde man ziemlich alle Theologen von Gelehrfamfeit und 
Charakter auf Seiten der Oppofition gefunden haben. Noch 
größer aber war das Mißverhältniß, wenn man auf bie Sprengel 
blidte, welche fie vertraten. Da waren in der Majorität zunächſt 
die 62 römischen Biſchöfe, welche %% Millionen Menſchen reprä- 
fentirten, die der weltlichen Herrichaft geblieben waren, während 
die Erzdidcefe Köln nahe an 11a Mill, Breslau 1%, Mill, 
Paris 2 Mil. Katholiten zählt. Die 5 Mil. Neapolitaner 
hatten 68, die 12 Mill. katholiſchen Deutfhen 14 Stimmen auf 
dem Concil. Nun aber auf Seiten der Majorität 110 Titular- 
bifchöfe, ohne alle Gemeinden, dazu die Spanier, welche faft alle 
von Iſabella ernannt, vom reinften papaliftiichen Gepräge waren. 
Konnte man das Mißverhältnig zwifchen Vertretung und Ber 
tretenen weiter treiben? Indeß e8 war nicht blog die compacte 
Mehrheit der 500, welche die Stellung der Minderheit ſchwierig, 
ja ausſichtslos machte, jondern vor allem der Umftand, daß die 
letztre in ſich getheilt war, nur die wenigjten Mitglieder derjel- 
ben waren wirklich principielle Gegner der Lehre, welde ftatt 
der Kirche einen einzigen Menſchen fir unfehlbar erklärt, die 
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‘ meiften befämpften nur Die Opportunität ')-ihrer Proclamirung, 

weil fie davon perfünliche Verlegenheiten und Conflicte in ihren 
Didcefen wie mit der Staatögewalt fürchteten, fie hatten mit 
ihrer ultramontanen Vergangenheit keineswegs gebrochen, viel- 
mehr machte diefelbe eine wirffame Oppofition unmöglid, in 
dem Non-Placet ſolcher Leute ftedte aljo, wie Friedrich richtig 
bemerkt (©. 248), für die Infallibiliften ein geheimes Placet, 
diefe brauchten nur die Sache jo auf bie Spige zu treiben, daß 
die Fortſezung des Widerftandes von größerm Uebel erſchien als 
die Nichtopportunität. Bei dem Vorgehen der Curie lag e8 auf 
der Hand, daß mit Magen, Bitten und individuellen Proteften 
nichts zu erreichen war, nur wenn bie Minorität von vornherein 
erlärte, daß fie jede Vergewaltigung mit einem Austritt in 
eorpore beantworten, alfo thatfächlich dem Eoncil feinen öfume- 
niſchen Charakter nehmen würde, hatte fie Ausficht, fi Gehör 
zu erzwingen; ?) indem fie aber verfäumte, einen ſolchen ener- 
giſchen Schritt gegen die oetroyirte Gejchäftsorbnung zu thun, 
welche ihr jede Freiheit der Bewegung abſchnitt, hatte fie fich 
auf einen ſchwankenden Nechtsboden begeben, von welchem aus 
hinfort bei ihrem zwiejpältigen Charakter jede wirkſame Maß- 
regel um fo fehwerer werben mußte. Allerdings erjchien bie 
Oppofition ſowohl der Zahl nach als durch die perſönliche Be— 
deutung ihrer Mitglieder zu ftark, als daß eine einfache Accla— 
mation des Dogmas durchzufegen gewejen wäre, aber wenn man 
fie reden ließ, jo viel man mußte, jo erreichte fie doc praktiſch 
nichts. AS nun im Januar die Majorität in einer von 410 
Mitgliedern unterzeichneten Adreſſe an den Pabſt offen die De: - 
finition der Unfehlbarkeit forderte,) während die Gegenadreſſen, 

3) Bing jelbft antwortete auf die Frage, ob er dag Dogma für opportun 
alte? »Nein, aber für nothmendig.« 

) In biefer Hinficht fagte H. von Arnim richtig in feinem Briefe vom 
8. Jan.1870: »€3 kam vor allem baranf an, die Rechtsbeſtändigleit bes Con- 
cils in feiner jegigen Zufammenfegung und die Berbindlichkeit der Organifation 
und Geſchäftsordnung anzugreifen, welde die Curie dem Concil octroyirt hat. 
Wenn man von vornherein das Netz zerreißt, welches Batican und Gefü den 
Bätern fiber die weifen, aber ſchüchternen Häupter geworfen, fällt die Infalli» 
bilität von ſelbſt durch die Mafchen.« 

) Mertwürdiger Weife war H. von Arnim nicht vollftändig überzeugt, 
daß man im Vatican die Definirung wirklich vornehmen wolle, und hielt es 
für möglich, daß man fi durch diefe Demonftration befriedigt fühlen und ein 

37% 
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obwohl fie wiederum nicht Die Lehre ſelbſt zu befämpfen wagten, 
fondern die Jnopportunität betonten, einfach zurückgewieſen war- 
den, wandten einige Führer der Minorität in ihrer Hülflofigteit 
fih an ihre Regierungen um Schug. Die einflußreichſte Stimme 
hatte hier offenbar Frankreich, deffen Truppen das Concil und 
das kirchenſtaatliche Regiment allein möglich machten. Graf 
Daru, der im Minifterium Olivier den Fürften Latour D’Auvergue 
erſetzte, hatte fi) bei feinem Amtsantritt in einer Rebe im Senat 
noch ganz im Sinne feines Vorgängers ausgeſprochen, die be- 
unruhigenden Nachrichten aus Nom hatten ihn indeß veranlaßt, 
am 18. Januar an einen der franzöfiihen Prälaten ein Schreiben 
zu richten, in welchem er erklärte, daß im Falle der Verfündung 
der Unfehlbarkeit das Verbleiben der franzöfifchen Bejagung eine 
Unmöglichkeit fein würde, allein diefe Drohung fowie ein weitrer 
Hinweis (5. Februar) auf die Vereitlung der von Frankreich 
betriebnen finanziellen Augeinanderfegung zwifhen Rom und 
Italien, auf die Erjehütterung des Concordats und Die von der 
tevolutionären Partei drohenden Gefahren, blieben feitens der 
Curie unbeadhtet, da fie überzeugt war, daß der Kaiſer in feiner 
ſchwierigen Lage nicht mit ihr zu breden wagen werde, bie 
fpätere Forderung auf Zulaffung eines franzdfifchen Bevollmädh- 
tigten beim Concil ward abgelehnt. Ebenfo wenig Erfolg Hatte 
die Thätigfeit des Grafen Beuft, welcher fi diefem Schritt Zwar 
nit anſchließen, auch feine Proteftation gegen eventuelle Eon- 
eilienbeſchlüſſe einlegen wollte, fondern nur immer auf Nene 
gegen das unbedachte Vorgehen ber Curie warnte und auf die 
Berlegenheiten hinwies, welche dafielbe Defterreich bereiten müfje. 
Der Glaube, daß man darauf in Rom Rüdficht nehmen werde, 
erſcheint einigermaßen naiv, da man ſich dort vielmehr freuen 
mußte, auf diefe Weife an dem Reichskanzler, der das Eoncorbat 
durchlöchert, Rache nehmen zu Tönnen, er erreichte nichts als aus« 
weichende Antworten Antonelli’s, der fich entweder ftellte, als ob 
er von dem, was im Concil vorgehe, nicht unterrichtet ſei, oder 
bemerkte, es handle ſich bis jetzt ja nur um Vorlagen, über 
welche die Verſammlung nach Gutdünken beſchließen werde. Die 


tugendhaftes Beifpiel großer Mäßigung geben werde. Auch feine Anfiht, dag 
»eine bis nach Rom wirkende Manifeftatione des katholiſchen Deutſchiands den 
Bätern bes Concils unbequem genug fein werde, um eine Wendung zum Beffern 
zu bewirten, darf wohl als Illuſion bezeichnet werben. 
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einzig Hare und folgerichtige Stellung nahm wiederum Graf 
Bismard ein. Er lehnte es in feinem Erlaß vom 5. Januar 
1870 an H. von Arnim ab, im Namen der Regierung Forde- 
rungen für den deutſchen Epifcopat an die Curie oder dag Eoncil 
zu ftellen, man würde fi dadurch in eine faljche Stellung zu 
beiden bringen, eine Art Anerkennung der von ihnen beanfprud- 
ten Autorität ausſprechen und fomit den einzig möglichen Stand» 
punkt aufgeben, »daß wir als Regierung dem Concil völlig fremd 
und frei gegenüberftehen und feine Bejchlüffe vor das Forum 
unfrer Gefege und unſres Staatslebens zu ziehen berechtigt 
find.« Schon aus diefem Grunde fei eine ftändige Conferenz 
der Gefandten in Rom, welche H. von Arnim als eine unter 
dem Namen eines Anticoncil8') ins Auge zu fafjende Eventualität 
angeführt Hatte, nicht für angemefjen zu erachten, abgefehen da- 
von, daß fie bei der Verfchiedenheit der Standpunfte Feine Aus- 
fiht auf Erfolg bieten würde. Das Einzige, was thunlich, fei, 
die deutſchen Biſchöfe zu ermuthigen, moralifh zu unterftügen 
und ihnen die Zuverficht zu geben, daß man jchlimmften Falls 
ihre Rechte im eignen Lande wahren wide. Auch könne ber 
Gefandte ihnen andeuten, daß tief eingreifende Aenderungen in 
dem Organismus der katholifchen Kirche, wie fie durch die abjo- 
Iutiftifchen Tendenzen der Eurialpartei angejtrebt würden, nicht 
ohne Einfluß auf die Beziehungen der Kirche zum Staate und 
damit auf ihre eigne Stellung der Regierung gegenüber bleiben 
würden. Denn diefe Beziehungen beruhten auf dem bejtehenden 
Organismus ber Kirche und der anerkannten Stellung der Biſchöfe 
in demfelben, würden dieſe alterirt, jo würden auch die Pflichten 
der Regierung andre, nicht nur in moralifher, ſondern aud in 
juriſtiſcher Hinficht. Aber folange die Discuffion fih formal 
innerhalb des kirchlichen Gebietes halte, ſei namentlich eine vor- 
wiegend proteftantifche Macht nicht berufen, einen Kampf gegen 
Concil und Eurie zu beginnen, die Biſchöfe feien es vielmehr, 
melde ihre Stellung und die firhlichen Intereſſen ihrer Diöcefen 
zu wahren hätten, die Regierung könne nur den Epifcopat wiſſen 
laſſen, daß fie denfelben gegen jede Vergewaltigung ſchützen 
werde, wenn er felbft feine Rechte wahren wolle, alles komme 

+) Ein beiläufig fehr unglücklich gewählter Ausdruck, ba damals unter 
diefem Namen eine Berfammlung von Atheiften in Neapel tagte, welche erklärte, 
die Idee Gottes als des Schlußfteins aller Abfolutie müffe ansgerottet werben, 
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darauf an, ob die Biſchöfe den Muth haben würden dies zu 
thun; die eigentliche Aftion auf dem kirchlichen Gebiet mũſſe 
ihnen überlafjen bleiben, wollte die Regierung ihre Führumg 
übernehmen oder diefelbe auch nur zu beftimmten Schritten auf- 
fordern, jo würde fie fi auf ein Gebiet begeben, auf welchem 
die Curie im Vortheil gegen fie fei. — Man fonnte die für 
Preußen einzig richtige und durchführbare Stellung ſchwerlich 
treffender darlegen als es in dieſem Erlaß geſchehen, aber die 
deutſchen Bifhöfe hatten wie die ganze Oppofition eben nicht 
den Muth, für ihre Weberzeugungen einzuftehen, den Graf Bismard 
zur Borausfegung feiner Unterftügung machte, und die Curie, 
die hievon fehr genau unterrichtet war, ging deshalb rückſichts- 
los weiter vor. Nach ihrer Anficht Tieß die Geſchäftsordnung 
der Oppofition noch »zu viel Freiheit im Uebel.« Auf die Be- 
ſchwerden berfelben erging am 20. Februar ein Decret, welches 
mit dem Hohn begann, daß der Pabft in Berüdfichtigung der 
wieberholt von der Mehrzahl der Väter an ihn ergangenen 
Befürchtungen, daß die Berathungen des Eoncils über die Ge— 
bühr in die Länge gezogen werden möchten, einige befondere 
Regeln für Die Congregationen ſich aufzuftellen veranlaßt gefehen. 
Der Sinn war, daß den Reden ein Ende gemacht werden follte, 
die Biſchöfe follten fortan ihre Anfichten, Bedenken und Vorſchläge 
ſchriftlich bei der einſchlägigen Commiffion einreichen, die Daun 
nad eigenem Erwägen bei den dem Concil zu madenden Bor- 
lagen darauf Rüdficht nehmen werde oder nicht. Es follte Keine 
Discuffion, jondern nur eine Abftimmung ftattfinden, welche von 
denen, welde die Erlaubniß dazu erhalten, fpeciell motivirt 
werden durfte. Auf Antrag von 10 Vätern aber konnten bie 
Präfidenten über den Schluß der Debatte abftimmen lafjen. Ferner 
ward dem Pabſt das Recht beigelegt, Decrete zu erlafen, welche 
die einfache Majorität der im Eoncil verfammelten Väter erhalten 
hatten, eine Bejtimmung, die im flagranten Widerſpruch mit ber 
ſtets feftgehaltenen Tradition der Kirche ftand, nach der ein Eoncil 
Entfcheidungen in Glaubensſachen nur einmüthig (nemine dissen- 
tiente) oder gegen eine ganz verfchwindende Minorität treffen ann, 
fo daß noch beim Tridentinum wichtige, grade Die Machtvolltonmıen: 
heit des Pabſtes betreffende Decrete zurückgezogen wurden, als fid 
eine Minorität dagegen erflärte. Diefer neue Gewaltſtreich, mit 
deſſen Gelingen bie Unfehlbarfeit durchgehen mußte, gab noch ein- 
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mal der Oppofition die Möglichfeit, die Pläne der Curie wirkſam 
zu kreuzen, indem fie einmüthig und entſchieden erklärte, von der 
Anerkennung der Nothwendigfeit moralifher Einftimmigkeit für 
die Gültigkeit dogmatiſcher Eoncilsbecrete ihre fernere Mitwirkung 
im Eoncil abhängig zu maden, !) aber fie brachte e8 nur zu 
gruppenweifen Proteften, welche die Curie mit der Einbringung 
eines Bufagartifel3 zu dem Decret über den Primat, im Schema 
de ecelesia, beantwortete, wonad) e8 als Dogma des Glaubens 
Hingeftellt ward, daß ber römische Pabſt, wenn er in Uebung 
des Amtes als höchfter Lehrer aller Ehriften mit feiner Autorität 
definirt, was in Sachen des Glaubens und der Moral von ber 
ganzen Kirche zu halten fei, nicht irren könne und daß biefe 
Prärogative der Irrthumsloſigkeit oder Unfehlbarkeit fih auf 
denſelben Bereich erſtrecke, auf welchen die Unfehlbarfeit ber 
Kirche fih ausdehne. .Diefe dreifte Herausforderung erregte 
großen Unmwillen bei den Regierungen wie bei der Oppofition, 
Graf Daru verlangte die Entfernung aller ftaatsgefährlichen 
Stellen aus dem Schema und legte die Nichtigkeit der Anto- 
nelli’fchen Behauptung dar, daß die Unfehlbarkeit nichts Neues 
fei, die Gefandten Oeſterreichs, des Norddeutſchen Bundes und 
Bayerns richteten dringende Warnungen an ben Staatzfecretär, 
aber dieſer, der ja feineswegs die Leitung, vielmehr nur die 
Aufgabe Hatte, als diplomatifcher Windſchirm zu dienen, ant- 
wortete entweder gar nicht oder mit Ausflüchten, und Olivier, 
der im Anfang Mai den Grafen Daru erſetzt Hatte, trat auf 
den rein abwartenden Standpunkt zurüd, ba der ſicherſte Schug 
gegen die aus der Anmaßung der Curie entipringenden Ge— 
fahren in dem abftoßenden Eindrud liege, den eine Derartige 
Selbftüberhebung auf alle Schichten der Geſellſchaft üben müſſe. 
Hiemit war die Intervention der Diplomatie bedingt. Und 


%) Dies erfannte Friedrich richtig, wenn er am 9. März ſchreibt: »Ich 
tann nur eine erfolgreiche Befeitigung all dieſes Unglüds darin entdeden, wenn 
unfre Bifchöfe unter Proteft das Concil verlaffen, aber in aller Form erklären, 
daſſelbe nicht weiter als ötumenifch anzuerkennen. — Ich erfahre, daß die Op- 
pofition auszuharren gebenfe, bis ein Antrag auf Schluß von zehn Bifchöfen 
gegen fie eingebracht werde; allein ich verftehe einen ſolchen Standpunkt doch 
gar nicht. Der Oppofition kann es gar nicht mehr zuftehen, wenn fie auf 
Grund der neuen Geſchäftsordnung an den Congregationen factiſch Theil 
nimmt, fih dann hinterher, wenn die Gefchäftsorbnung angewendet werben 
jo, gegen fie zu erflären.« 
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nicht mehr erreichte die Minorität, zwar ftellte fie dem dog— 
matifhen Ausfhuß umfafjende Obfervationen über den Primat 
und die Unfehlbarkeit zu, welche eine Fülle wiſſenſchaftlichen 
Stoffes enthielten und theilweife eine ſehr freimüthige Sprache 
hören ließen, aber nur wenige derfelben erklärten offen, daß die 
Vorlage zu verwerfen jei, weil ihr die Begründung in Schrift 
und Tradition fehle, bei weiten die meiften Bedenken gingen 
wiederum nur gegen die Opportunität einer dogmatiſchen Defi⸗ 
aition, indem fie die Gefahren fhilderten, welche der Kirche 
daraus erwachſen würden, andere verfuchten fogar wermittelnde 
Borfchläge zu mahen. Eine derartige Oppofition war natürlich 
wenig geeignet, die Führer der Majorität, für welche die Durd- 
fegung der Unfehlbarkeit eine Lebensfrage geworden war, zu er 
füttern und ebenjowenig vermochten die Schriften gegen die— 
felben, welche Rauſcher, Schwarzenberg, Hefele, Dupanloup und 
Kenrid auswärts druden ließen, Eindrud auf die zu maden, 
welche ſich nicht überzeugen lafjen wollten. Dagegen wußte man 
die Gegner dadurch empfindlich zu faflen, indem man grade in 
ihren Didcefen Adreſſen und Deputationen organifirte, welde 
die Definition der Unfehlbarkeit forberten,!) was, wie die ultra- 
montanen Blätter triumphirend verfündeten, der beite Beweis 
jei, daß jene Biſchöfe gar nicht den Glauben ihrer Didcefen 
verträten. Bollends war es verfehlt, wenn Die Oppofition Hoffte, 
den Pabſt felbft durch Vorftellungen von der Idee abzubringen, 
welde fein ganzes Leben beftimmt hatte. Gründe mußten wir- 
tungslos bei einem Manne fein, welcher von Haus aus ohne 
geiftige Klarheit und wirkliches Willen, durch ftete Schmeichelei?) 


3) So fandte der Rheimſer Clerus an feinen fallibiliſtiſchen Erzbiſchof eine 
ſolche Adreſſe mit dem Erfuchen fie dem Babfte zu überreichen. (Friebrih S.330.) 
Es rachte fid) Hier an den Biſchöfen die Rüdfichtslofigleit, mit der fie ihre @e- 
walt über die Pfarrer geübt, die durchweg ultramontan waren, weil fie am 
Pabſt einen Schuß gegen bie Bifchöfe zu finden hofften. Dies tritt klar im der 
merkwürdigen Schrift hervor: Le Concile et le bas Clerge. Paris 1870. 3. 2. 
p- 10 »L’opinion gallicane affaiblit le pouvoir du Pape qui est loin, mais 
ele fortifie celui de l’Eveque qui est präs.« ie wiltommen war mm die 
Gelegenheit, durch Loyalität die Biſchöfe zu überbieten! 

) Was in diefer Beziehung geleiftet wurde, grenzt ans Unglanblice, eine 
Deputation verficherte ihn, die heil. Jungfrau, weiche ihm den jchönſten Stein 
in ihrer Krone verbante, könne fi unmöglih von ihm an Großmuth über 
bieten Iaffen; der Erzbifhof von Avignon fagte in einer Predigt während des 
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in einen Seelenzuſtand gerathen war, der ſich von dem mittel- 
alterlicher Vifionäre nur dadurch unterjchied, daß er relativ in 
der Sprache des 19. Jahrhunderts redete; er hörte nicht auf 
Rathſchläge und Warnungen, jondern nur auf feine angeblichen 
Eingebungen. Auf den Einwand des Eardinal Guidi, daß er in 
feiner Rede, in welcher er die Unfehlbarfeit an gewiſſe Bedin- 
gungen knüpfen wollte, nur die Tradition dargelegt, erwieberte 
Pius: »Ich bin die Tradition.« ALS eine Deputation franzd- 
ſiſcher Biſchöfe ihn inftändigft bat, die Dinge nicht auf die Spige 
zu treiben und darauf hinwies, wie viel fie für ihn gethan 
hätten, antwortete er, daß aud die Eifrigften nur ihre Pflicht 
erfüllt und darin feine Entihuldigung für Ungehorſam finden 
könnten. Es konnte, wie ein Prälat fagte, nur einen nieder 
beugenden Anblid gewähren, wie ein Mann in dem Moment, 
wo er feine Würde der Gottheit näher rücken wollte, die klein— 
lichſten Schwächen und Leidenfhaften rückſichtslos zur Schau 
trug, aber es lag auf der Hand, daß mit einem ſolchen Tempe— 
rament nicht zu unterhandeln war, rüdfichtslos trat vielmehr 
Pins gegen jedes Mitglied der Oppofition als feinen perfönlichen 
Gegner auf,!) in einem Breve nannte er die Schreiben des Bi- 
ſchofs von Orleans »hohle, feindliche Sophismen, welde allein 
die Beunruhigung der Gewifjen verurfacht haben,« dagegen be- 
auftragte er den Nuntius in Paris, allen infalibiliftifch gefon- 
nenen Franzofen für ihre Ergebenheit zu danken, namentlich aber 
verlor er feine Gelegenheit, feinen Born gegen bie Deutſch— 
Defterreicher auszulaffen, der deutſche Geift, fagte er, habe alles 
verborben. Alle Beftrebungen der Oppofition hatten nur die 
Zolge, den Pabft zu entſchiednem Vorgehen zu beftimmen, bie 


Eoncils, Gott fei dreimal Fleifch geworden, in Bethlehem, im Meßopfer und 
im Batican. Und der Herausgeber feiner neueften Reben, Don Pasquale de 
Franciscis, leitet diefe mit den Worten ein »Empfanget wie aus den Händen 
der Engel das göttliche Buch der Neben des engelhaften Pio Nono.« 

) Aud die unmürbigfte polizeiliche Mafregelung gegen diefelben wurde 
nicht verfhmäht, Antonelli erklärte, in Rom ftehe jeder katholiſche Priefter 
unter dem Pabſt und der Inquifition, die Biſchöfe könnten Sandpartieen machen, 
aber das Concil nicht ohne Erfaubniß verlaffen. Bucherſendungen vom Aus- 
land wurden wochenlang auf der Poft zurüdbehalten, Pater Theiner feines 
Poſtens als Archivar entfegt, weil er die Gefhäftsorbnung des Tribentinums 
Hefele und Stroßmayer hatte einfehen laſſen, das feierliche Todtenamt warb 
Montalembert verweigert. 
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frühere Vorlage ward am 10. Mai durch eine neue erſetzt, welche 
es ſich zur Aufgabe gemacht zu haben ſchien, das, was die Mi- 
norität Durch ihre Bedenken abzuwenden fuchte, in volliter Schärfe 
zum Ausdrud zu bringen. Bereit3 am 13. begann bie General» 
debatte, die nach einem langen Nebeturniere auf Antrag von 
mehr als 100 Biſchöfen am 3. Juni gefchloffen ward. Diefer 
Schritt erbitterte die Oppofition fo, daß ihre bedeutendften Mit- 
glieder wie Stroßmayer, Darboy, Dupanloup u. A. m. Enthal- 
tung von der ferneren Debatte und feierliche Non placet bei 
der Schlußabftimmung beantragten, doch erklärte ſich Hefele da- 
gegen, indem ber letztere Zweck noch immer erreicht werben 
tönne, während bie erjtre Maßregel alle Hoffnung auf Beilegung 
des Streites abjchneide. So brachte man es wiederum nur zu 
einem Proteft, der natürlich gänzlich wirkungslos blieb. An ſich 
muß man zugeftehen, daß der Schluß der Discuffion, nachdem 
ziemlich alle Argumente für und wider vorgebracht waren, nicht 
unbillig genannt werben konnte, aber fiher war es ein verhäng- 
nißvoller Fehler Hefele's, fi dem einzigen Schritt zu wiber- 
fegen, der Ausſicht auf Erfolg bot; das Berfäumte ließ ſich nicht 
gut machen und das Non placet bei der Schlukabftimmung nicht 
mehr erreichen. Unter allgemeiner Entmuthigung ber Oppofition, 
welche durch die eingetretne Hige!) noch vermehrt ward, begann 
die Specialdebatte, die bis zum 4. Juli dauerte, mit der Ab— 
ftimmung kam nun die Entfheidung, deren Gewicht die inhalt- 
reihe Schrift La derniere heure du Concile der Minorität noch 
einmal in berebter Weife vorhielt, aber die Oppofition zeigte 
fi wiederum ihrer Aufgabe nicht gewachſen. Sie vereitelte 
zwar den Ueberrumpelungsverfuch der Eurie, die im Gapitel 3 
der Vorlage ohne Weiteres eine Einjchaltung angenommen, 
welche bie Bollgewalt der höchſten Macht in der Kirche dem 
Pabſt allein zuſprach und fomit den Epifcopat davon ausſchloß, 
aber ſchon bei der vorläufigen Abftimmung über die ganze 
Eonftitution in der Generalcongregation brachte fie es nur zu 
88 Non placet, während 62 mit Placet iuxta modum (bedingungs- 
weife Annahme) und 451 mit Placet ftimmten. Indeß jelbft die 


1) Ein Antrag mehrer Viſchöfe, deshalb das Concil zu bertagen, wurde 
vom Pabſt auf das Lieblojefe zurlidgewiefen und ein Benillot hatte die Rob- 
heit, der Minorität zuzurufen: »Laßt Euch nur braten, da doch einmal nur in 
diefer Feuersgluth der foftbare Wein der Unfehlbarkeit gezeitigt werben kamm.« 
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fo zufammengefhmolzne Minorität hätte immer nod einen be- 
deutjamen Erfolg erringen können, wenn fie unummwunden er- 
Härte, ihr Non placet bei der Schlußabftimmung in ber feier- 
lien Plenarfigung wiederholen zu wollen; hätte die Curie fi 
überzeugen müfjen, daß dies gejchehen werde, fo wäre jene 
Sigung nie gehalten, denn felbjt ein Pius IX. hätte nicht ger 
wagt, gegen 88 Stimmen ber bedeutendften Prälaten ein Dogma 
zu proclamiren. 

Aber zu einem folhen Schritt reichte ihr Muth nicht aus, 
nachdem ein nochmaliger Verſuch beim Pabſt einige Meine Mil- 
derungen in der Fafjung zu erreichen, troß eines Fußfalls Ket- 
teler’3, gefcheitert.war, richteten 56 Prälaten an Pins ein Schrei 
ben, in welchem fie zwar ihre verneinenden Vota erneuten, aber 
erklärten, daß »die kindliche Pietät und Verehrung, die ihre Ab» 
georbneten zu den Füßen Sr. Heiligkeit geführt, ihmen nicht ge: 
ftatte, in einer Sache, welhe die Perfon Sr. Heiligkeit jo nahe 
angehe, öffentlich und im Angeficht des Vaters Non placet zu 
fagen.« — Dies war keine Niederlage, fondern einfache Fahnen: 
Flucht, wenn die Ehrfurcht gegen den eigenfinnigen Greis, der 
felbft vor feiner Einfhüchterung der Gegner feiner firen Idee 
zurückſchreckte, nicht erlaubte nein zu jagen, jo war das Eoneil 
teine befchließende, jondern nur eine berathende Berfammlung. 
Erfcheint nun diefer Ausweg lediglich als das Ergebnif des 
Häglichen Kleinmuthes, mit dem die Minorität vor jeder That 
Schritt um Schritt zurückwich, fo ift es grabezu unbegreiflich, 
daß ein in die Verhältnifie fo eingeweihter Diplomat wie H. von 
Arnim einen Ähnlichen Schritt anrathen konnte. In feiner an 
einen Prälaten gerichteten Denkſchrift vom 17. uni, welche 
übrigens fo treffend die Folgen der Proclamation der Unfehl: 
barkeit vorausfagt, empfahl er zwar nicht eine Motivirung wie 
die obige, wohl aber vor der öffentlihen Sitzung » das Non 
placet nod einmal in einem jchriftlichen Proteft zu wiederholen 
und Rom zu verlafien, ohne irgend weiteren Transactionen 
Raum zu geben.« Dies Verfahren, welches wirklich befolgt 
wurde, mußte ganz wirkungslos bleiben, weil jeder Proteft außer- 
halb der Verfammlung parlamentarifch als nicht vorhanden galt, 
bei der Abftimmung famen nur die abgegebenen Non-Placet3 in 
Betracht, die der Abweſenden ſowenig als die derer, welche fi 
des Votums enthielten. Außerdem war bei fehriftlichen Proteften 
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gar keine Sicherheit, daß die Proteſtirenden bei ihrer Oppoſition 
verharren würden, die Curie ſah voraus, daß, ſobald ſie aus— 
einander gegangen, Einer nach dem Andern abfallen werde, wie 
dies in der That geſchehen iſt. Sie nahm alſo auf das Schrei⸗ 
ben nicht die geringfte Rückſicht, ließ die Verfaſſer ruhig abmeifen 
und am 18. Juli ward das Dogma der Unfehlbarkeit mit 533 
gegen 2 Stimmen von Pio Nono verfündigt. Der Ausbrud 
des beutfch - franzöfifchen Kriegs zerftreute das Concil in alle 
Winde, die Aufgabe, welche feine Urheber ihm geftellt, Hatte 
es erfilllt, aber wenige Wochen darauf war die weltlihe Herr 
ſchaft, welche durch die geiftliche Machtfülle in ihrem alten Um- 
fang wieber hergeftellt werben follte, endgültig gefallen. Man 
tann die Kurzſichtigkeit und Zweideutigkeit, welche die italienische 
Politik bei diefer Gelegenheit fennzeichnete, rückhaltlos zugeben, 
aber die leinheit der Menſchen, durch die ſich das Gericht voll- 
zieht, Ändert an der weltgefchichtlichen Bedeutung deſſelben nichts, 
denn die Vorjehung bedient ſich oft ſehr fchuldiger Werkzeuge 
für ihre großen Plane. Dafjelbe Jahr, welches den Sturz bes 
Cäfarismus unmittelbar nach dem Plebiscit ſah, war auch Zeuge 
der Nemefis, welche den auf die höchſte Spige geſchraubten geift- 
fihen Hochmuth ereilte und dem, ber ſich göttlihes Wefen an- 
gemaßt, zeigte, daß Gott ein eifriger Gott ift, der feine Ehre 


+ feinem Andern lafjen will. 


24. Bas Ergebniß des valicaniſchen Coutils. 


Der Inhalt des vaticanifhen Concils war der Kampf bes 
legten Reſtes biſchöflicher Selbftändigfeit mit dem päbftlichen 
Abfolutismus und der unbedingte Sieg des letztern. Thatſächlich 
hatte die Curie freilich ſchon längft die Kirche unumfchränft re— 
giert, ein Eoncil, das ihre Macht hätte in Frage ftellen künnen, 
war nicht vorhanden und konnte ohne ihre Berufung fi nicht 
vereinigen, ftufenweife war die Selbftändigfeit des Epiſcopats 
gefunten, felbft gegen Die offene Ufurpation der Proclamation 
eines Dogmas aus päbftliher Machtvollkommenheit Hatte er 
feinen Widerftand gewagt. Aber alles dies genügte Pius IX. 
nicht, feine Alleinherrſchaft follte von eben dem Organe, auf dem 
bisher der Epifcopalismus beruhte, als die ausfchließlich richtige 
Lehre der Kirche principiell anerkannt werden, und es gelang ihm 
dies zu erreichen, indem ber Epifcopat durch feinen Beſchluß. 
vom 18. Juli den Anfprüchen des Pabſtthums eine dogmatifche 
Begründung verlieh, durch welche er fih für die Zukunft jedes 
jelbftändigen Rechtes begab und feine Mitglieder zu Succurfals 
pfarrern des Univerjalbifhofs machte. 

Die »erfte dogmatiſche Eonftitution über die Kirche Chrifti, 
Pastor aeternus« giebt die ſchroffſte eurialiftifche Theorie über die 
Stellung und Macht des Pabftes in vier Capiteln: 1) Chriftus 
bat die Gewalt des höchſten Hirten und Lenker über die ganze 
Kirche unmittelbar und allein dem Apoftel Petrus übertragen, 
weshalb die Meinungen derer zu verbammen find, welche leugnen, 
daß Petrus allein vor allen Apofteln mit dem wahren und eigent- 
lichen Primat der Jurisdiction ausgeftattet, oder behaupten, daß 
er bdenfelben erft mittelbar duch die Kirche erhalten Habe; 
2) Petrus lebt und übt Gericht bis auf diefe Zeit und immer 
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in feinen Nachfolgern, den Bifhöfen des von ihm gegründeten 
heiligen römischen Stuhles, fo daß jeder derfelben auch nad 
Chrifti eigner Anordnung den Primat Petri über die gefammte 
Kirche befigt. 3) Demnach haben alle Ehriftgläubigen, wie bereits 
das Glaubensbefenntniß des Florentiner Concils lehrt, zu glau- 
ben, daß der römifche Pabft den Primat über den ganzen Erd» 
treis inne hat, der Nachfolger Petri, der wahre Stellvertreter 
Chrifti, das Haupt der ganzen Kirche, der Vater und Lehrer 
aller Chriſten ift; und daß ihm vom heiligen Petrus durch unfern 
Herrn Ehriftus volle Gewalt verlichen ift, die gefammte Kirche zu 
weiben, zu leiten und zu lenken. — Dieje der pähftlichen Juris- 
diction eigne Gewalt ift eine wahrhaft bifhöflihe und un- 
mittelbare, gegen welche die Hirten und Gläubigen ſämmtlicher 
Einzelkirchen, jeglichen Ritus und Ranges, jeder Einzelne ſowohl 
für ih als auch Alle zufammen zur Pflicht der hierarchiſchen 
Unterordnung und zum wahren Gehorfam verbunden find, nicht 
nur in Sachen, welche den Glauben und die Sitten betreffen, 
fondern aud in denen, die zur Disciplin und Regierung der 
Kirche gehören.‘) Aus diefer Gewalt des römiſchen Biſchofs 
folgt, daß fein Verkehr mit den Gläubigen und dem Clerus in 
feiner Weife gehindert oder von der Sanction einer weltlichen 
Obrigfeit abhängig gemacht werben darf, daß derſelbe der oberfte 
Richter aller Gläubigen ift und an fein Urtheil in allen kird- 
lichen Fragen Berufung eingelegt werden kann, daß aber ber 
Spruch des heil. Stuhles, der feine Autorität über fich hat, von 
Niemand, alfo au nicht von einem ökumeniſchen Eoneil, wieber 
vorgenommen werden fann (retractandum fore). 4) In der ober- 
ften Gewalt der apoftolifchen Jurisdiction aber ift, wie ſtets feit- 
gehalten, auch die oberfte Gewalt des Lehramtes einbegriffen 
(folgen Belege aus Concilbejhlüffen). »Daher erklären wir es 
unter Zuftimmung des heil. Concils als göttlich geoffenbarten 
Glaubensfag, daß der römische Pabſt, wenn er von feinem Lehr- 
ſtuhl (ex cathedra) fpricht, d. 5. wenn er in Ausübung feines 
Amtes als Hirt und Lehrer aller Chriften, gemäß feiner höchften 
apoftolifchen Machtvollkommenheit eine von der ganzen Kirche 
anzuerfennenbe Lehre über Glauben und Sitten feſtſetzt, durch 


9 Daß diefe Lehre, von der Niemand ohne Schaden des Glaubens und 
Heiles abweichen kann, der Gewalt der einzelnen Biſchöfe. feinen Eintrag thun, 
wird behauptet, aber nicht bewiefen. 
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den ihm im heil. Petrus verheißenen göttlichen Beiſtand mit 
jener Unjehlbarkeit begabt ift, mit welcher ber göttliche Erlöſer 
feine Kirche bei der Feitftellung der Lehre über Glauben oder 
Sitten ausgeftattet wifjen wollte; daß daher derartige Ausſprüche 
des römischen Pabftes aus ſich ſelbſt (ex sese), nicht aber wegen 
der Zuftimmung der Kirche unabänderlich find.« — 

Hiemit ift das Papalſyſtem auf eine Spitze getrieben, über 
welche hinaus nichts mehr möglich ift, denn jedes etwa noch 
von Pins IX. oder feinen Nachfolgern zu proclamirende Dogma, 
mag es noch fo außerordentlich fein, wird ebenfo nur als Aus- 
Huß der Unfehlbarteit erfcheinen, wie jeber neue Anſpruch in ber 
Kiche und für die Kirche fih aus ber Allgewalt des Univerfal- 
biſchofs ergiebt.!) Vom proteftantifchen Gefihtspuntt fann man 
von einem ſolchen Dogma nur jagen, daß es widerchriſtlich ift 
und feine Bejtätigung durch ein Conecil deſſen Fehlbarkeit 
aufs Neue ſchlagend bewiefen hat. Nun hat fi) aber aud im 
Schooße des bisherigen Katholicismus eine Oppofition gegen 
das Dogma erhoben, welche dafjelbe verwirft, weil der Beſchluß 
des Concils materiell wie formell ungültig fei, eine Behauptung, 
die weſentlich von der deutſchen katholiſchen Theologie ver- 
treten wird. Diefelbe hat nun freilich ſchon längſt innerhalb der 
Gefammtliche eine fehr eigenthümliche Stellung eingenommen. 
»Le catholicisme liberal n’est nulle part aussi hardi, aussi de- 
cid6 qu’en Allemagne. On n’habite pas impundment cette terre 
elassique de la libre science, jagt Preſſenſé,“ die unvermeidlich 
Berührung mit der proteftantifhen Theologie konnte nicht ohne 
Rückwirkung auf die Tatholifhe bleiben, ſchon weil fie zur Po- 
lemif gegen den Proteftantismus gezwungen war. Im Intereſſe 
der Bertheidigung gegen deſſen Angriffe aber machten es die 
deutſchen fatholifhen Theologen wie der liberale Katholicismus 
überhaupt, fie fuchten die bedenklichſten Punkte des officiellen 
Dogmas und des canonifchen Rechtes zu umgehen und abzu- 


Y) In diefer Beziehung hat Renan gewiß richtig die Situation gezeichnet: 
»Comme Richelieu et Louis XIV. ont &crit d'avance les traits essentiels de 
a revolution, de meme Pie IX. a deeid6 que l’unit6 catholique perirait 
r6volutionnairement, par excös de pouvoir, toute force se brise quand elle 
a atteint son maximum.« (Revue des deux Mondes Fevr. 15.1874. La Crise 
religieuse en Europe.) 

%) Le Concile du Vatican p. 125, 
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ſchwächen; wo das nicht möglich war, diefelben als Auffafjungen 
des Mittelalters Hinzuftellen, die für die Gegenwart bedeutungs- 
108 geworben feien, auf diefe Weife bauten fie ſich ein millen- 
ſchaftliches Syſtem des Katholicismus zurecht, weldes der Welt 
beweifen follte, daß die katholiſche Kirche »die verfchriene ftatio- 
näre Verbummungsanftalt nicht fei.«!) So anerfennenswerth nun 
die philofophifchen Leiftungen eines Hermes und Günther, die dog⸗ 
matiſchen Möhler's, die kirchengefchihtlichen von Döllinger und 
Hefele an fi waren, fo ftand doch das Syftem ſelbſt auf ſehr 
ſchwachen Füßen, es war wifjenfchaftlic eine Halbheit, da man 
in der Forſchung doch nur eben jo weit ging, als es gefchehen 
tonnte ohne fih in flagranten Widerſpruch mit ber katholischen 
Autorität zu fegen, gleihwohl aber ber Gegenfag zu der von 
Rom allein anerkannten und in allen rein katholiſchen Ländern 
gelehrten Doctrin unbeftreitbar war. Um diefem Dilemma zu 
entgehen, fuchte die Schule die confequent ultramontane Ans 
ſchauung als jeſuitiſche Uebertreibung Hinzuftellen, die keineswegs 
für die Kirche verbindlich fei, andrerjeits die Echtheit ihres Ka- 
tholicismus duch Feindſchaft gegen den Proteftantismus und 
bereitwillige Förderung aller Herrſchaftsanſprüche der Kirche zu 
beweifen.?) Nichts deſto weniger blieb die deutſche Theologie 
jehr übel in Rom angefchrieben?) und mwo fie fih einmal eine 
faßbare Blöße gab, verfäumte die Curie nicht fie ihren Groll 
fühlen zu lafjen. Je mehr nun unter dem Rückſchlag ber italieni- 
ſchen Frage Rom alle Kräfte des Katholicismus in feinen blind 
ergebenen Dienst zu prefien fuchte, deſto bedenklicher warb bie 
Stellung diefer wiſſenſchaftlichen Katholiten, fie konnten ihrem 
Gewiſſen nad nit für die Unantaftbarfeit des Kirchenftaates 
eintreten, da fie nur zu gut wußten, wie derſelbe entjtanden und 
do wurden die rüdfihtsvolliten Winke Döllinger’3*) in biefem 


») Circular des Prof. Himpel in Tübingen am 16. Mai 1863. 

) Man erinnere fi nur an bie unrühmliche Rolle Döllinger's bei dem 
Abel'ſchen Kniebeugungsedict, in der Würzburger Berfammlung von 1848 ge- 
hörte er zu den Gifrigften. 

*) Bon einem ihrer Vertreter fagte Pius IX. bezeichnend, » buonissimo 
teologo, ma cattivo Cristiano.« 

%) In »Kiche und Kirchen, Pabſtthum und Kirchenſtaat,« Münden 1861. 
Er zugefteht nicht nur die dortige Mißregierung, fondern aud daß bie franzö- 
fie Befagung den Pabſt nicht vor Piemont, fondern gegen feine eignen Unter- 
thanen und Freifhaaren fähilge, aber meint ©. 629: Was hindert uns einen 
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Punkte mit zornigem Tadel beantwortet, ſie mußten nothwendig 
die Proclamation der unbefledten Empfängniß als bie Ufur- 
pation eines conciliaren Rechtes anjehen, aber fie wagten nicht 
gegen die vollendete Thatſache zu proteftiren. Indeß wenn 
fie fih allen einzelnen Schlägen mit möglichſter Refignation- 
fügten, fo fühlten fie doch beim Herannahen der Unfehlbarkeit, daß, 
wenn diefelbe Dogma wurde, damit ihr ganzes bisheriges Ge— 
bäude zufammenbredhen und ihre Stellung ber proteftantifchen 
Wiſſenſchaft gegenüber unhaltbar werden mußte, e8 Hanbelte fi 
aljo für fie um Sein oder Nichtfein und fie nahmen den Kampf 
mit der größten Entjchiebenheit auf. Aber grabe die bebeutend- 
ften literariſchen Erſcheinungen defjelben zeigen die Zwitter- 
ftellung der deutjchen fatholifchen Theologie im helliten Lichte. 
Das Bud) »Der Pabjt und das Eoncil von Janus« ift eine der 
beredteſten und zugleich unwiberleglichften Anklagefchriften gegen 
das Pabſtthum und hat doch nicht den Muth offen mit einer 
Inſtitution zu brechen, welche zu ſolchen Mefultaten geführt hat, 
es entzieht derſelben jebe Grundlage eines göttlichen Urfprungs, 
zeigt ihre Bedeutungslofigkeit in der alten Kirche, bedt die Fäl- 
{dungen des Mittelalters auf und das Ergebniß foll doch nur 
die Verberblichteit des Jeſuitismus und die Unannehmbarkeit 
der Unfehlbarkeit fein. Konnten ber ober die Verfafjer wirklich 
glauben, daß fie noch auf römiſch-katholiſchem Boden ftanden? 
Nicht anders ift es mit dem unmittelbar nach dem Eoncil er- 
ſchienenen Werk Schulte'3 »Die Stellung der Concilien, Päbfte 
und Bifhöfe,« einem Buch von der maffivften Gelehrfamteit, 
aber voll von Widerſprüchen und Unklarheiten. 

Der Berfafjer ſchneidet willkürlich die Kirchengeſchichte in 
zwei Theile, auf ber einen Seite fteht die alte Kirche, die bis 
zur achten öfumenifchen Synode von Eonftantinopel (869) reicht 
und deren Sagungen als gültig behandelt werben, auf ber an- 
bern bie duch Pſeudo-Iſidor in ihren Grundlagen gefälſchte 
Zuſtand zu denken, in dem kraftvolle Päbſte im beften Mannesalter gewählt 
durch freie Inſtitutionen befriedigten ?« auch Gewährung von Religionsfreiheit 
hält D. für unbebentlih, weil Niemand in Rom proteftantijch werben würde. 
As Grund der ſchlechten päbſtlichen Finanzen führt er an, die Curie Habe fich 
der Verpflichtung nicht entziehen durfen in dem religiöfen Kämpfen des 16. und 
17. Jahrh. die katholiſchen Mächte zu unterftiiten und habe große Beiträge zu 
den Türkenkriegen geleitet! 
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mittelalterliche Kirche, die verworfen und ignerirt wird, erft das 
ZTridentinum wird wieder herangezogen, fofern e8 gegen das 
Vaticanum beweifen fann. Eine berartige Scheidung widerjpricht 
an fi allen Gefegen geſchichtlicher Eontinuität, mußte ſchon die 
Auffafjung zurüdgewiefen werden, als ob die Kirche durch die 
erſten drei Jahrhunderte in gleicher Reinheit ihren apoftolifhen 
Urfprung bewahrt, fo ift es ficher noch viel unbegründeter ben 
Verfall von Pſeudo⸗-Iſidor abzuleiten, der nur einen gewifjen 
Höhepunft in ber Richtung bezeichnet, welche die Politik der Eurie 
bereit jahrhundertelang- verfolgt hatte. Beſonders aber wider 
ftreitet eine Derartige Trennung dem Princip der katholiſchen Kirche, 
welche mit der durch alle Beitfolge gehenden Gontinuität fteht und 
fällt, etwas, was bis heute als Glaubensſatz gegolten hat, zu be- 
tämpfen ift unkatholiſch, weil damit die unfehlbare Lehrautorität 
der Kirche verneint wird. Schulte erklärt nun die Eonftitution vom 
18. Juli 1870 für materiell und formell ungültig, erfteres weil 
fie der Schrift und der Tradition widerfpreche, letztres weil das 
Concil nicht Öfumenifh und unfrei geweſen. Es fcheint indeß 
doch auf der Hand zu liegen, daß nur die formelle Gültigkeit 
jenes Altes in Frage kommen Tann, denn eine gefeßgebende 
Macht, die keine Autorität über fi hat, ift ſouverän und ihre 
Beihlüffe find unbedingt gültig, fo lange fie nicht auf etwas 
natürlich Unmögliches gehen, das ift der Sinn bes englifchen 
Sages, »das Parlament kann alles thun, aufer eine Frau zum 
Manne mahen.« Wenn morgen Unterhaus und Oberhaus mit 
Zuftimmung der Krone beſchließen wollten die Magna Charta 
aufzuheben und die Inquifition einzuführen, jo wäre das ein 
höchſt unvernünftiges und der englifchen Verfaſſung widerfprechen- 
des, aber für alle Einwohner Großbritanniens rechtlich verbind- 
liches Geſetz (unconstitutional, but legally binding wie man in 
der engliſchen Rechtsſprache jagen würde); die materielle Ungäl- 
tigkeit ift alfo auf den Fall beſchränkt, daß etwas thatſächlich 
Unmögliches bejchloffen wird. Nun war es aber, was die gejeß- 
gebenbe Gewalt in der fatholifchen Kirche betrifft, bis 1870 ebenfo 
unbeftrittner Grundfag, daß nur Pabft und Concil zufammen 
eine dogmatiſche Lehrentfcheidung treffen fünnten, als es nad 
englifchem oder preußifchem Staatsrecht feſtſteht, daß nur Krone 
und beide Häufer der Volfsvertretung vereint ein Geſetz machen 
tönnen. Es ift vollfommen richtig, aber rechtlich ganz unerheb- 
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Ich, daß, wie Schulte fagt, in der alten Kirche die Concilien 
allein den Glauben feftftellten, weil eben damals der römifche 
Primat no nicht eriftirte, vefp. feine Bedeutung hatte, eben fo 
gewiß aber ift, daß jeit mehr als einem Jahrtauſend die Zu- 
ftimmung des Pabſtes nöthig ift; das Mißlingen der Eoncilien 
von Eonftanz und Bafel, welche ben Sa der alten Kirche wieder 
zur Geltung bringen wollten, ift der fchlagende Beweis dafür. 
Auch das kann nicht entjcheidend fein, ob die Decrete im Namen 
des Eoncils erlafjen und vom Pabſt beftätigt werden wie beim 
Tridentinum oder umgekehrt wie beim Vaticanum, denn daraus 
folgt nur, daß im 16. Jahrh. das Concil noch als bie ftärkere 
Macht galt, im 19. dagegen das Pabſtthum es ebenfo wieder 
geworben war, wie eö dies im 12. gewejen war. Worauf es 
allein anfommt, 'ift, daß ftets das Zuſammenwirken der beiden 
Factoren als nothwendig galt und da dies bei jener Conftitution 
ftattgefunden hat, fo follte man meinen, diefe fei ebenfo unzweifel- 
haft fortan allgemein gültiges Dogma als die Definition ber 
unbefledten Empfängniß durch den Pabſt allein damals eine Uſur⸗ 
pation war, die fein Katholik als verbindlich zu erachten hatte. 
Indeß Schulte behauptet, der Beſchluß fei ungültig, weil das 
Concil weder ökumeniſch noch frei gewefen fei. Hier drängt fi 
aber doc bie Frage auf, wer denn darüber entſcheiden folle? 
Unmdglih doch einzelne Privatgelehrte,t) die, nahdem das 
Concil die von ihnen angefochtne Entſcheidung getroffen, feine 
Autorität überhanpt in Frage ftellten, möglicherweife Hätten die 
Regierungen, wenn fie wie “früher vertreten gewejen wären, ge» 
wiſſen Beſchlüſſen wiberfprechen können, da dies nicht gejchah, 
die Staaten vielmehr erflätten, auf dem kirchlichen Gebiet dem 
Concil volle Freiheit lafjen zu wollen, fo hatte dieſes ſich allein 
mit dem Pabſt zu verjtändigen, e8 war demnach auch allein in 
der Lage darüber zu befinden, ob es felbft bkumeniſch fei und 
die nöthige Freiheit der Berathung habe. Daß die Oppofition 
gegen die Beſchränkungen feiner Freiheit wie gegen das ganze 
Verfahren des Pabftes nicht durch ihren Austritt proteftirte und 
damit der Verfammlung ihren ökumeniſchen Charakter nahm, 

) Die Synohal-Repräfentanz der Altkatholiken erklärte es ſelbſt 1874 »als 
eine Berleumdung, wenn uns in dem Sendſchreiben (des deutſchen Epifcopats) 
die Meinung zugefchrieben wird, es ftehe dem Privaturtheile des Einzelnen 
die Entſcheidung in Glaubensſachen zu.« 

88* 
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war eine moralifche Feigheit und eim großer Fehler, machte 
aber feinen Beſchluß des Concils ungültig. Das könnte ext 
gefchehen, wenn daſſelbe wieder zufammenträte und feine früheren 
Entſcheidungen mit Zuftimmung des Pabftes aufhöbe, eine Even- 
tualität, die wohl ſchwerlich in Ausficht fteht. Es ift damit genau 
jo wie auf weltlihem Gebiet; man weiß, daß Walpole für feine 
wichtigſten Geſetze durch Beſtechung von Parlamentsmitgliedern 
eine Majorität erzielte, unftreitig ift das Parlament jederzeit 
berechtigt ein fo entjtandenes Geſetz aufzuheben, aber was würde 
man jagen, wenn, ohne daß dies gejchehen, ein Anwalt vor Ge- 
richt dafjelbe als nicht zu Recht beftehend behandeln wollte, weil 
es durch Beitehung zu Stande gekommen? oder was würde eine 
Regierung, die unter Napoleon III. mit Frankreich einen Aus— 
Hieferungsvertrag gefchloffen, geantwortet haben, wenn es Thiers 
eingefallen wäre, zu erklären, jenes Abkommen fei ungültig, da 
eine Verſammlung von faiferlihen Ereaturen, wie das damalige 
Corps législatif geweſen, als teine freibefchließende Vertretung 
Frankreichs gelten könne? Nicht beijer begründet aber erfcheint 
die nachträgliche Anfechtung der Gültigkeit der Eonftitution vom 
18. Juli 1870 vom formell rechtlichen Standpunkt, auf den es 
allein ankommt; wer einen Beſchluß der höchſten Autorität der 
katholischen Kirche als der Vernunft, der Gefchichte und dem eige- 
nen Gewiſſen zumiberlaufend erklärt, der muß eben aus biefer 
Religionsgemeinſchaft austreten, grade fo wie einem Bürger, der 
ein neues weltliches Gefeg für unerträglich erachtet, nicht? übrig 
bleibt als auszuwandern. . 

Aber wollte man ſelbſt von dieſem entſcheidenden Moment 
einmal abſehen, ſo würden auch an ſich die Einwürfe Schulte's 
nicht begründet erſcheinen. Es muß ſchon auf den erſten Blick 
Wunder nehmen, wenn bie Oekumenicität des vaticaniſchen Eon- 
cils beftritten wird, während gewiß feit dem vierten lateranenfi- 
ſchen (1215) ſchwerlich eine ſolche Vereinigung ber Vertreter des ge- 
ſammten Katholicismus gefehen ift. Das Mißverhältniß der Zahl 
der Bischöfe zur Bebeutung ihrer Didcefen ift fchon hervorgehoben 
(©. 578), kann aber die Gültigkeit der Beſchlüſſe nicht berühren, 
da nad) heutigem Kirchenrecht" auf dem Eoncil alle Bifhöfe unter 
einander gleich find, folglich auch die ohne alle Didcefe in parti- 
bus infidelium Ernannten benen gleichſtehen, die eine örtlich ber 
ftimmte Jurisdiction ausüben, weil eben auf ber allgemeinen 
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Synode der Epifcopat als Univerfalorgen der Kirche auftritt 
und die Befugniß dazu in der die apoſtoliſche Succeffion über- 
tragenden Bifchofsweihe liegt. Wenn Schulte einwendet, daß in 
der alten Kirche die Bifchöfe nur als Zeugen des Glaubens ihres 
Sprengels im Eoncil erfhienen, fo ift dag zwar ebenjo richtig 
als daß diefelben damals von Volk und Geiftlichkeit erwählt 

. wurden, aber ohne Bedeutung, da eben jenes Recht der alten 
Kirche für die heutige jo wenig gilt, als die lex Bajuvariorum 
für die Bayern des 19. Jahrh. Die Titularbifhöfe, jo miß— 
bräuchlich fie als nftitution fein mögen, haben von Anfang an 
gleiches Stimmrecht mit den übrigen Bifchöfen auf den Eoncilien 
gehabt, ja fie waren das Element, wodurch man die Oekumeni— 
cität fo mancher berfelben rechtfertigte und nicht anders ftanden 
die Carbinäle, Ordensgenerale und Aebte, welche die Biſchofs— 
weihe nicht empfangen. Am wenigften kann endlich aus der Ab- 
wefenheit der Vertreter der Staaten ein Einwand gegen bie 
vehtmäßige Conftituirung des Concils erhoben werden, da eine 
folge Vertretung einmal nicht erforderlich ift, anbrerjeits von 
den Staaten felbft nicht gewünſcht und erft in ber elften Stunde 
von Frankreich allein verlangt ward. 

Daß die Curie die Freiheit des Concils in jeder Weife zu 
beſchränken fuchte, ift gewiß nicht zu beftreiten, eben fo gewiß 
aber, daß dieſe Beſchränkung nicht fo weit gegangen, um der 
Minorität die Möglichkeit eines freien Entfehluffes zu nehmen. 
Hätte fie wegen Vergewaltigung mit Proteft die Verfammlung 
verlaffen und fi unter den Schuß ber betreffenden Gefanbten 
geftellt, jo würde Niemand gewagt haben fie anzutaften, aber 
volenti non fit injuria. Und waren denn etwa bie früheren un- 
beftritten anerfannten Eoncilien wahrhaft frei? War es das von 
Nicka, wo Eonftantin hinter der Scene den Biſchöfen ihre Be— 
ſchlüſſe dictirte, war es das vierte lateranenſiſche, wo man bie 
Decrete von Innocenz gar nicht zu Discutiren wagte, war e8 das 
Tridentinum? wer Sarpi, Ranke oder auch nur die Bemerfungen 
von Janus über dafjelbe (S. 388ff.) gelefen, wird dies ſchwer— 
lich behaupten. . 

Nicht mehr Anhalt hat aber, wenn dies überhaupt in Frage 
tommen könnte, der Einwand, daß das Dogma materiell ungültig 
fei, weil e8 der Schrift und der Tradition widerſpreche. Sind 
etwa Eölibat, Ablaß, Fegefeuer und Verehrung der Bilder oder 
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Reliquien fhriftgemäß? und doch hat das Tridentinum fie aufs 
Neue beftätigt. Was aber die Tradition betrifft, jo kommt alles 
darauf an, welhen Sinn man mit diefem fo überaus dehnbaren 
Begriff verbindet. Mit dem von Schulte angeführten Sag des 
Bincentius von Lerinum !) (434) gemeſſen, daß nur das wahrhaft 
katholiſch ift, was überall, immer und von Allen geglaubt ifl,« 
wird kaum eins ber ſpecifiſch katholiſchen Dogmen die Probe 
beftehen. Ober waren etwa im zweiten Jahrhundert die Trans: 
fubftantiation, Ohrenbeichte, Siebenzahl der Sacramente überall 
und von Allen geglaubt? Nimmt man dagegen die Tradition in 
dem viel rationelleren, genetifhen Sinne Möhler’s, als einer 
ftufenweijen Entwidelung aus der mündlichen apoftolifchen Lehre, 
fo ift es Har, daß es einer prüfenden Gewalt bedarf, melde 
authentifch erflärt, was der Inhalt der Tradition ift, dieſe hat 
der Katholicismus in ber Kirche, welche ebenjo allein zur Aus— 
legung der Schrift wie der Tradition berechtigt if, die Feſt⸗ 
ftelfung zweifelhafter Lehren aber vornehmlich in der Vereini⸗ 
gung ihrer Mitglieder im Concil zufammen mit dem Pabſt 
bewirkt. 

Wer aber das unfehlbare Lehramt der Kirche verwirft, der 
fteht nicht mehr auf dem Boden ber katholiſchen Kirche. 

Am vorliegenden Falle Haben Pabft und Concil authentifh 
geſprochen, das legte Merkmal der Gültigkeit ihrer Entſcheidung, 
die thatfächliche Anerkennung der Kirche, hat ftattgefunden, indem 
ſämmtliche Bischöfe fi dem neuen Dogma unterwarfen,?) das 
felbe ift aljo fortan als integrivender Theil der katholiſchen 
Glaubenswahrheit zu betrachten. Die Behauptung der Atkatho- 
lifen, die wahre katholiſche Lehre verlange feine Verwerfung, da 


4) Beleg 298 »quod ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum 
est. Hoc est etenim vere proprieque catholicum. 

) Man hat ſich dabei Hug gehütet, die bebeutendfien Mitglieder der Op- 
poftion zu fehr zu drängen. Der gefähtlichte derfelben Erzbiſchof Darboy fiel 
der Eommune zum Opfer, bei den Ungarn begnägte man fi mit Rifgwei- 
gender Anerkennung, Stroßmayer hat bis heute weber wiberrufen med die 
Decrete in feiner Diöcefe publicirt, aber man läßt ihn gewähren, da er nicht 
gegen fie auftritt. Die beutfchen Biſchöfe einſchließlich Hefele Haben fich jümmt- 
li ausprüdli unterworfen und das Dogma in ihren Sprengeln zur An- 
erfennung gebracht. Webrigens ift es verkehrt, biefelben deshalb anzugreifen, 
der Vorwurf, der fle mit Recht teifft, ift ihre Fahnenflucht auf dem Gondl, 
nachdem dieſes geſprochen, war Unterwerfung einfach katholiſche Pflicht. 
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die officielle Kirche fich mit der ultramontanen Partei ibentificirt 
habe, ift eitel Sophiftif, denn vechtlich giebt es feine katholiſche 
Kirche außer der römischen und griechiſchen. Wenn fie aber 
ihren katholiſchen Charakter damit rechtfertigen, daß fie auf bie 
fogenannte alte Kirche zurückgehen, welche nur die Zeit vor ber 
Trennung der morgenländifhen umfaßt, jo ift das ein Spiel 
mit Worten. Es fteht einmal in Widerjpruch mit ben früheren 
Erklärungen, daß man am Ratholicismus, dem man bisher an- 
gehört, feithalte,!) und wird doch nicht durchgeführt, denn auf 
dem Cölner Congreß von 1872 erklärte Schulte ausdrücklich: 
»Nicht alles, was wir glauben, nicht alles, was wir fefthalten, ift 
in den fieben erſten öfumenifchen Concilien formulirt; vielmehr ift 
feit der Trennung der morgenländifchen und der abendländifchen 
Kirche mandes formulirt, was nad unferer innigften Ueber- 
zeugung wahr ift und was unter Ausfcheidung des Falſchen 
beibehalten werden muf.« Die Wahrheit ift, daß, wie Prof. Huber 
fih ausdrüdte, die eigentlichen Grundlagen der Gemeinschaft erſt 
durch »einen großen hiftorifchen Revifionsprogeß« gewonnen werben 
ſollen, es ift aber um fo auffällige, daß das Ergebniß defielben 
noch immer auf fi warten läßt, da die Partei Die bedeutendften 
Vertreter ber bisherigen katholiſchen Theologie Deutſchlands zu 
Führern zählt, welche ſich doc) binnen vier Jahren darüber hätten 
ar werben follen, was als ftihhaltige Grundlage ihrer Reform zu 
betrachten jei. Glauben diefelben aber durch ein folches zögerndes 
Berfahren die Mafjen zu gewinnen, wie fie ja auch im Gottesdienſt 


) Auf dem erften altlatholiſchen Congreß in Münden erflärte man aus» 
drüdlich, am tatholiſchen Dogma nad) den Feſtſetungen bes tridentiniſchen 
Concils unverbruchlich fefthalten zu wollen und nur bie Neuerungen des gegen- 
wärtigen Pabftes zu verwerfen. Auch auf dem Cölner Congreß von 1872 hielt 
man hieran feft, Prof. Maafen 3. B. fagte: »Das Fundament unferer Ber- 
einigung ift die Kirche, wie fie bis zum 18. Juli 1870 beftand. Wenn wir 
das verlaffen, gehen wir zur Willfitt über, werben Gectiver, ſchwach ohne Be- 
deutung für die wirkliche Reforml« Auf ber Bonner Unions-Gonferenz don 
1874 dagegen erklärte Döllinger (Bonner Bericht ©. 8) »Was das tridentiner 
Concil betrifft, fo glaube ih, auh im Namen meiner Collegen erklären zu 
tönnen, daß wir ung feineswegs am alle Decrete dieſes Concils gebunden er- 
achten, welches als ein ökumeniſches Concil nicht angefehen werben kann.« 
Hiemit hat man fi alfo ſchon formell von den holländiſchen Altkatholiken ge- 
trennt, deren Biſchöfe das tridentiniſche Glaubensbelenntniß als Beweis ihrer 
Rechtgläubigfeit unterzeichnen und nach Rom einfenden. 
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die alten Formen nur etwas vereinfacht beibehalten,!) fo werden 
fie ſich ſehr täufchen, denn die ganze Religionsgeſchichte zeigt, 
daß nur rücfichtslofe, glaubensfreudige Energie des Bekenntniſſes 
und Vorgehens auf die Gemüther des Volkes wirkt. Für die 
Indifferenten innerhalb des Katholicismus, welche innerlich feine 
Kirche brauchen, ift e8 ungleich bequemer äußerlich in der alten 
Gemeinfhaft zu bleiben und um des lieben Friedens willen die 
überfommenen Formen gelegentlih mitzumachen, als für eine 
Sache, die fie innerlich kalt läßt, Kampf und Sorge aufzunehmen, 
die große Maffe in Elerus und Laienwelt aber fteht, wie dies 
ihrer Erziehung nach nicht anders möglich ift, im ultramontanen 
Lager. Daher das Schwanfen der altfatholifhen Führer, die 
jenachdem die teformatorifchen ober bie confervativen Tendenzen 
betonen, daher bie Verbrüderung mit fremden Kirchengemein- 
ſchaften aller Art, die frucht- und zweckloſen Unionsverhandlungen 
mit Anglikanern und Griechen, die compromitticeude Gemeinfihaft 
mit Leuten, denen ber Kampf gegen Rom in jeder Form mill- 
kommen war. 

Mit ihrer Kirhenverfaffung freilich find die Altkatholifen 
weit raſcher fertig geworden, aber auch fie krankt an der wider» 
ſpruchsvollen Halbheit, welhe die ganze Bewegung kennzeichnet. 
Man’ braudt Hiefür nur die Beſtimmungen über die Rechte und 
Pflichten des Bifhofs im Abſchnitt 3 ing Auge zu faſſen. Es heißt 
in demfelben wie folgt: »Solange nicht durch Rückkehr der vor: 
dem auf gefegmäßige Weife gewählten Biſchöfe und Capitel zum 
Alttatholicismus von felbft andere Säge ins Leben treten, wird 
der Biſchof auf einer Synode in ber Art gewählt, daß durch 
einfahe Majorität eine der Regierung genehme Perfon gewählt 
wird. Diefe letztere Eigenfhaft wird dadurch feftgejtellt, daß 
die Specialrepräfentang eine Candidatenlifte einreiht. Der Bi: 
ſchof legt den Eid ab, die Staatögefege zu beobachten. Der 
Biſchof Hat alle Rechte und Pflichten, welche das canonifche 
Recht, foweit defjen Säge mit gegenmärtigem Statute nicht col» 
fidiren, in der Leitung der Didcefe den Epifcopate beilegt. So— 
lange nicht die am 18. Juli 1870 und feitdem abgejallenen 

2) Bergeblich ſucht man 3. B. nad) einer befiimmten Erflärung, ob die 


Transfubftantiation noch anerkannt wird; wenn nicht, welchen Sinn hätte dann 
die Fortjegung der Meſſe? 
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Glieder der Hierarchie: Pabſt, Biſchöfe 2c., zum Altkatholicismus 
auf die feierlichfte in einem Concil derfelben zu beclarirende 
Weiſe zurücgefehrt find, darf er mit benfelben feinerlei Verbin- 
dung anknüpfen und hat alfe den Päbften in Betreff der Re— 
gierung und Verwaltung der einzelnen Didcefen nach dem gel- 
tenden Rechte zuftehenden Befugniffe auszuüben. Meßſtipendien, 
Stolgebühren, Gebetsgelder, Taren aller Art find abgefchafft.« 

Was foll man hiezu jagen? Die katholifche Kirche ift nicht 
wie die evangelifchen Kirchen es find, eine Bekenntuißkirche, nicht 
wie die griechifche überwiegend eine liturgifche Gemeinschaft, ſon-⸗ 
dern vor allem eine Verfafjungstiche. Man ift nicht dadurch 
Katholit, dag man eine beftimmte Summe von Dogmen annimmt, 
Sondern dadurch, daß man einer beftimmt, geordneten, fihtbaren 
Heilsanftalt angehört, die in derfelben geſetzten Aemter anerkennt 
und durch diefelben die Gnadenmittel empfängt. Der gefammte 
Epifcopat, der Clerus und die Gemeinden mit Ausnahme einer 
verſchwindend Meinen Anzahl haben fih dem Dogma ber Unfehl- 
barfeit unterworfen. Nichts defto weniger wird in dieſem Aten- 
ftüd die Fiction aufrecht erhalten, als bilde die neue Gemein« 
{haft innerhalb des ehemaligen Gefammtverbandes die Regel und 
als rechneten die Altkatholiten alles Exnftes darauf, daß die in 
der officielen Kirche gebliebenen Biſchöfe, Geiftliden und Ge— 
meinden demnächſt reuig an die Thüren ber Pantaleonskirche 
pochen und den Einlaß in diefelbe mit Verzicht auf das vatica- 
niſche Dogma erkaufen würden. Die »Geſetzmäßigkeit« der in 
der officiellen katholifhen Kirche üblichen Art der Biſchofswahl 
wird anerfannt und dennoch zu einer Wahl durch die Gemeinde 
gefhritten, welche durchaus unkatholiſch ift. Der Vorderſatz ge- 
fteht indirect zu, die vor dem 18. Juli 1870 gewählten fatho- 
liſchen Biſchöfe feien als »gefegmäßige« anzufehen, der Nachſatz 
vindieirt den durch die Gemeinde erforenen, »der Megierung ge- 
nehmen« Biſchöfen alle Rechte und Pflichten, welche das cano- 
niſche Recht in der Leitung der Didcefe dem Epifcopat zufpricht: 
ausgenommen find nur Diejenigen biefer canonifchen Beftimmungen, 
welche mit dem »gegenmärtigen Statut collidiven« d. h. auf ein- 
geftandenermaßen uncanonifche Weile zu Stande gefommen find. 
Seitens ber officielen katholiſchen Kirche ift ſchon vor Jahr und 
Tag jede Gemeinfchaft mit den Altkatholifen abgebrochen worden: 
ohne Rückſicht auf diefe weltbefannte Thatſache wird ihrem Bi- 
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ſchofe jede Verbindung mit Rom gerade fo unterfagt, als fei 
römifcherfeit8 der Verſuch zu einer Annäherung gemacht worden 
und als gelte es für die neuconftituirte Gemeinde, ſich denfelben 
fern zu halten! Auf der einen Seite ein Vorgehen, welches mit 
allen Traditionen römiſchen Kirchenthums bricht und ſich auf 
das Gemeinde-Princip ftelt, und auf ber anderen höchſte Be— 
fliffenheit an der Continuität der canonifhen Rechtsgrundlagen 
feftzuhalten — in einem Athem Herausforderung einer nad 
Millionen zählenden feitgefügten Gemeinfhaft, und der Verfuch, 
ſich als diefe Gemeinſchaft zu geriven und deren Prärogative in 
Anfpruch zu nehmen! Man anerkennt, daß man von Rom dur 
einen unausfüllbaren Abgrund gefchieden fei, — wenn es fi 
aber barum Handelt, die Verantwortlickeit für diefen Bruch zu 
übernehmen, jo zögert man nicht, den Gegner für den Diffidenten, 
fi felbft aber für den echten Erben des alten Kirchenthums 
auszugeben. Man kann perjönlic, lebhafte Sympathieen für die 
Männer haben, welche durd die Saturnalien des Ulttamonta- 
nismus nach einem gewiß meift ſchweren innern Kampfe fich in 
ihrem Gewifjen gedrängt fühlten, mit ihrer eignen Vergangenheit 
zu brechen, ohne fih darum über die Unhaltbarfeit ihrer Stel- 
lung täufchen zu können. Der eigentliche Kern befteht aus einer 
Heinen Zahl von Leuten mit warmem Herzen, geläuterten Bil- 
dungsbedürfniffen, milder Denkungsart und mehr oder minder 
unllarem Kopf. Starke Begeifterung, eiferner Wille und unerbitt- 
liche Eonfequenz, die Eigenfchaften, welche, ſoweit das Gedächt- 
niß ber Gefchichte reicht, überall bie Grundlagen dauernder 
Herrſchaft über die Menfchen gewejen find — bei den Männern 
der altfatholifhen Bewegung werben fie nicht gefunden. Der 
leidenſchaftlichen Agitation, welche die Mafjen zwang, dem Je- 
ſuitismus Heeresfolge zu leiften, haben fie nichts entgegenzufeßen, 
als eine Bildung, welche nicht verftanden, als. eine Gefinnung, 
die nicht getheilt wird. 

Am wenigften aber wird ihnen die Gunſt der Regierungen 
helfen, da diefe fie den übrigen Katholifen nur als ein Werkzeug 
in dem Kampf bes Staates gegen die Ulttamontanen verbächtig 
macht. Täufcht nicht alles, fo hat die Bewegung ihren Höhepunkt 
bereits überſchritten, fie zählt verfchiebne Fractionen, die keines⸗ 
wegs untereinander einig find, die fogen. Staatslatholiten aber 
haben fich in ihrer Adreſſe, welche nur die politifche Anhänglich- 
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keit an das deutſche Reich bekunden ſollte, ausdrücklich dagegen 
verwahrt, irgend eine religiöſe Reform anzuſtreben. Die Alt⸗ 
tatholiken werben ſchließlich nur die Wahl haben, entweder in 
in den Schooß der Kirche zurüdzutreten, oder ſich mit den pofi- 
tiven Proteftanten zu verbinden oder aber eine Sekte zu bilden 
wie die Janſeniſten, die biſchöfliche Kleriſei in Utrecht u. ſ. w., 
die noch eine Weile fortbeftehen mag, aber ohne Bedeutung blei- 
ben wird. ' 

Aus den vorher angeführten Gründen ſcheint mir auch die 
Stellung der Regierungen durchaus ſchief, welche die Altfatho- 
Iien fortdauernd als Mitglieder der katholischen Kirche anerten- 
nen und annehmen, es handle fih hier nur um einen häus— 
lichen Streit innerhalb einer religiöfen Gemeinfhaft. Einmal 
kann, wie nachgewieſen, ſchwerlich die formale Gültigkeit der 
vaticanifchen Decrete beftritten werden, andrerſeits ift der Streit - 
längft über diefe Frage hinausgewachſen und fein Unbefangner 
Tann leugnen, daß nit zwei Gruppen in berjelben Kirchen» 
gemeinfhaft, jondern zwei kirchliche Gemeinfchaften mit völlig 
entgegengejegten Beſtrebungen einander gegenüberftehen. Dan 
mochte die altfatholifchen Gemeinden dotiren, man mochte, wo ihre 
Mitglieder zahlreich genug waren, eine Theilung des Kirchen» 
gutes eintreten laſſen, aber man durfte ſich nicht ans politifchen 
Gründen, bei denen man fi noch überdies verrechnete, in bie 
widerſpruchsvolle. Lage bringen die Altkatholifen einerſeits als 
eine neue Organifation, andererjeitS doch als Glieder der alten 
Kiche zu behandeln. Nur von dem erftern Gefichtspunft war 
die Anerkennung eines altfatholifchen Biſchofs rechtlich möglich, 
denn für die officielle Kirche find durch die Vereinbarungen mit 
dem römischen Stuhle die Grenzen fämmtlicher deutſchen Bis— 
thümer feftgeftellt, e8 Tann in berfelben aljo fein Bisthum geben, 
welches über dieſen ſchwebt, und die angezogene Analogie des 
preußiſchen Militärbifchofs ift unzutreffend, da biefem eben in 
Nebereinftimmung mit dem Pabſt ein beſonders abgegrenztes 
Gebiet, die Seelforge der Fatholifhen Mitglieder bes Heeres 
gegeben war. Diefen Standpunkt hat Bayern feftgehalten, die 
ftaatsrechtlihe Commiffion erklärte die Zulafjung eines neuen 
tatholiſchen Bischofs für rechtlich unmöglich, da die Artikel des 
Eoncordats, welche die katholiſche Kirche Bayerns organifiren 
(Art. I— V), durch keinerlei Beftimmungen des Religionsediktes 
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abgeändert, folglich verbindlich find. Dagegen Hat ganz richtig 
die Negierung die Beſchwerde des Erzbiihofs von Münden 
gegen die Firmelungsreife des Erzbiſchofs Loos von Utrecht 
zurüdgewiefen, da diefer nur bei den Mitgliedern feiner befon- 
dern Eonfeffion thätig war. m Beziehung auf die Eircum- 
feription der Didcefen aber find die Verhältnifie in Preußen und 
den Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz durchaus die— 
felben wie in Bayern.!) " 

Eine ganz andre Frage ift bie, wie, von den Altfatholifen ganz 
abgejehen, die Regierungen ſich überhaupt zu dem Ergebnif des 
vaticanifchen Concils ftellen wollten, denn ber Staat fteht allen 
Glaubenzfägen aller Religionen als Laie gegenüber; einmal ift 
ex, jo wenig er fi in das innere kirchliche Leben einmifchen fol, 
doch entfchieden berechtigt zu verbieten, daß etwa unter der Form 
von Dogmen Grundfäge, die dem öffentlichen Wohl oder feinen 
Gejegen zuwiderlaufen, verbreitet werden, und andrerfeits fteht 
in faft allen Ländern der Katholicismug nicht blos als eine freie 
Religionsgenofjenshaft da, jondern als eine privilegirte, Die Res 
gierung aber hat ihm die Privilegien unter der Vorausſetzung 
einer beftimmten Organifation gegeben, eine Aenderung in ber 
felben berechtigt den Staat unftreitig zu erwägen, in wiefern da— 
durch feine Beziehungen zur fatholifchen Kirche betroffen werben. 
Und daß dies bei den vaticanifchen Decreten der Fall war, ift 
unzweifelhaft. Man kann bereitwillig zugeben, daß dieſelben nur 
die Spige eines Syftems bilden und für die Kirche wie den 
Staat nichts unerhört Neues aufftellten, daß das Epifcopaliyftem 


) Zu welchen Widerfprüchen man bei dem entgegengefegten Stanbpunft 
tommt, zeigt deutlich das badiſche Altkatholikengeſetz: im Art. 1. werben die 
Altkathofiten als vollberehtigte Mitglieder der katholiſchen Kirche anerkannt 
und dod im Art. 2. die Jurisdictionsgewalt ber bisherigen kirchlichen Obern 
über biefelben ſuspendirt, ihnen bleiben nad Art. 1. ihre fämmtlichen Pfründen 
gefichert, aber es ift nicht gefagt, ob, wenn etwa der Pfarrer allein altlatholiſch 
wird, die Gemeinde dagegen infallibiliftiih bleibt, diefe fi auf ihre Koſten 
einen andern Pfarrer zu beftellen hat? Thatſächlich ift alles in das Belieben 
der Regierung geftellt, deren Genehmigung für die Bildung jeber altfathofifchen 
Gemeinſchaft erforderlich if, doch nicht verjagt werden fol, »ſobald im Ber- 
haltniß zur Gefammtheit der Kirchipielsgenofien eine erhebliche Anzahl von 
Altlatholiken vorhanden,« was ift aber eine erhebliche Anzahl? Aus der Un- 
Harheit der Stellung der Regierungen ergiebt fih denn aud die ber Recht: 
ſprechung, die ſich darauf beruft, daß das Verhältniß geſetzlich nicht geregelt if. 
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längft feiner Wurzeln beraubt und thatſächlich der Pabſt abjolut 
war. Aber es war rechtlich immerhin ein großer Unterfchied, daß 
jeber Reſt der biſchöflichen Selbftändigfeit nunmehr förmlich durch 
das Eoncil aufgehoben ward. Damit wurde 3. 8. die Mitwirkung, 
welde der Staat für die Beftellung der Biſchöfe bisher beſaß, 
weſentlich hinfällig, wenn er die Wahl eines Biſchofs beanftandet, 
weil deſſen Perſon ihm bedenklich erfcheint, jo fann der Pabſt ein- 
fach irgend einen Geiftlichen der Didcefe beauftragen, die bifchöf- 
lichen Zunctionen in derjelben auszuüben. Der bifchöfliche Treueid 
gegen den Landesherrn, wie er in den meiften Staaten befteht, 
verliert alle Bedeutung, da er nur fo viel Werth Hat, als ihm 
vom Pabſte zuerkannt wird. Die Regierungen waren daher voll 
ftändig berechtigt zu erfläten, daß durch das Cap. 3 der Eon- 
ftitution vom 18. Juli 1870 das Rechtsſubject, mit dem fie con- 
trahirt, fi geändert Habe und fie alfo an die Verträge, welche 
fie mit dem römiſchen Stuhl geſchloſſen, nicht mehr gebunden 
jeien, eine Confequenz, die freilich nur Oefterreich gezogen, um 
ſich von dem Eoncordat aud formell Foszufagen.t) Ebenfo liegt 
es auf ber Hand, daß die Bedingung bes Sprechens ex cathedra 
von der die Unfehlbarfeit abhängig gemacht wurde, ein reines 
Ganfelipiel ift, da der Pabſt allein entjcheibet, wann er ex ca- 
thedra ſpricht.) Und da nad fatholifcher Auffajfung ein Dogma 
nichts materiell Neues, ſondern nur die präcife Definition einer 
Lehre ift, welche die Kirche ftets für wahr gehalten, fo muß die 


1) Depeſche des Grafen Beuft vom 30. Zufi 1870. — »les doctrines pro- 
mulguses par le Coneile placent les relations de PEiat avec I’Eglise sur 
une base toute nouvelle, puisque celle-ei &tend le cercle de sa competence 
et concentre en meme temps dans la personne du Pape tous les pouvoirs 
qu’elle pretend exercer. Un changement aussi radical bouleverse toutes 
les conditions qui ont presid jusqu’ici au r&glement des rapports entre 
l’Etat et l’Eglise. C'est cette derniere qui prend l'initiative d'un acte d’une 
aussi grande portee et, en agissant ainsi, elle se place sur un terrain ou il 
ne nous reste qu’& la suivre en declaraht, que les conventions conclues sous 
rempire de circonstances toutes diff6rentes ne peuvent plus &tre considerdes 
comme valables. Le Concordat de 1855 est, par consequent, frappe de 
cadueits et le Gouvt. Imp. et Royal le regarde comme abroge.« 


2) Diefe Clauſel ift eben nur ein bequemes Auskunftsmittel um unlieb- 
famen Interpelationen aus ber Vergangenheit zu entgehen, da die Curie jeder- 
zeit erflären Kann, ein fie compromittirender Ausſpruch eines früheren Pabſtes 
ſei nit ex cathedra gegeben. 
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Erflärung der Unfehlbarfeit nothwendig rückwirkende Kraft Haben; 
es ift unmöglich zu behaupten, daß fie am 18. Juli 1870 begann, 
ift ‚fie wahr, jo müſſen alle Päbfte unfehlbar geweſen fein und 
folglich ift auch ber Syllabus, ber doch fiher von Sachen des 
Glaubens und der Moral handelt, mit dem Charakter ber Unfehl⸗ 
barkeit befleidet, fo daß es Pflicht aller Katholiken ift, zu glau- 
ben, daß die in demfelben verurtheilten Principien, obwohl fie in 
den meiften Staatsgrundgefegen fanctionirt wurden, Heillofe Itr⸗ 
thümer find. 

Die früheren Ausführungen über die Genefis des Concils 
genügen um die Behauptung der Ultramontanen (wie fie be 
ſonders ausführlih in der neueften Schrift. des Erzbiſchofs 
Manning gegen Gladitone erhoben ift) daß die gegenwärtigen 
Wirren einer von Döllinger geleiteten großen Verf hwörung der 
Regierungen gegen bie Freiheit der Kirche zugufchreiben feien, 
in das Gebiet bes Romans zu verweilen. Die vaticanifhen 
Decrete find im Gegentheil das Endergebniß einer lange vor- 
bereiteten aggrejfiven Politik der römiſchen Curie gegen ben 
modernen Staat, welcher nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet 
ift, ich gegen die Angriffe einer Macht zu vertheibigen, die von 
Glauben und Moral fpricht, aber Herrſchaft meint. 


25. Ber Staat und die protehontifhen Kirhen feit 1848. 


Die Februarrevolution fand die meiften proteftantifchen 
Kirchen des Feftlandes ohne wahrhaft unabhängige Organifation, 
fie fonnten deshalb die Freiheit ber Bewegung, welche die äußern 
Umftände boten, nicht in ber Art verwerthen, wie die katholifche es 
fo geſchickt zu thun wußte, und kamen beim Eintreten ber Reaction 
in eine noch ungünftigere Lage als früher, indem fie in den fa- 
tholifchen Ländern gedrückt, in den proteftantifhen noch enger an 
den Staat gefefjelt wurden.“ 

In Frankreich befchloffen im Mai 1848 zahlreiche Abge- 
ordnete ber Confiftorien eine allgemeine Synode zur Reorgani- 
fation der reformirten Kirche zu berufen. Diefelbe trat am 
11. September zufammen!) und fuchte die alte Verfafjung durch 
Befeitigung der drüdendften Schranken des Gejeßes vom 18. Ger- 
minal X wieberherzuftellen. Es kam aber nicht nur zu feiner 
wirklichen Einigung hierüber, fondern zu einer neuen Spaltung 
durch die Bekenntnißfrage. Da man nämlich einfah, daß die 
Meinungen über dDiejelbe jehr weit augeinandergingen, beſchloß 
man es hinſichtlich der Lehre bei dem Status quo, d. 5. thatjäch- 
lich der unbedingten Lehrfreiheit zu laſſen, darauf aber erklärten 
Graf Gasparin und Fr. Monod ihren Austritt aus der Synode 
und der ſtaatlich anerkannten Kirche, um auf dem Boden des 
alten Bekenntniſſes derjelben die Union des &glises Evangeliques 
de France zu begründen, welche, ohne vom Staate Unterftügung 
zu nehmen, durch freiwillige Beiträge für ihre Bebürfnife forgt, 
im Webrigen warb jeder Gemeinde die Ordnung ihrer Verfafjung 








. Es war dies feit 85 Jahren die erfte, bie letzte Hatte im Geheimen 
1768 Rattgefunden. 
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und Verwaltung freigeftellt. Hiemit war das presbyteriale 
Princip als obligatoriſch aufgegeben, während das fynodale be- 
ftehen blieb, indem alle zwei Jahre Abgeordnete der Gemeinden 
zufammentreten, um Die gemeinjamen Angelegenheiten zu berathen, 
ein von ihnen gewählter Synodalausfhuß führt die Beſchlüſſe 
aus und repräfentirt die Verbindung der Gemeinden in ber 
Zwiſchenzeit. 

Nach dem Staatsſtreich griff L. Napoleon auch in die kirch— 
lichen Verhältniſſe der Proteſtanten ein, indem er ohne dieſelben 
zu fragen durch das Decret vom 26. März 1852 ihren Cultus 
reorganiſirte. Von der Wiederherſtellung der reformirten Syno- 
den war dabei feine Rebe, dagegen führte man eine Art allge— 
meines Stimmrecht ein, indem fo ziemlich jede religiöfe Qualifi— 
cation für die Wahlen aufgehoben ward, an der Spite ſtand 
ein von der Regierung ernanntes Conseil central, ohne beftimmt 
begrenzte Competenz, das natürlich ein gefügiges Werkzeug war. 
Ebenfo ward die Intherifche Kirche des Elfafjes unter das abfolute 
Regiment eines Directoriums geftellt, das alle Geiftlihen ein- 
fach ernannte, dag proteftantiihe Seminar und Gymnafium in 
Straßburg verwaltete und die dortigen theologifchen Profefjoren 
präfentirte. ° 

Unter dem ganzen Kaiferreich war die Lage der Proteftanten, 
namentlich in Heineren Gemeinden eine gedrüdte, man konnte fie 
zwar nicht mehr quälen wie im vorigen Jahrhundert, aber man 
bereitete ihnen möglichſt viel Unbequemlichkeiten, ihre lagen bei 
vorgefegten Behörden wurden regelmäßig "abgewiefen !) und 

V Folgender Fall ereignete ſich Mitte der funfziger Jahre in Marfeille: 
Ein katholiſcher Fabrikant Tegte neben dem proteftantifhen Hoſpital eine 
Schwefelfabrit an, ohne die vom Geſetz erforberten geſundheitspolizeilichen Rüd- 
fihten zu beobachten; die Folge war eine fehr nachtheilige Einwirkung auf die 
Kranken, von denen mehrere ftarben. Der Vorſtand des Juftituts beflagte ih 
bei ber Behörde, ein Chemiker unterſuchte die Fabrik im Auftrage, worauf er- 
Märt ward, es fei nicht nöthig, etwas an ben Vorrichtungen zu ändern. Der 
Borftand ward abgewiefen, alle Verwendungen beim PBräferten waren vergebens. 
Nach einem Jahre kam ein General nad Marfeille, defien frau Proteftantin 
war; er hatte nicht fo bald von der Sache gehört, als er emergiich verlangte, 
daß hier Wandel geſchafft werde, und der Fabrifant war genöthigt, feine 
Schornfteine umzubauen. Dieſe Geſchichte ift fir die inneren Zuſtände Frant- 
reichs höchſt bezeichnend. Der Priefter fordert, der Beamte gehorcht, mur ber 
Soldat wagt zu widerſprechen. Gegen einen zum Proteftantismus Übergetret 
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wurde einmal von Paris Bericht gefordert, jo hieß es, dieſe 
Leute feien unruhige Köpfe, denen der Proteftantismus nur als 
Vorwand für ihre politifche Agitation diene »L’esprit de sub- 
version et d’impiet6 r&volutionnaire se glisse derriere les debats 
religieux, il en profite pour detruire tout principe d’autorite,« 
fagte eine derartige amtliche Yeußerung. Im Jahre 1854 ver- 
wandte fi ein deutfcher Gefandter in Paris bei dem damaligen 
Eultusminifter Fortoul für eine Gemeinde, der man ihre Ele- 
mentarſchule plöglih geſchloſſen; der Minifter ließ fich Bericht 
erftatten und man ſchrieb ihm, es gebe dort eigentlich gar feine 
Proteſtanten, die fi fo nennten, feien Juden, welche die Schule 
nur als Demonftration gegen bie Katholiken eröffnet hätten. Das 
Argument, die Minorität dürfe den Glauben der Majorität nicht 
ſtören, fehrte ftetS wieder. Der »Moniteur« vom 28. Jan. 1858 
erflärte, man habe allerdings Schulen geſchloſſen »quand on a 
eu de legitimes raisons pour penser que la creation d’une 6cole 
6tait moins, dans la commune; un besoin serieux du culte nou- 
veau (!) qu’un moyen de perturbation et de propagande aggres- 
sive contre le culte de la majorit& des habitans,« ebenfo verbot der 
Bräfect der Sarthe den Verkauf der Bibeln, weil die Mehrzahl 
der Einwohner des Departements Latholifch ſei und durch ſolche 
Manifeftationen beunruhigt werde. Die Grundfäge der Cultus- 
freiheit ftanden freilich wie früher in der faiferlichen Verfaſſung 
und ftolz ſahen die aufgeflärten Franzoſen auf die engherzigen 
Zories herab, welche Rothſchild nicht als Parlamentsmitglied 
zulaſſen wollten, aber in der Praris wurde bie Ausführung ber 
hochtönenden Principien durch Spezialgefege und Polizei gehemmt, 
die Neligiongübung war frei erflärt, aber nad) wie vor wandte 
man gegen bie Proteftanten Art. 291 des Strafgejegbudes an, 
der für jede Vereinigung von mehr als 20 Perfonen die vor- 
gängige Erlaubniß der Behörde forderte, und Art. 294, der jedem 
Bürger ohne diefelbe eine folhe Verfammlung in feiner Wohnung 
zu dulden verbietet, Geiftliche, welche ohne Ermächtigung einer 
BVerfammlung die Bibel erklärten, wurden beftraft. Andrerjeits 
zeigten ſich auch freilich bei einem ſolchen Regiment die Vorzüge 


nen Officier, der ſeine Kinder evangeliſch erziehen ließ, leitete der Familienrath 
eine Unterſuchung ein, weil dies Verfahren das Andenken der verſtorbnen ka- 
tholiſchen Mutter entehren und bie Kinder von ihrer Familie trennen würde. 
(Bunfen, Zeihen der Zeit 1. ©. 315.) 
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der ecclesia pressa nad) Innen, Armen- und Krankenpflege waren 
trefflich geordnet, die bedeutendſten Opfer wurden für Gemeinde- 
zwecke mit Freudigkeit gebracht, aud) der Zahl nad) nahmen bie 
Proteftanten zu. 

Diefer äußerlich gebrüdte Zuſtand des franzöſiſchen Pro- 
teſtantismus verhinderte indeß nicht lebhafte innere Kämpfe im 
Schooße bdefjelben, im Anfchluß an verwandte Beftrebungen 
Deutſchlands und Englands bildete ſich eine Schule, welche jede 
Hriftlihe Offenbarung leugnete und doch geftügt auf bie be- 
ftehende Lehrfreiheit behauptete und verlangte der Kirche anzu- 
gehören. Hieraus mußte eine Anarchie entftehen, der nur duch 
eine Entſcheidung der höchiten Autorität, der Generalſynode 
ein Ende gemacht werden konnte. Diejelbe kam namentlich auf 
Guizot's Anregung 1872 zu Stande; die Linke, welche vergeblid 
gefucht fie zu hindern, da fie vorausfah, daß fie fi) in der Min- 
derheit befinden würde, beftritt die entſcheidende Competenz der 
Berfammlung, weil weder die organifchen Artifel noch das 
Decret vom 28. Mai 1852 die Generaliynode kannten, fie 
verneinte damit alfo aud die Unabhängigkeit der Kirche felbft, 
konnte aber mit dieſer Anficht nicht durchdringen, ebenfowenig 
gelang ihr Feldzug zu Gunſten der unbeſchränkten Lehrfreiheit 
in der Kirche, mit 61 gegen 45 Stimmen, unter welchen letztern 
übrigens die der Vermittlungspartei waren, ward das von der 
Rechten vorgejchlagene Glaubengbefenntniß angenommen, welches 
im Anſchluß an die Confession de la Rochelle die Hauptpunfte 
der Offenbarung im evangelifhen Sinne betonte. Die General: 
Synode wurde fodann als die höchſte Vertretung der Kirche an- 
erkannt, der Provinzialfynode die Ueberwachung der Kirchenlehre 
übertragen, die Presbyterialverfafiung blieb unverändert, doch 
verlangte man als Bedingung des Wahlrecht? »die Annahme 
ber in der Heil. Schrift geoffenbarten Wahrheiten.« 

Diefe Beſchlüſſe wurden durch ein Decret des Staatsraths 
vom 15. Nov. 1873 beftätigt, die Minorität proteftirte hiegegen, 
erſchien nicht in der zweiten Seffion der Generalfynode, welde 
die Ausführung der Verfaſſung regelte, und verweigert, ſich ber- 
jelben zu unterwerfen. Der Eultusminifter dagegen Hält die 
bindende Autorität der Synodalbeſchlüſſe aufrecht, der Streit 
tann nur durch eine Trennung der beiden Parteien gelöft werben, 
wozu die Mehrheit unter Theilung der ftaatlihen Dotation ganz 
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bereit ift, während die Minderheit hievon nichts wifjen will, weil 
damit thatfählih ihr ’Princip der unbeichränkten Freiheit und 
Verſchiedenheit der Lehre angetaftet würde. 

Daß die Zeit der Reaction ber evangelifhen Freiheit in 
den übrigen romanifchen Staaten nicht günftig fein konnte, ift 
begreiflih, man braucht nur an die Einferferung des Madiai'ſchen 
Ehepaares und bie Verurtheilung Cacchetti's wegen Leſens ber 
Diodatiſchen Bibel zu einjährigem Gefängniß in Toscana, an 
die Verfolgung Matamora's in Spanien zu erinnern. Sardinien 
allein machte aud) hier eine rühmliche Ausnahme, den bis 1848 
in ihren Thälern gebrüdten Waldenfern, welche nur in franzö— 
ſiſcher Sprache Gottesdienſt halten durften, verjchaffte das Statut 
vom 17. Februar bürgerliche Rechte, die Verbreitung der Bibel 
nahm große Verhältniffe an. Mit der Einigung Jtaliens fielen 
auch die intoleranten Geſetze der frühern Staaten, welche jeden 
andern Eultus außer dem katholischen bei ftrenger Strafe unter» 
ſagten, die Waldenfer verlegten ihre theologifche Lehranftalt nad 
Florenz und unter ihrem Einfluß bildeten fih bald zahlreiche 
Heine evangelifche Gemeinden, im September 1870 zogen fie mit 
den italienifhen Truppen in Rom ein und am 4. März 1871 
wurde bie erfte Sigung der Italieniſchen Bibelgeſellſchaft unter 
den Augen des Pabjtes, der diefe Peſt des Chriſtenthums fo oft 
verflucht, gehalten. Auch andre von den Waldenſern unabhängige 
Kräfte betreiben die Evangelifation der Halbinfel mit Erfolg, 
wenn berjelbe auch bei dem durchgängigen religiöſen Indifferen- 
tismus der Italiener noch feine große Zahlen aufweien kann 
und vor der aggreffiven Feindſchaft der Ulttamontanen nur 
dur die loyale Haltung der Regierung gejhügt wird. Im 
Spanien wurde noch 1855 ein Antrag auf religiöfe Duldung 
mit 103 gegen 99 Stimmen von den Cortes abgelehnt, erjt die 
Revolution von 1868 brach den Bann der Intoleranz und führte 
die Eultusfreiheit gefeglih ein, unter deren Schuß ſich die An- 
fänge evangeliſcher Gemeinden gebildet, die freilih no auf 
ſchwankendem Boden ftehen. 

In Defterreich konnte das Regiment des Grafen Thun dem 
BProteftantismus feine günftigen Ausfichten eröffnen, e8 wurde 
zwar auch ber evangelifchen Kirche Autonomie zugejagt, ) aber 

») Patent vom 31. Dechr. 1851, prattiſch annullirt dur die Verordnung 
vom 3. Zufi 1854. 
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der Begriff. derfelben war, ſehr im Unterſchiede mit der fatho- 
liſchen, damit erfhöpft, daß die Mitglieder der Presbyterien 
ohne Anzeige bei der Behörde und ohne Anwefenheit eines ftaat- 
lichen Commifjars zufammentreten burften; während die Bifchöfe 
ungehindert Synoden abhielten, konnten die Vorſtände der an- 
geblich gleichberechtigen evangelifhen Kirchen noch nicht einmal 
eine Gemeindeverfammlung, gefchweige größere Synoden ohne 
polizeiliche Erlaubniß und Beauffichtigung abhalten, die wichtigen 
Aemter des Generalinfpectors und der Diftrietsinfpectoren bei 
den Lutheranern, der Euratoren bei den Reformirten wurden 
aufgehoben. Pfarrer Steinader in Trieft ward ohne Recht und 
Urtheil feiner Stelle entfegt, weil er 1848 bei einer Berathung 
über die Verhältniffe der evangelifchen Kirche, welche Bach felbft 
veranlaßt, als Schriftführer thätig geweſen war, der in Schlefien 
zum Proteftantismus übergetretne Laienbruder Borczinski ward 
bei feiner Nüdkehr in den Kerfer geworfen. Die ungarischen 
Broteftanten ließen fih nun zwar eine folde Behandlung nit 
einfach gefallen, fie erhoben noch unter Haynau’s Dictatur gegen 
deſſen terroriftiihe Maßregeln energifche Beſchwerde und wehrten 
ſich nach Kräften gegen den Jefuitismus, durch den Bach zugleid 
Magyarismus und Proteftantismus allmälig zu entwurzelu 
hoffte; den Vorftellungen des Adels, welche von Friedrich Wil 
helm IV. unterftügt wurden, gelang es 1856 Thun zur Borlage 
eines Gejegentwurfs zu bringen, welcher einen Theil der auto- 
nomen Synobalverfafjung wieberherftellte, dejjen Annahme aber 
Lutheraner wie Neformirte weigerten, weil fie ſich nicht unter 
den vom Kaifer zu ernennenden Oberkirchenrath ftellen wollten. 
Diefe Kühnheit ward dann mit doppelt ſcharfen Maßregeln be- 
antwortet, eine Reihe evangelifher Gymnafien und Lyceen wur 
den ihres amtlichen Charakters entlleidet, den proteftantijchen 
Schulen warb verboten, ifraelitifche Kinder aufzunehmen, bie 
Nemonftration gegen diefe Eingriffe blieben erfolglos. Nach 
Solferino wurde das Drängen der ungarijchen Proteftanten fo 
unbequem, daß man in Wien einfah, etwas thun zu müflen, 
aber Thun gab das alte Spiel nicht auf und octroyirte einfah 
feinen Entwurf von 1856 als Proteftanten- Patent, ein kaiſer⸗ 
licher Erlaß vom 8. Nov. 1859 erklärte die erneuten Erklärungen 
der Lutheraner wie Neformirten, daß dieſe Berfafjung unannehm- 
bar fei, durch das Patent für erledigt. Es begann nun um und 
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gegen die Durchführung defjelben ein Krieg, der mit allen Mit- 
teln der bureaufcatifchen und militärifchen Gewalt von der Re— 
gierung geführt warb, die Procefje wurden mafjenhaft, die an- 
gefehenften Männer wanderten ins Gefängniß, aber fie hielten 
aus und ihrer feften Oppofition war wejentlidh das Octoberdiplom 
zu danken, welches die Aufhebung des Cultusminifteriums als 
Eentralbehörbe ausſprach, was Thun's Entlaffung zur Folge 
hatte, Zjebeny, der eben noch feinen Widerftand gegen die Politik 
deffelben im Kerker gebüßt hatte, trat als erfter Hofrath, in bie 
neue ungarische Kanzlei und für die Erblande (mit Ausnahme 
Dalmatiens) verlieh das Schmerling’ihe Proteitanten Patent 
vom 8. April 1861 den Evangelifchen, die Presbyterial- und 
Synodal-Berfafjung, allerdings unter einem Oberkirchenrath, der 
die Eonfiftorien beider Confeffionen umfaßte nnd deſſen Mit- 
glieder der Kaifer ernannte, doc bildete die Betheiligung der 
Raien, fowie die Generalfynode, die jener Oberbehörbe zur Seite 
ftand, einen großen Fortſchritt. So lange freilich das Concordat 
beitand, hatte der Epifcopat noch eine gewaltige Waffe gegen 
die Cultusfreiheit der Proteftanten und in Tyrol durften die 
Eleritalen e8 wagen, offen dem Patent den Gehorfam zu weigern, 
indeß diefe Oppofition fonnte die Reform wohl hemmen, doch 
nit hindern. Das Siftirungs-Minifterium Belcrebi’s war der 
legte Verſuch der Reaction, die nach Königgrätz zuſammenbrach. 
Die neuen confeffionellen Gefege von 1868 für Cigleithanien 
ſicherten ebenſo wie die Eötvös'ſchen in Ungarn den Proteftanten 
definitiv Die volle Eultusfreiheit, erleichterten die Bildung neuer 
Gemeinden und den Mebertritt von der Fatholifchen zur evange- 
liſchen Religion und befeitigten den Reverszwang bei gemifchten 
Ehen. Unter dem Einfluß dieſer Gejeßgebung hat der Proteftan- 
tismus in Ungarn und namentlih au in Böhmen entſchiedene 
Fortſchritte gemacht. 

Bon ganz andrer Bedeutung für das Verhältniß des Pro— 
teftantismug zum Staat mußte die Entwidlung defjelben in 
Deutſchland während diefer Periode werden. Während die fa- 
tholiſche Hierarchie Revolution wie Reaction benugte um eine 
volltommen felbftändige Stellung zu gewinnen, traten die pro- 
teftantifchen Kirchen an Händen und Füßen gebunden in die Be- 
wegung ein, die rohen Ausbrüche der demagogifchen Leidenſchaften 
führten zwar ihre beiten Elemente im September 1848 zum 
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erften Kirchentag in Wittenberg zufammen und gewiß ſoll nicht 
verfannt werben, was derſelbe fowie feine Nachfolger für die 
Erweckung des religiöfen Lebens gethan haben. Aber im Ge- 
genfag zu den Verfammlungen der Biſchöfe waren dieſe Kirchen— 
tage doch eben nur freie Vereinigungen, ihrer Zufammenfegung 
nad fogar meift nur Paftoralconferenzen, deren Beſchlüſſe feine 
bindende Kraft hatten, außerdem erjchienen die entjchiebnen 
Zutheraner überhaupt micht ober zogen fi bald zurück, bie 
Theilnahme an den Verfammlungen und ihr Anjehen fanf zu: 
ſehends und fir eine felbftändigere Geftaltung der evangelifchen 
Kirche blieben fie ebenjo ohne wirklihe Bedeutung wie die 
Eiſenacher Eonferenzen der Kirchenregimente. Maßgebend war 
fomit allein die Haltung der Regierungen und namentlich die 
der proteftantifhen Vormacht. Die preußifche Verfaſſung von 
1850 hatte zwar nicht das Princip der Trennung von Kirche 
und Staat aufgeftellt, wie es in der Reichsverfaſſung beliebt 
war, jedoch die Religionsgenofjenfchaften als unabhängige Ord- 
nungen anerkannt und durch die ausdrüdliche Nennung der beiden 
großen kirchlichen Körperfchaften diefelben in ihrem gefchichtlichen 
und nationalen Rechtsbeſtand fanctionirt. Da man nun die 
tatholifche Hierarchie ungehindert in den Befig der vollſten Auto- 
nomie treten ließ, hätte man erwarten jollen, daß auch die evan- 
gelifhe Kirche von der Gewalt rein jtaatlicher Behörden befreit 
und gegen ben fernern Einfluß politiiher Schwanfungen ficher 
geftelft werde um fih dann felbft zu reorganifiren. Hiefür aber 
blieb es bei ſchwachen Anläufen. Dem Art. 12 (jegt Art. 15), 
welcher den Religionsgenofjenfchaften das Recht der felbftändigen 
Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten gab, hatte die 
zweite Kammer auf Antrag des Abgeordneten Fubel die Weber» 
gangsbeftimmung hinzugefügt: »Das landesherrliche Kirchenregis 
ment bat bie Ueberleitung ber evangelifchen Kirche zu einer 
jelbftändigen Verfaffung herbeizuführen, damit fie die ihr über: 
wiefenen Rechte übernehmen und ausüben künne;« die erſte Kam- 
mer aber verwarf den Artikel. Dies Hinderte nun zwar den 
Miniſter v. Ladenberg nicht, die Reorganifation vorzubereiten, 
indem er Gutachten der Confiftorien, theologijchen Facultäten 
und einzelner Kirchenrechtslehrer darüber einforberte (heraus- 
gegeben von Richter 1849), praktifhen Erfolg aber hatten bie- 
jelben nicht. Die Einfegung des Oberkirchenraths (26. Jan. 1849) 
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follte der Selbftändigkeit der Kirche den Weg bahnen, bis zu der 
Durchführung derjelben aber war diefe Behörde eine rein lan— 
desherrliche, die der König zur Ausübung des Kirchenregimentes 
delegirte, ohne diefer damit rechtlich zu entſagen. Bei biefem 
Verhältniß verblieb es bis in die neuefte Zeit, denn obwohl 
ſchon am 29. Juni 1850 eine firchliche Gemeindeordnung für die 
öſtlichen Provinzen gegeben ward, fo fam es doch nicht zur 
Ausführung; gegenüber der Denkſchrift des Oberkirchenrathes, 
welche fi) mit Entjchiedenheit für die Nothwendigkeit einer Die 
Kirche in allen ihren Gliederungen umfafjenden fynodalen Ver— 
tretung ausſprach, erklärte der König aufs Neue, e3 fei unheil- 
dringend, conftitutionelle Anfhauungsweifen auf die Kirche zu 
übertragen, und die weiteren Ausführungen jener Behörde, daß 
dies auch gar nicht ihre Abficht fei, blieben ohne Beſcheid. 
Friedrich Wilhelm IV. griff dann nur noch einmal pofitiv in 
tichlihe Verhältniſſe ein durch eine die Union betreffende Ca— 
binetSordre vom 6. März 1852, melde die Grundfäge der 
Verordnung von 1834 auch auf die Verfafjung übertrug. Nach— 
dem bereits der Unionsreverd der Candidaten bejeitigt und Die 
Wiederannahme der Confeffionsnamen nah dem Wunfche der 
Gemeinden geftattet worden war, wurde nunmehr aud das un- 
unterf&hiedene Kirchenregiment aufgehoben. Als Wejen der 
Union bezeichnet die Ordre die Abendmahlsgemeinihaft und 
die Vereinigung ber beiden Bekenntniſſe zu einer evangelifchen 
Landeskirche, als Aufgabe des Kirchenregiments die Verwaltung ber 
Landeskirche im Ganzen, aber zugleich den Schug und bie Pflege 
der Confeffion und der auf diefelbe gegründeten Einrichtungen, 
weshalb auch die Mitglieder des Oberkirchenrathes in Intherifche 
und reformirte gejchieden werden und für Fragen »der Art, daß 
die Entſcheidung nur aus einem der beiden Bekenntniſſe geſchöpft 
werben fann« eine Itio in partes derſelben nad) Confeffionen an— 
geordnet wird.t) Mit biefem Aft, durch den ber König der im- 
mer fteigenden Bedeutung der confeffionellen Richtung gerecht 
ward, fließt feine kirchliche Thätigfeit ab; dem einzigen Icben- 
digen Erzeugniß jener Zeit, der Aevifion der rheinifch-weitphä- 
liſchen Kirchenordnung von 1851, welde die oberhoheitlichen 


3) Es ift nicht befannt, daß eine ſolche fiatt gefunden hat. Die Cabinets- 
ordre vom 12. Juli 1853 änderte am diefen firchengefepfichen Befimmungen 
ſelbſt nichts, fondern trat nur irrigen Ausfegungen derfelben entgegen. 
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Rechte des Staates und Landesheren durchaus anerkannte und 
nur das presbyteriale Princip vollftändiger und reiner durch— 
führte, fand er ſich in feinem Gemifjen verhindert, »die fürmliche 

. Königlihe Sanction zu geben,« da er ſich dadurch »des erfann- 
ten Mißgriffes theilhaftig machen würde,« zumal diefer Verſuch 
feit 17 Jahren bereit3 der zweite in Rheinland und Weftphalen 
fei, »die göttliche Schöpfung der Kirche durch Menjchen - Werf 
und Conftitution zu ftügen.« Nur weil die dortigen Kirchen- 
behörben fih von der Einführung diefer Ordnung fehr Erfprieß: 
liches verfprächen und er dem ernft hriftlichen Geifte der Arbeit 
Gerechtigkeit widerfahren laſſe, ermächtigte der König den Eultus- 
minifter und Oberkirchenrath die vevidirte Verfafjung vorbehalt- 
lich des Iandesherrlihen Kirchenregiments und der übrigen lan— 
besherrlihen Rechte zu betätigen. (Cab.-Ordre vom 13. Juni 
1853.) Man fieht hieraus wie aus den fpätern Briefen an 
Bunfen, daß er feine kirchlichen Ideale feithielt, reichte aber 
ſchon früher feine Thatkraft nicht zur Ausführung, fo war die— 
felbe durch die Revolution volljtändig gebrochen. Nicht einmal 
vor der ſchweren materiellen Schädigung wußte er die Kirche zu 
bewahren, welhe jene Jahre ihr brachten durch bie kärglich be- 
meßne Ablöfung der Reallaften, die Einziehung mehrer ohnehin 
fo geringer. felbftändiger Fonds und die Aufhebung von Steuer- 
befreiungen der Geiftlihen, welche dod nur ein geringer Lohn 
für deren vielfache Arbeiten in rein ftaatlichem Intereſſe waren, 
wie 3.3. die unentgeltlihe Schulinfpection, Führung der Stan- 
desregifter und allen hieraus entjpringenden Atteften, Liſten und 
ftatiftifchen Tabellen. ?) 

Diefe Paffivität Friedrich Wilhelm's IV., fowie die tiefe 
Bitterkeit, welche er über die Demüthigung empfand, welche die 
legten Jahre feiner Perſon wie feinen Ueberzeugungen bereitet, 
waren bie wejentlihen Momente, welche während feiner legten 
Regierungsjahre das Heft in die Hand der »Heinen aber mäd- 
tigen Bartei« gaben. Bon den drei Hauptführern berjelben 
hatte der General v. Gerlach die Aufgabe, die Anſchauungen 
praftifch bei dem Könige Durchzufegen, welche fein Bruder ſchlag⸗ 
fertig in der zweiten Kammer verfoht und Stahl in ein doctri- 
nelles Syftem brachte, Die Partei wollte feine jelbftändige 


) Gerlach, Dotationganfprüche ©. 31 ff. 
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Kirche, fondern fah in der engften Verbindung von Kirche und 
Staat das einzige Mittel gegen Revolution und Liberalismus, 
die November-Rundjchau der »Kreuzzeitung« von 1852 proteftirte 
»im Namen der evangelifhen Kirche dagegen, daß man ihre 
Freiheit aus ber trüben Quelle der Verfaſſungsurkunde mit dem 
breiten Stempel herleite,« daß man »als Gewährung der Selbit- 
verwaltung die Iebensgefährliche Verſtümmelung bezeichne, welche 
ihr vornehmftes Glied, die Kriftliche Obrigkeit, mit ihren er- 
habnen Rechten in der Kirche aus dem Selbft der Kirche heraus— 
reißen und damit ihre dreihundertjährige Verfaſſung zertrümmern 
wolle.« Es war alfo grabe die gefegliche Vermiſchung von 
zwingender Staatsgewalt und kirchlicher Lehrautorität, die ber 
Oppofition des Nationalismus und Radicalismus den ſchärfſten 
Stachel gegeben Hatte, welche dieſe Partei zum leitenden Princip 
erhob, die Kirche war und blieb aufgelöft in den Staat, der 
Staat war und blieb kirchlich befchränft und beftimmt, er hatte 
die Waffen zur Durdführung beftimmter kirchlicher Grundfäge 
zu leihen, nad) denen das ganze-Volfsleben reorganifirt werden 
follte, man befämpfte die Beftrebungen der entgegenftehenden 
politiſchen Parteien nicht als ungeſchichtlich und praktiſch ver- 
fehrt, ſondern als Auflehnung gegen die göttlichen Gejege und 
betonte bei den Gegnern der Orthodorie ihre politifche Gefähr- 
lichkeit. Dies Syftem war von gleich verderblichen Folgen fir 
Staat und Kirche, denn es verfolgte feine Zwecke nicht durch die 
freie Verbindung beider Mächte, fondern durch die zwangweiſe 
Ineinanderſchiebung derfelben. Im Staatsleben trat an die 
Stelle einer gefunden Intereſſenpolitik eine krankhafte Tendenz» 
politit, welche die conereten Aufgaben der Gegenwart Iediglich 
nad den Gefihtspunften der herrfchenden Partei behandelte, mit 
verftänbnißlofer Kälte ftand dieſe trog ihres Redens vom rift- 
lich⸗germaniſchen Staate allen nationalen Fragen gegenüber, ja 
fie dedte die offenfte Schädigung der Ehre und Madititellung 
des eignen Staates mit den Schlagworten des Kampfes gegen 
die Revolution und die Solidarität der confervativen Intereſſen. 
Man entjchuldigte nicht Olmüg als ein unvermeibliches Unglüd, 
fondern feierte e8 als einen moraliſchen Sieg, man überlieferte 
die Herzogthümer und Kurheſſen ihren Bedrängern und nahm 
das Sinken des moralifhen Anſehens Preußens als gerechte 
Strafe für die Sünden des tollen Jahres. Wenn die Wiener 
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»Preſſe« höhnte: »Der Kaifer weift den Weg, die Markgrafen 
müffen folgen« antwortete der Rundſchauer mit feinem Sprüdjlein 
Defterreich und Preußen Hand in Hand, 

Deutſchland fonft aus Rand und Band. 
und ward nur irre an feiner unbedingten Nachgiebigkeit, als 
Defterreih im Krimmkriege Miene machte, vom Hohenpriefter 
der Legitimität, dem Raifer Nikolaus, abzufalen, deſſen Tod 
H. v. Gerlach fi nicht entblödete als den eines Vaters im Ab- 
georbnetenhaufe zu betrauern. In den innern Berhältnifien 
unterbrüdte man jede freiheitliche Negung, erflärte unbequeme 
Zuſagen der Verfafjung für »Iegislative Monologes und arbeitete 
auf eine geiftlofe Reactivirung von Inſtitutionen, welche als 
gottgefegte Orbnungen gefeiert wurden, obwohl fie längſt alle 
Wurzel in den realen Berhältniffen verloren hatten und nur durch 
die Mittel des Polizeiftants ihr Dafein frifteten. Aber nicht 
weniger unheilvoll war die Wirkung diefes Syftems für bie 
Kirche, von einer innerlich religiöfen Erneuerung und geiftigen 
Ueberzeugung war feine Rebe, es ward ein officielles Chriften- 
thum anfgeftellt, deſſen willige Annahme en bloc Kennzeichen 
Ioyaler Gefinnung und Bedingung der Beförderung war. Man 
überfah gänzlih, daß man damit nur unzuverläffige Anhänger 
erwarb, während man den wirklichen Intereſſen ber Kirche nur 
ſchadete, denn durch jene Begünftigung von Oben jtellte man 
das Chriſtenthum in ein falfches Licht und lenkte auf dafjelbe 
den Haß, welcher nur den Byzantinismug ber herrſchenden Partei 
hätte treffen follen. Man verbitterte den politischen Kampf durch 
das Hineinziehen religiöfer Motive und erniebrigte die Kirche, 
indem man fie nicht nur nach wie vor durch den Staat regierte, 
fondern fie als Magd in den Dienft eines politifchen Syftems 
ftellte. So war es begreifli, daß der Sturz defielben allgemein 
als die Befreiung von einem drüdenden Alp begrüßt warb und 
die Verheißung des Prinz-Regenten lebhafte Bujtimmung fand, 
daß mit allem Ernſt den Beftrebungen entgegengetreten werben 
folle, »die dahin abzielen, die Religion zum Dedmantel politifcher 
Beftrebungen zu maden.« Die Kreuzzeitungspartei gab zwar 
ihre Sache nicht verloren und vereitelte duch die Oppofition 
des Herrenhaufes die Durchführung von Inſtitutionen, welde 
wie 3. B. die facultative Civilehe Die Buftimmung ber Landes: 
vertretung erforberten, der Minifter v. Bethmann⸗Hollweg, welder 
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für ſein Amt durch ein ebenſo warmes kirchliches Intereſſe als 
reiche Erfahrung im presbyterialen und ſynodalen Leben befähigt 
war, ſah ſich ſomit auf das Feld beſchränkt, auf dem der Land- 
tag nicht mitzureden hatte, die Cabinetzordre vom 27. Febr. 1860 
nahm die Verfafjungsfrage wieder auf, indem fie anorönete, daB 
in allen evangelifhen Gemeinden, in welchen ein für die inneren 
und äußeren Angelegenheiten beftellter Gemeindevorftand noch 
nicht beftehe, derjelbe einzuführen ſei, wo diefe Organe bereits 
beftanden, follte mit der Vorbereitung von Kreisſynoden unver: 
weilt vorgegangen werden, durch königl. Erlaß vom 5. Juni 1861 
wurde die Einführung derfelben zunächſt für die Provinz Preußen 
angeordnet und dies in ben folgenden Jahren auf die andern 
öftlichen Provinzen ausgedehnt. Der Ausbruch des politischen 
Conflicts, welcher das Minifterium zum Rücktritt bewog, unter 
brach indeß die weitere Durchführung des Verfaſſungswerks 
auf lange Zeit. Wie nun aber der Umſchwung, der in Preußen 
mit der Regentſchaft eintrat, auf politifhem Gebiet einen weit- 
reichenden Einfluß auf das übrige Deutſchland ausübte, welcher 
aud nad dem Fall des Minifteriums Auerswald fortwirkte, fo 
war au für die kirchlichen Verhältniffe an manden Punkten 
der Anftoß zu Aenderungen, freilich zumeift wenig erfreulicher 
Art, gegeben. In der bayrifchen Pfalz wurde in Folge einiger 
Mafjen-Betitionen vom fatholifhen Summepifcopus das Con- 
fiftorium im liberal⸗kirchlichen Sinne umgewandelt und eine dem, 
entſprechende neue Synodalverfafjung octroyirt. Auf ähnliche 
Beſchwerden wurden in der biefjeitigen Iutherifchen Kirche eine 
Reihe wohlthätiger Reformen, die durch Zuftimmung der nad” 
1848 eingeführten Synoden völlig rechtsbeſtändig geworben 
waren, durd) Verfügung des Minifteriums einfach befeitigt. Na- 
mentlich aber ward Baden das Feld fr die Kirchenbaupläne 
der Zufunft, dort hatte bereits zuvor die Einführung einer 
neuen Agende lebhaften Widerjtand hervorgerufen, und nad) der 
Aufhebung des Concordats machte fih auch für die evangelifche 
Kiche die Nothwendigkeit der Neuordnung ihrer Berfafjung 
fühlber. Nachdem die landesherrliche Proclamation vom 7. April 
1861 den Kirchen die ſelbſtändige Leitung ihrer Angelegenheiten 
zugeiprochen hatte, wurde der Oberficchenrath im liberalen Sinne 
reorganifirt und der Generalfynode des folgenden Jahres der 
Entwurf einer Kirchenverfaſſung vorgelegt, welcher in allen we— 
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ſentlichen Beſtimmungen angenommen und durch die Genehmigung 
des Großherzogs eingeführt wurde. Vielfach und namentlich 
bei ihrer Entſtehung iſt dieſe Verfaſſung als Muſter aufgeſtellt, 
in Wahrheit bezeichnet ſie einen gewaltigen Rückſchritt und nichts 
iſt unbegründeter als fie mit der rheiniſch-weſtphäliſchen zufam- 
menzuſtellen. Während dieſe das presbyteriale Princip durch— 
führt und nur die als Glieder der Gemeinde anerkennt, welche 
ſich zu deren Bekenntniß halten,) erwirbt der badiſche Proteſtant 
Gemeinderechte durch bloßen Wohnſitz im Kirchſpiel und nichts 
weiter wird hiefür verlangt, als daß er nicht durch Religions— 
verachtung oder unehrbaren Lebenswandel öffentliches Aer— 
gerniß gegeben; weit "entfernt alſo das Gemeindeprincip durch 
geführt zu haben, wie ihre Verehrer rühmen, iſt ſie in das 
alte ſtaatskirchliche Kirchſpielprincip zurückgefallen, das nur de— 
mokratiſch organiſirt wurde. Vom aktiven Wahlrecht zum Ge— 
meindekirchenrath wird nur der bürgerlich Beſcholtne ausgeſchloſſen, 
für das paſſive zwar poſitiv gutes Gerücht und bewährter kirch— 
licher Sinn gefordert, aber nicht zur Bedingung ber Gültigkeit 
der Wahl gemacht, fo daß die Vorſchrift nur den Sinn einer 
Empfehlung für die Urwähler behält, ein Recht der Kirchenzucht 
hat der Gemeindevorftand nicht. Bei fo faljhen Grundlagen 
tonnte der weitere ſynodale Oberbau wenig helfen und in der 
That ift denn auch das Ergebniß des zmölfjährigen Beftandes 
diefer Verfaffung ein überaus unbefriebigendes, fo fehr ihre 
Vertreter fih bemühen, dies zu verbeden. Die Zahl der Geift- 
lichen hat in Baden der Art abgenommen, daß nur noch halb 
fo viel Candidaten eintreten, als jährlich Pfarrer durch Tod ab- 
gehen, die Heidelberger theologifche Facultät, die in den Händen 
der liberalen Koryphäen ift, zählt, wie die Zeitungen berichten, 
gegenwärtig ſechs Studenten, das Predigerfeminar drei Can» 
didaten, und von diefem ſchwachen Nachwuchs ſuchen noch Manche 
im Ausland Stellungen zu erhalten, weil fie fid) den Agi- 
tationen, die mit ber Pfarrwahl durch die Gemeinde verbunden 
find, nicht ausfegen wollen. Der bisherige Unionsfatehismus 
ift in einer Weife umgearbeitet, welche einer völligen Berftüm- 
melung gleihfommt, ber proclamirte Grundfag kirchlicher Selbit- 
beftenrung ift wohlweislich nicht ausgeführt, da dies das pro- 


%) cf. $ 1-3 ber rh.-mefl. Kirhenorbnung. 
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teſtantiſche Bewußtſein auf eine bedenkliche Probe geſtellt hätte, 
dagegen hat man die Charfreitags-Collekte in eine ſolche für 
evangeliſche Theologen umgewandelt. Das kirchliche Leben in 
den Gemeinden iſt zuſehends geſunken, in Karlsruhe betrug die 
Zahl der Wähler zum Gemeindekirchenrath 1861: 40 pCt., 
1865: 27, 1868: 17, 1871: 9 pEt., in einer rein evangelifchen 
Gemeinde erfhien trog Hinlängliher Bekanntmachung bei ber 
erften Exrneuerungswahl fein einziger Wähler, den Didcefan- 
ſynoden wohnt Niemand als Zuhörer bei, die Kirchen veröden, 
der Oberkirchenrath conftatirt felbft die merklihe Abnahme der 
Communicanten, die Zunahme der Zuchtlofigkeit der Jugend, der 
Genußſucht und des Wirthshauslebens, der Loderung des Fa— 
milienlebens.!) Die badifche Kirchenverfaffung ift das Kind der 
Bartei, melde fih im Proteftanten - Verein fammelt und ihre 
Grundſätze als die der Religion und der Kirche der Zukunft auf- 
ftellt, e8 wird fi) daher wohl verlohnen, diefen Anſpruch etwas 
näher zu prüfen. Ausgehend von ber unzweifelhaft richtigen 
Auffaffung, daß die Religion als das unmittelbare Verhältniß 
des Menſchen zu Gott etwas durchaus Individuelles ift, was 
feinen Zwang leidet, und daß vor allem das Chriſtenthum nicht 
fowohl eine Lehre als ein Leben fei, glaubt der Proteftanten- 
Berein die Einigung der evangelifhen Kirche dadurch zu. Wege 
zu bringen, daß in derfelben die Lehre überhaupt von jedem 
bejtimmten Befenntniß freigemacht und für die gottesdienftlichen 
Handlungen Parallel-Formulare eingeführt werden, unter denen 
man nad Bedürfnig wählen fann. In diefem faljchen Schluß 
aus einer richtigen Vorausfegung liegt der Grundirrthum des 
Vereins. Jede Gemeinfhaft muß irgend ein Kennzeichen deſſen 
haben, was fie verbindet, was aber eine religiöje Gemeinjchaft 
verbindet, ift ihr Glaube, jeder Glaube muß jagen fünnen, was 
fein Inhalt ift und da ein Inhalt ftets etwas Beſtimmtes ift, 
fo kann er nicht zugleich ein Andres fein, jeder Glaube hat da— 
her nothwendig feine Erelufivität und dieſe bezeichnen die Kitchen 
dur ihr Bekenntniß. Gewiß wird fein Bekenntniß jemals die 
Fülle der hriftlichen Wahrheit erfchöpfen fünnen und auch das 
umfafjendfte wird wieder verſchiedne Auslegungen zulafien, man 


2) Bgl. die weitern Mittheilungen in: Reſultate einer kirchlichen Mufter- 
verfaffung. Deutſche Blätter, April 1874. 
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ſoll daher ſicher nicht auf den Buchſtaben pochen und anerkennen, 
daß ſich die göttliche Wahrheit in gar mannigfaltigen Strahlen: 
brechungen in der menſchlichen Seele. jpiegelt. Aber Grenzen 
muß die Lehrfreiheit innerhalb einer Religionsgemeinjhaft haben, 
fie fann unmöglich eine Indifferenzirung aller Unterfhiede deden, 
denn follten etwa Strauß’ oder Hartmann's Weltanschauung 
und andrerfeit3 das Dogma der unbefledten Empfängnik Maria’s 
zugleich mit der Augsburgifchen Confeffion in der evangelifchen 
Kirche verkündet werden können, fo wäre dieſe überhaupt feine 
Gemeinſchaft mehr, fondern ein doctrinelles Chaos, ein Kampf: 
plag, auf dem diametral entgegengejeßte Parteien ihren Streit 
ausfechten. Man kann daher jede Kritik eines einzelnen Be— 
tenntnifjes discutiren, wer aber. verlangt, daß eine evangelifche 
Kirche von jedem Bekenntniß überhaupt abjehen folle, der for- 
dert einfach etwas Unvernünftiges. Allerdings glaubt der Pro- 
teftanten-Verein folche Folgerungen abzufchneiden, indem er nad 
feinem Statut die Kirche erneuern will »auf dem Grunde des 
evangelifhen Chriſtenthums und im Einklang mit der geſammten 
Eulturentwiclung unſrer Beit.« Wenn man aber fragt, was mit 
dem Grunde des evangelifchen Chriſtenthums gemeint ift, jo befommt 
man entweder eine Antwort, die den Kern der Sache mit Phrafen 
verhüfft oder grabezu die Wahrheit der Offenbarung leugnet. Paſtor 
Spiegel erklärt, Strauß’ »Leben Jeſu« fei nie widerlegt, und in 
einer Schrift des Pfarrers Lang aus Zürich, der ſich bitter be 
Hagt, daß ihm die Kanzel der Iutherifhen Kirche zu Osnabrüd 
nicht eingeräumt wurde, findet ſich folgender Bafjus: »Man 
kann an der Lehre Luther's nicht fliden; man muß fie ftürzen; 
man muß bie firhliche Mythologie, welche die Borausfegung 
für das Denken des Erasmus, wie Luther's bildete, gänzlich 
abthun: die Mythologie eines außerorbentlihen Gottes, der dem 
Endlichen als ein allwifjendes und allmächtiges Weſen dualiſtiſch 
gegenüberfteht, die Mythologie eines Sünbenfalles, durch welchen 
die urfprünglichen Kräfte der Menfchennatur gebrochen fein follen, 
die Mythologie eines Gottes, der vom Himmel auf die Erbe 
niederfteigt und Menſch wird, die Mythologie endlich eines Him- 
mels, der anderswo ala im menſchlichen Gemüthe liegt, daher 
die Ungewißheit über feinen Befig ftet3 mit fih führt, einer 
tünftigen Seligkeit, die ihre Bürgſchaft in etwas Anderem fucht 
als in dem Gefühl der gegenmärtigen.« 
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Und faſt nod) widerwärtiger als dieſe Radicalen, bie we- 
nigſtens an Dentlichkeit nichts zu wünfchen laſſen, aber nie vom 
Berein desavouirt find, find die Halben, melde unter einem 
Schwall von Worten ihre Leugnung des Wunders deden, heute 
die Gottheit Ehrifti beftreiten und morgen firhliche Akte voll- 
ziehen, welche allein unter der Vorausjegung dieſes Dogmas 
einen Sinn haben, ein Verfahren, das nur in grenzenlojer Un- 
tarheit oder offenbarer Unehrlichfeit feine Erklärung findet, 
weshalb auch die ehrlichen Gegner des Chriſteuthums wie Strauß 
und Hartmann dafjelbe am fhärfften gegeißelt haben. !) Aus 
den zwei erwähnten Richtungen aber befteht der Verein feit 
Rothe's Tode ausſchließlich, fein einziges Mitglied,.das über- 
haupt an der Hriftlihen Offenbarung feſthält, ift Baumgarten, 
ein geiftiger Michael Kohlhaas, welcher in der Verbittrung über 
das wirkliche Unrecht, das ihm vom medlenburgijchen Kicchen- 
regiment zugefügt, nun den gefammten kirchlichen Beſtand in 
Trümmer ſchlagen möchte und zu dem Ende fid, in dieje Gefell- 
ſchaft begeben hat, in welcher er nach eignem Bugeftändniß voll- 
tommen allein fteht. 2) 

) Strauß, Die Halden und die Ganzen (gegen Schenkel) S. 53: Zmei 
Borftellungsweifen ftehen ſich gegenüber, die irhlihe und bie moderne, jede 
derfelben fteht auf ihrem Boden feft, aber zufammenjegen laſſen fie ſich nicht, 
es läßt fih nicht aus der Borausfegung der einen bie Folgerung der andern 
ableiten. — ©. 64. »Mein Beruf geht gegen die Falſchmünzerei und ich be- 
haupte, daß die Richtung, der Sie angehören, faft ausſchließlich von Falſch- 
münzerei lebt.« — Der alte und der neue Glaube ©. 395.: >&8 bleibt dabei, 
wenn der alte Glaube abjurd war, fo ift e8 ber mobernifirte, der des Pro- 
teftanten- Vereins und der Jenenfer Erklärer, doppelt und dreifah. Der alte 
Kirchenglaube widerſprach doch nur der Vernunft, fi jelbft widerſprach er 
nicht; der neue widerfpricht fich felbft in allen jeinen heilen, wie könnte er 
da mit der Vernunft fimmen?« Noch ſchärfer fpricht Hartmann ſich in feiner 
neueften Schrift »Die Selbftzerfegung bes Chriftentfums« aus: »Der liberale 
Proteſtantismus befteht aus einer unbeftimmten, dürftigen, platten Methaphyſit, 
die den kritiſchen Bliden möglichft entzogen wird, aus einem von jedem Myſte- 
rium glüdtich befreiten, aber dafiir keineswegs widerſpruchslos geworbnen 
Cultus und einer von der Methaphyfit abgerißnen und deshalb irreligiöfen Ethit; 
er ruht auf einer Weltanficht, welche in ihrer Berweltlihung und optimiftifhen 
Zufriedenheit mit der Welt eigentlich gar nit im Stande ift, eine Religion 
auftommen zu laflen und in bem etwa mitgebrachten Reſte von Religiofität 
itber furz oder lang in mweltlicher Behaglicgkeit verfümmern muß.« 

?) Unter Baumgarten’s Feitung verfuchte man allerdings auf dem ſechſten 
Proteftantentag ein Bekenntniß aufzuftellen und fchlug Folgendes vor; »Der 
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Der evangelifche Grund des Proteſtanten-Vereins iſt alſo 
Aufgeben der Offenbarung und um diefen Preis fann dann »ber 
Einklang mit der gefammten Culturentwidlung unfrer Beit« leicht 
erzielt werden. Als Gewinn würde dies freilich überhaupt nur 
gelten fönnen, wenn man fiher wäre, daß jene Entwidlung 
überall die richtigen Bahnen eingefhlagen habe, während wenn 
dies ſchwerlich behauptet werben fann, es wibderfinnig ift, den 
Begriff der religidfen Wahrheit nach der wandelbar flüffigen 
Anfiht Des Zeitgeiftes über das, was Bildung zu nennen iſt, 
beftimmen zu wollen. 

Eine derartig auf Widerſprüchen und Negationen begründete 
Richtung, die fih von der bedingten Leugnung deſſen, was die 
Schrift über ChHrifti Perfon ausfagt, bis zum Strauß’fchen 
Glauben an das Univerfum Hinabbewegt, ift überhaupt feine 
Gemeinfhaft mehr, vollends hoffnungslos aber ift das Unter: 
nehmen, auf einer folhen fchiefen Ebene einen kirchlichen Bau 
zu begründen. Der Proteftanten-Verein proclamirt zwar das 
Gemeindeprincip, thatfäglih aber hat er den Grundftein aller 
evangelifchen Kirchenverfafjung, die befennende Gemeinde 
verloren und feine Gemeinde ift das Kirchfpiel, d. 5. die Summe 
derer, die nicht ausbrüdlic einer andern Neligionsgemeinichaft 
angehören. Er ſpricht wohl von Trennung der Kirche vom 
Staat, aber in dem Staate, in dem er herrjcht, Hat er den 
ſchärfſten Ausdrud der Verbindung beider, den Tandesherrlichen 
Summepifcopat, ruhig beibehalten, als das Hannoverjhe Con— 
fiftorium dem genannten Pfarrer Lang die Erlaubniß verfagte 
feine Anfihten in einer Iutherifchen Kirche zu verfündigen, hatte 
der Verein nichts Eiligeres zu thun, als den Arm des Staates 
anzurufen und mußte fih vom Cultus-Minifter die Belehrung 
holen, daß das Confiftorium nur in den Grenzen feiner Com— 
petenz gehandelt Habe; aud in Preußen hat die einst jo heftige 


alleinige Grund der evangelifhen Kirche ift Chriſti Perjon, feine Lehre und 
fein Wert. Das einzige Merkmal des Chriſten if die Aufnatzme des Evange- 
liums von Chriſto in freier Weberzeugung und ihre Beftätigung durch die 
Liebe. Und doch war diefe Formel, bei der man ſich ades und nichts denten 
ann, der Berfammlung noch zu bindend und fie beſchloß, daß dieſelbe >nur 
als relativer aber vereinbarter Ausbrud ihrer Gefinnunge zu gelten habe. 
(gl. zur Logik des Proteftanten-Bereins, Gotha 1873.) Damit verliert die Er- 
Märung des Prof. Fipfins, daß eine unbef—ränfte Lehr- und Bekenntnißfreiheit 
den Begriff der Gemeinſchaft überhaupt zerftöre, jeden realen Werth. 
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Oppofition des Vereins gegen ben Oberkirchenrath aufgehört, 

- feitbem diefer feine Schneide gegen die pofitive Richtung gefehrt 
und was einft als herrſchſüchtige Hierarchie befämpft warb, ift jegt 
die Verförperung der Majeftät des Staates. So iſt eg mit ber 
Trennung von demſelben wohl ſchwerlich ernft gemeint, und das 
ift begreiflih, denn fobald dieſe vollzogen wäre, würbe ber 
Proteftanten-Verein in eine jehr bedenkliche Lage kommen. Mit 
der Auflöfung der Landeskirchen würde jede der in ihr bisher 
vertretenen Parteien fih anf eignem Bekenntniß conftituiren, der 
Broteftanten-Berein aber, der Fein Bekenntniß hat und haben 
will, würde ins Leere fallen, aud) wird er ſchwerlich auf die 
Opferfreudigfeit feiner Anhänger fehr rechnen können; da er 
bisher noch nicht einmal die Mittel zur Anftellung eines Se— 
cretärs zu beſchaffen wußte!) Eben dies ift aud) der Grund, 
weshalb er fo lebhaft für feine Anerkennung in der Landeskirche 
tämpft und für eine deutſche Nationalkirche ſchwärmt, während 
doch die einfache Confequenz ihm gebieten follte, aus einer Ge- 
meinſchaft auszutreten, deren Bekenntniſſe er verwirft, er will 
die Kirche durch die Mittel des Staates beherrjchen, wie er dies 
in Baden wirklich tut. 

Kann nad alfedem die Partei feine kirchliche Zukunft haben, 
fo wird fie erklärlich durch die Unfruchtbarkeit und Mißgriffe des 
Staatskirchenthums einerfeits, die Fehler der confeffionellen Rich- 
tung andererfeits. Die letztere erhob ſich während biefer Periode 
zu immer größrer wifjenfchaftlicher wie praftifcher Bedeutung und 
drängte die Vermittlungstheologie ganz ins Hintertreffen, aber 
fie vermied vielfach zwei Klippen nicht; bei der berechtigten Be— 
tonung des Befenntnifjes wies fie dem Begriff der rechten Lehre 
in ihren Einzelheiten eine zu herrfchende Stellung an und unter- 
ſchätzte die Bedeutung der kirchlichen Verfaſſungsfrage, der Selbit- 
ftändigfeit der Kirche dem Staate gegenüber, indem fie meift prin- 
cipiell am Iandesherrlichen Summepifcopat feithielt; außerdem aber 
wurde von manchen ihrer Führer ein überjpannter kirchlicher Amts- 
begriff vertreten, der keineswegs mit ben Grundſätzen der deutfchen 
Neformatoren ftimmt, fondern thatfählih auf das Epifcopal- 
ſyſtem des 17. Jahrh. zurüdgriff, welches das allgemeine Priefter- 
thum alfer Gläubigen auf das Verhältniß des Einzelnen zu Gott 


1) Verhandlungen de3 6, Proteftantentags. Berlin 1873 ©. 8. 
Geifden, Staat und Rice. 40 
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befchränfte, die Kirhengewalt aber fo zwifchen Lehrftand und 
Landesherrn theilte, daß die Kirche in dem erfteren ihre Selbft- 
ftändigfeit dem legtern gegenüber hat.!) Bon diefer Verirrung 
hielt fih zwar die lutheriſche Kirche Bayerns unter Harleß’ 
und Höfling’s Führung durchgängig eben fo frei wie die preußi= 
ſchen Altlutheraner,?) vertreten dagegen wurde diefer unreforma- 
toriſche Amtsbegriff durch Theologen wie Vilmar, Kliefoth, 
Hengftenberg, Müncdmeyer u. 4, durch Politiker wie Stahl, 
Gerlach, Hafjenpflug, V. v. Strauß und Leo, bei denen ſich theils 
weife gradezu Fatholifirende Anſchauungen geltend machten. Wurde 
nun dieſe Theorie ber Amtskirche au nur in Medlenburg ver- 
wirklicht, fo hat fie doch der erfprießlichen Entwidlung der evan- 
gelifhen Kirchenverfafjung unberehenbaren Schaden gethan. 

Die Impotenz des bisherigen Staatskirchenthums anderer- 
ſeits zeigte ſich ſchlagend bei der Einverleibung Schleswig-Hol- 
fteins, Hannovers, Heſſens, Nafjaus und Frankfurts in den 
preußifhen Staat. Bei dem Belenntnißftand diefer Provinzen 
fonnte von einer Unterordnung derjelben unter das unirte Kirchen- 
regiment zu Berlin feine Rede fein, die Herzogthümer waren wie 
Lauenburg rein Iutheriih, in Hannover 82% der Bevölkerung 
und 5% veformirt, in Heffen herrſchte eine bunte Miſchung von 
Iutherifh und reformirt unter theilweifer Annahme der Union, 
Naſſau Hatte diefelbe, aber in anderer Weife als Preußen, in 
Frankfurt ftanden beide Confeffionen neben einander, dieſer 
Mannigfaltigkeit entſprach die der Verfafjungen. Obwohl nun 
Graf Bismard bereit8 1865 nad; der Einverleibung Lauenburgs 
erflärt, daß durch dieſelbe in dem kirchlichen Verhältniſſen des 
Ländchens feine Veränderung eintreten werbe, jo zeigten ſich doch 
in den neuen Provinzen, namentlich in Hannover Befürchtungen, 
als ob dur die unirte oberſte Kirchenbehörde der Bekenntniß- 
ftand gefährdet werden könne, der König trat dem entgegen durch 


) Diefe Repriftination wurde zuerft vertreten durch Stahl's 1840 er- 
ſchienenes Buch »Die Kirchenverfaffung nad Lehre und Recht der Proteftanten,« 
dem Richter ſchon damals den Widerjpruh mit den Reformatoren nachwies 
(Die Grundlagen der lutheriſchen Kirchenverfaſſung in Wilda u. Reyſcher, Zeit- 
forift f. deutſches Recht Wh. 4), jpäter iſt diefe Anfiht ausführlich wiberlegt 
durch Höfling: Grunbfäge edangeiiſch/ lutheriſcher Kirchenverfaffung, 3. Aufl. 1858. 
Harleß: Etliche Gewiffensfragen, hinfichtlich der Lehre von Kirche, Kirchenamt 
und Kirchenregiment. Stuttgart 1862, erläutert die principielle Frage vortrefflich. 

*) Beide haben ja auch die Synodalverfaffung. 
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den Erlaß an das hannoverſche Oberconfiftorium, vom 8. Dec., 
welcher die volle Aufrechthaltung und weitere Durchführung der 
beftehenden Orbnungen verhieß und die Einigung ber evangeli- 
ſchen Kirche auf freie Gemeinſamkeit verwies. 

Andererfeits ſchien es auf der Hand zu liegen, daß die durch 
die Dictatur vorläufig veranlaßte Unterftellung diefer Provinzial 
tirchen unter den Eultusminifter fein Definitivum werben fonnte, 
und deshalb traten auch fait gleichzeitig Vorfchläge zur Neu— 
orbnung des Verhältniffes hervor. Der bedeutendfte war ber 
Fabri's, ) welder die Aufgabe der Union als kirchenregiment⸗ 
liches Princip und ihre Erfegung durch die Conföderation, felbit- 
ftändige Eonftituirung von Provinzialkirchen?) unter einem Bifchof 
und Confiftorium, Presbyterien-, Kreis- und Provinzialfgnoden 
und eine Repräfentation der Gefammtlirche gegenüber der Stants- 
gewalt durch einen neu zu gründenden Oberficchenrath mit einem 
Beirath als Repräfentation der Provinzialticchen, forderte. Ein 
"derartiges Programm jchien fih fo naturgemäß aus der Natur 
der Verhältnifje zu ergeben, daß ganz unabhängig hievon Pro- 
feſſor Friedberg in Halle faft genau zu benfelben Ergebnifjen 
kam, während Prof. Hinfhius fi gegen autonome Provinzial 
tirchen erklärte und die Regimentsgemeinſchaft als das geringfte 
anzuftrebende einigende Band verlangte.) Indeß man ließ fih 
in Berlin auf feinen dieſer beiden Wege ein, e8 gefchah vielmehr 
das, was nad) Lage der Dinge das Unmwahrfcheinlichfte und Un— 
glücklichſte ſchien, nämlich nichts, der Oberkirchenrath brachte es 
nur zu theologiſchen Erörterungen, die alle Parteien verſtimmten, 
die neuen Provinzen blieben unter dem Cultusminiſter in einer 
Art von kirchlichen Perſonal-Union und wurden je nad) den po- 
litiſchen Verhältniffen einerjeits, den wechſelnden Dispofitionen 
im Miniftefium andrerjeits regiert, Hannover, dag feine Ver— 
fafjung noch grade vor der Einverleibung unter Dad; gebradt, 
iſolirte ſich vollftändig, Heffen, dem diefe geſchloßne Form fehlte, 


+) Die politifche Lage und die Zukunft der evangeliſchen Kirche in Deutjch- 
land. — Die Unions- und Berfaffungsfrage. Gotha 1867. 

%) Die fi nicht gerade mit den politiſchen Provinzen beden follten. 

®) Die evangelifhe und katholiſche Kirche der neu einverleibten Länder. 
Halle 1867. 

+) Die evangelifche Landeskirche in Preußen und die Einverfeibung der 
neuen Provinzen. Berlin 1867. 
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wurbe gemaßregelt, als c3 unbequem ward. Nach Iangem Zögern 
kam es 1869 zu Provinzialfynoden in den öftlichen Provinzen 
und am 10. Septbr. 1873 erſchien die evangelifche Kreis- und 
Synodalordnung für diefelben, welche außerbent die Heranziehung 
von Rheinland und Weftphalen zur Generalfynode ins Auge 
faßt, während der Dualismus der neuen Provinzen verbleibt. 

In Holland kam 1852 eine Nevifion der Kirchenverfafjung 
von 1816 (©. 497) zu Stande, welche unter Beibehaltung der 
Grundformen die Landesfiche in 40 Provinzialtreife und 43 
Klaſſen eintheilte, der Gemeindekirchenrath befteht aus Predigern, 
Aelteften und Diaconen, die ſämmtlich von der Gemeinde gewählt 
werden, in größeren Gemeinden befteht ein befonderer Kirchenrath, 
den nur bie Prediger und Xelteften bilden. Die Rlaffenverjanm- 
lung, zufammengefegt aus Aelteften und Predigern, wählt bie 
Mitglieder der Klaſſikalbehörde, welche die kirchliche Aufficht und 
Disciplin übt und zugleich die der Provinzialbehörde, welche die 
Klaſſen controlirt; die Provinzialiynode, weldhe vor der Revo— 
Iution das bedeutendjte vepräfentative Organ war, ift ebenjo wie 
in dem Gefeg von 1816 ganz befeitigt, die höchſte Behörde für 
alle Angelegenheiten blieb die allgemeine Synode mit ihrem 
Ausſchuß. Durch diefe Beſtimmungen ift das Aelteftenelement 
zu ftärkerer Vertretung gelangt, und die Kirche als Ganzes hat 
dem Staat gegenüber entfchieden an Selbjtändigfeit gewonnen. 
Dagegen verlor fie den bisherigen Einfluß auf die Volksſchule, 
indem biejelbe 1857 durch die vereinten Bemühungen der Ka— 
tholifen und Liberalen als religionsloje Gemeindejchule confti- 
tuirt ward, in deren Unterricht fogar jede Berührung religiöfer 
Gegenftände unterfagt ift. Der Religionsunterricht iſt den Kirchen 
allein anheimgegeben, welche nur die Schulgebäude Hiefür ber 
nugen bürfen, ein Syftem, welches Anfangs als die wahrhafte 
Durhführung des Princips der Trennung von Kirche und Staat 
gefeiert ward, aber zu Ergebniffen geführt hat, welche felbft den 
liberalen Theologen Hollands unheimlich erſcheinen. 

In der Schweiz gelangte in einigen Cantonen, wie Bern und 
Genf die Pregbyterial- und Synodalverfafjung wieder zur Geltung, 
während andre wie Zürich das Staatskirchenthum zähe fefthielten. 

In England ift das Verhältniß von Staat und Kirche das: 
felbe geblieben mit Ausnahme der durch Gladftone 1869 durd- 
geführten Aufhebung der Staatsliche in Irland, woburd bie 
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ſelbe in eine freie Corporation umgewandelt wurde; unftreitig 
ſprachen für dieſe Mafregel ſtarke Gründe der Gerechtigkeit, in- 
deß das Land ift dadurch jo wenig verſöhnt als durd die 
Barlamentsreform und eines bebeutfamen Gegengewicht gegen 
die Herrihaft des Ultramontanismug beraubt. Innerhalb der 
engliſchen Staatskirche haben ſich zwei entgegengejegte Richtungen 
geltend gemacht, die auf Unterſchieden der Lehre beruhen, die 
hochtirchliche Partei verlangt Befreiung von dem unbefchränften 
Staatsregiment und Autonomie der Convocation, die eine reine 
GSeiftlichkeitsfynode ift. Die Broad Church Party dagegen will 
das gegenwärtige Verhältniß aufrecht erhalten, weil. nur die 
Eontrole des Staates eine tolerante Auffafjung ber kirchlichen 
Symbole möglich macht, während die Autonomie zur Zerjplitte- 
rung ber anglifanifchen Kirche in viele Selten führen würde. 
Bis jebt hat das Parlament feine kirchliche Geſetzgebung gegen 
die vereinten Angriffe der hochkirchlichen Partei und der Diffen- 
ters behauptet und noch 1874 gegen den romaniſirenden Ritua- 
lismus geübt. Auch ift es nicht wahrfcheinlih, daß dies Ver— 
hältniß fi jobald ändern wird, da beide Richtungen zwei 
nahezu gleich ftarfe Strömungen des nationalen Lebens bezeichnen. 
Wenn man einerfeitS zugeben muß, daß die zahlreichen Selten, 
welche auf ihre eigenen Mittel angemwiefen find, den ftreitenden 
Proteſtantismus vertreten und Bewundernswürdiges auf praftifch- 
religiöfem Gebiet Ieiften, fo find die meiften doch auf ein Be— 
tenntniß gegründet, welches das Chriſtenthum nicht als ein Ganzes 
faßt, fondern nur gewiſſe Dogmen hervorhebt, auf die alles 
geftellt wird. Die anglifanifche Kirche dagegen befriedigt den 
großen Theil des Volkes, welder die Behauptung ber großen 
religiöfen Grundwahrheiten den feineren theologiſchen Unter: 
ſcheidungen vorzieht und ift fo tief mit der Gejchichte und den 
Inſtitutionen des Landes verwachſen, daß ihre Entwurzelung 
wahrſcheinlich auch eine politifche Revolution hervorrufen würde. 

In den Vereinigten Staaten hat fi, in dem Verhältniß bes 
Staates zu den Religionsgenofjenfchaften, wie es früher (S. 499) 
geſchildert ward, principiell nichts geändert. Wie aber die Tren- 
nung beider die Religion nicht hindert eine große Stellung im 
Öffentlichen Leben zu behaupten, jo haben die Amerikaner fih 
auch durch doctrinäre Bedenken nicht abhalten laſſen, den kirch— 
lichen Körperfchaften gewiſſe Schranken zu ziehen und Begünfti- 
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gungen zu gewähren, wo dies im allgemeinen Intereſſe ſchien. 
Nach einem vom Congreß erlaßnen Geſetz vom 1. Juli 1862 
darf feine Corporation, welche religiöſe oder gemeinnützige 
Zwecke verfolgt, in einem Staat für mehr als einen Werth 
von 50,000 Dollars Grundbefig haben, Gejege ber einzelnen 
Staaten bejtimmen, wie groß das Kapital oder Einfommen 
der einzelnen Vereine für kirchliche Zwede fein darf, welchen 
Betrag das Gehalt nicht überfteigen Tann, das Recht kirch— 
lien Anftalten Corporationsrehte zu verleihen und Ber- 
mächtniſſe zuzumenden, ift durch mannigfache Vorſchriften be- 
ſchränkt, in manchen Südſtaaten wurde ſogar nach Beendigung 
des Bürgerkrieges den Geiſtlichen der Eid auferlegt, daß ſie 
weder durch That noch Wort für die Rebellion Sympathie ge— 
zeigt. Andererſeits iſt das Kirchenvermögen faſt überall von 
Staats- wie Ortsabgaben frei wie auch die Geiſtlichen vom 
Geſchwornen- und Militärdienft ftets ausgenommen find. Daß 
mit dem Syftem, welches alle Religionsgenoſſenſchaften auf freis 
willige Beiträge ihrer Mitglieder anweift, Großes geleiftet werben 
tann, zeigt die raſch wachſende Zahl der Kirchen und kirchlichen 
Anftalten, aber dafjelbe hat auch große Schattenfeiten, e8 bringt 
die Geiftlihen in vollftändige Abhängigkeit von ben Gemeinde: 
gliedern, welche fie bezahlen, fie wagen es nicht leicht Dingen 
entgegenzutreten, deren Öffentliche Rüge fie unbeliebt machen, ja 
ihre Entlafjung zur Folge haben könnte, fein Prediger im Süden 
hat vor dem Bürgerkriege einen Tadel gegen die Sklaverei laut 
werden lafjen. Und weil fie darauf angemwiefen find, der Maffe 
zu gefallen, fo wenden fie fih auch leicht an deren Schwächen 
und ziehen das Senjationelle der einfachen Verkündung der evange- 
liſchen Wahrheit vor, die Politik wird fortwährend auf die Kanzel 
gebracht. 1865-—1867 betete der Kaplan des Congreſſes täglich, 
daß der Präfident Johnſon gedemüthigt und feine eigne Partei 
mit Ruhm erhöht werden möge.!) Außerdem führt dieſes Syſtem 
zur größten Ungleichheit in der Stellung der Geiftlichen, während 
beliebte New-Porker Prediger hohe Gehalte beziehen, müſſen 


?) Jennings, Eighty years of republican Government in the United States. 
London 1867 p.%00. »The best known preacher in America gains his no- 
toriety solely by the freedom with which he discusses on Sunday morning, 
from a text of scripture, the acis of public men and the turn, affairs are 
likely to take.« 


— 61 — 


andere in kleinen Gemeinden ſich durch ihrer Hände Arbeit er— 
nähren und was die Kirchen ſelbſt betrifft, ſo dient ihre unbe— 
ſchränkte Freiheit ſehr weſentlich dazu, ſich ſchroff gegeneinander 
abzuſchließen. Dieſe Nachtheile übertragen ſich auch auf das 
Schulweſen, die Regierungen bringen für daſſelbe große Opfer, 
da aber die öffentlichen Schulen für alle Confeſſionen ſein ſollen, 
ſo iſt der Religionsunterricht, durch die Bemühungen der Ka— 
tholiken meiſt auch das Leſen der Bibel ausgeſchloſſen, anderer: 
ſeits ſuchen alle Religionsgenoſſenſchaften eifrig beſondere Schulen 
zu errichten, in denen meiſt ein enger Sektengeiſt herrſcht. Das 
Ergebniß iſt nach dem Zeugniß unverdächtiger Berichterſtatter 
wie Arnold, daß die Schulen im Allgemeinen auf einer niedrigen 
Stufe ſtehen. Die Vortheile und Nachtheile des Syſtems mögen 
ſich in amerikaniſchen Verhältniſſen ausgleichen, während eine 
Uebertragung deſſelben auf europäiſche Staaten gewiß nicht 
rathſam erſcheint. 


26. Die Kämpfe der Gegenwart. 


a) Frankreich, Belgien, Jtalien. 

Großes nationales Unglüd übt fat immer eine bedeutende 
Nücdwirkung auf das religiöfe Gefühl des Volkes, von Jena 
datirte die Erneuerung des deutfchen Proteftantismus; auch im 
Frankreich zeigte ſich diefer Einfluß nad) den Niederlagen von 
1870—1871, aber freilich nicht im Sinue einer wirklich religiöfen 
Regeneration, ſondern dur blinde Unterwerfung unter die Herr- 
Schaft des Clerus. Seit dem 18. Juli 1870 war der Tiberale 
Ratholicismus, foweit er noch beftand, zum Schweigen verurtheilt, 
feine geiftigen Vertreter wie Maret und Gratry unterwarfen 
fih der Entfheidung des Concils, die altkatholifche Bewegung 
blieb ohne jede Bedeutung, der Ultvamontanismus war das 
officielfe Belenntniß der Kirche geworden und fand in dem ge: 
demüthigten Frankreich den günftigften Boden für feinen Krieg 
gegen bie modernen Ideen. Der Epifcopat wartete den Frieden 
nit ab um einen neuen Feldzug für Rom zu beginnen, Mitte 
Zebruar begab fich der Erzbifhof von Rouen nach Berfailles 
ing deutſche Hauptquartier um eine Herabfegung der Eontribution 
zu erwirken, der eigentliche Zwed feiner Reife aber war, bie Her 
ftellung ber weltlichen Herrfchaft des Pabſtes als die erhabenite 
Aufgabe des deutſchen Kaiſerthums zu befürworten, Durch deren 
Erfüllung den katholiſchen und conjervativen Intereſſen der 
größte Dienft erwiefen würde. Unmittelbar nad) Unterzeichnung 
des Friedens organifirten die Biſchöfe Mafjenpetitionen an die 
Nationalverfammlung, welche für die weltliche Herrſchaft eine 
Intervention forderten, deren Natur nicht näher bezeichnet war, 
die aber jedenfalls zu einem Zerwürfniß mit Italien führen 


— 633 — 


mußte, als das Mindefte verlangte man, daß Fraakreich keine 
diplomatischen Beziehungen mit demfelben anfnüpfe, nur mit der 
größten Mühe Fonnte Thiers nad) zwedlos heftigen Debatten ' 
den Uebergang zur Tagesordnung in der Verſammlung durchjegen. 
Wäre die Neftauration des Grafen von Chambord geglüdt, fo 
würde der Krieg wahrſcheinlich unvermeidlich geworben fein, denn 
berfelbe erklärte bereits 1871 einer Deputation feiner Anhänger 
in Genf, zwei Punkte feines Programms könne er nie aufgeben, 
die weiße Fahne und die Wiederherftellung des Kirchenftaates. 
Gegenwärtig fieht die clerifale Partei ſich hinſichtlich der römi- 
ſchen Frage auf beleidigende Neben und Hirtenbriefe gegen 
Stalien beſchränkt und die Regierung hat ſchließlich aud) die 
ohnmädjtige Demonftration aufgegeben, ein Kriegsfhiff zum an— 
geblichen Schuße des Pabſtes in Civita-Vecchia ankern zu laſſen. 
Im Innern begann ein Iegitimiftifcher Abgeordneter mit dem 
Antrag, allgemeine Gebete in ganz Frankreich anzuordnen, das 
Geſetz vom März 1872 gegen die Internationale bedrohte jede 
Aufforderung, die Religion abzufchaffen, eine Verordnung des 
Nhönepräfecten verfügte, daß Eivilbegräbnifje vor 7 Uhr Mor- 
gens ftattzufinden hätten, der Präfect von Lyon ſchloß die Schulen, 
in denen fein Religionsunterricht ertheilt ward, bei ber Berathung 
des Geſetzes über die Militärgeiftlichen wurde der Antrag einiger 
proteftantifcher und jühifcher Abgeordneten verworfen, die Soldaten 
ihrer Confeffion vom Erſcheinen bei fatholifhen Feierlichkeiten 
zu befreien. Dagegen erklärte dag Geſetz vom 25. Juli 1873 
den Ban einer Kirche des Sacr& Coeur auf dem Montmartre, ge 
mäß dem Geſuche des Erzbiſchofs von Paris, als im öffentlichen 
Intereſſe (d’utilite publique), und die Wallfahrten nach Lourdes 
und Paray le Monial, welche der Pabſt als ein Schaufpiel be- 
zeichnete, das Menjchen und Engel entzüde, wurden unter Ieb- 
hafter Betheiligung Tegitimiftifcher Abgeordneter in jeder Weife 
von den Behörden begünftigt. 

Der Hauptangriff der ultramontanen Partei galt der Frage 
des Unterrichts; das Kaiſerreich hatte das Geſetz von 1850 
(S. 522) fpäter etwas abgeändert, der Minifter Duruy troß 
der Oppofition des Clerus ernſtlich gefucht, den Unterricht ber 
Jugend zu verbefjern. !) Jules Simon legte nun einen Geje- 

3) Die Berbefrung bewegte fid) übrigens nur im engen Grenzen, die Te» 
formirenden Gefegentwürfe des Minifters erhielten nicht einmal die Zuftimmung 
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entwurf.vor, der die allgemeine Schulpflicht einführte, den Re— 
ligionsunterricht beibehielt, auch die Schulen der Orden nicht 
antaftete, aber das Zeugniß des geiftlichen Obern nicht mehr als 
genügend für die Zulafjung zum Lehrfach gelten ließ. Diefe 
Beitimmung wurde unter ber Führung des Biſchofs von Orleans 
als facrileg angegriffen, die Schulpflichtigkeit als Tyrannei für 
Eltern und Kinder. hirigeftellt, der Gefegentwurf fiel mit dem 
Rücktritt Simon's von felbft, die alten Beitimmungen blieben in 
Kraft und die Freiheit des höhern Unterrichts wird fie nur zum 
Bortheil. des Clerus ergänzen. 

Es würbe aber ein Irrthum fein, dieſe Situation als eine 
definitive zu betrachten, fie wird nur fo fange dauern als bie 
gegenwärtige Majorität der Nationalverfammlung befteht, jobald 
einmal an ihre Stefle eine radicale tritt, werden die religiöfen 
Kämpfe aufs Neue beginnen. In dem Maße als die conjerva- 
tiven Kreife ber Geſellſchaft fih der Kirche hingeben und ber 
Einfluß und Reichthum derfelben wachſen, fteigt der Haß der 
Radicalen und Socialiften gegen fie. Der Voltairianismus if 
in offnen Materialismus umgejchlagen, welcher die Religion ver- 
nichten will; in einem ſchlechten, aber für die franzöfiihen Zu⸗ 
ftände harakteriftifchen Roman von Flaubert »Madame Bovary« 
tritt als Repräfentant dieſer Tendenzen ein Apotheker auf, welcher 
meint, da man die Prieſter nicht alle ohne Weitres todtfchlagen 
könne, folle man fie wenigſtens einmal wöchentlich zur Aber laſſen. 
Es ift bei den Freigeiftern herkömmlich geworden, fich die reli- 
giöfen Ceremonien bei Sterbefällen zu verbitten, auf welde in 
Tatholifchen Ländern fo großes Gewicht gelegt wird. Im Februar 
1871 berichteten die Zeitungen aus ZTouloufe, daß ber Bürger 
Leballeur mit Trompetenfhall und Bortragung der rothen Fahne 
beerdigt fei und der republilanifche Präfect an feinem Grabe 
gerühmt habe, daß berjelbe als unbeftehliher Demokrat, guter 
Materialift und Atheift geftorben fei, in der Buverficht, daß das 
tommenbe Geflecht das irdiſche Paradies der allgemeinen Re 
publif fehen werde. Trotz ihrer großen Fortſchritte kann daher 
die Kirche der Revolution gegenüber in eine größere Gefahr 
tommen, als dies je feit 1793 der Fall geweſen ift. 
feiner Collegen, unter denen Rouher entſchieden gegen den obligatoriſchen Un- 


terrigt war. Bl. über die ganze Frage M. Breal Quelques mots sur l'in- 
struction publique en France. Paris 1879. 
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Wenig erfreuliher ift das Schaufpiel, welhes Belgien 
bietet, wo in Folge der unglüdlihen Art, in der die Trennung 
von Kirche und Staat durchgeführt ift (S. 444) freie Inftitutionen 
der Herrfchaft des Clerus dienen müſſen. Zwar fiel 1872 das 
Minifterium Anethan, welches durch den Bankrott feines Schüg- 
lings, des päbftlihen Grafen Langrand-Dumonceau ſchwer com: 
promittirt war, vor dem allgemeinen Unwillen, dem Leopold II. 
weife Rechnung trug, indem er das Cabinet entließ, obwohl es 
die Majorität in der Kammer hatte.!) Aber wenn die clerifale 
Bartei feitdem das gemäßigte Minifterium Malou duldet, weil 
fie feine Dienfte noch nicht entbehren kann, fo herrjcht fie darum 
nicht minder, die Volksſchule fteht unter dem unbedingten Ein» 
fluß der Geiftlichen, die zugleih Schulinfpectoren find, nur die 
Mittelſchulen, welche theils den ftädtifchen Gemeinden, theils dem 
Staate gehören, find unabhängiger, die Töchter der höhern 
Stände werden durchweg in den Klöftern erzogen; bie freie Uni» 
verfität von Brüffel erreicht an Bedeutung nicht von ferne die 
von Löwen, wo einfach die Lehren des Syllabus vorgetragen 
werben,?) an den Staatsuniverfitäten von Lüttich und Gent wer- 
den unter den Minifterien der Partei mehr und mehr Anhänger 
derfelben eingejhoben, die Zahl der Klöfter mehrt ſich reißend, 
1846 gab es deren 779 mit 11,968 Mitgliedern, 1866: 1314 
mit 18,162, man berechnet, daß gegenwärtig auf je Drei Ge— 
meinden zwei Klöfter fommen, die Beftimmungen gegen die todte 
Hand werden umgangen, indem die Orden ſich als Geſellſchaft 
eonftituiren, deren Mitglieder ſich gegenfeitig zu Erben einfegen. 
Jede größere Stadt hat ihre Zeitung, die unter der Leitung des 
Epifcopats fteht, Wirthshäuſer, welche liberale Blätter halten, 
werben in Berruf erflärt, Gewerbtreibende, die nicht ihre Beicht- 
beſcheinigung vorweiſen können, werben Öffentlich bezeichnet und 
verlieren ihre Kundſchaft, ſelbſt die Unabhängigkeit der Richter 
wird bedroht, indem ſolchen, welche gegen ein kirchliches Interefje 
entſcheiden, die Abjolution verweigert wird. *) Bor allem aber 
zeigt ſich die Macht des Clerus bei den Wahlen, die Kanzel wird 


%) Laveleye, la crise recente en Belgique. Anvers 1872. 

) Man vergleihe die Schrift des dortigen Profeſſors Ch. Perin Les li- 
bertös populaires 1872, 

) Man fehe die Vemeisftüde hiefür bei Laveleye, le parti clerical en 
Belgique. Bruxelles 1874. p. 4. 
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zur politifchen Tribüne, von der die Priefter die Liberalen an- 
greifen als Leute ohne Ehre und Moral, welche die Religion 
abichaffen wollen, überall beftehen fatholifche Clubs, welche Die 
Wahlen leiten und Bier und Tabak zu ermäßigten Preifen ges 
ben, die Geiftlichen führen die ländlichen Wähler in geſchloßnen 
Schaaren zur Urne, ber Adel und die Großgrundbefiger, welche 
durchweg ultramontan find, wirken beftimmend auf ihre Pächter, 
fo erflärt fih die Kammermajorität der Partei, der ganze rein 
flandrifhe Theil, welcher die Hälfte des Staatsgebietes umfaßt, 
endet nur zwei Abgeordnete, welche ihr nicht angehören. Dem— 
gegenüber find die Liberalen ſchwach, weil fie ſich in einer wiber- 
ſpruchsvollen Lage befinden, die wenigften find geneigt mit der 
Kirche zu brechen, welche die Freiheiten verdammt, die fie ver- 
theidigen wollen, zumal die Richtung, welche durch die Geſellſchaft 
La libre pensde vertreten wird, auf eine rein negative Freigeifterei 
hinausläuft, Familienleben und Erziehung ohne Religion find 
unmöglich, jo fehen ſich die Liberalen genöthigt, fih auf der 
einen Seite der Kirche zu unterwerfen, deren Einfluß fie auf der 
andern befämpfen. Eine alfınälige Wenderung diefes Zuftandes 
wäre nur möglich, wenn einmal die Reaction gegen die clerifale 
Herrſchaft ein Minifterium ans Ruder brächte, welches ftarf ge- 
nug wäre, die Rechte des Staates für die Erziehung zur Geltung 
zu bringen, dazu aber ſcheint vorläufig wenig Ausficht. 

In Italien machten die vaticanifchen Decrete bei der all« 
gemeinen religidfen Indifferenz fo gut wie gar feinen Einbrud, 
aber die Regierung, welche die Verkündung derjelben in feiner 
Weife hinderte, ſah fih durch die Einverleibung des römiſchen 
Gebietes in die Nothwendigfeit gejeßt, ihr Verhältniß zur Kirche 
und deren Oberhaupt einer durchgreifenden Neuordnung zu unter 
ziehen. Sie trat an dieſe Aufgabe mit dem vollen Bemußtjein der 
Schwierigfeit derfelben heran. Bei Empfang der Deputation, 
welche Victor Emanuel am 9. October das Ergebniß des Plebiscits 
überbrachte, erflärte derfelbe: »Als König und als Katholik 
verbleibe ich, indem ich die Einheit Italiens verkündige, feft in 
dem Borfage, die Freiheit der Kirche und die Unabhängigkeit 
des fonveränen Pabſtes zu fihern und mit diefer feierlichen Er— 
Härung nehme ich aus Euren Händen das Plebiscit Roms ent- 
gegen.« Ein am nämlichen Tage erlaffenes fünigliches Decret 
verfügte: »Rom und die xömifchen Provinzen bilden einen 
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integrirenden Beſtandtheil des Königreichs Italien. Der Pabſt 
behält die Würde, Unverletzlichkeit und alle Prärogative eines 
Souveräns. Durch ein beſonderes Geſetz werden die Bedingungen 
feftgeftelft werden, welche geeignet find, mit territorialen Frei: 
heiten (anche con franchigie territoriale), die Unabhängigkeit des 
Pabſtes und die freie Ausübung der geiftlihen Autorität bes 
heiligen Stuhls zu garantiren.« 

Der Minifter Visconti-Venoſta fagte in feiner Circular- 
depeſche vom 18. October 1870: »Bei der Bejegung Roms findet 
Italien dort eine der größten Fragen der Neuzeit, es handelt 
fi darum, das nationale und religiöfe Gefühl in Einklang zu 
bringen, inden die Unabhängigkeit und geiftliche Autorität des 
heiligen Stuhles inmitten der Freiheiten gewahrt bleibt, welche 
von der modernen Gefellfhaft unzertrennlic find. — Die welt- 
liche Herrfchaft des heiligen Stuhles war der legte Ueberreſt 
der Inſtitutionen des Mittelalters, eine politifche Souveränetät, 
die nicht auf der Zuftimmung des Volkes ruht und fi nicht 
nad den focialen Bedürfniffen unzubilden vermag, fann nicht 
mehr beftehen. Fortan ift in Rom ſelbſt jede Berufung an das 
weltlide Schwert unmöglich und die Kirche ihrerjeits wird von 
der Freiheit Nugen ziehen. Zrei von ben Verlegenheiten und 
wechjelnden Forderungen der Politik wird die religiöſe Autorität 
ihre wahre Souveränetät in der ehrerbietigen Zuftimmung der 
Gewiſſen finden. Unſre erjte Pflicht, indem wir Rom zur Haupt- 
ſtadt Italiens machen, ift daher zu erklären, daß die fatholifche 
Welt in ihrem Glauben durch die Vollendung unfrer Einheit 
nicht bedroht ift.« Die Gewähr dieſer Zufage follte, wie der 
Minifter bemerkte, gegeben werden, indem man einerfeitS dem 
Pabſte eine Stellung fichre, welche ihm die freie Ausübung feiner 
geiftlihen Souveränetät ermögliche und andrerjeit3 die Trennung 
von Kirche und Staat durchführe. Der Pabſt antwortete Hierauf 
nur mit Proteften, bezeichnete fih in einem Schreiben an die 
Cardinäle als Gefangnen einer feindlichen Macht, vertagte das 
Concil auf unbeftimmte Zeit, da er in Ausübung feines 
Amtes vielfach gehindert fei und die Väter in Rom nicht die 
nothwendige Freiheit der Berathung finden würden, und ercom- 
municirte durch die Encyklika vom 1. November Alle und Jede, 
welche an der Beraubung der Kirche irgend welchen Antheil ge- 
nommen. Das Gejeg vom 13. Mai 1871 über die Prärogative 
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des Pabſtes und die Beziehungen des Staates zur Kirche war 
beſtimmt, die Verheißungen der Regierung zur Ausführung zu 
bringen, fie gab bei der Vorlage derfelben zu, daß eine definitive 
Löfung nur unter der Bedingung ftatthaben könne, daß der Babft 
die Garantien annehme, nur unter diefer Borausfegung fei man 
bereit gewejen, ihm die Città leonina ganz zu überlaffen, da 
aber eine Einigung mit ihm nicht möglich fei, müfle man thun 
was man könne um das allen Regierungen gegebene Wort ein- 
zulöfen. Das Geſetz gewährte dem Pabſt Heiligkeit und Unver- 
Ieglichkeit feiner Perfon, die Ehren eines Tatholifhen Souveräns 
im ganzen Königreich, eine Eivillifte von 3,225,000 Lire, die 
freie Benugung feiner für exterritorial erklärten Palläfte, Gär- 
ten u. f. w., die Errichtung eines Poft- und Telegraphenamtes 
im Batican, deffen Sendungen in Stalien Roftenfreiheit genießen, 
actives und paffives Geſandtſchaftsrecht mit den entiprechenden 
diplomatischen Privilegien, im Falle der Vacanz bes heiligen 
Stuhles joll die Freiheit des Eoncleves in feiner Weife beſchränkt 
werben Dürfen. 

Weit bedeutſamer find die Beftimmungen über das Verhält- 
niß des Staates zur Kirche überhaupt. Der heilige Stuhl 
eorrefpondirt frei mit dem Epifcopate und der ganzen katholiſchen 
Welt, ohne jedwede Einmifhung der italienifchen Regierung. 
Blacet und Erequatur find für das Königreich abgeſchafft. Kein 
Cardinal oder fonftiger Cleriker kann irgendwie zur Verantwor- 
tung gezogen werden für eine geiftliche Handlung, die er in feiner 
Junction vorgenommen. Auch jeder Fremde, der in Rom mit 
einer kirchlichen Junction betraut ift, genießt alle perfönlichen 
Garantien, die den italienischen Bürgern gebühren. Die Aus- 
führung der geiftlichen Autorität und Jurisdiction, ſowie der 
Disciplinargewalt des Pabſtes und der ganzen kirchlichen Hier- 
archie ift von jeber ftaatlihen Einmifhung frei, jo Daß der 
appel comme d’abus und jede andere Appellation an die weltliche 
Gewalt in den der firhlichen Autorität zuftehenden Acten auf- 
gehoben wird. Dagegen bleibt die Verpflichtung des weltlichen 
Armes und jedes Zwangsmittel bei der Ausführung firchlicher 
Maßregeln für immer ausgejchlofien. In der Stadt Rom wer- 
den die Seminarien, Academien, Collegien und Tatholifchen 
Säulen, denen die Erziehung der Geiftlichen obliegt, fernerhin 
allein von dem heiligen Stuhl abhangen, ohne jegliche Ein- 
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miſchung Seitens der italienifchen Regierung. Die Verfammlung 
von Capiteln, Eoncilien und geiftlihen Körperfchaften jeder Art 
bebarf feiner Erlaubniß der königlichen Regierung. Die Er- 
nennung zu allen geiftlichen Aemtern ift den firchlichen Autoritäten 
anheimgegeben, nur müſſen die Ernannten, um in den Genuß 
der Temporalien zu gelangen, Jtatiener fein und ihre Ernennung 
der Regierung anzeigen, außerdem ift das königliche Patronats- 
vet mit Ausnahme Roms und der dazu gehörigen Didcejen 
vorbehalten, der Eid, den die Bijchöfe bisher zu leiſten Hatten, 
ift aufgehoben. 

Diefer Autonomie gegenüber wird andrerjeit3 der Miß— 
brauch der geiftlichen Amtsgewalt dadurch bedroht, indem die 
Art. 268—270 des Strafgefegbuhs dahin abgeändert find, daß 
die Verlegung ber Vorfchriften deſſelben durch den Diener eines 
Eultus bei Ausübung feines Amtes bejonders ſcharf geahn- 
det wird. 

Die Führung der Stanbesregifter ift den Gemeindebehörden 
übertragen, dem Einzelnen ift es überlaffen, feine Kinder zu 
taufen, feine Civilehe einfegnen und feine Angehörigen mit kirch— 
lien Formen zu Grabe geleiten zu laſſen, ob die Kirche dies 
thun will, fteht ebenſo bei ihr wie Tauf-, Trauungs- und Sterbe- 
regifter zu führen, welche aber keine öffentliche Beweiskraft Haben. 
Allen geiftlihen Genoſſenſchaften find ihre Corporationsrechte 
genommen, ihre Güter gegen vom Staat gewährte Penfionen 
eingezogen, fie beftehen nur als freie Vereine fort, ihre Privilegien 
für den Unterricht find aufgehoben, ihre Mitglieder haben wie jeder 
Andre die Bedingungen der Lehrfähigfeit zu erfüllen, die theologi— 
ſchen Facultäten an den Staatsuniverfitäten wurden aufgehoben. 
Bisthum und Parodie find juriftifche Perſonen geblieben, das 
gefammte Kirchenvermögen aber ift eingezogen und wird in 
Staatsrente convertirt, nad vollendeter Liquidation wird der 
Gefammtertrag unter das Unterrichtswefen, die Wohlthätigfeits- 
anftalten und die Kirchen vertheilt und für den Antheil ber 
legtern eine autonome Berwaltungsbehörde unter Oberaufficht 
der Regierung eingejeht. Eine befondre Schwierigkeit boten die 
Generalate der geiftlichen Orden, welche bei dem Pabſt die Ein- 
heit der überall zerftrenten Mitglieder vertreten und die fremben 
Gründungen. Was die erftern betrifft, jo ift beftimmt, daß die 
gegenwärtigen Inhaber ihre Wohnungen behalten und dem Pabſt 
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400,000 Lire Rente für fie zur Verfügung geftellt werden; letztre 
können binnen zwei Jahren zu Gunften der Kirchen, welche ihnen 
gehören, Stiftungen machen, die ihren Statuten entfprechen, die 
Regierung will inzwiſchen fuchen mit den fremden Eigenthümern 
ein Abkommen zu treffen. 

Man kann mandes Einzelne an dieſer Geſetzgebung tadeln, 
im Großen und Ganzen jheint fie für Italien als die richtige, 
ja einzig mögliche Löfung. Von irgend einer Verhandlung mit 
dem Pabſt konnte nicht die Mebe fein, er fährt fort fih als Ge- 
fangenen hinzuftellen und weit die Garantieen »als ein "Spott- 
zeichen des Königthums Chrifti« entrüftet zurück, da fie ja be- 
weifen, daß man ihm, den Gott zum Dollmetjcher des natürlichen 
und göttlichen. Rechtes beftellt, Gejege auferlegen will. Dies 
hindert ihn freilich nicht, alle gewährten Vortheile auszunugen, 
mit Ausnahme der Eivillifte, die er als Judasgeld bezeichnet, 
jedoch entbehren Tann, da fein jährliches Einfommen aus Beters- 
pfennig, Schenkungen und Vermächtniffen von Sachkundigen auf 
10 Mill. Fres. gefhägt wird. alien feinerfeit3 hat der fatho- 
Küchen Welt bewiefen, daß die geiftlihe Macht des Pabſtthums 
durch den Berluft der weltlichen Herrſchaft feinerlei Beſchränkung 
erlitten hat. Die Feindfhaft der Curie hatte die des Epijcopats 
zur nothwendigen Folge, auch mit ihm konute Die Regierung nicht 
unterhandeln, fondern nur duch Staatsgefeg die Stellung der 
Kirche regeln, und es war entſchieden richtig, daß fie jene gänz- 
lid unwirffam gemwordnen Waffen früherer Zeiten wie Placet, 
Erequatur, Eid, recursus ab abusu u. f. w. aufgab !) und die 
Kirche als eine durchaus autonome, aber in ihren äußern Be 
ziehungen der Herrfchaft des gemeinen Nechtes unterworfne 
Corporation hinftellte. Wenn die Ergebnifje diefer Gefeggebung 
noch viele Schattenfeiten zeigen, jo liegt das theils in der man- 
gelhajten Ausführung, theils in hemntenden Umftänden. Wenn 
die Sprache der clerifalen Preſſe, die Hirtenbriefe der Biſchöfe 
und die Predigten der Priefter in den Anfeindungen der Regierung 
jedes Maß überfchreiten, ?) wenn die Pfarrer nicht beftrajt 


3) Die Ohnmacht derſelben zeigt fi auf das Schlagendfte in dem gegen- 
wärtigen Kampfe der braſilianiſchen Regierung gegen ihren Epiſcopat. 

*) Die Regierung jheint indeß entſchloſſen, diefen Mißbrauch nicht länger 
zu dulden, ein Schreiben des Juftizminifterd vom 12, Febr. an den römischen 
Generalprocurator anerkennt die Unverleglichleit des Pabfles für Reben und 
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werden, welche Ehen einſegnen ohne die Civilform zu verlangen, 
wenn Geiſtliche anerfannt werden, die von Biſchöfen ernannt 
find, welche felbft von ihrer Ernennung feine Anzeige gemacht 
haben, fo ift alles das nicht Folge der Gefege, fondern ihrer 
läffigen Ausführung. Unftreitig ift e8 beflagenswerth, daß die 
Jugend meift ohne Religionsunterricht bleibt, aber das ift nicht 
Schuld der Regierung, da das Geſetz vom 15. Novbr. 1859 
denfelben für die Volksſchule fefthält, aber die Priefter fih 
überall! meigern ihn zu übernehmen; es kann nicht geleugnet 
werben, daß bei der Einziehung des Kirchengutes finanzielle Zwecke 
ſehr mitfpradhen, die doch durch bie Berwirrung bei biefer 
Operation und das Maſſenangebot des Grundeigenthums ziem- 
lich verfehlt wurden, aber die Zerfprengung des gewaltigen Bes 
fies zur todten Hand wird fchlieflich für Itälien ähnlich günftige 
wirthſchaftliche Folgen haben wie der Berfauf der Nationalgüter 
in Frankreich. Daß die Autonomie der Kirche Jtalien zu einem 
zweiten Belgien machen werde, ift nicht zu fürchten, weil ber 
Staat feine oberhoheitlichen Rechte, namentlich in Bezug auf den 
Unterricht gewahrt hat und der Einfluß des Elerus in den nicht 
rein kirchlichen Angelegenheiten bei dem Wolfe gering ift, andrer- 
feits aber werben die italienischen Staatsmänner felbft wohl noch 
ſchwerlich die Illuſion feſthalten, daß das Verhältniß der Eurie 
zum Staat jemals zu einem freundnachbarlichen werden könne, 
denn fein Pabſt kann vergeſſen, was dem Pabſtthum genom- 
men ift. 
b) Defterreidh. 

Auf ſehr anderm Wege als Italien Hat Defterreich gefucht 
das Verhältniß des Staats zur katholischen Kirche zu regeln; 
ift dort das Princip der Trennung beider Mächte maßgebend, 
fo finden wir Hier einen Compromiß, der die Verbindung der- 
jelben möglichit feithält und nur in den nothwendigen Punkten 
die Oberhoheit des Staates wahrt. Und doch war diefe Löfung 
für den Kaiferftaat gewiß ebenfo richtig, als die erftre für das 
fubalpinifche Königreich geboten erſchien, denn die Lage beider 


amtliche Kundgebungen, weift aber auf die Berantwortlicteit derjenigen Hin, 
welche folhe Kundgebungen des Pabftes, die eine Beleidigung von Gefegen 
oder Inflitutionen des Staates enthalten, im Wege der Prefie anderweitig 
veröffentlichen. Das Schreiben fordert ſchließlich die Staatsanwaltihaften auf, 
Rrafbare Reden des Elerus zu überwachen ober anzuzeigen. 

Geifden, Staat und Kite. 4 
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war durchaus verjchieden. Für Defterreih war die Feindfdaft 
der Kirche keineswegs unvermeiblich, wohl aber hatte es dieſelbe 
ehr zu fürchten; wenn die Hierarchie fi mit den unzufriednen 
Nationalitäten verband, fo konnte fie das fo tief erfchätterte 
Reich ernftlich in feinem Beftande bedrohen, es war baher au- 
gezeigt jo zu verfahren, daß die Kirche, fo mißvergnügt fie über 
die Beichränfung ihrer Macht fein mochte, es dennoch mehr in 
ihrem Imterefie fand, ſich thatfächlich dem Staate zu fügen, als 
wit ihm zu brechen, und dieſe Aufgabe ift im Wefentlichen durch 
die Gejeßgebung von 1874 gelöft. 

Die Verfafjungsgefege von 1867 fowie die drei @efege vom 
25. Mai 1868, betreffend das Eherecht, die Schule und Die inter- 
eonfeffionelfen Berhältnifie hatten das ſtaatliche Gebiet von jedem 
kirchlichen Einfluß befreit und die Geltung bes Eoncorbats auf 
rein Tichlihe Angelegenheiten beſchränkt, nachdem daffelbe nun 
definitiv befeitigt war, mußte auch Die darauf begründete Befeg- 
gebung einer neuen Ordnung Plag machen und hiefür war die 
Regelung der äußern Rechtsverhältnifie ber Kirche am wichtigften. 
Der Motivenbericht zu den Geſetzen, welche dies bezwecten, ver- 
wirft ſowohl den Joſefinismus als die Parität von Staat und 
Kirche und die vollftändige Trennung beider. Es handle ſich für 
Defterreih nur um die Ausführung des Art. 15 der Verfaffung, 
welcher den Kirchen Selbftänbigkeit für ihre inneren Angelegen ⸗ 
heiten zuſpreche, aber nicht fage, was zu denfelben zu rechnen fei 
und wie weit die firhliche Autonomie gehen dürfe ohne mit ben 
Staatögefegen zufammenzuftoßen, welchen jede Meligionsgejell- 
{haft unterworfen bleibt. Die Stellung der katholiſchen Kirche 
in Oefterreich fei die einer privilegirten Öffentlichen Corporation, 
welcher ber Staat wegen ihrer für das Volkswohl fo wichtigen 
Aufgabe große Vorzüge gewähre, ebendeshalb aber bereditigt 
fei, diefelben an gewiſſe Bedingungen zu Tnüpfen, für beides ſei 
es geboten, fih möglichſt an bie beftehenden Verhältniſſe anzu- 
ſchließen. Maßgebend müſſe der Gefichtspunft bleiben, daß das 
fichliche Leben nicht duch das Geſetz direct beftimmt, ſondern 
nur beſchränkt werde, wo Gründe bes Staatswohls es erfor 
derten. Danach fol der katholiſchen Kirche grundjäglich zuftehen: 
die Freiheit der Lehre und des Gottesdienftes, die freie Aus— 
übung ihrer Verfaſſung, ihrer rein kirchlichen Jurisbiction und 
Disciplin, die freie Entwidlung ihrer genoſſenſchaftlichen Ein- 
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richtungen, die Regelung des kirchlichen Unterrichtsweſens, die 
Leitung ihrer Bildungsanſtalten und des Religionsunterrichts in 
der öffentlichen Schule, die Verwaltung ihres Vermögens und 
aller kirchlichen Zwecken dienenden äußern Anſtalten. Dieſe 
principielle Autonomie wird aber praktiſch beſchränkt, indem die 
Regierung ihrerſeits darüber wacht, 1) daß Lehrgewalt und Cultus 
nicht zum Vorwande ſtaatswidriger Beſtrebungen dienen, fie an- 
erkennt daher durchaus richtig, daß das Dogma ber Unfehlbar- 
keit »zu einem inhärirenden Theile der katholiſchen Glaubenslehre 
geworben iſt,« behält ſich aber volle Freiheit der Aktion vor, 
die fie je nad) der Handhabung der dem Pabſte durch das Eoncil 
zuerfannten Bollgewalt brauchen wird, 2) daß die Ausübung 
der kirchlichen Verfaſſung, Jurisdiction und Disciplin auf das 
kirchliche Gebiet und kirchliche Mittel befchränft bleiben, alfo- 
fein äußter Zwang geübt werde und die Amtsgewalt nicht ge- 
braucht werde um an der Ausübung ftaatsbürgerlicher Rechte 
oder der Befolgung der Geſetze zu hinderu, andrerjeits das be- 
ſondre Intereſſe, welches der Staat an ber gebeihlichen Verwal- 
tung der kirchlichen Wemter hat, gewahrt werde. Es wird zur 
Erlangung derſelben daher gefordert der Beſitz des Staats- 
bürgerrechtes und ein fittli wie ftaatSbürgerlich vorwurfsfreies 
Berhalten, für die Befegung der Bisthümer verbleibt e8 bei der 
Tandesherrlihen Nomination, für alle felbftändigen weltgeiftlichen 
Seelforge-Aemter, für Pfründen, die aus öffentlihen Mitteln 
dotirt oder der landesherrlihen Präfentation vorbehalten find, 
hat der Staat das Recht, bei der Einfegung in die damit ver- 
bundenen Einkünfte mitzuwirken, in allen übrigen Fällen ift eine 
vorgängige Anzeige an die Behörde erforderlih, welche binnen 
30 Tagen begründete Einſprache erheben darf, gegen die Beru- 
fung an den Eultusminifter offen fteht; wird derfelben nicht 
Folge gegeben, fo darf die Beſetzung der Stelle nicht ftattfinden. 
Erledigte Pfründen müſſen binnen Jahresfrift wieder bejegt 
werden, zur Errihtung neuer Didcefen und Pfarrbezirfe oder 
deren Wenderung ift die Zuftimmung des Staates erforderlich. 
Iſt ein Inhaber eines kirchlichen Amtes ftrafbarer Handlungen 
ſchuldig erfannt, welche aus Gewinnjucht entitanden, gegen die 
Sittlichkeit oder die Öffentliche Ordnung verftoßen, fo kann die 
Regierung die Entfernung aus feinem kirchlichen Amt verlangen 
und wird, falls die kirchlichen Behörden dem nicht in angemeßner 
—X — 
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Friſt Folge geben, das Amt als erledigt behandeln, für die Er- 
laſſe der Bifchöfe befteht fein Placet, doch find diejelben zugleich, 
mit ihrer Beröffentlihung der Behörde zur Kenntnißnahme mit- 
zutheilen. Kirchenabgaben, welche mit Zuftimmung ber Regie 
rung auferlegt find, wird die ftaatliche Execution gewährt, ebenfo 
für die Entfegung von Geiftlihen oder kirchenamtliche Unter- 
ſuchungen, falls der Behörde die Rechtmäßigkeit der Maßregeln 
nachgewieſen wird. 

3) Die Leitung des kirchlichen Antheils am Unterrichtswejen 
ſoll, ſoweit diefelbe nicht bereits Durch die Schulgefege von 1868 
beftimmt ift, durch Specialgefeß geregelt werben, ebenjo das 
tirhliche Bildungswefen, indem der Staat gewiſſen Eandidaten 
bes geiftlihen Standes eine beſondere Art der Heranbilbung 
vorſchreiben will, auch die Patronatsverhältnifie blieben einer 
befonderen gejeglichen Regelung vorbehalten. 4) Die freie Ber- 
waltung des Vermögens ber Kirche und ihrer Anftalten muß 
ſchon wegen der materiellen Leiftungen des Staates an eine ge- 
regelte Mitwirkung defjelben gebunden fein. Die Regierung 
überwacht die Erhaltung des Stammvermögens, welches von 
dem Einfommen der Pfründe zu trennen ift, das Vermögen der 
Pfarrkirchen ift gemeinſchaftlich vom Pfarrvorfteher, der &e- 
meinde und dem Patron zu verwalten, das Pfründenvermögen 
von den Nugnießern unter Mitauffiht der Patrone uud umter 
Oberaufficht der Bifhöfe und des Staates. Ein befonberer 
Gefegentwurf regelt die Beiträge des Pfründenvermögens zum 
Religionsfonds, wodurch die Erhöhung der geringen Gehalte der 
untern Geiftlihen ermöglicht wird, ohne den Staat zu belaften. 
5) Hinfichtlih des kirchlichen Genoſſenſchaftsweſens behält der 
Staat fi umfafjende Aufſichtsrechte vor. Kein neuer Orden darf 
in Oeſterreich fi ohne Genehmigung der Regierung nieberlafien 
und dieſe ift wiberruflih, nicht nur wenn der Orden die Be 
dingungen verlegt, an die feine Zulafjung gebunden, fondern 
auch wenn ſich wieberholt Mitglieder eines ſolchen Verhaltens 
ſchuldig machen, wodurch die öffentliche Ordnung gefährdet wird 
und wiederholt Genoſſenſchaftsvorſtände ſolche ftrafbare Hand- 
lungen begehen, wegen derer die Regierung die Entfernung eines 
Seiftlihen aus feinem Amt fordern fann. Der Eintritt in Orden 
und Congregationen wird von dem gefeglihen Einfluß der Fa— 
milie abhängig gemacht und die Gelübde haben feine bürgerliche 
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Wirkung, indem jeder frei aus der Genoſſenſchaft wieder aus— 
treten darf und ihm dann das derſelben zugebrachte Vermögen 
wieder ausgekehrt werden muß. Stiftungen, Schenkungen und 
letztwillige Zuwendungen für ſolche Genoſſenſchaften bedürfen die 
ſtaatliche Genehmigung, wenn ſie 3000 Fl. überſteigen, die Ver— 
waltung des Vermögens unterliegt fortdauernder ſtaatlicher Auf- 
fit. Endlich ermächtigte ein befondrer Gefegentwurf die Re— 
gierung, auch ſolchen Religionsgeſellſchaften, welche eine ftaatliche 
Anerkennung noch nicht befigen, diefelbe unter gewiſſen Bedingun- 
gen zu gewähren. 

Es war zu erwarten, daß eine Gefeßgebung, die fo ent- 
ſchieden den Grundfägen des Eoncordats widerſprach, dem Ieb- 
hafteſten Wiberftand der Curie und des Epifcopats begegnen 
mußte, es fragte fich nur, ob derfelbe bis zum Bruch mit der 
Regierung gehen werde, womit Die Geſetze, melde auf ‚dem 
Zufammenwirken von Staat und Kirche beruhten, unausführbar 
geworben wären. Die Regierung war vom Gegentheil überzeugt 
und der Erfolg hat gezeigt, daf fie fich nicht getäuſcht. Sie hat 
ihre Politik im Reichsrathe wie außerhalb defjelben in ebenfo maß— 
voller als fefter Weife vertheidigt. Sie wies die ultramontanen An- 
Hagen über Vertragsbruch und Revolution ebenjo beftimmt zurüd, 
wie die der Radicalen, welche die Freifinnigfeit darin fuchten, der 
Kirche möglichft zu fchaden. Im Gegenfag zu der Phrafeologie 
des vulgären Liberalismus, welcher die Geſetze höchſtens als Ab- 
ſchlagszahlung annehmen wollte und durch verkehrte Amende- 
ments das Kloftergeje wirklich zum Scheitern brachte, erflärte 
der Eultusminifter von Stremayr, daß das Minifterium niemals 
die Hand zu einem Kriege gegen die Kirche bieten werbe, ber 
Zweck der Geſetze fei vielmehr, derfelben für ihre eigenthümliche 
Sfäre volle Freiheit zu gewähren und nur Die nothwendigen 
Rechte des Staates zu wahren. Den Ultramontanen aber zeigte 
der Minifterpräfident Fürft Anerfperg, wie grundlos ihre Klagen 
über die Unterbrüdung des Clerus feien, und gab ihnen deutlich 
den Rath, nicht zu fehr mit Dem Non possumus zu fpielen, da, 
fo lange er am Ruder ftehe, er dem Geſetze Nahdrud zu leihen 
wiſſen werde. Dem Pabſte, der in einer Encyflifa vom 7. März 
eine unbedingte Verdammung über biefe Verlegung ber Kirche 
ausgeſprochen hatte, erwieberte der Raifer, daß er troß feiner Er- 
gebenheit gegen ihn als conftitutioneller Souverän fi nicht habe 
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weigern können, den mit großer Majorität angenommenen Ge— 
fegen des Minifteriums, das fein Zutrauen befige, feine Sanction 
zu geben, und Graf Andrafiy bedauerte in feiner Antwort nur, 
daß der Babft es auf fi genommen, Dinge zu verurtheilen, 
welche weder das Dogma noch die Digciplin der Kirche berühren 
und ausſchließlich der Competenz des Staates unterliegen. Die 
Biſchöfe aber, jo fategorifch fie gegen ben Bruch des Eoncordats 
in ihren Hirtenbriefen wie im Herrenhaufe proteftirt hatten, haben, 
nachdem die Gefege fanctionirt waren, fich thatſächlich gefügt. Man 
kann unftreitig gegen manche Beftimmungen biefer Ordnung bes 
Verhältniffes von Kirche und Staat Bedenken erheben, in der 
Hauptfache wird fie ihren Zweck voransfichtlich erreichen, fie ent- 
Hält ſich der Eingriffe in das innerficchliche Gebiet und wahrt die 
Rechte des Staates in einer Weife, wie fie den gegebenen Ber- 
hältnifjen des Kaiſerſtaats entſpricht. 


c) Die Schweiz. 

Haben Italien und Oeſterreich auf verfchiebenen Wegen 
erfolgreich geftrebt, das Verhältniß von Staat und Kirche zu 
regeln, fo finden wir in der Schweiz das unerfreulihe Schau— 
fpiel, daß der Staat den Ulttamontanismus mit rüdjichtslofen 
Eingriffen in die rein kirchliche Sfäre befämpft. Es find hier 
Genf und Bern zu trennen. Der König von Sardinien Hatte, 
wie erwähnt (©. 428), 1816 eine Anzahl Gemeinden. an den 
Canton Genf abgetreten und babei nicht nur den Schuß ihres 
tatholiſchen Eultus zur Bedingung gemacht, fondern auch ftipn- 
lirt, daß die Gemeinderäthe zu zwei Dritteln aus Katholiten be- 
ftehen follten und außer in Earouge feine proteftantifche Kirche 
in biefen Gemeinden gebaut werben dürfe; biefelben wurden 
1821 unter den Biſchof von Freiburg geftellt und dabei ver- 
abrebet, daß die von dieſem ernannten Pfarrer von der Genfer 
Regierung beftätigt werden follten. In Folge der Berfafinngs- 
änderung wurden 1848 dieſe ‚Elaufeln aufgehoben, andrerfeits 
aber auch die Beitimmung, welche im alten Canton bie- proteftan- 
tiſche Religion als die herrſchende bezeichnete; die bebeutende 

“ Entwidlung der Stabt führte eine ftarke fatholifhe Einwandrung 
herbei, fo daß 1861 die Zahl der Katholiken bereits die der 
Broteftanten überftieg, eine Thatſache, die bei dem allgemeinen 
Stimmrecht nit ohne Bedeutung war, indeß zeigten fich die 
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Ratholifen gemäßigt und es kam bis in Die neuefte Zeit zu feinem 
Conflict, vielmehr wurde ohne Widerftand der rein weltliche 
Unterricht und die Civilehe auch in den früher fardinifchen Ges - 
meinden eingeführt.!) Diefer Friebe aber follte bald durch die 
Hierarchie geftört werben, Tatholifcher Pfarrer in Genf war der 
Abb6 Mermillod, ein Ultramontaner vom reinften Waſſer, ber 
den Ehrgeiz hatte, die alte Stadt Ealvin’s zu einem katholiſchen 
Bisthum zu erheben. Ende 1864 benachrichtigte der Biſchof 
von freiburg den Genfer Staatsrath, daß der Pabſt Mermillod . 
zum Bifhof von Hebron und Hülfsbiſchof von Genf ernannt 
habe, man fah hierin noch nichts Arges, betonte aber doch in 
der Antwort, daß man den Pfarrer als den Mepräfentanten des 
Bifhofs anerkennen werbe, fo oft er in defien Namen und Auf- 
trag fih für Einzelheiten ber kirchlichen Verwaltung an die Be- 
hörden wenden wirde. Als dann im Juli 1865 der Bifchof 
ſchrieb, daß möglicher Weife die Errichtung eines befonderen 
Bisthums in Genf müglih erſcheinen könne, antwortete ber 
Staatsrath fehr beftimmt, daß er dazu in feiner Weife die Hand 
bieten werde und ihn, den Biſchof von freiburg, allein als recht- 
mäßige kirchliche Autorität anerkennen könne. Legtrer kam auf die 
Sache nicht weiter zurüd, die Bevölkerung aber wurde durch das 
provocirende Verfahren Mermillod's aufgeregt, welcher in Annecy 
Öffentlich für die Belehrung Genfs betete, ein Carmeliterinnen- 
kloſter gründete und als einer ber eifrigften Vorkämpfer der Un- 
fehlbarkeit auftrat. "Im ben Wahlen vom November 1870 — 71 
fiegte die Fraction der Radicalen, welhe Kampf gegen den NI- 
teamontanismus wollte, im Gegenſatz zu der, welche wie Fazy 
verlangte, daß der Staat ſich kirchlichen Fragen fern halte. Ein 
Geſetzentwurf über die Congregationen ward num im Anſchluß 
an den Art. 14 der Berfafjung vorgebracht, welcher beftimmte, 
daß keine Corporation im Canton ohne ftaatliche Genehmigung 
beftehen könne. Dies konnte natürlich nur auf ſolche Gefell- 
ſchaften gehen, welche die Rechte einer juriftifchen Perſon begehr- 
ten, die Rabicalen aber behnten bie Forderung der vorgängigen 
Autorifation nicht nur auf alle Vereine ohne Eorporationsrechte 
aus, fondern gaben dieſer Veftimmung rüdwirkende Kraft, fo 
daß alle bereits beftehenden Corporationen nachträglich die ftaat- 


3) ®gl. Roget, la question catholique à Genève. 1874. 
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liche Genehmigung einholen follten; vergeblich bekämpfte die 
liberale Partei unter ©. Pictet's Führung diefe Willkür, welche 
die Freiheit des Vereinsrechtes vernichtete, das Geſetz ging in 
diefer Form duch!) und wurde ohne Prineip angewandt, indem 
man einer Gejelljhaft die Genehmigung gab, die man einer 
andern ähnlichen weigerte, während man bie Internationale frei 
gewähren ließ. Der Streit aber wurde bald verwidelter, als bei 
Gelegenheit von zwei Pfarrvacanzen, der Biſchof von Freiburg, 
welcher vom Staatsrath aufgefordert war, biefelben hergebrachter 
Moafen zu befegen, dafür an feinen Generalvicar in Genf ver: 
wies; man antwortete ihm, daß Mermillod nicht als folder an- 
erfannt fei und nur für Specialfäle zu Folge ausdrücklicher 
Delegation zugelaffen werde, der Bischof erklärte fich incompetent, 
da bie Ernennung feines Vertreters auf einer Entſcheidung des 
Babftes beruhe, und diefer weigerte fih aus demfelben Grunde 
dem Befehl des Staatsraths nachzukommen, jede Handlung zu 
unterlaffen, welche canoniſch dem Biſchof vorbehalten ift. Eine 
Verordnung entzog ihm die ftaatliche Anerkennung als Pfarrer 
von Genf und fein Gehalt, Mermillod proteftirte, alle andern 
Geiftlichen ſchloſſen fih ihm an und der Pabſt erließ ein Breve, 
wodurch ber. Canton Genf von ber Didcefe Freiburg definitiv 
abgetrennt und Mermillod für denfelben zum apoftolifchen Bicar 
ernannt ward. Dies war eine offene Nechtsverlegung, da bie 
Abgrenzung der Didcefen auf Vereinbarung beruhte, weshalb 
denn auch der Bundesrath dem Nuntius erklärte, da er nad 
wie vor nur den alten Stand der Dinge anerfenne; ſoweit war 
man von ftaatliher Seite im Recht, konnte auch gewiß, wie es 
fpäter geſchah, derartige geiftliche Webergriffe duch den Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen mit Rom beantworten, aber es 
hieß Willkür mit Willfür begegnen, daß Mermillod, ein Genfer 
Bürger, auf fo lange aus der Schweiz verkannt ward, bis er 
fein Amt als apoftolifcher Bicar aufgegeben. Dem radicalen 
Genfer Staatsrath indeß genügte dies noch nicht, er legte dem 
großen Rath im Januar 1873 ein Geſetz vor, wonach bie Pfarrer 


*) Ein radicaler Redner Chomel erflärte »De meme qu’une loi preserva- 
trice vient d’&tre élaborée en vue du redoutable phylloxera qui desole les 
vignes, une loi doit &re faite pour defendre la société contre la maladie 
morale qu’engendrent les corporations religieuses,« wozu Roget mit Redt 
bemerkt, daß mit gleihem Argument Spanien den Proteftantisnus berboten. 
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fünftig durch die katholiſchen Wähler ernannt werden follten, nach- 
dem dies Princip angenommen, wurde es durch ein organifches 
Geſetz vom 27. Auguft 1873 ausgeführt, welches die Pfarrbezirke, 
die Art der Wahl, den Eid der Geiftlichen, die Zufammenfegung 
und Befugniffe der Kirchenräthe u. ſ. w. regelte. 

Man octroyirte fomit ungewarnt durch das Beifpiel der 
‚Franzöfifchen Revolution der Fatholifchen Kirche eine Eivilconfti- 
tutign, duch welche fie aufhörte, katholiſch zu fein, denn bie 
Verfaſſung derfelben ift ein Theil ihres Glaubens, man ftellte 
nit etwa ben Katholiken frei, ob fie bei der alten hierarchiſchen 
Kirche bleiben oder fi als neue Wahlkirche conftituiren wollten, 
fonbern zwei politifche Verfammlungen, deren Mehrheit proteftan- 
tiſch war, machten eine neue katholiſche Verfafjung. Alle auf 
den Cantonalliften als Katholiken eingetragenen Wähler wählen 
nah den Formen des Geſetzes für die Municipalwahlen die 
Geiftlichen, welche ſchwören müfjen, nicht nur die Staatsgefege, 
fondern auch die Organifation des katholiſchen Eultus der Re— 
publit genau zu beobachten, auf Verlangen eines Drittheils, in 
Genf felbft eines Viertheils der Wähler muß jeder Geiftliche ſich 
einer Neuwahl unterwerfen und verliert fein paffives Wahlrecht 
auf vier Jahre, wenn er nicht wiedergewählt wird. Diefelben 
Grundfäge hat das Gefeg vom 27. April 1874 auf die proteftan- 
tische Kirche angewendet, die Geiftlichen werden durch allgemeines 
Stimmrecht gewählt, wahlberechtigt ift Jeder, der als Proteftant 
geboren, felbft wenn er thatfächlich Atheift ift, auf Verlangen eines 
Dritttheils der Wähler muß jeder Geiftliche fi einer Neuwahl 
unterwerfen. 

Der Erfolg einer folden wiberfinnigen Gefeßgebung war 
vorauszufehen, für die katholiſche Staatskirche konnten fih nur 
Geiftliche wählen laſſen, welche mit dem Katholicismus felbit 
gebrochen hätten, von den drei Gewählten hat ber einzige von 
Bedeutung, Loyfon (früher Pater Hyacinthe), bereits das Joch 
des Staates fo ſchwer empfunden, daf er feine Stelle nieder- 
gelegt, die Kirchen ber andern ftehen Ieer, während die biffiben- 
tiſchen, d. h. wirklich katholiſchen gebrängt vol find, an bie 
Stelle ber Congregationsfchulen find Laienſchulen getreten, welche 
vollkommen unter clerifalem Einfluß ftehen, die länblihen Ge- 
meinden ziehen in Proceffion über die Grenze, um Mermillod 
ihre Huldigungen darzubringen, der thatfählid feine Diöceſe 
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von ber nächſten frauzöſiſchen Stadt regiert. Und was bie pro- 
teftantifcde Kirche betrifft, fo liegt es auf der Hand, daß fie 
duch ein foldes Mafjenregiment ihrem Begriff nah als 
Glaubensgemeinſchaft einfach zerftört wird. " 
Veit gewaltfamer war die Krifis in ber deutſchen Schweiz. 
. Wie früher erwähnt (S. 427), war 1828 bei der Didcefaneintheir 
lung der Sig des Bafeler Bistums nah Solothurn verlegt 
und außer biefem Canton Bafel, Luzern, Zug, Aargan, Thurgau 
und der früher fürſtbiſchöflich-Baſel'ſche Theil von Bern ver 
einigt, die Megierungen hatten dabei erklärt, fi die Zuftimmung 
zur Ernennung des Biſchofs und das Placet vorzubehalten. Nah 
dem Concil hatte bie alttatholifche Bewegung hier Wurzel gefaßt 
und zwei Geiftliche waren ihr beigetreten, der Bifchof Lachat, der 
die Unfehlbarkeit angenommen, ercommunicitte fie, bie Didcefan- 
conferenz ber Regierungen!) forderte ihn auf, dies zurädzuneh- 
men, als er fich defjen weigerte, wurde er abgeſetzt und dur 
Polizei über die Grenze des Canton Solothurn gebradt, die 
Bundesbehörden, bei denen der Bischof, feine Coflegen unb zahl⸗ 
veiche katholiſche Abgeordnete ſich beflagten, wiejen ihn ab. Sehr 
eenft wurden nun bie Folgen diefer Maßregel im Berner Yura, 
die Regierung befahl den dortigen Geiftlichen jede Verbindung mit 
Lachat abzubrechen, fie verweigerten dies ſammtlich, 69 am ber 
Zahl nnd proteftirten gegen jede kirchliche Verfafſung, welde 
nicht vom Pabfte gebilligt fei; fie wurden fofort abgefegt, bie 
Berner Regierung redneirte die 69 Pfarren auf 28 und erließ 
eine fulminante Proclamation gegen ben Ultramontanismus, 
welde von allen Kanzeln verlefen werben follte. Dies Verfahren 
war noch viel ſchlimmer als das von Genf, dort hatte die Hier- 
archie fich zuerſt ins Unrecht gefegt und eine Anzahl Katholiten 
fand zur Regierung, Lachat aber hatte nur gethan, was er al 
Katholischer Biſchof thun mußte, ſich der Entſcheidung des Concils 
unterworfen, er konnte nicht Pfarrer in feiner Didcefe bulben, 
die gegen die Unfehlbarfeit predigten und ebenfo wenig konnten 
die juraffifchen Geiftlichen die Verbindung mit ihrem einzig gejeß- 
mäßigen Haupt abbrechen, dazu ftand die ganze Bevölterung 
wie ein Mann zu ihnen, wie die Wahlen zum Nationalrath be 
wiefen, bie mit einer einzigen Ausnahme ſämmtlich oppofitioned 








+) Bug und Luzern waren dagegen. 
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ausfielen, die mit Gewalt eingefegten @eiftlihen, die fi alt- 
katholiſch nennen, theilweife aber fehr zweifelhaften Rufes ge— 
nießen, find volljtändig iſolirt und‘ verachtet, während die ab» 
gefegten und ausgewiefenen Pfarrer nach wie vor, nur heimlich 
die geiftlichen Functionen vollziehen, die militäriſche Beſetzung 
des Diftrictes Tann die äußere Ruhe erhalten, niemals einen 
normalen Zuftand herbeiführen. 

Die Eonfequenz diefes Vorgehens war denn aud für ben 
Canton Bern die Errichtung einer Staatskirche, die proteftanti- 
ſchen wie Tatholifchen Geiftlihen werden von allen Bürgern ge- 
wählt, welche auf der politiihen Wahllifte als Proteftanten oder 
Katholiken eingetragen find, mögen fie glauben, was fie wollen, 
die Geiftlichen müſſen fi alle jehs Jahre einer Neuwahl unter- 
ziehen, die fatholifchen Kirchenräthe und Die proteftantiiche Sy- 
node, welche die Aufjicht führen, haben thatſächlich nichts zu 
fagen, da jedes Kirchſpiel duch die Mehrheit feiner Wähler 
ihren Entfheidungen ein Veto entgegenfegen kann. 

Diefelbe Tendenz führte in Neufchätel zur Zerftörung ber 
ehrwürdigen Kirchenverfaſſung (S. 497), die 1848 zeitgemäß re⸗ 
formirt war, hier aber conftituirte fi mehr als die Hälfte ber 
bisherigen Kirche als unabhängige Gemeinſchaft. 

Diefe traurigen Zuftände haben auch durch die Revifion der 
Bundesakte feine Aenderung erfahren, dieſelbe garantirt zwar Ger 
wiffensfreiheit, Unabhängigkeit der bürgerlihen und politifchen 
Rechte und Pflichten, vom Glaubensbekenntniß und gleichen Schuß 
aller Eulte ‚in den Grenzen ber öffentlichen Ordnung und guten 
Sitte, aber fie giebt feine wahre religiöſe Vereinsfreiheit, denn fie 
verbietet, einen Bürger irgend welchen Strafen (aljo auch geift- 
lichen) wegen veligiöfer Anfihten zu unterwerfen. »Es handelt 
ſich darum, fagte der radicale Abgeordnete Anderwert, die Bi- 
ſchöfe zu hindern, Pfarrer abzufegen, Priefter und Gläubige zu 
excommuniciren, welche gewiſſe Dogmen nicht annehmen wollen,« 
man will alfo die Religionsgemeinſchaften zwingen, diejenigen 
ferner als Mitglieder anzuerkennen, welche ſich thatfädhlih von 
ihnen Iosgejagt haben. Damit wird die Grundlage jedes be— 
ftimmten Bekenntniſſes und die Möglichkeit einer Disciplin 
ebenjo verneint wie durch die Octroyirung einer Verfafjung fei- 
tens des Staates. Das Recht des Bundes zur Viſitation von 
Klöftern und Anftalten religiöſer Genofjenfchaften, was durchaus 
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innerhalb der Competenz des Staates liegt, ift nicht zugegeben; 
dagegen die Errichtung nener Klöſter und Wieberherftellung auf- 
gehobener verboten. Man wollte zwar im Princip Niemand 
nöthigen, Steuern für Zwecke einer Religionsgenoffenfhaft zu 
bezahlen, welcher er nicht angehört; aber da hiemit die Befol- 
dung der Geiftlichen ber Civiltichen duch den Staat nicht 
ſtimmte, jo beſchränkte man dieſe Freiheit auf die »ſpeciell für 
Eultuszwede« erhobenen Steuern, was eine evidente Ungeredh- 
tigfeit gegen alle Diffidenten war. 

Daß eine Gefeßgebung, weldhe wie die von Genf und Bern 
principiell die alten Irrthümer der .Civilconftitution der fran- 
zöſiſchen Revolution wieder in die Praris einführt, niemals zum 
Biel einer gebeihlichen Geftaltung des Verhältniſſes von Kirche 
und Staat führen kann, Tiegt auf der Hand, daß fie aber auf 
dem vielgerühmten freien Boden der Schweiz durchgefegt werben 
tonnte, zeigt aufs Neue, daß die Demokratie am ſich nichts mit 
der wahren Freiheit gemein hat und die Radicalen dort wie 
ftet8 bie Tyrannei der Majorität rüdhaltslos ausbeuten um 
ihrem Haß gegen die Kirche genug zu tun. 


d) Deutſchland. 


Nah dem Frankfurter Frieden nahm Deutſchland eine Stel- 
lung ohne Gleichen ein, aus einem großen und gerechten Kriege 
war e3 nicht nur reich an Sieg und Ehre hervorgegangen, es 
hatte auch in einer langentfremdeten Provinz ein feſtes Bollwerk 
feiner Sicherheit gewonnen und im Kampfe gegen den auswär- 
tigen Feind die Grundlagen feiner fo lange erjehnten Einheit 
gefunden. 

Es konnte zweifelhaft erfcheinen, ob Dies der rechte Augen: 
blid war, eine Neuordnung des Verhältniſſes von Kirche und 
Staat in Angriff zu nehmen, welche der Natur der Sache nad 
einen ernften Conflict mit ber katholischen Hierarchie unvermeidlich 
erſcheinen ließ, denn der Krieg, fo glücklich er auch geführt war, 
hatte die Volkskraft ftart angefpannt und die Nation ſehnte ſich 
nad der Ruhe der Friedensarbeit. Andererfeits aber bot die 
Situation für die Löfung der Aufgabe, die dod früher ober 
fpäter angefaßt werben mußte, auch mande günftige Momente. 
Der deutſche Epifcopat hatte auf dem Eoncil eine traurige Rolle 
geſpielt, deren fich die beften und einfichtigften Katholiken ſchämten, 
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und die Eonftitution vom 18. Juli 1870 gab aud formell dem 
Staat das Recht, fein Verhältniß zur katholiſchen Kirche einer 
Reviſion zu unterziehen, wie Graf Bismard in feinem Erlaß 
vom 5. Januar 1870 an Herrn v. Arnim ausdrücklich hervor— 
gehoben hatte. Außerdem tonnte- der Reichskanzler fich nicht 
darüber täufchen, daß, nachdem er das Anfinnen, Deutfhland für 
die Wiederherftelung der weltlichen Herrſchaft in militärische 
und diplomatifche Abentheuer zu ftürzen, abgelehnt Hatte, das 
neue proteftantifche Kaifertfum in der Eurie einen Gegner haben 
werde, welder feine Herrſchaft über den deutfchen Epifcopat in 
ſehr bebenklicher Weife brauchen konnte. Indeß jo gewichtig dieſe 
Gründe dafür ſprachen, die lang verfäumte Aufgabe anzufaflen, 
fo war es. doch Mar, daß man an diefelbe nur mit großer Bor- 
ficht herantreten durfte, um fo mehr als dies einen Syftemwechfel 
nit nur für die Negierung überhaupt, fondern fpeciell für den 
leitenden Staatsmann bebingte. Denn bis dahin hatte Graf Bis- 
mard nit nur die Hierarchie frei gewähren laſſen, ſondern ihr 
in jeder Weife die Wege geebnet.!) Bei der Verjafjungsdebatte 
im Norddeutſchen Reichstag hatte er (18. März 1867) in einer 
Rede gegen die Polen erklärt: »Sollte der Fall folder Angriffe 
(gegen bie katholifche Kirche) eintreten, fo können Sie glauben, 
daß die königliche Regierung und ich perſönlich für fie ein ebenfo 
entſchiedener und zuverläffiger Bunbesgenofje fein werde, wie 
etwa mein fatholifcher Herr Eollege, der Geh. Rath von Sa- 
vigny« (Stenogr. Ber. ©. 211). Der Elerus der neueinverleibten 


3) Die beiden erzbiſchöflichen Stühle waren 1865 durch zwei Ultramontane 
vom reinften Waſſer befegt. Der päbſtliche Nuntius in Brüffel, der feinem 
preußiſchen Collegen Hrn. v. Savigny zugefagt, dem Clerus jede Beteiligung 
an polniſchen Agitationen zu verbieten, war dem Pofener Domcapitel durch gemein- 
famen Drud von Rom und Berlin aufgebrängt (Quarterly Review. April 1874) 
und wenn der Wunſch der Curie, Ketteler nach Cöln zu bringen, nicht erfüllt 
ward, fo war'dies nur dem energijchen Widerftand der Provinzialbehörden zu 
verbanten. Melchers, der jchließlich nicht gewählt, fondern mit Zuſtimmung der 
Negierung vom Pabft ernannt ward, war übrigens zwar weit weniger bebeu- 
tend, aber ein um fo gefügigerer Diener der Jejuiten. Daß der Plan, Le 
dochowsti zum Nuntius in Berlin zu machen, woburd der gefährlichfte Mittel- 
puntt für alle ultramontanen Intriguen gefchaffen wäre, fcheiterte, war nur dem 
gefunden Sinne des Königs zu verdanken, aber merkwürdig ift e8, daß ber 
Neichslanzler noch in feiner Rebe vom 30. Januar 1872 äußerte, man werde 
auf diefen Ausweg vielleicht doch noch zurlidtommen. 
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Provinzen war unbehindert ſofort in den vollen Genuß der Frei— 
heiten getreten, welche er in Preußen genoß, und die officidfe 
Preſſe betonte ſtets Die ausgezeichneten Beziehungen zum heil. 
Stuhle, welcher dankbar anerfenne, wie fehr die Regierung ben 
Wünſchen der katholiſchen Kirche gerecht geworden fei. 
Beftanden nun die politiſchen Motive, welche ohne Zweifel 
für diefe Haltung des Reichskanzlers maßgebend‘ waren, nit 
mehr, und wollte man mit dem bisherigen faljhen Syftem 
brechen, fo war allerdings ebenfomenig an ein Eoncordiren mit 
Rom zu denken, als es fich bei den vielfach verfchlungenen Be: 
ziehungen von Kirche und Staat in Deutfchland empfehlen konnte, 
das Princip der abftracten Trennung beider anzunehmen; wohl 
aber war e8 bei einer Frontveränberung, welche den Widerſtand 
des Elerus herausforderte, geboten, alles zu vermeiden, was 
geeignet war, ben einfichtigeren und indifferenten Theil ber 
katholiſchen Bevölkerung in gleiche Oppofition zu bringen, zumal 
die bei dem allgemeinen Wahlrecht doppelt wichtige Zahl der 
Katholiken duch den Eintritt Süddeutſchlands und der Reichs— 
Iande fehr geftiegen war. Je mehr der Clerus vorausfichtlih 
bemüht fein mußte, die Beſchränkung feiner Rechte zu benugen 
um die religiöfe Leidenſchaft wach zu rufen, defto mehr fam es 
für die Regierung darauf an, den Kampf nicht auf dies Gebiet 
übergreifen zu laſſen. Daß dies möglich, hat die Öfterreichifche 
Geſetzgebung von 1874 gezeigt, die katholischen Laien find ber 
Mehrzahl nach doch aud moderne Menfchen, denen von Haus 
aus feineswegs das Verftändniß für die berechtigten Anfprüde 
des Staats gegenüber der Hierarchie fehlt. Wenn man bieje 
Ansprüche ebenfo feft in der Sache als rüdfichtsvoll in der Form 
geltend machte, indem man einerfeits alle Eingriffe der Kirche 
auf das ftaatlihe Gebiet zurückwies und das Oberaufſichtsrecht 
des Staates über kirchliche Schulen, Vereine und Anftalten ener- 
giſch übte, andererſeits fuchte die rechtlichen Berührungspunfte 
zwiſchen Staat und Kirche durch Einführung der Eivilehe, der 
bürgerlichen Standesregifter u. ſ. w. möglicäft zu vermindern, fo 
war e3 wahrſcheinlich, daß der Regierung, felbft innerhalb ber 
tatholifchen Kirche zahlreiche Verbündete zufielen, jedenfalls aber 
der Eonflict mit dem Epifcopat fi nicht ins Volk weiterpflanzte. 
Eine ſolche Politit mußte naturgemäß an die betreffenden Artikel 
der Berfaffung antnüpfen, welche in ihrer vagen Fafjung der 
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Urfprung. bes Uebels geworben, dieſe mußten der Art näher be- 
ftimmt werben, daß durch organifche Geſetze neben der Anerken- 
nung ber Freiheit in den inneren kirchlichen Angelegenheiten die 
Hoheitsrechte des Staates gewahrt wurden und für derartige 
Geſetze ergab fih naturgemäß eine Dreitheilung. Es waren 
zunächſt in einem interconfeffionellen Religionsgeſetz diejenigen 
Srumdfäge feitzuftellen, welche der Staat allen Religionsgenofjen- 
{haften gegenüber gleihmäßig geltend zu machen bat, ſodann in 
zwei befonberen Gejegen die Rechtsverhältnifie zwiſchen dem 
Staat und den beiden großen Kirchen, welche die überwiegende 
Menge ber Bevöllerung umfafjen, zu ordnen, denn es ift un- 
möglih bie katholiſche und die evangelifche Kirche, welche auf 
durchaus verfehiebenen Grundlagen beruhen, nad) einer Schablone 
zu behandeln. " 

Statt aber eine ſolche Politik zu befolgen, die der fatholifchen 
Kirche gegenüber ihres bejenfiven Charakters wegen unangreifbar 
gewejen wäre, trat die preußifche Regierung in eine ausgebehnte 
Dffenfive gegen diejelbe ein. Bald nad Schluß ber Reichstags— 
figung fing die offieidfe Vrefie an, den Krieg gegen Nom zu 
predigen, welches ftets ber Feind des deutſchen Reiches gemejen 
und demfelben jegt als unverfühnlicher Gegner gegenüber getre- 
ten ſei. Diefe Antnüpfung an den alten Streit von Kaiſerthum 
und Pabſtthum war von vornherein verfehlt, denn die einzige 
Analogie des Mittelalters mit der Gegenwart ift, daß hüben 
ein Kaiſer nnd drüben ein Pabft fteht, daB gegenwärtige Kaifer- 
thum aber ift feine Fortfegung des alten kosmopolitiſchen, kirch⸗ 
lich bedingten, fondern eine neue, rein nationale Juſtitution, die 
man in ber Vergangenheit nur etwa mit dem deutſchen König- 
thum Heinrich's I. in Verbindung bringen kann, indem fie die 
Reichseinheit in der Perſon bes Kaifers verkörpert. Was aber 
die Kriegserflärung Roms betraf, jo waren Syllabus und Vati- 
canım zwar unjtreitig das Ergebniß einer aggreffiven Politit 
gegen ben modernen Staat überhaupt und ebenjo gewiß ſah bie 
Eurie in der proteftantifhen Großmacht, welche jegt das ent- 
ſcheidende Wort in Enropa führte, einen Gegner. Daß aber die 
Hierarchie gegen dag deutſche eich fpeciell eine Stellung an- 
genommen, welche es nothwendig machte, diesſeits fofort den 
Krieg zu erflären, ift eine bis jegt nicht erwiefene Behauptung, 
denn weber die Bildung einer katholiſchen Fraction im Reichstag, 
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noch die Anträge derſelben auf Intervention in Italien und 
Aufnahme der Frankfurter Grundrechte können als Beweis dafür 
gelten, erſtre wurde zwar ſpäter vom Reichskanzler als »die 
Mobilmachung der Partei gegen den Staat« bezeichnet, aber die 
Mobilmachung geht dem Kampf voraus und letztrer hatte ſchon 
lange gedauert, auch hatte im Frankfurter Parlament wie im 
preußischen Abgeordnetenhaufe eine katholiſche Fraction beftanden, 
jene Anträge aber waren grade vom Gefichtspunft der Partei 
grobe Zehler, welche nur zu einer empfindlichen Niederlage für 
fie führten. 

War es nun von vornherein ein Irrthum, wern man glaubte, 
durch ein ſolches ſchroffes Vorgehen eine Macht wie die katho— 
liſche Kirche einzuſchüchtern, fo hätte man doc erwarten follen, 
daß für die Aktion ein beftimmter Plan vorliege, davon aber 
war in dem erften Stadium des Kampfes nichts zu fehen, richtige 
und verfehlte Maßregeln liefen durch einander. Zu den erfteren 
gehörte die Aufhebung der katholiſchen Abtheilung im Cultus- 
minifterium, wodurch der Staat einen Feind im eigenen Haufe 
befeitigte, auch gegen das Schulauffichtsgejeg in feiner fhließ- 
lichen Faſſung wird man nichts fagen können, wenngleich es 
unftreitig richtiger gewefen wäre, diefe Frage im Unterrichtsgefeg 
zu ordnen.!) Bon fehr viel zweifelhafterem Werth ſchon war 
der Zuſatz zum $ 130 des Strafgeſetzbuchs, betreffend den Schutz 
wider, den Mißbrauch der Kanzel. Unftreitig fol der Mißbrauch 
geiftlicher Freiheiten entjchieden geahndet werden; erfchienen aber 
die bisherigen Beftimmungen dafür unzureichend, fo mußten die: 
jelben einer umfafjenderen Revifion der Art, wie es in Italien 
geſchehen, unterzogen werden. Dagegen machte der Paragraph, 
wie er von Bayern nad) einem dortigen augenblidlichen Bedürfniß 
beantragt war, entjhieben den Eindrud eines Gelegenheits- und 
Ausnahmegefeges, das verbitternd wirken mußte und ſchließlich 
wenig genußt hat. Ganz verfehlt war nun die Stellung, welde 
der Eultusminifter in der Frage der altkatholifhen Lehrer ein- 
%) Das Motiv des Gefeges war rein örtlich, Erzbiſchof Ledochowsti, der 
fein Verſprechen, die polnifchen Veftrebungen nicht zu unterftügen hielt, fo 
lange er gut mit der Regierung fand, hatte fi) nad dem Syfiemmechjel wie 
fein Vorgänger Prezylusfi auf die Seite der Polen geftellt, die latholiſchen 
Lehrer wurden widerſpenſtig und wollten in gemifchten Diftricten feine deutfchen 
Stunden mehr geben, was fie doch bisher gethan. 
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nahm. Ein Religionslehrer am Gymnaſium von Braunsberg, 
Dr. Wollmann hatte fih gemweigert, die Unfehlbarfeit anzunehmen 
und war dem zu Folge vom Biſchof von Ermeland fuspendirt, 
er appellicte an die Regierung um Schuß und dieſe hielt ihn 
nicht nur in feiner Stellung, jondern verlangte, daß die dortigen 
Schüler feine Religionsftunden ferner beſuchen ſollten.) Dies 
war nit zu vertheidigen, und es war eine Verfchiebung des 
Thatbeitandes, wenn die »Provinzial- Correfpondenz« fagte, die 
Regierung, welche Niemand gehindert habe, die Lehren bes Eon- 
cils zu verfündigen, lehne es nur ab, katholiſche Lehrer, die fih 
in ihrem Gewiſſen verbunden fühlten, jene Beſchlüſſe nicht an- 
zuerfennen, dazu durch Mitwirkung des weltlichen Arms zu 
nöthigen. Um eine ſolche Nöthigung handelte es fi gar nicht, 
nad ber Berfafjung leitet die fatholifche Kirche den Religions— 
unterricht, fie hatte durch ihre verfafjungsmäßigen Organe, die 
vaticaniſchen Decrete erlaffen; Feder, der ſich ihmen nicht unter- 
warf; mußte fi darüber klar fein, daß er ihr nicht mehr an- 
gehörte, folglich auch nicht mehr Religionsunterricht in ihr er- 
teilen fonnte. Wenn aber der Staat demgegenüber nicht den 
Standpunkt des ftrengen Rechtes, jondern der Billigkeit anneh- 
men wollte, fo fonnte er fügen, daß Wollmann zwar nicht or- 
thobdor fein möge, aber der Negierung gegenüber nichts gethan 
babe, was die Entziehung feines Gehalts rechtfertigen würde, 
wolle der Bijchof einen correften Lehrer haben, jo möge er einen 
ſolchen auf feine Koften anftellen, denn derjelbe Fall könne fich 
wiederholen und die Regierung fei nicht in der Lage zwei Lehrer 
zu bezahlen. Statt deſſen aber erklärte der Minifter v. Mühler, 
da die Altkatholiten behaupteten, noch Mitglieder der katholiſchen 
Kirche zu fein, und nur gegen eine Neuerung proteftirten, fo 
müſſe der Staat, der nicht zur dogmatifchen Entfcheidung berufen 
fei, fie auch als ſolche betrachten. Abgejehen davon, daß die 
Anfihten Einzelner die Entfheidungen der Organe ber Kirche 
niemals hinfällig machen können, ſcheint es dem Minifter ganz 
entgangen zu fein, daß er in einem Athem verfichert, fich nicht 
in dogmatifche Streitigkeiten mifchen zu wollen und doch be- 
hauptet, Wollmann fei, obwohl er die Unfehlbarkeit verwerfe, 








3) Schreiben des Hrn. v. Mühler an den Biſchof von Ermeland vom 29. 
Juni 1871, die legte Forderung wurde jpäter zuridgenommen. 
Geffaen, Staat und Kirche. 42 
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nach wie vor ein Mitglied der katholiſchen Kirche, was doch 
gewiß eine dogmatiſche Anſicht iſt (Schreiben vom 21. Juli). 
Damit widerſprach er dem Standpunkt, den die Regierung ſpäter 
bei der Aufhebung der katholiſchen Abtheilung ganz richtig als 
maßgebend hinſtellte, daß für ſie hinfort in katholiſchen An— 
gelegenheiten »ausſchließlich und unbedingt ſtaatsrechtliche Ge— 
ſichtspunkte zur Geltung gelangen« ſollten. Der Staat war 
volltommen berechtigt zu erklären, daß mit der Unfehlbarkeit 
»nicht blos eine wejentliche Wenderung des Glaubensſtandes, 
fondern zugleich eine tief greifende Veränderung in der Gefammt- 
ftellung der katholiſchen Kirche zum Staate eingetreten fei,«!) das 
gab ihm das Recht dies Verhältnig zu ändern, aber gewiß nicht 
jenes fo bebeutjame Dogma als facultativ Hinzuftellen, man 
tann ſchon logisch nur entweder die Infallibiliften oder ihre 
Gegner für die rechten Katholiken Halten, aber nicht beide Par- 
teien zugleich, Die ſich gegenfeitig dies Prädicat beftreiten. Durch 
biefen inneren Widerſpruch, welchen die Regierung gleichwohl 
noch bis heute feithält, hat fie fi zu dem Altfatholicismus, der 
eine Separation ift und doch feine fein will, von vornherein in 
eine ſchiefe Stellung gebradt.?) 

Nachdem nun im Mai 1872 ein directer Verſuch der Ber: 
ftändigung mit Rom durch deſſen Ablehnung des Cardinals 
Hohenlohe als deutfchen Botjchafters gefheitert war, erfolgte 
am 4. Juli die Ausfchließung des Jeſuitenordens vom Gebiete 
des deutſchen Neiches. Die Liberalen, welche biefe vom Pros 
teftantenverein (5. Oct. 1871) geforderte Maßregel vertraten, 
beriefen fi dabei auf das Vorgehen Martignac’s und Guizot's 
gegen die Jefuiten, überjahen aber, daß es fich in beiden Zällen 
nur um die Aufrechthaltung eines bejtehenden Verbots handelte, 
dem zuwider der Orden fih in Frankreich niedergelafien, ein 
ſolches beftand auch in einzelnen beutjchen Ländern z. B. in 
Sachſen, aber in den meiften und namentlich in Preußen nicht, 


%) PBrod.-Eorrejp. vom 2. Auguft 1872. 

) Auch Bayern hat eine unklare Stellung eingenommen, einerfeits erMärte 
der Minifter v. Lug, die Regierung halte die Altfathofifen fir Katholiten und 
anbererjeit$ ließ fie den Bifchof Reinkens nicht zu (S. 608), fie hätte fi for- 
mell damit ausreden können, daß das neue Dogma nicht das Placet erhalten, 
alfo nicht für fie vorhanden fei, aber fie ging gegen die Biſchöfe, welche es 
trogbem verfündeten, nicht vor. 
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wo die Jeſuiten kraft der geſetzlichen Vereinsfreiheit ſich auf- 
hielten. Gewiß wäre es zu wünfchen gemejen, daß fie nie Ein- 
laß gefunden und ebenfo ficher ift es, daß ihre Thätigkeit eine 
verberbliche war, aber galt das nicht auch von andern Orden? 
Die Mittel‘, den Einfluß der Jeſuiten zu brechen, foweit dies 
für den Staat möglich, lagen einmal in dem durch die Reichs— 
verfafjung verheißenen Vereinsgefeg, welches das Auffichtsrecht 
des Staates über alle religidfen Genofjenfchaften zur Anerfen- 
nung bringen muß, andererfeits in dem Unterrichtsgeſetz, welches 
nur vom Staat geprüfte Lehrer zulaffen darf, einen einzelnen 
Orden aber ohne Proceß und Rechtſprechung durch ein Ausnahme» 
gefeß zu befeitigen, nicht nur feine auswärtigen Mitglieder aus— 
zuweifen, fondern den Aufenthalt feiner inländifchen in, das Be- 
lieben der Verwaltung zu ftellen, war eine um fo bedenflichere 
Mafregel als diejelbe fehr wenig Erfolg verſprach. Man hat 
die Niederlaffungen der Jeſuiten aufgelöft und einige hundert 
auswärtige Mitglieder ausgewiefen, aber die inländifchen Hat 
man behalten müſſen und dieſe entziehen ſich in ihrer Zerftreuung 
um fo leichter der Ueberwachung, als die Stärfe des Ordens 
grade in feinen Affiliirten liegt, welche unbefannt find. Man hat 
in den Jeſuiten die eigentlichen Träger des Ultramontanismus 
treffen wollen, aber die Jeſuiten, welche in Rom die Politik des 
Ordens leiten, kann man nicht treffen und der fatholifche Clerus, 
welden man von ihrem Einfluß befreien wollte, hat ſich als 
Antwort auf das Gejeg mit dem Orden folidarifch erklärt, wäh— 
end früher die Pfarrer und mande Bifchöfe denſelben wegen 
feiner Einmifhung in die Kirchenregierung feineswegs Tiebten; 
man könnte an das Wort Goethe’3 denken »Den Böfen find fie 
los, die Böſen find geblieben.« 

Inzwiſchen war bereits im Anfang d. J. an die Stelle des 
Herrn v. Mühler Dr. Falk als Eultusminifter getreten, der, nad- 
dem er fi auf dem ihm wohl ziemlich neuen Felde der kirch⸗ 
lichen Verhältnifje zu orientiren gefucht hatte, vier Gefegentwürfe 
zur Megelung derſelben dem Landtage vorlegte. Von dem, be- 
treffend den Austritt aus der Kirche, ift nichts Beſonderes zu 
fagen, berfelbe Hat auch kaum Widerſpruch gefunden, um jo 
größre Bedenken mußten die drei andern erregen. Schon for- 
mell waren fie fehr mangelhaft abgefaßt, da fie nicht in Ein- 
Hang mit den Art. 15 und 18 ber Verfafjung zu bringen waren, 

. 42° 
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gleichwohl beantragte der Minifter nicht deren Abänderung, fon- 
bern dieſe wurde erſt von dem Abgeorbnetenhaufe veranlaft, auch 
waren bie Vorlagen nad; mannigfahen Eorrefturen kaum Gefeg 
geworden, als fie große Lüden und Unflarheiten zeigten, welde 
man überfehen hatte und nachträglich auszufüllen und zu decla- 
riren fuchte. Materiell aber zeigten die Entwürfe, daß ihr Ur- 
heber das Gebiet, um welches es fich handelte, nicht beherrfchte, 
indem richtige und durchführbare Beftimmungen mit falſchen und 
undurhführbaren zufammengebracht waren. Buerft war es durch⸗ 
aus verfehlt und ungerecht, daß man fo einfchneidende Geſetze 
gleihmäßig fir ‚die fatholifche und die evangelifche Kirche erließ, 
deren Berhältnifje gänzlich verfchieden find, die letztre hat ſich 
zwar dieſe &efege gefallen Iafjen müſſen, da fie noch feine felbft- 
ftändige Verfaffung hat, aber fie leidet dadurch ſchwer und die 
fpäter gegebene Verfaſſung ift nicht mehr Diefelbe, welche fie vor 
dem Erlaß der Gefee gewejen wäre, während die Entftaat- 
lichung der evangelifhen Kirche die erfte und wirkjamfte Waffe 
gegen den Ulttamontanismus wäre, grade vor ihrer Selbftändig- 
teit hat freilich der Liberalismus die größte Angft, wie feine 
Behandlung der Berfafjungsfrage zeigt. Dr. Falk gab in feiner 
einleitenden Rede zwar zu, man könne den evangelifchen Kirchen 
feine Uebergriffe auf das ftaatliche Gebiet vorwerfen, doch habe 
es angemefjen erjchienen, fie in die Geſetzgebung Hineinzuziehen, 
um bie Unparteilicleit zu bewahren und den Schein zu meiden, 
als wolle man fi mit dem Proteftantismus verbinden, um bie 
tatholifche Kirche zu unterbrüden, auch könne man ja nicht willen, 
was die evangelifhe Kirche einmal thun wirde. Damit aber, 
daß man den Unfhuldiger mit dem Schuldigen ſchlägt, wird 
man doch wohl ebenfo wenig unparteiiſche Gerechtigkeit beweifen, 
als dadurch, daß man Jemand, der nichts Böfes gethan hat, in 
Feſſeln legt, weil er es möglicher Weife künftig thun könne. 
Der eigentliche Fehler der Geſetze aber ift, daß fie die dem 
Staat und der Kirche eigenthümlichen Gebiete durchaus ver- 
miſchen. Es war vollfommen richtig, wenn das Gefeg über die 
Grenzen des Rechts zum Gebrauch kirchlicher Straf-Zuchtmittel 
verbot, folge gegen Leib, Vermögen, Freiheit oder bürgerliche 
Ehre zu verhängen, wobei es freilich inconfequent war, in dem 
Geſetz über die kirchliche Disciplinargewalt doch wieder eine 
dreimonatliche Freiheitsentziehung durch Verweifung in eine 
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Demeritenanftalt und Geldftrafen bis zum Monatseintommen zu 
geftatten; e8 war auch berechtigt, wenn man bie Ausübung ber 
tirchlichen Steafgewalt wegen politifcher Handlungen unterfagte, 
weil geiftlihe Mittel nicht zu weltlichen Zwecken mißbraucht 
werben follen, es hieß aber die Competenz bes Staates über- 
ſchreiten, wenn man zu ber verbotnen beſchimpfenden Verkündung 
der zuläffigen kirchlichen Strafmittel die excommunicatio major 
rechnete, weil fie mit Berwünfchungsformeln verbunden fei, welche 
aud den bürgerlichen Charakter berührten. Es ift doch ſchwer 
zu begreifen, wie ber Staat ber Kirche verbieten kann, den großen 
Kichenbann über Jemand zu verhängen, der die Unfehlbarkeit 
verwirft, fo lange die Kirche nicht verlangt, daß der Staat die 
canonifche Infamie, die hiemit verbunden ift, anerfenne; befchimpft 
aber der Pfarrer bei der Verkündung der Ereommunication den 
Betroffenen der Art, daß defien bürgerlicher Charakter angetaftet 
wird, jo ift Dagegen das Strafgefegbuch da.!) Viel tiefer ſchnei⸗ 
bet das Geſetz über firchliche Digciplinargewalt und den Gerichts- 
hof für kirchliche Angelegenheiten in das rein kirchliche Gebiet 
ein, diefer Gerichtshof, beftehend aus ſechs Richtern und fünf 
andern Mitgliedern, entjheidet über die ihm zugemwiefenen An- 
gelegenheiten endgültig, ohne an pofitive Beweisregeln gebunden 
zu fein, und Tann von Jedem angerufen werben, der unfreiwillig 
aus einem Tirchlihen Amt von feinen Obern entfernt ift, oder 
gegen den ungejeßliche Strafen verhängt find, fobald die dagegen 
zuläffigen Rechtsmittel bei ber vorgejegten kirchlichen Inſtanz 
ohne Erfolg geltend gemacht find. Ebenſo fteht in letzterm Falle 
dem Oberpräfidenten der Provinz Berufung zu, wenn ein öffent 
lies Intereſſe vorliegt. Erklärt der Gerichtshof die Berufung 
für begründet, fo erkennt er auf Vernichtung des angefochtnen 
Diseiplinarbefheides und nöthigt die kirchlichen Oberen duch 
hohe Strafen den letztern aufzuheben, kann fie aber auch ihres 
Amtes entjegen, wenn ihr Verbleiben in demfelben mit ber öffent- 
Then Ordnung unverträglich erſcheint. Diefe Inſtitution ift 
offenbar dem appel comme d’abus des alten Frankreich nad- 
gebildet, welcher die maßloſe Ausdehnung der geiftlichen Gerichts⸗ 
barfeit beſchränken ſollte, fehließlich aber felbft zum größten 
Mißbrauch führte, von Napoleon aus politifchen Motiven wieder: 


4) Bgl. Der Katholicismus und der moderne Staat. Berlin 1873. ©. 79. 
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hergeftellt wurbe, feitbem aber immer feltner angewendet if. 
Der Grund liegt darin, baß der appel Die weſentlichſte Stüge 
der gallifanifchen Freiheiten war, die jegt nicht mehr vorhanden 
find, um fo weniger konnte man aber doch hoffen, duch Nad- 
ahmung eines Verfahrens, das auf feinem urfprünglichen Boden 
alle Bebentung verloren hat, die katholiſche Kiche in Preußen 
zu reformiren. Allerdings ift in berfelben die despotifche Gewalt 
der Oberen über ihre Untergebnen ein großes Uebel, man fonnte 
deshalb auch fehr wohl beftimmen, daß ein ftaatlich dotirter 
Pfarrer nicht durch einen willfürlihen Spruch des Biſchofs fein 
Gehalt verlieren folle, aber einem weltlichen Gerichtshof bie 
Entfeidung darüber zuzumeifen, ob ein Kirchendiener noch 
ferner befugt ift, geiftliche Amtshandlungen zu vollziehen, geht 
über die ftaatliche Competenz hinaus, denn es giebt thatſächlich 
jener Behörde die Entfheidung in rein dogmatifhen Fragen. 
Wenn ein Prieter feines Amts entjegt wird, weil er die Unfehl- 
barkeit nicht annimmt, und der Gerichtshof nach der Theorie, 
daß Infalibiliften und Altkatholiten gleichberechtigte Glieder der 
katholiſchen Kirche feien, erkennt, er fei mit Unrecht abgejegt, fo 
erklärt damit eine ftaatlihe Behörde, was zum katholiſchen 
Glauben gehöre und was nit. Ebenſo liegt der Fall für Die 
evangelifhe Kirche, wenn deren Behörden einen Geiftlichen ab- 
ſetzen, weil er Grundwahrheiten ihres Bekenntniſſes leugnet, 
entſcheidet der Gerichtshof, es fei ihm Unrecht gefchehen, jo be- 
ftimmt er zugleich, daß die fraglichen Glaubensjäge unweſentlich 
für den kirchlichen Belenntnißftand ſeien. Ein derartiger Ein- 
griff in das rein kirchliche Gebiet feitens einer weltlichen Behörde, 
von der feine andre Qualification erfordert wird, als daß der 
Pröfident und fünf Mitglieder etatsmäßig angeftellte Richter 
fein ſollen, vernichtet alle innere Selbftändigkeit der Kirche. Das 
Geſetz beftimmt auch, daß die kirchliche Disciplinargewalt nur 
von deutfchen kirchlichen Behörden ausgeübt werben dürfe, was 
offenbar nicht blos gegen die auswärtigen Oberen der Orden, 
fondern auch gegen die höchſte Disciplinargewalt des Pabftes 
geht. Wenn man aber glaubt, damit die Tatholifche Kirche 
Deutſchlands von diefem zu trennen, fo irrt man jehr, Die Ber- 
bindung mit dem Pabft ift der Grund- und Schlußftein, auf dem 
der ganze Bau der Hierarchie beruht, die praktiſche Bedentung 
der päbftlihen Disciplinargewalt liegt darin, daß der Betroffne 
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fh ihr nach den Vorſchriften der Kirche unterwirft, daran kann 
man niemand hindern und bie Beitimmung wird nur die Folge 
haben, daß die Regierung nichts von der Ausübung diefer Dis- 
eiplinargewalt erfährt. Eine Mitwirkung derfelben bei Boll: 
ftredung kirchlicher Disciplinarentſcheidungen fol erfolgen, und 
zwar im Berwaltungswege, wenn der Oberpräfibent dieſelben 
nah Prüfung der Sache für vollſtreckbar erklärt, damit wird 
wiederum der Behörde die Entſcheidung über eine rein kirchliche 
Trage übertragen, während doch unftreitig die einfache und 
richtige Löfung die wäre, daß die Regierung jede Mitwirkung 
bei der Vollſtreckung folder Entſcheidungen weigerte, jo daß bie 
Kirche anf rein geiftlihe Strafen befchränft bliebe. 

Diefelbe Vermiſchung der kirchlichen und ftaatlichen Compe— 
tenz zeigt das Gejep über die Vorbildung und Anftellung der 
Geiftlihen. Man wird ftets in fchiefe Verhältniffe gerathen, 
wenn man nicht den Gefichtspunft feithält, daß Geiftliche feine 
Staatsbeamten, feine »offieiers de la morale publique« find, wie 
Mirabeau fie nannte, auch in den evangelifchen Landeskirchen 
ernennt fie nicht Die Megierung, fondern der Landesherr als 
summus episcopus. Der Grund, daß den Geiftlichen der privile- 
girten chriſtlichen Kirchen gewiſſe Eigenfchaften eines öffentlichen 
Amtes zugeftanden find, kann alfo den Staat nur berechtigen, 
die gewährten Vortheile zurüdzuziehen, falls die von ihm biefür 
nothwendig erachteten Bedingungen nicht erfüllt werden, nicht 
aber bie Kirche in ihren innern Angelegenheiten zu regieren und 
dazu gehören Vorbildung und Anftellung ihrer Diener. Der 
Staat ift vollfommen berechtigt, von Geiftlichen, welche jene Vor— 
echte, namentlich eine Befoldung aus öffentlichen Mitteln, ge 
nießen wollen, eine gewiſſe allgemeine Bildung zu fordern, alfo 
außer ber verlangten Gymnaftalprüfung den Beweis hinreichen- 
der Kenntniffe in gewiſſen Fächern, es ift Daher an ſich nichts da- 
gegen einzuwenden, wenn das Gefeg ein folhes Maß von Bil- 

- dung fordert, wobei man fi nur nicht der Täuſchung hingeben 
darf, daß man damit den fatholifchen Clerus nationaf machen 
werde. Es ift ein Grundirrthum des Liberalismus, daß bloßes 
Wiſſen die Zauberfraft habe, das moralifche und religiöfe Be— 
wußtfein des Menschen zu ändern, ein Fatholifcher Geiftlicher 
kann fich eine große Menge von pofitiven Kenntniffen in Ge— 
ſchichte, Literatur und Philofophie aneignen und dabei doch eine 
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ſcharf ultramontane, ja ſtaatsfeindliche Geſinnung haben, wie die 
Jeſuiten beweiſen, die oft die Doctorprüfungen am beſten be— 
ſtehen. Außerdem hat der Staat auf die Ausbildung der Geift- 
lichen den Einfluß, den er kraft feines Oberauffihtsrechtes über 
alle Bildungsanftalten ausübt, er fann dagegen einfchreiten, 
wenn künftigen Geiftlichen unter der Firma von Dogmen Grund- 
füge vorgetragen werben, welche feine Inftitutionen angreifen, er 
tann hindern, daß Unmündige, welche noch nicht für fich ſelbſt ur— 
theilen können, von vornherein unter eine beftimmte geiftige Dreffur 
in Möfterlich eingerichtete Anstalten gebracht werben, wie dies in 
den Knabenjeminaren und Convicten geſchieht und es wäre ge— 
wiß richtiger geweſen, diefelben überhaupt aufzuheben, als fie 
blos auf den Ausfterbeetat zu jeßen. 

Aber. der Staat überfchreitet eine Competenz, wenn er unter- 
nimmt, das eigentlich theologifhe Studium durch Vorſchriften 
und Prüfungen zu regeln, wie dies das Geſetz nicht blos für 
die katholiſche und evangelifche, fondern für alle chriftlichen 
Kichen thut ($ 1), von denen die meiften gar feine Bortheile vom 
Staat genießen und einige bie theologifche Fachbildung verwerfen, 
während inconfequenter Weife von der der Rabbiner nichts ge- 
fagt ift. Demgegenüber muß behauptet werden, daß, was zur Facı- 
bildung eines Geiftlihen gehört, nur die Kirche beftimmen kann 
und der Staat, fobald er fi hinein mifcht, es faum zu ver- 
meiden vermag, für beftimmte Richtungen innerhalb der Kirche 
Partei zu nehmen; die theologiſchen Facultäten an den Univerfi- 
täten hatten zur Vorausſetzung den confejfionellen, mindeftens 
den KHriftlichen Staat, da diefer nicht mehr befteht, jo haben fie 
ſich überlebt und follten aufgelöft werben, wie es in Italien ge 
ſchehen, während es den Kirchen überlafjen bliebe, ihre Diener 
jelbft zu bilden. - 

Daſſelbe gilt von ber Anftellung der Geiftlihen. Der Staat 
ift vollfommen berechtigt zu erklären, daß er die Einfegung eines 
ſolchen in die von ihm gewährten öffentlichen Vortheile und Be- 
züge von ber Erfüllung gewiſſer Bedingungen (wifjenfhaftlicher 
Bildung, tabellofen Rufes, Anzeige der Ernennung u. f. w.) ab: 
hängig mache, er ift auch berechtigt von den Kirchenbehörben zu 
verlangen, daß fie einen bereits im Amt ftehenden Geiftlichen, 
der fih gewiſſer Vergehen ſchuldig gemacht, abfegen, weil fein 
Verbleiben in folder Stellung öffentliches Acrgerniß geben müſſe. 
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Aber der Staat kann auf die Contravention in einem oder dem 
andern Falle nur die Entziehung deſſen, was er ſelbſt gewährt, 
ſetzen, er kann nicht den Kirchen vorſchreiben, unter welchen Be— 
dingungen fie eines ihrer Aemter übertragen dürfen, noch we— 
niger vein geiftlihe Handlungen in einem Amt, welches gegen 
feine Vorſchriften einem Geiftlihen übertragen ift, mit Criminal 
ftrafen belegen. Die Confequenz wäre die Eivilconftitution des 
Clerus. 

Eine Geſetzgebung, die derartig in das eigenthümliche Gebiet 
der Kirche eingreift, iſt nur aus der Verkennung der Art und 
Tragweite des Kampfes, um den es ſich handelt, zu erklären; der 
tirchenfeindliche Liberalismus, welcher fie als einen großen Sieg 
feiert, fieht in der römischen Kirche nur den politifchen Gegner, 
defien gefährliche Organifation um jeden Preis gebrochen werden 
fol, er überfieht, daß die Kraft der Hierarchie in der ungeheuern 
Macht wurzelt, die fie über die Gemüther ihrer Angehörigen übt 
und die man nicht duch Gefege überwinden kann. Die Mai- 
gejege find ein Rückfall in den Fofefinismus, welcher mit. ftaat- 
lichen Mitteln ein Gebiet erobern wollte, welches ſich dem Macht: 
bereid) des Staates naturgemäß entzieht. Iſt der aufgeflärte 
Abfolutismus an diefer Aufgabe ebenſo gejcheitert wie der Eonvent, 
wie Tann man hoffen, daß ein Verſuch in gleicher Richtung bei 
allgemeinem Wahlrecht, Preß- und Vereinsfreiheit gelingen werde? 
Der Liberalismus überſchätzt auch die Macht des Staates, wenn 
er glaubt, jede Frage damit entſcheiden zu können, daß ein Geſetz 
diefelben in feinem Sinne regelt. - Nur das Geſetz beſitzt die 
Bürgſchaft wahrer Dauer, welches feinen Zwed wirklich erfüllt, 
ift das nicht der Fall, jo zwingt die Macht der Verhältniſſe über 
kurz oder lang, es auf demfelben Wege aufzuheben, auf dem es 
entftanden. Die Maigefege aber werben ihren Zwed, die Stellung 
des Staates zur Kirche zu regeln, niemals erfüllen. Der Beweis 
hiefür liegt zwar nicht in dem Wiberftande der Biſchöfe gegen 
diefelben, wohl aber in dem bes Katholischen Volkes; daß der 
Epifcopat "jede Beſchränkung feiner Macht bekämpft, fo lange 
er kann, zeigt die Geſchichte ebenjo wie den ſchnöden Mißbrauch, 
den er mit dem Wort treibt » Man fol Gott mehr gehorchen 
als den Menfchen,« aber er ift Hug genug, nicht weiter zu gehen 
als feine Macht reicht, auch die öſterreichiſchen Biſchöfe haben 
gegen bie Gejege von 1874 agitirt und proteftirt, aber fie haben 
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ſich trotz der päbſtlichen Verdammung denſelben thatſächlich ge— 
fügt, weil ſie wußten, daß ſie das katholiſche Volk nicht hinter 
ſich haben würden, wenn ſie in ihrem Widerſtande weitergingen; 
ebenſo hat die Hierarchie nicht dem kleinen Würtemberg den 
Krieg erklärt, ſondern ſich dem Geſetz von 1862 unterworfen, die 
preußiſchen Biſchöfe aber weigerten die Befolgung der Maigeſetze, 
weil ſie überzeugt waren, daß nicht nur der Clerus, ſondern auch 
das katholiſche Volk zu ihnen ſtehen werde, und der Erfolg hat 
gezeigt, daß fie ſich darin nicht geirrt. 

Dan hat nun verfucht, diefen Widerftand durch fehr ver: 
ſchiedene Mittel zu brechen; man fuchte einmal die Katholiten zu 
überreden, daß nur der böfe Wille der Hierarchie an dem Eonflicte 
Schuld fei, da ſich die Fatholifche Kirche denfelben Beſtimmungen 
in andern Ländern unterwerfe, das Hat feine Wirkung gehabt, 
weil die Behauptung ſelbſt unrichtig iſt, denn es beweift nichts, 
daß diefe oder jene Beftimmung anderswo längſt in Geltung ge 
weſen, fondern e8 fragt fi, ob es ein Land giebt, wo das ganze 
Syſtem unter ftilljehweigender Anerkennung der Kirche befteht, 
und das ift nicht der Fall. Es ift zwar behauptet von Würtem- 
berg und ber frühere Cultusminiſter Golther meint, »daß bie 
preußifche Gejeggebung principiel auf demfelben Boden ftehe 
und fi ganz in derjelben Richtung bewege, wie die ſchon im 
Jahre 1862 erlaſſene würtembergifhe« (a. 0. O. S. 430). Sieht 
man fi indeß letztre genauer an, fo ergeben fich erhebliche 
Unterfchiede. 

Das würtembergifche Geſetz, das ich freilich auch nicht für 
ein Mufter Halten kann und das fich noch erft zu bewähren hat, 
wenn einmal weniger gemäßigte Männer als Lipp und Hefele 
auf dem Biſchofsſtuhle figen, trägt nicht nur einen durchaus 
wohlwollenden Charakter für die Fatholifche Kirche, fondern Hält 
fih bei der Regelung ihres Verhältniffes zur Regierung viel 
mehr innerhalb ber ftaatlihen Competenz als die Maigejepe. 
Es verlangt zwar für die Bulaffung zu einem Kirchenamt 
Staatsbürgerrecht und Nachweis einer wiſſenſchaftlichen Vorbil- 
dung und giebt der Regierung das Recht eines motivirten Ein- 
ſpruchs gegen die Verleihung ſolcher Aemter an bürgerlich oder 
politiſch mißfällige Berfonen, aber es verhängt feine Eriminal- 
ftrafen für rein geiftliche Handlungen in einem Amte, welches 
gegen feine Vorfehriften übertragen ift. Die Folge der Ernen- 
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nung eines Geiſtlichen, welche gegen das Geſetz verftößt, kann 
alfo nur die Nichtzulaſſung zu dem betreffenden Amte feitens der 
Regierung fein. Das Geſetz bindet die Ausübung der kirchlichen 
Disciplinargemalt an ein georbnetes procefjualifches Verfahren, 
aber es verbietet nicht bie Ercommunication, vor allem aber kennt 
Würtemberg Teinen Staatsgerihtshof, der wie ber preußiſche in 
die inmerften kirchlichen Angelegenheiten eingreifen fann. Das 
find fo bedentfame Unterfhiede, da dagegen der Punkt, wo das 
würtembergifche Geje weiter geht, indem es das Placet für 
gewiſſe Fälle feithält, kaum in Betracht kommt. 

Der Beweis, daß die Beſtimmungen, welde das Syftem 
der Maigeſetze charakterifiren, anderswo von der katholiſchen 
Kirche angenommen find, ift alſo nicht erbracht. Man hat fo- 
dann, nachdem diefe Geſetze fih als unzureichend gegen den Wi: 
derftand, den fie hervorriefen, erwiejen, diejelben durch neue 
Beftimmungen ergänzt, nämlich durch ein zweites Gejeg über 
Borbilbung und Anftellung der Geiftlihen vom 21. Mai, durch 
das Geſetz über die Verwaltung erledigter katholiſcher Bisthümer 
vom 20. Mai und durch das Reichsgeſetz betreffend die Verhin— 
derung der unbefugten Ausübung von Rirhenämtern vom 4. Mai 
1874. Die beiden erftern Geſetze haben einen Einfluß nur geübt 
auf die Bermögensverhältniffe der Kirchenämter, die durch geſetz- 
widriges Borgehen ber Geiftlichen ala vacant betrachtet werben, 

“ für die Befegung der geiftlichen Aemter find fie vollitändig wir- 
tungslos geblieben, die katholiſchen Gemeinden haben von der 
Befugniß, fich ſelbſt einen Geiftlichen zu wählen, feinen Gebrauch 
gemacht und der einzige Verjuch eine ſolche Wahl in Scene zu 
fegen, hat zu einer empfindlichen Niederlage geführt, die Capitel 
erklären die Sige ber gefperrten Biſchöfe für nicht vacant und 
nad einem Jahre jucht man in Poſen noch vergeblich nach dem 
päbftlichen Delegaten. Das erwähnte Reichsgefeg giebt zwar 
der Regierung eine große. Discretionäte Gewalt, indem es fie er- 
mãchtigt, Geiftlihe, die durch gerichtliches. Urtheil aus ihrem 
Amte entlafen find und ſich deſſen Befugniffe doch anmafen, in 
ihrem Aufenthalt zu beſchränken oder fie auszuweifen, e8 wiber- 
fpricht aber auch in bebenklicher Weife Grundfägen des modernen 
Staats- und Völkerrechtes, bie man bisher als feftftehend anzu— 
fehen gewohnt war. Als ſolche können gelten, daß jede Regie- 
rung verpflichtet ift, mit ihren eignen Unterthanen fertig zu 
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belegen darf, welche das Strafgeſetzbuch kennt. Das deutſche 
Strafgeſetz keunt keine andern Strafen als Tod, Zuchthaus, 
Gefängniß und Feſtungshaft, Geldbuße, Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte und der Fähigfeit ein birgerliches Amt zu befleiben, 
endlich als Folge gewiſſer Freiheitsftrafen die Stellung unter 
polizeiliche Auffiht, welche die höhere Landespolizeibehörbe be- 
fugt, dem Verurtheilten den Anfenthalt an einzelnen beftimmten 
Orten zu umterfagen. Dagegen ift unferm Strafgefeg die De- 
portation, d. h. eine meiſt mit Zwangsarbeit verbundne Juter⸗ 
nirung in einem entlegenen Gebietstheile des Staates, welcher 
ſie verhängt, eben ſo fremd wie die Verbannung von Inländern, 
8 39, 2 beſchränkt die Befugniß zur Ausweiſung vielmehr aus— 
drüdfih auf Ausländer. !) 

Die Maigefege hatten dieſe Grenzen inne gehalten, fie hatten 
die Zahl der Handlungen, welche mit Geld- und Gefängnißftrafen 
bedroht find, erheblich vermehrt, aber feine andre Strafarten als 
die ftrafgefeglich bereits vorgefehenen, ftatuirt. Das Geſetz vom 
4. Juli 1872 war ſchon darüber hinaus gegangen, indem es 
beftimmte, daß inländifhen Mitgliedern der Gejellihaft Jeſu 
aud ohne daß fie zu den gefeglich vorgefehenen Freiheitsftrafen 
verurtheilt waren, nicht blos der Aufenthalt in beftimmten Orten 
verfagt, jondern and; angewiefen werden konnte, indeß die Aus— 
weifung aus dem Bundesgebiet blieb dod auf ansländifche Mit- 
glieder beſchränkt. Wollte man nun die Verbannung in Deutſch- 
land anwenden, fo mußte diefelbe dem Syſtem unferes Straf» 
gefeges förmlich eingefügt werben, das aber geſchah niht. Man 

) Die Strafe des Berluftes der Staatsangehörigfeit und des Erils beflcht, 
Rußland und Frankreich allein ausgenommen, in keinem europäifhen Staat; 
in Rußland ift das betreffende richterfihe Urtheil in jedem einzelnen Fall an 
die Betätigung bes Kaifers. gebunden und auf einen fpeciellen Fall, auf den 
Ungehorfam gegen bie obrigkeitfiche Aufforderung zur Rüdtehr -in das Bater- 
land beſchränkt, — gleihfam als äußerſtes Mittel gegen ſolche Individuen, ge 
gen welde der Staat feine andere Strafen anwenden fann, weil fie ſelbſt ſich 
ihm entziehen. Frankreich, auf beifen Code penal (Art. 204) die dem er 
fegentwurf beigegebenenn Motive ſich beriefen, fatuirt die Strafe ber Berbannumg 
gleichfalls nur für einen Fall, ben bes Erlaffes gegen bie Regierung gerichteter 
aufreizender Hirtenbriefe (instructions pastorales). Dieje Beftimmung aber 
ſtammt aus der ſchlimmſten revolutionären Zeit, (7 Vendemiaire IV, 1796) 
und wirb nie angewendet. 
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hat zwar den formellen Widerfprud der Megierungsvorlage mit 
dem 8 3 der Reichsverfaſſung, betreffend das gemeinfame deutfche 
Indigenat, im Gefeß dadurch zu befeitigen gefucht, daß man den 
auszuweiſenden inländifchen Geiftlichen zuerft feiner Staatsange- 
hörigkeit durch den Heimathsſtaat verluftig erflären läßt, allein 
es liegt auf der Hand, daß dieſe Correctur rein formeller Art 
ift; man fann einem Unterthanen bie Ausübung ftaatsbürgerlicher 
Rechte auf irgend welche Friſt unterfagen, allein er bleibt damit 
doch Unterthan feines Heimathsſtaates, irgend einem Staat muß 
Jedermann. angehören, ein Deutjcher bleibt ein Deutfcher, mag 
man ihn aud feiner Staatsangehörigkeit verluftig erklären, jo 
lange er nicht Unterthan eines andern Staates geworben ift und 
ebendeshalb kann auch jeder andre Staat die Zuweifung eines 
ſolchen Geiftlichen, welche in der Answeifung nothwendig liegt, 
fi) ebenfo verbitten, wie England dagegen proteftirte, daß Frant- 
reich verurtheilte Communards an feiner Küfte ausfegte. Und 
ein ſolches Geſetz, welches einen Geiftlichen, der, feinem Biſchof 
gehorchend, vom Staate verbotene feelforgerifhe Handlungen voll- 
zieht, mit der Strafe bedroßt, die alle Eulturvölfer für die 
ſchwerſte nächſt der Todesftrafe gehalten haben, wurde von einem 
Reichstag gut geheißen, deſſen Majorität ſich liberal nennt! 
Die Regierung hat ferner, nachdem der Umfang des Wiber- 
ftandes hervortrat, eine der bedeutfamften Bejtimmungen bes 
Geſetzes über bie Anftellung ber Geiftlichen unausgeführt gelafjen, 
$ 19 verfügte, daß der $ 18, welcher die dauernde Beſetzung 
jedes Pfarramts binnen Jahresfrift verlangt, auch auf die Suc- 
curfalpfarreien- des franzöſiſchen Nechtes anzuwenden fei. Die 
betreffenden Biſchöfe hätten dem Gefet gemäß bis zum 11. Mai 
1874 anzeigen müſſen, daß die Inhaber biefer 1241 widerruflich 
befegten Pfarrftellen dauernd ernannt feien. Dies geſchah nicht, 
gleihwohl aber wagte die Regierung nicht, alle dieſe Stellen 
als erledigt zu erklären und fomit %4 aller katholiſchen Orte der 
Seelforge entbehren zu laſſen, man half fih damit, daß man 
diefe Pfarren num als ipso facto dauernd befegt erflärte. 
Endlich ſuchte man den fteigenden Verlegenheiten der Si- 
tuation durch mehre Gefege zu begegnen, die auf andrer Baſis 
beruhten als die Maigefege. Die Eivilehe war längſt eine 
Nothwendigkeit geworben, weil fie die einzige Möglichkeit einer 
Auseinanderfegung von Staat und Religionsgemeinſchaft für 
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eine Frage giebt, bei der hiefe von verſchiednen Gefichtspunften 
ausgehen und die confervative Partei zeigte nur ihre Kurzfichtig- 
teit, als fie 1859 die Vorlage des Minifters von Betämann- 
Hollweg verwarf. Aber indem die Regierung nun die obligato- 
tische Eivilehe einführte, gewann fie für ihren Kampf gegen die 
Hierarchie feine Stüge, ſondern erleichterte berjelben den Wiber- 
ftand; "bis zum 1. Oct. 1874 konnte in folchen Orten, wo die 
Pfarre in Folge der Maigefege gefperrt war, von Katholiken 
feine gültige Ehe gejchlofjen werden, was natürlich als ein großer 
Mebelftand empfunden ward, jet ſchließen die Leute Die Ehe vor 
bem Standesbeamten und lafjen fih hernach von einem Pfarrer, 
den fie als rechtmäßig betrachten, in aller Stille einfegnen, was 
fih aller Eontrole der Regierung entzieht. Diefelbe hat alfo 
für ihre eigentlichen Ziele gar nichts durch ein Gejeh gewonnen, 
das duch feine übereilte Einführung mir die evangelifche Kirche, 
die noch feine Verfaſſung hat, ſchädigte, aber an fih auf dem 
- gleichen richtigen Princip beruht, wie die über die Schulaufſicht 
und ben Austritt aus der Kirche, nämlich der möglichiten Aus- 
einanderjegung von Staat und Kirche; man kann eben nicht zwei 
entgegengejeßte Syfteme beliebig combiniren, fo wenig man zu: 
gleich rechts und links gehen kann. Daß die Beitimmung, welde 
den Gemeinden die Pfarrwahl freiftellt, feinen Erfolg gehabt, 
ift ſchon erwähnt. Es wäre ficher zu wünfchen, daß die Laien hier 
einen Einfluß übten, aber e8 widerfpricht der katholiſchen Kirchen- 
verfafjung, wie fie feit Jahrhunderten feftiteht, und man fann 
eine Kirche auch nicht zur Freiheit und Selbftverwaltung zwingen. 
Nicht beſſer wird es mit bem neuen Gefeß über die Berwaltung 
des Kirchenvermögens gehen, an fich iſt dafjelbe nicht nur des- 
halb berechtigt, weil diefer Punkt einer der faulften in der Fatho- 
liſchen Kirche ift,!) fondern auch weil e8 fich Bier nicht um geift- 
liche Befugniffe handelt und die Nothwendigkeit einer Controle 
über Bermögensverhältnifje der Kirche auch den eifrigften katho— 
liſchen Bauern begreiflih zu machen ift. Gegenwärtig aber 
wird diefe Waffe ebenjo ihren Dienft verfagen, wie die Pfarr- 


") Bei den Enthüllungen des Gultusminifters über die Verwaltung des 
Kirchenvermögens in Poſen wird man übrigens nicht außer Acht laffen dürfen, 
daß es ſich bort nicht blos .um eine Verwaltung fathofifher Geiftliher Handelt, 
ſondern auch um eime polnische, welche von jeher finanzielle Orbuung als Pure 
betrachtet hat. 
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wahl," weil das Geſetz ein Kind des Conflict3 ift und, fo lange 
diefer dauert, die Gemeinden von ber ihnen eingeräumten Be— 
fugniß feinen Gebrauch machen werden. . 

Gewiß fann die Regierung mit Repreffiomaßregeln noch 
ſehr viel weiter gehen, fie kann thatfächlich über die Kirche den 
Zuſtand verhängen, der im Mittelalter Folge des päbftlichen 
Interdikts war, aber fiegen wird man damit nicht, vielmehr 
die Geiftlichen erft recht zu Märtyrern machen, Beitimmungen 
aber, die anf entgegengejeßten Principien beruhen, bleiben wir: 
tungslos, fo lange man die falfchen Grundfäße, von denen man 
ausging, feſthält. Unftreitig Hat der Abg. v. Sybel Recht, wenn 
er behauptet, die Einführung der Selbftverwaltung in den weit« 
lihen Provinzen würde in der gegenwärtigen Situation dem 
Ultramontanismus zu Gute fommen, ebenfo gewiß aber ift es, 
daß ihre Vorenthaltung jene Landestheile nur noch mehr erbittern 
und den Liberalen bei den nächften Wahlen ihre legten dortigen 
Sitze koſten wird. Sollte eine derartige Alternative nicht darüber 
die Augen öffnen, daß man nit nur, wie der Abg. Virchow 
geftand, fi zu jehr in den Culturkampf verbifjen hat, fondern 
ihn auf falfchen Grundlagen führt? 

Dan hat bei aller Heftigfeit des Vorgehens durchaus die 
Kräfte verfannt, die man zu entfefleln im Begriff jtand, die po- 
litiſche Leidenſchaft ift ſtark, aber die kirchliche weit ftärfer, und 
feine Macht gebietet jo über gute und fchlechte Leidenfchaften 
wie die katholiſche Hierarchie. Von Zeit zu Zeit verkünden 
liberale Blätter, der Höhepunkt des Widerjtandes fei überfchritten, 
der Elerus fei im Begriff nachzugeben, und jedesmal erweiſt ſich 
dies als Täuſchung. Man hat nicht nur nichts erreicht, fondern 
das Gegentheil von dem, was man wollte, man hat den Bifhöfen, 
deren Anſehen durch ihr sacrificio dell’ intelletto ſchwer geſchädigt 
war, Gelegenheit gegeben, ſich moraliſch zu rehabilitiren, indem 
fie zeigen, daß nicht die Schen vor weltlichen Nachtheilen der 
Beweggrund ihrer Unterwerfung unter die Befchlüffe des Concils 
war, man dachte den untern Clerus vom Epifcopat zu trennen 
und derſelbe fteht feft zu ihm; man wollte die Laien von der 
Hierarchie emancipiren und man hat die Maffe der Katholiten 
in eine gefchloßne Phalanz gebracht, deren Leitung grade in den 
Händen jener Führer liegt, welchen man fie zu entreißen meinte. 
Es ift aber unmöglih, daß der Staat auf die Dauer mit. dem 
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dritten Theile feiner Bevölkerung Krieg führe, er Hat feine 
Mittel, einen derartigen, vom religiöfen Fanatismus getragnen, 
organiſirten paffiven Widerftand zu brechen, für den Staatsmann 
aber kommt es, felbft wenn er von der Michtigfeit einer Maß— 
regel an ſich abfieht, allein darauf an, ob er die Macht hat, Die- 
jelbe durchzuführen. 

Dazu kommen nun noch ſchwere pofitive Nachtheile. Die 
Regierung, der auch die gemäßigtiten Eonfervativen nicht mehr 
folgen können, geräth in wachſende Abhängigkeit von den radi- 
kalen und völlig unzuverläffigen, weil gefinnungslofen, rein 
bureaufratifhen Elementen. Der Liberalismus, an den Wagen 
des Eulturfampfs gefpannt, verleugnet alle feine Grundfäge um 
feinem Haß gegen die Kirche genug zu thun und fördert die 
geiftige Verwüftung durch Auflöfung jedes religiöfen Bewußtſeins. 
Unbequeme Vorgänge, wie das mannhafte Belenntniß unjers 
ebein Kaifers zum Chriſtenthum werben tobtgejhwiegen, alle 
feften Begriffe von ‚Gerehtigkeit und Freiheit gehen in dem 
finnverwirrenden Lärme der nationalliberalen Phraſe unter, 
während die Führer des Socialismus den Kampf hohnlachend 
für den Materialismus ausbeuten und die Mafjen immer mehr 
zu den beiden Extremen des Atheismus und des Ulttamonta- 
nismus gedrängt werben. 

Indeß troß alledem kann und wird auch nicht der Ultramon- 
tanismus in diefem Kampfe fiegen, von einer Rückkehr zu dem 
status quo ante darf niemals die Rede fein, weil diefer jelbft falſch 
war; es Tann auch feine Berftänbigung mit einer Macht in Frage 
kommen, deren Haupt ſich nicht entblödet, Staatsgeſetze für un- 
güftig zu erflären, die Zeit der Concordate ift vorüber, der 
Staat, welcher unternimmt,. fein Verhältniß zur Kirche neu zu 
regeln, kann nur aus eigner Machtvolltommenheit die Grenzen 
ziehen, innerhalb derer fie fich zu halten hat. Alles kommt 
darauf an, daß er dabei das rechte Maf zu wahren weiß, wenn 
die Negierung die unrichtigen Principien der Maigefege aufgiebt 
und fih auf eine fefte Wahrung der Hoheitsrechte des Staates 
beſchränkt, fo muß der Glerus ſich thatjächlich fügen, weil er bei 
einer Fortfegung des Widerftandes das katholiſche Volt nicht 
mehr hinter fi haben würde. Für den Staat aber wäre das 
fo wenig ein Rückzug, als es ein folcher für den Feldherrn ift, 
wenn berfelbe eine unhaltbare Angriffsftellung aufgiebt, um eine 
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unangreifbare Defenſive einzunehmen. Allerdings darf man 
auch, wenn es gelungen ſein wird, das Verhältniß zur Kirche in 
einer feſten Defenſive zu regeln, den Werth des Erreichten nicht 
überſchätzen. Der moderne Staat kann für den großen Kampf 
zwiſchen Glauben und Unglauben, welcher nach Goethe's Wort 
das eigentliche, einzige und tiefſte Thema der Welt- und Menfchen- 
geſchichte iſt, nur den Kampfplatz abfteden und den Sieg der 
Wahrheit infofern fördern, als er Hilft, wahre Bildung und 
Vaterlandsliebe zu verbreiten, ber Kernpunkt bes Streites ent- 
zieht ſich feiner Macht, weil eben Kirche und Staat verſchiedne 
Gebiete find. Wider einen Geift fann man, wie Luther fagt, 
nicht mit dem Schwerte hauen, faljche Jdeen find nur duch 
wahre zu befiegen und Rom wird nur durch die Freiheit des 
Evangeliums überwunden werben. 


Getfaen, Staat und Kite. . 43 


vista, Google 
8 


ARAAARRARAARAARAAAARAARAAAARAARARRAR 


Drunfehlen. 


18 3. 12 von Oben, fies ehelicht ſtatt erhelicht 

ai z. 21 vier drei 
2931 . - Schredmittel » Scheidemittel 
50 3. 1 von Unten, - widerſprach widerſprachen 
53 3. 5 von Oben, » entrichten entrichteten 
100 Ueberſchrift pabſtliche paſtliche 

101 Anm. 1 « Seuelubsus : deueksisus 
118 3. 6 von Oben, - , nit ihre und ihre 
156 Anm. 1 » Csa « Cha 

160 Anm. 13.6 » mußte . muß 

169 Anm. 2 » Innocenti » Innocentis 
173 8. 12 von Oben, — fagte « tagte 

176 3. 3 . Becket Belet 

in 3. 7 . « latere » Iatera 

184 3.4 . » Annaten » Annalen 
257 Anm. 2 * * bormnee * borne 
289 8. 19 von Oben, - 1681 » 1601 

360 Anm. 1 » 1809 » 1805 

363 3. 19 von Oben, - nad dem « beim 

379 3.233 . » independamment - independammant 
401 Anm. 1 » kept in « keptsin 

420 8. 22 von Oben, - appellatio - appelatio 
418.15 . » Leo XII. » eo XII. 


451 8. 18 . Staatsdotation Staatsdodation 
461 8. 5 von Unten, » Wenberung Anordnung 
511 3. 9 von Oben fehlt nad Glaubenslehre »gegenüber« 


519 3.11 feld Ratt 17 
560 3. 1 von Unten, - 1868 » 1867 
591 Anm. 18.3 - la a 

611 3. 7 von Oben, — GCedpetti’s » Gadpetti’s 
836 - - Stofiener » Ztatiener 





Dora, Google 


Dora, Google 


